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Admmnents-Kiiilxiiililg. 
Die „Baltische Monatsschrift" stellt sich zur Aufgabe, in den 

Ostseeprovinzen das Interesse und die Theilnahme des gebildeten 

Publikums an den öffentlichen Dingen, die das Gemeinwohl be

rühren, immer von Neuem zu beleben. Sie will der einheimi

schen schriftstellerischen Thätigkeit auf den Gebieten des allgemein 

Wissenswürdigen und des Schönen entgegenkommen, und ein 

Sammelpunkt sein, zu dem Jeder nach Beruf und Kräften bringen 

und wo Jeder finden möge, was zum Wohle dieser Provinzen 

dienlich ist. 

Das in der Monatsschrift Gebotene soll nach Form und 

Inhalt einem größeren Kreise Gebildeter Interesse gewähren und 

zugänglich sein; streng Fachwissenschaftliches, als welches den hier

durch bedingten Anforderungen nicht entspricht, wird daher nur 

ausnahmsweise gebracht, Historisches — naturgemäß für die 

Monatsschrift das breiteste Gebiet — ohne den Apparat einer ge

lehrten Forschung. Der zeitgenössischen Provinzialgeschichte ist eine 

besondere Abtheilung, die „Baltische Chronik", gewidmet. In ihr 

werden die Hauptrichtungen des öffentlichen Lebens der Pro

vinzen prägnanter und fester haftend als in der Tagespresse fixirt. 

Aus dem Boden dieser Provinzen erwachsen, ist die „Balti

sche Monatschrift" der Pflege und der Entwickelung des ihnen 

eigenthümlichen Lebens geweiht: sie wird unablässig für die Er

haltung dessen eintreten, was die Fundamente dieses Lebens bildet, 

und ebenso entschieden bekämpfen, was eine „Umwerthung aller 

Werthe," in Sonderheit der sittlichen und religiösen, herbeiführt. 



gleichviel ob von unbaltischer Seite geflissentlich oder von konfuser 

lokalpatriotischer Seite ohne Arg darauf hingearbeitet wird. In 

diesem Sinne unparteiisch, aber nie charakterlos, wird die 

„Baltische Monatsschrift" die Entwickelung des baltischen Lebens 

verfolgen. Tie will nicht nur erhalten, sie will auch bauen, doch 

immer geleitet von dem Gedanken, daß auch im Wandel der Zei

ten der geistige Besitz der Väter den Kindern und Enkeln gewahrt 

werde zum Zeugniß bleibender Gemeinschaft der Generationen. 

-t- ch 

Die „Baltische Monatsschrift" wird wie bisher am Anfang 

jeden Monats in Heften von ca. 6 Bogen (Oktav broschirt) er

scheinen. Der Preis beträgt 8 Rbl., über die Post 9 Rbl. jähr

lich. Abonnements auf den neuen (42.) Jahrgang, der mit dem 

Januar 1900 beginnt, nehmen alle deutschen Buchhandlungen ent

gegen. 



RiAg.,  äsn 30, Ksxtsmdsr 1899. 

Mtlieilimx äer keckitktioii cker „kalt. Ron." 

Das 8. und 9. Lekt der „Laltiseden Nonatsselirikt" pro 

Leptemder 1899 im l^mkange von 26lm vruekdogen (160 8.), 

d^s notgedrungen im Auslande gedruekt werden musste, 

^vird den geedrten Abonnenten naedgeliekert werden, sodald 

es die auswärtige Zensur passirt dat. I^ur ^eit dekndet 

sied das genannte voppelliekt bereits seit einer XVoede in 

den Mnden der Zensoren des Rigaseken Comite's kür die 

auswärtige Zensur, doek i^ann nielit einmal annädernd an-

gegeben werden, wann die ^usgadeerlaudniss erkolgen ^vird. 

Der Inlialt des Hektes ist kolgender: 

Nsinoiial äsr 1iv1änäi«edsn kitwrseliAkt udsr Zig Zolisnkeisi-. 
Lrauciki' nnä Li^iiuki'eihei'vedtioun^ Zgr RittsrAutskssit^sr 
in I^ivIa.n<I. — ^g.tu!'dsodg,elitiinß6ii g,1tsr unä nsusr ^sit. II. 
Von ?. ^inwnis. — ÜLii I^Äßsn äsr I^sibki^snsedAkt in 
Russl^nä. — I^ittsniriselis Ltrsitliedtor von H. 1). — Aur 

naeli äen ^lik»Ädsn unLöi'sr Xiixlis. Von ?rok. 
Dr. Volel<. — ?liilixx von IZell. I^in (Zgtliolit! 
von 6. von Hirsedlis^ät. — Laltiseds (ütironik 1898/99 
8. 33—80. 



Briese Mo Hemam ». h. Hmens SZ. 

Mitgetheilt von I)r. A. Seraphim. 

(Schluß.) 

V 

(An den Landesbevollmächtigten Eberhard von Mirbach. ̂ ) 

Bei meiner Ankunft allhier fand ich wieder Vermuthen alles für 
den Herzog und wieder den Adel preveniret. In dieser Stimmung 
wurde man hier noch mehr durch die vepeeke des Herrn v. Hüttel 
an den Herrn Grafen von Golz befestiget, die ich mir zu ver
schaffen gewußt habe, und die ich dir sammt der Beilage mein 
Verehrungswürdigster so fehlerhaft als ich sie erhalten habe, des
wegen mittheile, weil man aus diesen Stücken ersiehet, wozu der 
Herzog bei einer Ooinpositiov geneigt ist, und dir sowie dem 
Lande bey dem bevorstehenden Landtage sehr nützlich werden kann. 
Bey dieser abgedachten Stimmung blieb mir weiter nichts übrig, 
als mich soviel als immer möglich äireete an die Monarchin zu 
wenden, deren Gerechtigkeitsliebe, Großmuth und Sündhaftigkeit 
in Ihren Gesinnungen und Zusagen, die ganze Welt kennet. 
Hierzu zu gelangen hatte ich die Hülfe anderer Leute nöthig und 
da solches nicht umsonst verlanget werden konnte, so entschloß ich 
mich, eine Erkentlichkeit von 5000 Ducaten anzutragen/) wenn 
erstlich so bald als immer möglich der ^limstre den Auftrag 
erhielte, nach der durch den Herrn Grafen von Oswrmami dem 

1) Dieser Bericht an den Landcsbevollinächtigten Mirbach faßt das an 
Nerger Geschriebene zusammen, giebt aber auch Neues u. ist deshalb von Interesse. 

2) Leider nennt Howen keine Namen. 
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Herrn Hauptmann von Brincken im Nahmen der Monarchin 
bereits gemachten Eröffnung, dem Herzoge und Adel zu erklären, 
daß falls beyde Theile sich nicht in der Güthe verglichen, Ihre 
Streitigkeiten aufs neue um so mehr nach Pohlen zur Entscheidung 
der jetzigen gebracht werden müsten, als 
die Kaiserin bereits die Mlitaet der Entscheidung des Warschauer 
Reichstages erkläret habe und darauf auch immer bestehen würde. 
Zweytens, daß der Herr Wnistre aufs schleunigste den Auftrag 
erhalte, sich gegen den Herzog und Adel für die Aufrechthaltung 
des limitirten Landtages und der Beybehaltung der vsputirten 
dieses Landtages zu erklären, wie auch den Herzog zur Anerkennung 
des Landtages aufzufordern, die Unmöglichkeit der dissolution 
dieses Landtages nachdrücklich vorzustellen, und den Herzog zu 
einer güthlichen Einigung mit dem Adel zu ermahnen. Drittens 
daß der Herr ^lwistrs zu gleicherzeit befehliget werde, dem Herzoge 
den Irrthum zu benehmen, nach welchem Er ein gleichgültiges 
Schreiben der Kayserin von ^.0 64 in Ansehung der Vergebung 
der fürstlichen irrenden als eine Aufhebung des der Kayserin 
durch die von 62 vorbehaltenen Rechtes, zu diesen arrenden 
zu empfehlen, ansehen will, wie auch dem Herzoge nicht nur über
haupt die dem Vaterlande und der Kayserin attaeliirte Kurländer 
bey der bevorstehenden Aemter-Vertheilung zu i-eeoinmendii eu 
sondern auch diejenigen Persohnen, die ich vorschlagen würde, und 
deren Anzahl ich soviel als möglich einzuschräncken versprechen 
mußte, nahmentlich zu empfehlen. Viertens daß da der Herzog 
durch die fortdaurende Uneinigkeiten mit dem Adel, sowie durch 
seine ^laekinatidues bey den Bürgern gegen den Adel, die erste 
Ursache und Veranlaßung zu dem neulich vergoßenen Menschen 
Blute sey, der ^linisti'6 den Auftrag erhalte, dem Herzoge die 
Ueberzeugung der Monarchin hiervon sowie Ihren Wiederwillen 
dagegen zu erkennen zu geben. Fünftens daß da der Herr 
v. Hüttel jetzt die Seele aller Handlungen des Herzogs sey, und 
überhaupt vom Herzoge keine völlige Rückkehr zu Rußland zu 
erwartten sey, so lange Hüttel oder ein anderer preußischer Wnistre 
bey ihm aeereditiret seyn würde, die Monarchin dahin bestimmet 
werde, bey dem Berliner Hofe, der jetzt den hiesigen ganz außer
ordentlich schonet und schmeichelt, um Hüttels Rapel und um die 
völlige supprsssiov des preußischen Ninistre Postens in Mitau 
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anzuhalten i). Sechstens, daß der Herr von Bühler den Auftrag 
erhalte, die Gerechten Forderungen des Kurländischen Adels bey 
der pohlnischen (General-aus allen Kräften zu 
unterstützen. Siebentens, daß die Monarchin geruhe, sich alle 
Schmälerung und äetörioratiovss des Herzoglichen Lehens, die 
sich der Herzog zum Nachtheil seines Nachfolgers und des ganzen 
pudlieums erlaubet hat, sowie die Beschwerden des Adels gegen 
dem Herzog vortragen zu lassen, über alles nach Ihrer Gerechtig
keitsliebe zu entscheiden, und nach dieser Ihrem nach Warschau 
gehenden ^mdassaäeur sowie dem Herrn von Bühler die Unter
stützung allerhöchst Ihrer Entscheidungen sowie die Beförderung 
derselben bey der Oeueial-Ooukosäerativu aufzutragen. Da man 
alles dieses einging und sich dazu daß alles was ich vorgeschlagen 
hatte geschehen sollte, anheischig gemachet hatte, aber auch ver
langte, daß so balde ein Theil meines Verlangens erfüllet seyn 
würde, ich die Hälfte der stipulirtev Summe zahlen sollte; so 
trug ich um so weniger Bedenken das ganze Engagement einzu
gehen, als ich gewiß war, daß ich ohne dem nichts ausrichten würde, 
wie auch daß diese Ausgabe als eine wahre Erspahrniß für das 
Land anzusehen sey, in dem dasselbe dadurch weit größerer Aus
gaben überhoben werde. Da nun die Erste Sechs ?unete, biß 
auf die persönliche oder namentliche Empfehlung zu den irrenden 
welche mir auch noch versichert wird, durch die vepeseke an den 
Herrn Ninigli-e, davon ich hier auf den Fall der Herr Minister 
sie nicht schriftlich mittheilen wollte, eine getreue (üopie beyfüge, 
durch die an den Herrn von Bühler schon ergangene Ordre, und 
durch das an den Berliner Hof wegen Hüttels Rappel bereits er
gangene Anverlangen, erfüllet sind; so kann ich mich nicht entziehen 
die Hälfte der versprochenen summa sogleich auszuzahlen und auch 
die andere Hälfte, gleich in Bereitschaft zu halten, in dem ich gar 
keinen Zweyfel an die völlige Erfüllung der ganzen mir gemachten 
Zusage, haben kann. Unter diesen Umständen und da Du mein 
Verehrungswürdigster, wenn Du die Wichtigkeit der Sache über
legest, meinen Entschluß ohnmöglich mißbilligen kannst, finde ich 
mich genöthiget, da diese Sache die größte Verschwiegenheit hier 
so wohl als in Kurland erfordert, hier auch auf der Post alle und 

Hüttel übereeichte am 5. April 179 ! dem Herzog sein Abbcrufungs-

schreiben. Balt. Monatsschr. 13, S. 662. 
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jede Briefe eröffnet werden, fDaher ich inständig bitte mir von 
dem Herrn Ninistre nichts als was die ganze Welt wissen soll, 
so wie überhaupt nichts bedenkliches sondern lauter Lob und Ver
trauen auf die Monarchin, zu schreiben und sich unsers ekilkers 
gar nicht mehr zu bedienen^ den Herrn Revisor Jaquet') mit der 
Bitte an Dich abzufertigen, daß Du mein Verehrungswürdigster 
auf das allerschleunigste die Veranstaltung treffen wollest, daß ab
gedachte 5000 vueaten in Riga an den Herrn Revisor Jaquet 
ausgezahlet werden mögen, damit dieser Freund mir diese Lumina, 
sogleich in aller Stille hier herbringe, und mich im Stande setze, 
mein gegebenes Wort zu erfüllen und das angefangene guthe 
Werk völlig zu beendigen. Von denen mitbekommenen 2000 Du-
eaten habe ich an Hülfreich ̂ ) für den Weynachts Termin und für 
das ihm Versprochene Mehrere 500 vueaten gegeben und ein 
anderes subalternes Instrument hat 100 Oueaten bekommen; 
so daß mir von der ganzen Lumina nur noch 500 vueaten und 
1000 Rubel übrig bleibet, indem hier das Leben, wie Jaquet es 
Dir Mündlich sagen kann, außerordentlich theuer ist; da ich nun 
glaube, daß Du mein Verehrungswürdigster mit mir meinen hiesigen 
Aufenthalt biß nach Beendigung des bevorstehenden Landtages und 
wenn es auf demselben nicht zur Komposition kommen sollte, 
vielleicht auch auf eine längere Zeit für nothwendig finden wirst, so 
muß ich Dich bitten auch für mich noch 1000 vueaten zu über
machen wie auch Nummell zu ersuchen, daß Er mir von meinem 
Gelde gleichfalls 1000 vueaten übermache, damit ich hier in keiner 
Verlegenheit gerathe. Unter allen diesen Umständen ist es schlechter
dings nothwendig, daß die Alte Deputaten sich nicht wegschmeißen 
lassen, daß sie ihren Landtag schlechterdings behaupten und allen
falls zwey Landtäge entstehen lassen, davon der neue gewiß nicht 
bestehen wird, daß ferner sie auf den Fall einer Komposition, 
aus alles was recht und billig ist bestehen, die Vertheilung der 
irrenden so wie sie von der Regierung unter dem Einfluß und 
Schutze der Kayserin getrennt worden und nach demselben Fuße 
und Anschlag verlangen, wie auch daß sie sich bey dieser Lom-
Position auf alles was die Schmälerung und äeterioration des 

Abraham Jacquet, herzogl. kurländ. Revisor, -j- 7. Febr. 1798. 
2) 8 
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Lehns, die sogenannte Kettler'sche die herausgeschlepte 
Staats-Einkünfte, das Wittwen Sitz, ^.IloäikieatioQ von Würzau 
und Bironsche die ein Religoug Pfand für das Land 
sind, exteuäii 6u ̂ ), aber über alles dieses nicht anders abschließen, 
als mit der größten Vorsicht, weil dieses nicht bloß die Rechte der 
Landschaft, sondern auch die des 8ueeessoi'g und der Oberherr
schaft tanKiren. Waß unser Nerger mir mit der letztern Post 
über den Inhalt des auf den Fall einer Ruptur der Lompositioii 
nachzusuchenden pohlnischen Universal schreibet, hat meinen ganzen 
Beyfall, und auf diesen Fall werde ich die approdatiou eines 
solches Iluiversals sowie die Aufträge dazu an Bühler zu be
wirken bemühet seyn"). Es ist nothwendig, daß Du sowohl gleich 

i) In der That war eine Schmälerung des Lehens i. I. 1778 erfolgt, 
in dem der polnische König die Würzauschen Güter zum Eigenthum (Allod) des 
Herzogs erklärt hatte. S. Seraphim 1. e. II. S. 643. Herbeigeführt war diese 
Rechtsividrigkeit durch — Howen! — Zum Witthum der Herzogin waren die 
Güter Bershof u. Ziepelhof, die zum Lehen gehörten, bestimmt. 

Mit den Kettlerischen Lehen hatte es folgende Bewandniß: die Herzöge 
aus dem Kettlerischen Hause hatten nicht nur die fürstlichen Privatgüter, darunter 
auch solche, die sie von adligen Besitzern erstanden hatten, sondern auch die Lehns--
guter mit sehr großen Schulden belastet. Die auf dem letzteren haftenden Schuld
summen zu tilgen übernahm Herzog Ernst Johann Biron 1737, so fern nämlich 
die Privatgüter (Allodialgüter) der kettlerischen Herzöge hierzu nicht ausreichen 
würden. Tie letzteren sollten taxirt und verkauft werden u. dabei dem Herzoge 
freistehen, sie für sich selbst zu kaufen. Schon hatte Ernst Johann manche Güter 
eingelöst, die Taxation der Kettlerischer Allodialgüter war 1738 erfolgt, an die 
Gläubiger der Lehnsgüter 1738 eine Ladung ergangen — als die ganze Sache 
1740 durch Birons Verbannung ins Stocken gerieth. Nach seiner Rückkehr ordnete 
eine polnische Reichstagskonstitution 1764 die Wiederaufnahme der Angelegenheit 
an, von neuem ergingen Ladungen an die Gläubiger, eine in Warschau nieder
gesetzte Kommission stellte den Bestand der ehemaligen Kettlerischen Allodien fest 
und ein kgl. Dekret vom I. 1771 sprach diese nach Maßgabe des Vertrages von 
1737 dem Herzog Peter als Allod zu. S. Schwach Bibliothek kurl. u. piltenscher 
Staatsschriften (Mitau 1799), S. 235 u. die Kompositions-Akte von 1793, in 
der des Herzogs Recht auf diese Güter, das die Opposition in Frage stellte, an
erkannt wurde. 

Der Vertreter der kurl. Ritterschaft in Warschau Baron Karl Heinrich 
Heyking, setzte es bei der in Grodno tagenden Generalkonföderation von Targo-
wiez durch, daß diese am 27. Dez. 1792 (also einige Tage vor diesem Brief) ein 
Universal erließ, in dem sie die zu Gunsten des Herzogs erlassenen Beschlüsse des 
Warschauer Reichtages von 1791 kassirte. S. Alsons Baron Heyking: Aus 
Polens u. Kurlands letzten Tagen, S. 381. 
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jetzt, als auch die Landschaft bey Eröffnung des Landtages in 
einem Kurzen, aber schmeichelhaften Briefe und rührenden Tone 
der Kayserin für die neuerliche Erklärung dankest. Ich hoffe mein 
Verehrungswürdigster, daß Du mit meinen Bemühungen und ihrem 
Erfolg zufrieden seyn wirst und dein Beyfall wird mir umso 
schmeichelhafter seyn, als ich Dich aufrichtig hochschätze und verehre, 
und in diesen Gesinnungen jeder Zeit verbleiben werde. 

? L. 

Da ich nach Beendigung dieses Briefes Gelegenheit gefunden, 
über das von der (Zseneral-^onkoedei-ation nachzusuchende Uni-
versals nochmals zu sprechen; so kann ich hier anzeigen, daß nach 
den Aufträgen, die der Herr von Bühler bereits erhalten hat, 
derselbe das Anverlangen wegen des Ilniversals gewiß unter
stützen wird und meines Erachtens könnte in dasselbe alles gesaget 
werden, was unser Nerger, den ich herzlich emdrassire nach seinem 
letzten Briefe, in demselben zu sagen wünschet, biß auf die Auf
hebung aller dispositionell und dem Auftrag an die Regierung 
die Aemter zur irrende zu vergeben, denn daraus würde nm zu 
klar die völlige Luspension des Herzoges hervorleuchten ^ und 
dieses könnte hier als ein zu violentes Mittel vieleicht nicht ge
fallen. Ich halte auch dafür, daß es guth wäre dieses Universal 
so schnell als möglich zu besorgen, damit es noch vor dem Land
tage eintreffe, allwo es zur Erhaltung des limitirten Landtages, 
und für den Herzog als ein Lompelle zur Komposition dienen 
würde; Kommt diese Komposition nicht zu Stande, so würde es 
meines ErachtenS guth seyn, von der (-seneral-Lonko^deiÄtion ein 
Mandat Instigatoiis kegni ad Instantem Xobilitatis zu bitten 
und dem Herzog als dann wegen der Schmelerungen und dete-
riorationkn des LehnS, wegen der so genannten Kettler'schen 
^llodien, die Er sich ohne allen Beweiß durch ein Urtheil^), 
welches weil es ohne Beweiß gefället worden, an einem vitio 
nullitatis insanadili laboriret und nie in Rechts Kraft über
gehn kann, hat zusprechen lassen, wegen des bekannten fraudulenten 

Das Dekret von 1771, s. oben. 
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Austausches wegen nicht bezahlter Lehns-Schulden, wegen der 
entwendeten Staats-Einkünfte, wegen des Wittwen-Sitzes und end
lich wegen Inversion der Gesetze, angemaster willkürlicher Regierung, 
nicht Erfüllung des ?aeti von 1737, Zusammenziehung der 
renäen in Dispositionen und aller übrigen (^ravaininuin pud-
lieoruin, vor die ^ont'oeäei-ations Gerichte citiren zu lassen. Wir 
würden hierbey gewinnen 1) daß unsere Sache eher würde beendiget 
werden, als wenn sie aufs neue vor einer äelegation untersuchet 
würde und 2) ein Urtheil des (üonkoeäei'ations Gerichte bey ver
änderten Umständen durch keine Konstitution umgestoßen werden 
kann, denn Kosakowski hat mir gesaget ^), daß wenn unsere kurische 
Sachen bey dem Warschauer Reichstages Gerichte wäre entschieden 
worden, jetzt dagegen gar keine keineäui- stattfinden würde. In
dessen überlasse ich dieses der bessern Einsicht unsers Heyking, der 
das polnische Wesen beßer als ich kennt, daher hierüber zu förderst 
an Ihn geschrieben werden müßte, Rückmann muß auf alle Art 
rnenagiret werden. Er ist wo nicht ganz guth, doch auch nicht 
ganz schlecht für das Land und wird beßer werden, da ihm ge
schrieben worden, daß Er den Herzog zu inolleinent behandle. 

St. Petersburg, d. 1. Jan. 1792, 21. December 1792. 

Deinen Brief sub Nr. 4 vom 18. December und den von 
unsern Nerger sud Nr. 3 vom 25. December habe ich zu gleicher 
Zeit mit der letzten Post erhalten, worauf ich aber gar nichts mehr 
zu sagen habe, da die ganz vortreffliche äepesebe an den Herrn 
Ministre alle Eure und meine Wünsche bereits erfüllet hat^). 

Den Entwurf zu einer Luppli^ue den ich hier beyfüge, 
empfehle ich zur freundschaftlichen Oiti^ue und Verbesserung unserm 
gemeinschaftlichen Freunde Nerger, mit der Bitte, dieselbe recht 
balde abschreiben und in der hochfürstlichen Kammer einreichen zu 

Auf Ansuchen des Herzogs Percr hatte der poln. König am 29. Oktob. 
1790 eine Kommission ernannt, welche die vielfach strittigen Grenzen zwischen den 
Lehnsgütern und den Allodialgütern des Herzogs festsetzen und dabei das Recht 
haben sollte, falls sich bei der Trennung Schwierigkeiten ergeben würden, Lehen 
gegen Allode u. umgekehrt, auszutauschen. Man hielt vielfach diese Kommission 
für nicht unparteiisch, sondern für befangen im Jntereffe des Herzogs. Darauf 
bezieht sich der Ausdruck „fraudulenter Austausch" 

2) Katholischer Titularbischof von Livland. 
2) S- oben. 
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lassen, mir aber durch den Herrn Revisor Jaquet ein Lxemplar 
davon mit dem Kammer I'roäuete zuzusenden. In dieser Absicht 
füge ich ein von mir unterzeichnetes Llaueat zu dieser Luppli^ue 
hier bey, obgleich sonst nicht erfordert wird, daß Suppliken eigen
händig unterschrieben werden. 

VI. 

St. Petersburg, d. 4. Jan. 1793, 24. December 1792. 

(An den Ritterschaftsconsulenten Nerger). 

In wenig Tagen wird der Herr Geheimen Rath von Sievers 
als ^.mdassaäeul' nach Warschau abgehen, da denn bey dessen 
Ankunft die ^lissionenj der Herrn von Bulhakow^) und v. Bühler 
vermuthlich aufhören werden. Der Herr ^.mdasgaäeur wird sich 
wie ich glaube, nur wenig Tage auf seine Güter aufhalten und 
also balde durch Mitau Mgsiren; es wäre mir lieb, daß der Herr 
Landes Bevollmächtigte bey dieser Gelegenheit die Bekantschafft 
dieses wirklich würdigen und rechtschaffenen Mannes zu machen 
bemühet wäre, und daher ersuche ich Sie, fals Er aufs Land wäre. 
Ihn zu bestimmen, balde zur Stadt zu kommen. 

Vale. 
Alles was Sie aus Grodno von Heyking bekommen, bitte 

ich mir gütigst mitzutheilen. 

VII. 

St. Petersburg, d. 8. Jan. 1793, 28. December 1792. 

(An denselben). 

Indem ich hierdurch den richtigen Empfang Ihres freund
schaftlichen Schreibens vom 31. December a. p. sud Nr. 4 anzu
zeigen die Ehre habe, so erlauben Sie mir mein Verehrungs-
würdigster daß ich in Beantwortung desselben mich auf alle meine 
vorige Briefe und besonders auf meinen suk Nr. 6 und 7, die wie 
ich hoffe Sie und alle unsere Freunde, völlig beruhiget haben 
werden, beziehen und Ihnen die baldige Abfertigung unsers 
Freundes Jaquet dringend empfehlen darf. Des Herrn Vice Canzlers 

Bulgakow, russischer Gesandter in Warschau. 
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Grafen von Ostermann Lxeellenee haben die Güthe gehabt, mir 
nicht nur das Universal mittheilen zu lassen, wodurch die (General 
(Üonkoeäeration, die auf den letzten Warschauer Reichstage in An
sehung Kurlands gemachte Konstitution für null und nichtig er
klärt hat, sondern auch das Antwort Schreiben, welches der Herr 
von Bühler an unsern Herrn Landes Bevollmächtigten hat ergehen 
lassen. Dieses Universal welches wird gleichfalls lediglich der 
gnädigen Unterstützung unserer erhabenen Beschützerin zu danken 
haben, sowie die vor wenig Posttagen an den Ninistre Herrn v. 
Rückmann ergangene äepeseke, deren Inhalt Ihnen nun bereits 
bekannt seyn muß, wird, wie ich hosse, den Herzog von der eküeaeen 
Rroteetion, die Rußlands große und erhabene Monarchin unserm 
Adel angedeihen zu lassen geruhet, so wie diesen Adel von der 
Nichtigkeit aller von fürstlicher Seite vorsetzlich, um den Adel zu 
intimiäiren, ausgestreuten falschen Nachrichten überzeugen und 
hoffentlich den Herzog, der doch im Grunde des Streites ebenso 
müde seyn muß, als wir es sind, zum güthlichen Vergleiche be
stimmen, falls Er nicht sein eigenes Wohl verkennt, und fortfähret, 
mit zugemachten Augen sich von dem Herrn v. Hüttel, so wie von 
Andraee') Pantenius'^) und anderen übelgesinnten Personen, die in 
der Fortdauer der Uneinigkeiten ihr Interesse finden und als wahre 
^aeobiner den ganzen Adel ausrotten und die unirte Bürger über 
denselben erheben möchten, nach wie vor leiten zu lassen. Die 
eigene Abneigung des Herzoges gegen den Adel sowie gegen unsere 
große Beschützerin, und sein uns allen bekannter Starr-Sinn, den 
Er für eine rühmliche Sündhaftigkeit hält, läst mir dieses aller
dings besorgen und befürchten, daß aus der gewünschten Komposition 
auf dem bevorstehenden Landtage, abermahls nichts werden dürfte, 
allein ich beschwöre Sie mein Verehrungwürdigster, alles anzu
wenden, was nur immer möglich ist und mit unsern Rechten und 

Jakob Andreae. 1759—70 Mitauscher Inslanzsekretarius, 1770—1814 
Hofgerichts-Advokat ^ 1814 im Alter von 83 Jahren. Diese sowie die anderen 
Personalnotizen verdanke ich der Güte der Herren Baron Alex. v. Lieven und 
Dr. G. Otto. 

Christian Pantenius, aus Pommern gebürtig, war seit 1702 Unter-
gerichts-Advokat, seil 1764 Jnstanzsekretär in Tuckum, noch 1772. Dann von 
(1775)—1793 kgl. Fiskal in Mitau, Hofrath :c., starb 1807, 76 Jahre alt, als 
Gouvernements Fiskal. 
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Gesetzen nur einigermaßen bestehen kann, damit der Adel alles 
ausweiche, was eine güthliche Einigung verhindern könnte, und 
daß wenn es Gegenstände geben sollte, die wesentlich für das Land 
sind und über die man sich mit dem Herzoge nicht einverstehen 
könnte, man demselben vorschlüge, diese Gegenstände auszusetzen 
und ohne Verzug Seine und unsere Wohlthäterin und große Be
schützerin anzuflehen, daß allerhöchst dieselbe umsomehr geruhen 
wolle, diese Gegenstände nach Ihrer gerechten und Großmüthigen 
Denkungs Art als Schieds-Richterin, auf derer Entscheidung beide 
Theile eomproinittii-et hätten, zu entscheiden, als allerhöchst denen-
selben als der großmüthige Garante unserer Staats-Verfassung und 
Gesetze, solches unstreitig gebühre oder zustehe. Ich schlage dieses 
umsomehr vor, als wir auf solche Art geschwinder zur gewünschten 
Ruhe gelangen würden und wir nicht mehr nöthig hätten, in 
Pohlen wo alles vsiial ist, wo alles söutimeiit für Gerechtigkeit 
und Ehre schon lange aufgehört zu haben scheint, und wo man bey 
allen Gelegenheiten wieder die mit uns gemachte Verträge handelt 
und uns zu Sklaven zu machen wünschet, gegen das Geld des 
Herzogs, welches wir aufzuwiegen nicht im Stande sind, gegen 
den Einfluß des Königes, der sich leider nun schon einmahl hat 
verleiten lassen. Sich wieder uns und für die Herzogin sowie für 
den Herzog zu erklären und gegen den wo nicht öffentlichen, so 
doch geheimen preußischen Einfluß zu kämpfen, und unsere er
habene Beschützerin mit unsern Angelegenheiten immerfort zu kati-
Auiren. Ich glaube nicht, daß der Herzog, wenn Ihm gleich 
Seine Lieblinge und Leiter dazu rathen sollten, es wagen würde, 
einen solchen Vorschlag des Adels, abzulehnen oder auszuschlagen; 
sollte dieses aber doch geschehen, denn was ist Er nicht zu thun 
eapAdle, nach dem was Er schon gegen seine große Wohlthäterin, 
der Er und seine Familie alles schuldig ist, gemacht hat, — nun 
so bleibet freylich nichts mehr übrig, als noch die letzten Kräfte 
zur Vertheidigung der Rechte des Vaterlandes zu sammeln und 
mit allen Sachen zur lüoutoeäöi'Ätioii zu eilen, allein 
wir werden dabey doch die Beruhigung haben, alles mögliche zur 
schleinigen Beendigung der Sachen angewendet zu haben, wie auch 
bei Unterlegung des herzoglichen Betragens und bey wiederholter 
Bitte um Schutz und Beystand, unserer erhabenen Schutz-Göttin 
alles unterlegen zu können, wogegen wir in Pohlen zu streiten und 
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zu kämpfen haben. Verzeihen Sie mein Bester, wenn ich Sie 
durch mein langes Schreiben über eine Materie, über die Sie ge
wiß sonderdem mit mir einerley Gesinnungen heegen, vieleicht be
lästiget habe, und erlauben Sie mir nur noch Ihnen zu sagen 
daß da dem Herrn v. Bühler von hier aus die an den Herrn v. 
Rückmann ergangene äepeseke eommunieiret worden, derselbe 
Sich gewiß nicht entziehen wird, den Herrn von Heyking als den 
Delegirten des Adels in allen gerechten Bitten, und also auch in 
der Bitte wegen Aufrechthaltung des liminirten Landtages bey 
der (General (üontoeäei'ation zu unterstützen. Mit Verlangen 
sehe ich der baldigen Abfertigung des Herrn Jaquet entgegen. 

VIII. 
St. Petersburg, d. 31. December 1792, 11. Jan. 1793. 

(An denselben). 

Ihr freundschaftliches Schreiben sud Nr. 6 vom 4. 
habe ich mit voriger Post zu erhalten das Vergnügen gehabt. Ich 
schweige über alles was Sie mir in Ansehung des Universal von 
der (General Oonkoeäeiation zu sagen beliebet haben, theils weil 
ich bereits darüber mit voriger Post geschrieben habe und theils 
weil ich in allen Städten mit Ihnen einerley Meinung heege. 
Hierein lieget auch der Grund warum ich soviel immer möglichst 
und ohne Nachtheil! der Landes Rechte geschehen kann, eine Oom-
Position wünsche. Sollte diese Komposition aber durch unüber
windliche Schwierigkeiten von Seiten des Herzoges unmöglich ge
machet werden; so kann sich aber unser Vaterland auch auf die 
wirksahmste Unterstützung unserer großen und erhabenen Beschützerin 
verlassen, die noch nie Ihre Versicherungen unerfüllt gelassen 
hat. Auf diesen Fall aber, wenn die gewünschte lüompo-
sition nicht zu Stande kommen sollte, so wiederhole ich zur 
schleunigen Beendigung unserer Angelegenheit meinen Rath, sie so 
balde als immer möglich ist, durch eine Citation zur Entscheidung 
der Lonkoeäerations Gerichte zu bringen, falls, wie ich gewiß 
glaube, dieser Weg piaetieadel ist. Ich habe hierzu meine guthen 
Gründe, und die Folgen werden es beweisen, daß ich recht gehabt 
habe. Lassen Sie Sich übrigens, wenn eine Komposition schlechter
dings nicht möglich wäre, nicht abhalten mit den Beschwerden des 
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Landes nach Pohlen zu gehen, ich stehe dafür daß von unserer 
Schutzgöttin unterstützet, die Freunde des Herzoglichen Geldes, 
nichts gegen alle Gerechte Beschwehrden des Landes ausrichten 
werden. Ich theile mein Verehrungswürdigster aufs lebhafteste 
die Freude, die Sie und alle rechtschaffene Kurländer über die 
vexeseke empfinden, die der Herr Ninistre von Rückmann 
neulich zum Besten der guthen Sache des Adels erhalten hat, 
und gewiß kann niemand in der Welt so sehr von Dankbar 
keit durchdrungen seyn, als ich es gegen die große Monarchin 
bin, die aus Gerechtigkeit und Großmuth sich unsers Vaterlandes 
annimmt, welches ohne Ihrem mächtigen Schutze daß Opfer des 
Haßes und der Intriguen unsers Herzogs seyn müste. Noch bin 
ich nicht genau von der Erklärung unterrichtet, die der Herzog dem 
Herrn Ninistie nach angehörter Vorlesung der abgedachten äe-
xeseke gemacht hat; sie soll aber besonders in Ansehung der Ver
gebung der Aemter, nicht der Erwarttung entsprechen, die jeder
mann zu erwartten berechtiget war, der die unendliche Dankbahr-
keit erwäget, die der Herzog der Monarchin schuldig ist, und der, 
wenn auch dieses nicht wäre, die Kühnheit überdenket, mit der 
dieser Fürst, bey allen Gelegenheiten schon verschiedene Jahre hin
durch mit einer an Verachtung grenzenden Gleichgültigkeit, sich den 
Gesinnungen und Absichten einer großen und erhabenenen Monarchin 
unaufhörlich wiedersetzet, der gewiß ganz Europa wegen Ihrer 
gerechten und menschenfreundlichen Denkungs Art, ohne Bedenken 
die Entscheidung aller Streitigkeiten übertragen würde. Die un
endliche Nachsicht, die man zeither mit diesem Fürsten gehabt hat, 
weil man Seine Handlungen mehr der Schwachheit seines Geistes 
als einem bösen Herzen zugeschrieben hat, scheinet ihn völlig ver
derbet und immer kühner gemachet zu haben. Allein alles hat seine 
Schranken, und der Herzog sollte doch bedenken, daß wenn die 
Monarchin zeither aus Großmuth Seine Undankbarkeit verachtet 
hat, Sie auch endlich Seine täglich zunehmende Kühnheit und Seine 
offenbahre Verachtung Ihrer Gesinnung aus Gerechtigkeit zu ge
höriger Zeit werde zu strafen wissen, und vieleicht ist dieser Zeit
punkt schon da, noch aber kann ich nicht sagen, wie die Erklärung 
des Herzoges auf die abgedachte äepeselie ausgenommen worden 
oder aufgenommen werden wird, weil ich darüber noch nichts ge
höret habe, aber doch ganz geruhig bin, da ich ganz auf die 
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Weißheit und Gerechtigkeit unserer großen Beschützerin und auf 
die Standhaftigkeit Ihres erhabenen Charakters, mit der Sie Ihre 
einmahl gemachte Erklärung zu behaupten weiß, verlassen. Ich 
wundre mich, daß Sie mir nichts von dem Empfange meines 
Briefes sud Nr. 6 sagen, den ich an demselben Tage an Sie ge
schrieben habe, da die abgedachte vepeseke an den Herrn v. Rück-
mann abgegangen ist. Ich habe, wie ich glaube, vergessen diesen 
Brief an den Russischen Herrn Postmeister zu aääressiren; er 
könnte also woht mit dem herzoglichen Postillion aus Riga nach 
Mitau gekommen und allda seyn unterschlagen worden. Dieses 
machet mich unruhig und ich bitte Sie daher mir nicht nur zu 
sagen, ob Sie ihn erhalten haben sondern auch genau darauf zu 
sehen, ob Sie alle meine Nummern richtig erhalten. 

Die beygehende bitte ich noch einmahl abschreiben 
zu lassen, das hier beygehende Lxelnplar recht balde vor ablauf 
der 6 wöchentlichen Frist, in der Kanzelei einzureichen und mir 
das andere Exemplar mit dem Rroduew zuzusenden. Ich wünsche 
über dieses Stück ihre Meinung und Ihren Beyfall falls es solchen 
verdiennt zu erhalten. Ich wartte mit Ungeduld auf Nachrichten 
von Herrn Jaquet. 

IX. 
St. Petersburg, d. 4./13. Jan. 1793^). 

(An denselben). 

Ihr freundschaftliches Schreiben vom 7. ohne Nr. hat 
mir umsomehr ein lebhaftes Vergnügen gemachet, als ich aus dem
selben die Zufriedenheit unsers würdigen Herrn Landes Bevoll
mächtigten ersehen habe. Wie ich höre, soll der Herzog nickt nur 
seine Bereitwilligkeit Sich der Willens Meynung der Monarchin in 
Ansehung des liwitirten Landtages, sondern auch überhaupt in 
allem übrigen gemäß zu benehmen schriftlich in einem Briefe ver
sichert haben. Ich weiß also nicht was ich davon denken soll, wenn 
man mir in zwei Briefen aus Kurland versichert, daß nachdem 
der Herr Wmstre v. Rückmann dem Herzoge seine erhaltene 
äepeseke vorgelesen, letzterer dieselbe Nacht verschiedene irrende 

habe anfertigen und ohne Rücksicht auf die Willens 

!) In der Vorlage 92, was ein offensichtliches Versehen ist. 
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Meynung der Kayserin, bloß an Seine Oeaturen habe vertheilen 
lassen. Da man den Herzog nach nichts anders als nach seinen 
Handlungen, und nicht nach seinen Versicherungen die Er nicht zu 
halten gewohnt ist, beurtheilen muß, und man Ihn aus seinem 
zeitherigen Benehmen hier hinlänglich kennt; so wird man ver
muthlich auch wissen, welchen Werth man auf Seine letztere Ver
sicherungen zu setzen habe und gewiß auch auf sein Benehmen desto 
aufmerksahmer werden, damit Er nicht glaube, daß Er versichern 
könne, was Er wolle und wann dieses geschehen, doch thun könne, 
was Ihm beliebe ohne auf die Intention Seiner und unserer 
großen Beschützerin zu achten. Ich bin daher sehr begierig zu 
wissen wie Sich der Herzog bey Vertheilung der Aemter benehmen 
werde, und zweyfele garnicht daran, daß wenn derselbe, sowie Er 
es zeither gewohnt gewesen, fortfähret, die Willens Meinung der 
der Monarchin gleichsahm mit Verachtung aus den Augen zu setzen 
und damit sowie mit seinen entgegengesetzten Versicherungen ein 
Spiel zu treiben, man solches hier gewiß nicht guth heißen und 
ungeahndet werde hingehen lassen. Indessen haben wir es denn 
doch dieser abgedachten äepesede bereits zu danken, daß der Herzog 
den limitirten Landtag anzuerkennen Sich erklärt hat und daß 
dadurch der Stein des Anstoßes, der zeither eine jede Komposition 
unmöglich gemacht hat, aus dem Wege geräumt worden. Mit 
Verlangen sehe ich nun den Nachrichten von dem Erfolg der Kirch
spiels Oonvoeationen und dem künftigen Landtage entgegen und 
Rathe bey diesem letztern sich nicht zu verweilen, indem ich vielleicht 
noch Gelegenheit haben könnte, Ihnen über eins oder das andere 
Aufklärungen zu geben. Vieleicht glaubet der Herzog daß, da Er 
in Ansehung des limitirten Landtages die Intention unserer er
habenen Beschützerin erfüllet hat; er nicht nöthig habe, auf diese 
Intention bei Vergebung der ^.rrenäen zu achten, sondern bloß 
seiner Nachsucht gegen diejenigen folgen könne, die Rußland atta-
ekiret sind und als k^ti-ioten gehandelt haben. Wenn dieses an
ginge und dem Herzoge freystände, diese letztere durch Ausschließung 
von irrenden zu denen es der Kayserin zu empfehlen, vorbehalten 
worden, zu bestrafen; so würde Ratriotismus und attaeliement 
für Rußland in Kurzem für ein Laster passiren und gewiß kann 
und wird man dieses nach der bekannten gerechten und groß
müthigen Gesinnungen der Kayserin nicht geschehen lassen. Be
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ruhigen Sie daher so viel als möglich alle unsere Freunde über 
diesen Gegenstand und erhalten Sie mir ihre Freundschafft zc. 

X. 

St. Petersburg, d. 7./18. Jan. 1793. 

(An denselben). 

Die letztere Post hat mir Ihr freundschaftliches Schreiben 
vom 11. lni^'. gleichfalls ohne Nr. überbracht. So sehr ich übrigens 
wünsche daß die Hoffnung, die Sie unterhalten, den Herzog durch 
die clepeselie die der Herr v. Rückmann Ihm vorgelesen hat, zu 
einem güthlichen Benehmen mit der Landschaft bestimmt zusehen, 
realisiret zu sehen; so muß ich Sie dennoch auch bitten, in dieser 
Sache nichts zu übereilen, aus Ueberdruß der lange fortgedauerten 
Streitigkeiten, das wahre Interesse und die gegründete Forderungen 
des Landes in diesem entscheidenden Augenblicke, wo wir die 
eMeanee Rroteetion der gerechtesten und großmüthigsten Monarchin 
genüßen, standhaft zu souteniren und in allen Gegenständen der 
bekannten herzoglichen Forderungen die ganz gegen das Interesse 
und die Rechte des Lehns, des fürstlichen Lueeessors und des 
Landesstreiten, sich beyleibe mit aller Ihnen eigenen Behutsamkeit 
und Klugheit zu benehmen. 

Ich bin daher voller Verlangen den Erfolg der Unterhand
lungen des Herrn Landes-Bevollmächtigten zu vernehmen und glaube, 
daß sich nach diesem Erfolg auch der Erfolg des bevorstehenden 
Landtages mit Wahrscheinlichkeit werde bestimmen lassen. Daß 
Herr Rüdigers behindert woiden hierher zu reisen, ist mir wegen 
des Verdachtes der dadurch in Kurland, wegen seiner sonstigen 
Relation mit mir, gegen mich hätte erregt werden können, unend
lich lieb, und da bey der Aufrichtigkeit meines Benehmens mir 
nichts so sehr als ein falscher Verdacht schmerzen würde; so muß 
ich Ihnen, jedoch mit  der ausdrückl ichen Bi t te,  davon nur 
gegen einige wenige Freunde im engsten Vertrauen, Ge
brauch zu machen, eröffnen, daß mir mit letzterer Post eine 
herzogliche förmliche Acte zugeschicket worden, durch welche mir der 
^.rrended^sit? von Suhrs und Stirben auf 6 Jahre und 50,000 

Herzoglicher Kanzleisekretär, aber Kreatur Howens. 
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Rthl. in Alb. versprochen worden, wenn ick) die (üoiupositiou mit 
der Landschaft, und in dieser Lomposition die Anerkennung des 
für die Herzogin bestimmten großen Wittiben Sitzes; die Aner
kennung eines unbeschränkten Eigenthum-Rechts des Herzoges und 
Seiner Kinder auf die Kettlerschen sogenannten ^.Iloäial Güther; 
die Anerkennung eines unbeschränkten Eigenthum-Rechts des Herzoges 
und Seiner Kinder auf daZ. alwäitieirte Würzau, sowie auf alle 
sonstige im Besitze des Herzoges befindliche ^lloäial Güther; und 
endlich die Anerkennung daß der Herzog die auf Nenbergfried 
ruhende Schuld zu tilgen nicht verpflichtet sey, zum Stande bringen, 
und die Bestätigung dieser Oompositiov bey der Oberherrschaft 
bewürken würde. Je mehr ich nun gegen diesen ebenso dummen 
als niederträchtigen Versuch mich zu bestehen und mich wieder alle 
meine dem Lehne schuldigen Pflichten, dazu zu verleiten, daß ich 
eolluäireii möge, um das Lehn, den künftigen Herzog und das 
ganze Land benachteiligen und auf die schändlichste Art geruhig 
bestehlen zu lassen, inäi^sniret bin und je osfenbahrer aus dieser 
mHniKÄiies die eigene Ueberzeugung des Herzoges hervorleuchtet, 
daß Er zu allen abgedachten Gegenständen die Er verlanget und 
auf dem ihm gewöhnlichen Wege der Bestechung zu erhalten suchet, 
gar kein Recht habe, um desto mehr wäre ich berechtiget, diese 
meine judiKug-tioii zu äußern, da ich aber doch auch nicht die 
Ehrerbietung aus den Augen setzen kann, die ich Ihm als Landes
fürsten schuldig bin, so ist vor der Hand mein Entschluß auf diesen 
schändlichen Antrag garnicht zu antworten, davon aber, wo es 
nöthig ist, den gehörigen Gebrauch zu machen. 

Sie meldeten mir vor Kurzem, daß der Herzog seinen 
Schwager, den Herrn Grafen v. Medem und den Herrn Hoff
marschall von Klopmann^) hier herschicken würde, vermuthlich hat 
man diesen Vorsatz geändert, da die Parteylichkeit dieser Herrn zu 
offenbar ist; es ist hier aber der Herr von Medem der 
in hiesigen Diensten bey der Artillerie in Riga stehet, und kurz 
vor seiner Abreise in Mitau gewesen ist, vor einigen Tagen hier 
angekommen und ich habe einige Gründe zu glauben, daß Er mit 
geheimen Aufträgen vom Verzöge edai-Airet und dazu von dem 

i) Ewald von Klopmann. Ueber ihn u. s. Aufzeichnungen H. Diederichs 
in der „Balt. Mon." 40, S. 122 ff. 
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Herrn von Hüttel, dessen Frau seine ist, ausersehen worden. 
Vieleicht gelingt es mir zu erfahren, in wie weit diese meine Ver
muthung gegründet ist und dann sollen Sie solches auch wissen. 
Der Herr Geheime Rath und ^.mdASsaäeui' von Siewers, ist 
gestern von hier nach Warschau abgereiset, und da Er sich einige 
Tage auf seine Güther und in Riga, aufgehalten wird; so dürfte 
Er wohl erst in 12 oder 14 Tagen bey Ihnen eintreffen. Er ist 
ein sehr würdiger und allgemein geschätzter Mann, und da er ver
muthlich auch den Herzog besuchen und sich wenigstens einige 
Stunden oder einen Tag in Mitau aufhalten dürfte; so bitte ich 
nochmahls diesen würdigen Manne alle nur ersinnliche Artigkeiten 
zu erweisen, und wenn der Landtag schon angegangen seyn sollte. 
Ihn durch eine äspuwtioii eomplimentiren und die Angelegen
heiten des Vaterlandes Ihm empfehlen zu lassen. 

XI. 

St. Petersburg, d. 11./22. Jan. 1793. 

(An denselben). 

Heute bin ich nur sehr wenig zu schreiben im Stande, weil 
ich zu sehr beschäftiget bin. Sie erhalten daher mein Verehrungs
würdigster, nur wenige Zeilen, um Ihnen zu sagen. Erstlich daß 
Liewen^) vorgestern und Jaquet heute hier angekommen sind und 
daß ich mit dem, so ersterer mir mitgebracht hat, sehr unzufrieden 
bin, weil solches mich garnicht im Stande setzet mich an meiner 
Schuldigkeit zu und der guthen Sache sehr nachtheilig 
werden kann. Zweitens daß der Herr (^Maiiie v. Medem 
würklich ein herzoglicher Lmissarius ist, alle dem Herzoge eigene 
Kunstgriffe und Mittel anwendet um sich weiß zu brennen und den 
Adel, besonders aber mich anzuschwärzen und daß diese äemareks 
mir alle Hoffnung raubet die Sie mir zu der friedlichen äispo-
kitidQ des Herzoges eingeflößet gehabt. Drittens daß ich Sie 
wiederholentlich warne in Ansehung aller die Rechte des LehnS 
und des Lueesssoi's betreffende Gegenstände unendlich vorsichtig zu 
seyn und Viertens Rummell und Mirbach soviel als möglich 

Im Schreiben vom 7./18. I. erwähnt Howen, daß er die Ankunft 
eines Herrn von Liewen in Petersburg erwarte. 
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wegen der mir zu machenden Rimessen zu pressiren. weil ich 
mich bald a see befinden werde, und dadurch in großer Verlegen
heit gerathen könnte. 

XIII. 

St. Petersburg, d. 30./19. Januar 1792. 

(An denselben). 

Es sind nun mehr bereits zwey Posttage, daß ich von Ihnen, 
mein Verehrungswürdigster garnichts erhalten habe. Dieses Still
schweigen bey der vorseyenden Unterhandlung einer (Komposition, 
von deren Fortschritten ich posttäglich, wenn auch nur mit wenig 
Worten, benachrichtiget zu werden, erwartten könnte, ist mir in 
mehr als einem Betracht nicht angenehm. Ich höre indessen von 
andern, daß diese Unterhandlungen einen guten Fortgang haben 
sollen und erwartte daher nächstens die Nachrichten von deren 
glücklichen Beendigung, und daß man hierauf die ^pprodation 
und Karantie^) dieser Komposition, bey unserer großen und er
habenen Wohlthäterin, deren mächtigem Schutze allein wir diesen 
Frieden zu danken haben würden, umsomehr nachsuchen und er
flehen werde, als ohne dieser ^pprodation und Zarantie gar keine 
Sicherheit für uns existii-et, indem wir leider aus der Erfahrung 
wissen, wie oft von fürstlicher Seite die klarsten Zusicherungen 
theils uuerfüllet gelassen, theils durch falsche Auslegungen verdreht 
und vereitelt werden, und endlich auch wie wenig man in Pohlen 
?aeten Gesetze und eonkirmationes achtet und zu erfüllen ge
wohnt ist, wenn nicht die Karantie einer höhern Macht dazu kommt, 
welche es nothwenig machet, alles obige getreu zu beobachten. Je 
gewisser es nun ist, daß ohne dem mächtigen Schutze unserer großen 
Schutz-Göttin der Herzog in Verbindung mit unserer sogenannten 
Oberherrschaft uns schon lange um alle unsere Rechte, Freyheiten 
und praeroKativen gebracht haben würde, um so nothwendiger 
scheinet es auch auf die Abänderung dieses Zustandes der Dinge 
bedacht zu seyn und um so gewisser halte ich mich auch überzeuget, 
daß ein jeder Freund des Vaterlandes es sich zur Pflicht machen 

In der That wurde diese Garantie am 22. Febr. 1794 auf Howens 
Betreiben, der wieder nach Petersburg gegangen war, von Katharina II. geleistet. 
Cfr. Bilbassow 1. e. S. 305. 
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werde, die wärmste und die reinste Dankbarkeit gegen unsere er
habene Wohlthäterin und Beschützerin seinen Nachkommen einzu
flößen. Vermuthlich wird der Herr ^mdassaäeui' von Siewers 
Mitau bereits passiret seyn^); ich erwartte daher nächstens die 
Nachricht davon, und daß unser Mirbach diesem würdigen Wnistrs 
aufgewarttet und unterhalten habe. ?ressiieii Sie doch mein Bester 
so viel als möglich Mirbach und Rummell wegen des an mich zu 
remittirenäen Geldes, denn ich befinde mich hier an einem fremden 
Orte und würde mich nicht zu helfen wissen, wenn mir diese Re-
misse noch lange ausbleibe. 

Ter Herr (üapitaine von Medem, welcher gestern von mir 
Abschied genommen, reiset heute von mir ab; Er soll wie mir ver
sichert worden, den Auftrag gehabt haben, die Einwilligung zum 
Verkauf der Kettlerschen sogenannten ^.lloäial Güther, und die 
Bewilligung daß die anenden denen verbleiben mögen, denen der 
Herzog sie versichert hat, nachzusuchen. Da nun dieses offenbar 
theils wieder die Rechte des Lueeessors theils ein Wiederspruch 
dessen seyn würde, so der Herr von Rückmann in Ansehung der 
Vertheilung der ^rrenäen zu äeelariren den Auftrag gehabt hat, 
so glaube ich nicht, daß der Herr (ÜaMaine von Medem in seiner 
NeAOtiatiov hat reussiren können 2). 

XIV 
St. Petersburg, d. 5. Febr., 25. Jan. 1793. 

(An denselben). 

Da ich seit drey, und nicht sowie Sie, mein Verehrungs
würdigster, glauben, nur seit zwey Posten ohne Nachrichten von 

!) Am 22. Januar n. St. passirte Graf Sievers Mitau. Hüttel berichtet 
(1. e. S. 656), daß Sicvers dem Herzoge gesagt habe, die Kaiserin wünsche ge
wiß nicht, daß er in Betreff der Arrenden sein gegebenes Versprechen wiederrufe. 
Abweichend der Biograph Sievers' (Blum I. e. S. 20): Der Herzog habe sich 
zum Gehorsam in der Frage der Arrendegüter bereit erklärt, aber die Hoffnung 
ausgesprochen, daß die Kaiserin ihm unmittelbar oder durch einen Vertrauten ihre 
Befehle darüber werde zukommen lassen, da doch jene Pachthöfe der Lohn für 
Dienste sein sollten, die nur die Kaiserin beurtheilen könne, andererseits ihr Werth 
doch ein sehr verschiedener sei. Sievers habe das Gesagte für einen unzwei
deutigen Beweis der Anhänglichkeit des Herzogs an die Kaiserin erklärt. S. auch 
das Schreiben Nr. 16. 

2) Howen hatte Recht; s. unten. 
2* 
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Ihnen zugebracht hatte; so habe ich auch eine kleine Rache gegen 
Sie ausgeübet und die letztere Post ohne Briefe von mir abgehen 
lassen. Vorgestern habe ich endlich das Vergnügen gehabt, aber-
mahls ein Schreiben von Ihnen vom 28. Jan. dotiret zu erhalten, 
da Ihre Briefe aber selten numeriret sind so weiß ich nicht ob 
nicht einige verlohren gegangen sind, indessen gereichet es mir zur 
großen Zufriedenheit von Ihnen zu hören, daß Ihnen alle meine 
Briefe biß Nr. 13 richtig zu Händen gekommen sind. Da wie 
Sie mir melden, bereits eine (üompositions ^.ets existiret, über 
die Sie Sich mit dem dazu vom Herzoge beorderten Fiskal ge
einiget haben; so glaube ich, daß es Ihnen nicht schwehr werden 
wird, die Anmerkungen zu überwünden, die der Herzog selbst über 
diese ^.ets noch machen zu müssen geglaubt hat. Den Plan, den 
Landtag zu limitii-sn, biß der Herzog Sich mit dem Herrn Landes-
Bevollmächtigten über die Oomposition völlig geeinigt haben wird, 
und daß diese eomxosition die allerhöchste approdation unserer 
erhabenen Beschützerin und Wohlthäterin erhalten haben wird, muß 
gewiß Jeder vernünftige und kluge Mensch billigen, und da Sie 
mir die Hoffnung machen, Sie bey dieser Gelegenheit hier zu um
armen, so freue ich mich bereits im voraus auf diesen angenehmen 
Augenblick, denn ich halte nun mehr nach dem so Sie mir über 
den Fortgang Ihrer ^raetaten mit dem fürstlichen ^iseal ge
meldet haben, die Komposition umsomehr für gewiß als ich ge
wiß glaube daß die Unterredung die der Herr ^.mdassadeui-i) mit 
dem Herzoge gehabt hat, zur Beförderung dieser guthen Sache nicht 
wenig beytragen werden. Alles wird, wenn diese Komposition 
zu Stande gekommen seyn wird, auf die abgedachte allerhöchste 
appiodation unserer großen Wohlthäterin ankommen und daher 
wünsche ich auch, daß diese Komposition mit der so oft von mir 
angerathenen Vorsicht abgeschaffet seyn möge. Von der in Pohlen 
nachzusuchenden Lonürmation sage ich garnichts, denn zum Glücke 
hat diese treulose Nation, welche so oft sie sich allein überlassen 
gewesen, uns gezeiget hat, wie wenig sie geneigt sey, I^ewn und 
Gesetze zu beobachten, und uns Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, 
durch die großmüthige (Fai'antiö, welche die Kayserin in Ansehung 
unserer Staats-Verfassung und Gesetze zu übernehmen geruhet hat. 

!) Jakob Johann von Sivers. 
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nicht mehr die Freyheit, mit uns bloß auch Ihrer Willkühr umzu
springen und als Ihre Starostey Bauern zu behandlen. Wegen 
Beschleunigung der Rimesse an mich wiederhole ich meine Bitten, 
so wie die daß Sie die Güthe haben wollen, mich recht oft durch 
Ihre Briefe zu erfreuen und von dem Zustande der Dinge bey 
uns gefälligst zu benachrichtigen. 

XV 

St. Petersburg, d. 8. Febr., 28. Jan. 1793. 

(An denselben). 

Vermuthlich ist die I^ote die Ihnen Heyking abschriftlich ge
schicket hat dieselbe die man bereits in der Zeitung liefet; ich hoffe 
daß unsere Stutzbärtige sogenannte Oberherren Gelegenheit er
halten werden, ihre Treulosigkeit und ihre sottisen zu bereuen, 
wenigstens hätten Sie es mehr als zuviel verdienet, und wir 
Kurländer würden gewiß nicht Ursache haben sie zu bedauren. 

XVI. 

(An den Landes-Bevollmächtigten Mirbach). 

(Howeu beklagt sich, daß er nicht genügende Nachrichten über die 
Kompositionsverhandlungen erhalten habe). 

' Dieses zu erwartten war ich, wie ich glaube, berechtiget^ 
nachdem ich mich gleichsahm wie Lurtius fürs Vaterland in einem 
Abgrunde gestürtzet habe. 

Unter diesen Umständen ist es mir unbegreiflich, wenn die 
Landschasft, wie man saget, durch die (Komposition nicht nur bey 
Erhaltung der alten Vispositions-Wirthschaft ae^uieseii-et, sondern 
auch in Errichtung neuer Oispositiones zum Nachtheil Ihrer un-
bezweyselten Rechte gewilliget haben sollte, wenn sie ferner über 

i) Diese Befürchtung war nur z. Th. begründet, die Kompositionsakte 
setzte im § 12 fest, daß die Oekonomieen aufgelöst sein sollten mit Ausnahme 
der Grunhöfschen Oekonomie, sowie der Aemter Mesohten, Hofzumberge, Fecken
hof Grenzhof und Groß-Poenau, die der Herzog sich zu seiner Ökonomischen 
Disposition vorbehielt. — Auch sonst ging es meist nach Wunsch des Adels. 
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Abänderung des unter dem Einflüsse Rußlands gemachten Gesetzes 
über die Vergebung der ^.irenäen zu 6 Jahre und über dem 
von jeher üblichen Kammer-Anschlag zu V2 Rth. auch nur in der 
mindesten ^e^oee entiiret wäre, oder wohl gar darüber etwas 
abgeschlossen hätte, da ich doch durch meinem Briefe an Dich, den 
Dir Jaquet überbracht hat, aufrichtig gerathen habe über diese 
wesentlich wichtige Gegenstände nicht nachgebend zu seyn. Ich 
komme nun auch zu der Vertheilung der dieses Jahr vaeant 
werdenden Aemter. Die Kayserin hat wie Du weist, dem Herzog 
äeelai'iren lassen, daß Sie keine Vertheilung der irrenden werde 
gelten lassen, bey der der Herzog das Interesse derjenigen Kur
länder verabsäumet haben würde, die Ihre protection genüßen. 
Es war hierauf natürlich, daß der Herzog den Herrn Ninistre um 
das Verzeichnis der Personen ersuchen mußte, die dieser hohen 
protection gewürdiget worden; der Herr Mnistre hat dies ver
langte Verzeichnis dem Herzog übergeben und es hierher zur 
approdation geschicket; diese apprvdation ist nun zwahr wegen 
der Menge anderer Geschäfte nicht ausdrücklich, wohl aber still
schweigend erfolget, denn wenn man damit nicht zufrieden gewesen 
wäre, würde man gewiß nicht verabsäumet haben, es sogleich zu 
melden. Unter diesen Umständen begreife ich garnicht, wie der 
Herr ^linistre es ruhig geschehen lassen können, daß der Herzog 
die Aemter anders als nach seinen eingereichten Listen vertheile 
oder irgend Jemanden der ohne Benennung eines Amtes nur über
haupt zu einer ^.rrenäe empfohlen worden, unversorgt lasse, um 
die besten Aemtern seinen Anhängern, die zeither als wahre Feinde 
des Vaterlandes und Rußlands gehandelt haben, geben zu können. 
Der Vorwand der Unmöglichkeit über die der Herzog in seiner 
I^ote das Zeugniß des Herrn Ninistres auffordert, konnte doch 
wohl den Herrn Wnistre nicht beruhigen, da Er selbst hierher 
gemeldet hat, daß der Herzog diese Unmöglichkeit absichtlich dadurch 
hervorgebracht hat, daß Er nach dem ihm die Bekannte äepeselie 
vorgelesen worden, durch der Nacht Vor-Lontraete hat schreiben, 
anteäatiren und an seine Anhänger vertheilen lassen^). Auch 
konnte der Herr Ninistre diese vorgeschätzte Unmöglichkeit sehr 

Ob diese Nachricht wahr ist, vermag ich nicht zu kontroliren. 
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leicht dadurch wiederlegen, daß eine jede Aemter-Vertheilung vor 
den erfolgten Aufsagen wieder alle Gewohnheit streitet und also 
ungültig ist, wie auch daß eine solche Aemter-Vertheilung, ehe und 
bevor die Kayserin erklärt habe, ob Sie von Ihrem Rechte zu den 
irrenden zu empfehlen, Gebrauch machen wolle, von gar keiner 
Gültigkeit seyn könne. Ich hoffe daher, daß der Herr Ninistrs 
dem Herzoge das Zeugniß, daß die vorgeschützte Unmöglichkeit 
wirklich existire, nicht geben, sondern mit Recht das Gegentheil be
haupten werde. Dem sey indessen wie Ihm wolle, denn ich hoffe, 
daß man doch endlich dem Herzoge zeigen werde, daß Er mit den 
äeelarationen der Kayserin kein Spiel treiben kann, und daß man 
daher auch wörtlich die letzte äeelaration exeyuiren und alle 
Lontraete die der Herzog auf die in der Lifte des Herrn Ninistrs 
verzeichneten ^.rrenäen, andern als den empfohlenen Personen 
gegeben hat, nicht werde gelten lassen, und ich hoffe, daß dieses 
balde geschehen werde. Hiervon bitte ich den Herrn Mnistre, 
dem ich mich bestens empfehle, im Vertrauen zu unterrichten, und 
solches auch Rummel, Nolde, Roenne und andere Personen die 
entweder vom Herzoge ganz aus der Liste des Herrn ^linisti'6 ge
strichen worden oder denen Er andere Aemter als die zu denen 
Sie empfohlen worden, geben will, nicht iZnoriren zu lassen. Ich 
schließe mit der Bitte, mich künftig von allen Vorfällen genau und 
umständlich unterrichten zu lassen. 

2l. Petersburg, d. 7./18. Febr. 1793. 

XVII. 

St. Petersburg, d. 15./26. Febr. 1793. 

(An den Ritterschaftsconsulenten Nerger). 

Dadurch daß Sie mich so lange Zeit ohne genaue und um
ständliche Information von allen Fortschritten der Komposition 
gelassen, haben Sie mein Theurester mich nicht nur in manche 
nachtheilige Verlegenheit gesetzet, sondern auch veranlasset, daß ich 
von der abgeflossenen Komposition diejenige nachtheilige Meinung 
habe fassen müssen, welche man durch allerley Nachrichten hier ver
breitet hat. Auf diese nachtheilige Meinung sind auch meine 
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letzten Briefe an den Herrn von Rummel gegründet. Der Herr 
Olievaliei- von Witten der vorgestern hier angekommen ist, hat in
dessen durch seine Erzählung vieles von dieser nachtheiligen Meinung 
verändert, obgleich ich doch bey alle dem nicht einsehe a) warum 
man sich auf die Abänderung des alten Kammer-Anschlages^) ein
gelassen hat, da davon während des ganzen äisputs garnicht die 
Kunde gewesen ist, die Vortheile der ^ri'enäawröii dadurch 
wenigstens sehr vermindert werden, der Herzog mehrere Einkünfte 
erhält davon Er den großen Theil aus dem Lande schicket, Ver
anlassung zu hundert äisxutes bey Würdigung der Aecker giebst 
und die Kammer gewiß nicht unterlassen wird, zur größeren Ver
mehrung der auf Vergrößerung der Aussaaten 
bedacht zu seyn, und dadurch den armen schon mehr als zu sehr 
bedrückten Bauren, noch mehr mit Arbeiten zu belästigen, d) 
Warum man bey Gelegenheit der läse eines besondern von der 
Regierung separirtöii Hosf-Gerichts^), die doch nicht realisiret 
wird, wieder alle Wahrheit und gegen alles was man zeither davon 
mit Recht behauptet hat, angegeben, daß abgedachte läse nicht 
i'ealisiiet werden könne, weil die fürstlichen Kövknuss anoch zu 
klein wären, e) und warum man nöthig gehabt hat, das Oeeret 
anzuerkennen welches da es ohne allen Beweiß gefället ist, nie in 
Rechtskraft übergehen kann, und eine eonsiäei'Ädölö Anzahl 
Güther, welche die Herzöge des Kettlerschen Stammes zur Er
gänzung des geschwächten fürstlichen Lehns theils mit dem Ueber
schusse der Lehrs-ievenues, theils mit Geldern, die auf dagegen 
verpfändete fürstliche Aemter aufgenommen worden, vom Adel ge
kaufet, und sowik bereits gesaget worden, zur Ergänzung des ge
schwächten fürstlichen Lehns mit den übrigen zum Lehn gehörigen 
Aemtern unzertrennbar vereiniget haben, wieder alle Wahrheit für 
Kettlersche Allodien erkläret und als solche dem jetzigen Herzoge ohne 
allen Beweiß zuspricht ^). 

Durch diese Entwendung so vieler Güther vom Lehn müssen 
die LehnS-revenues allerdings sehr geschwächet werden und meines 

1) Es sollte der Anschlag, nach dem die Güter während der Abwesenheit 
des Herzogs 1766 und 17L7 in Arrende gegeben worden waren, maßgebend sein. 

2) Dazu kam es erst unter russischer Herrschaft. 
2) Von den Kettlerischen Allodien ist oben die Rede gewesen. 
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ErachtenS sind dadurch die Rechte des Lehns und des sueeessors 
sehr benachteiliget worden, auch halte ich dafür, daß wenn diese 
Güther auch würckliche Allodia der Kettlere gewesen, und als 
solche der jetzigen fürstlichen Familie hätten zugesprochen werden 
können, selbige dennoch ebenso wohl als die Bironschen Allodia, 
nach dem Sinne des vom Herzog Ernst Johann 1768 gemachten 
Testaments dem jederzeitigen regirenden Fürsten gegen Aus
zahlung von 100 Fl. in Albr. verbleiben müssen. Von allen diesen 
Sachen sowie von alles was das Wittthum der Herzogin betrifft, 
ist der hiesige Hoff seit sehr langer Zeit ganz genau mkormirkt, 
daher ich denn auch nicht weiß, ob diese Gegenstände der (üompo^ 
sition die hiesige appiodation werden erhalten können. Indessen 
suspenÄire ich nach Ihrem Verlangen mein Urtheil biß ich alles 
gelesen und auch Sie gesprochen haben werde. Kommen Sie also 
mein Theurester recht balde, ich erwartte Sie Mit Ungeduld. 

Aus beygehendem Kayserlichen Befehle werden Sie den 
richtigen Gesichts ?unet gewahr werden, aus dem man die in 
Frankreich vorgefallene verabscheuungswürdige Abscheulichkeiten hier 
betrachtet, sowie die weise Maasregeln ersehen, die man hier 
gegen diese Camdallen genommen hat. Diese Maasregeln werden 
ohnfehlbar dieses große Reich von allen den Franzosen befreyen, 
die mit den in Frankreich befindlichen Ungeheuren gleiche Ge
sinnungen heegen, und ich besorge daß auch unser kleines Ländchen 
von diesen Flüchtlingen überschwemmt und durch Ihnen der 
Schwindelgeist unsers Jahrhunderts, davon wir sonderdem schon 
bey uns manche Würkung gesehen Habens vermehret werden dürfte. 
Diese Besorgniß lässet mich sehr wünschen, daß man bey uns 
Maasregeln nehmen möge die den hiesigen gleich wären, um uns 
gegen jene zubesorgende Überschwemmung der französischen Unge
heure zu sichern, und daß der Landtag oder wenn dieser schon 
limitiret wäre, der Herr Landes Bevollmächtigte, dazu den Antrag 
dem Herzoge machte. Auch in Warschau hat man schon lange 
gegen den französischen Unsinn einige Maasregeln genommen und 
vermuthlich wird man dort auch aufs neue stärkere Maasregeln 
verordnen. 

Gemeint ist die bürgerliche Union. 
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P. S. Das Betragen unsers Herzoges gegen Seine und 
unsere große und erhabene Wohlthäterin, die die ganze Welt und 
die späteste Nachkommenschafft als das Muster aller Regenten an
betet und anbeten wird, ist mir und jedem Vernünftigen Menschen 
ganz unbegreiflich. Siehet denn Er und alle Seine unglückliche 
Rathgeber nicht ein, wie viel diesem Fürsten daran gelegen seyn 
muß durch die uneingeschrenkteste Bereitwilligkeit sich in allen 
Stücken den erhabenen Gesinnungen Seiner großen Wohlthäterin 
gemäß zu betragen, das Andenken an Sein zeitheriges unbegreif
liches Betragen auszulöschen und das gnädige Wohlwollen dieser 
menschenfreundlichen Monarchin wieder zu gewinnen? Sollte Ihm 
das Beyspiel der grösten Louveraws, die Sich empressireu den 
Wünschen dieser großen Monarchin zuvorzukommen, nicht zur Nach
ahmung dienen. Ihm der alles was er ist, lediglich der Gnade 
dieser großen Louveraine zu verdanken hat? ^rotestatiolies von 
Bereitwilligkeit, Sich dem Willen der Kayserin in allen Stücken 
gemäß zu benehmen, und Handlungen, die gleich auf diesen Ver
sicherungen folgen, und mit ihnen im offenbarsten Wiederspruche 
stehen, sind gewiß nicht fähig, vom Herzoge eine guthe Meinung 
beyzubringen. Dieses ist der Fall bey dem Benehmen des Herzoges 
in Ansehung der Listen derjenigen die von der Kayserin zu arrsnäsn 
empfohlen worden, Listen, die der Herr iVlwistre dem Herzoge 
auf expressen Befehl übergeben hat. Wie konnte der Herzog von 
diesen Listen diejenigen wegstreichen oder unversorgt lassen, die auf 
Befehl der Kayserin darauf verzeichnet waren, und wie konnte Er 
denen die Er nicht wegstrich, andere Aemter geben, als die, zu denen sie 
nahmentlich empfohlen waren. Konnte man sich einbilden, die 
Kayserin durch die leere Ausflucht von schon gegebenen Vorcontracten 
und Versicherungen zu hintergehen? Glaubt man, daß man hier 
die nächtliche Ausfertigung vieler Vorcontracte, gleich nach Ver
lesung der ersten äexeeke i^liorirkn und daß der Herr 
dieses niedrige Spiel hier nicht gemeldet habe. Kann man sich 
es wohl einbilden, daß man hier nicht einsehe, daß alles dieses 
bloß gemachet worden, um die Empfehlungen der Kayserin zu 
eluäiren, und daß wenn man solche leere Ausflüchte, oder besser 
gesagt, niedrige Streiche gelten ließe, der Recht der Kayserin zu 
den zu empfehlen, ganz vereitelt wäre? Man weiß es 
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hier nur gar zu guth, daß sonst nach der zeitherigen Gewohnheit, 
Versicherungen auf vor dem Monathe Febr. und Vor-
contracte vorm März April, ja May Monath nicht sind gegeben 
worden, was war also von der neuen I^a^on diese Versicherungen 
und Vorcontracte früher zu geben, zu urtheilen? Dieses Spiel 
war gewiß zu plump, um nicht jedermann in die Augen zu fallen, 
und zum großen Widerwillen zu reitzen. Welches Spiel hat man 
sich endlich auch mit dem Herrn (General von Pahlen^) erlaubet, 
mit einem Manne, von ausgezeichneten Verdiensten, der die Gnade 
der Monarchin vorzüglich genüßet? Alles dieses ist und bleibet 
jedermann unbegreiflich und kann, wenn es fortdauert, ich weiß 
selbst nicht was für Folgen haben. Warnen Sie also die unkluge 
Rathgeber des Herzoges und wenn es möglich ist. Ihn selbst, um 
Ihn dazu zu bestimmen, daß er bey Vertheilung der 
die Ihm von den Herrn Nwistrs übergebene Listen auf's genaueste 
befolge und dadurch fernere Unangenehme äeniaiekes vermeide. 

Sollte der Herzog würklich Aemter versprochen haben, die 
Er jetzt wegen der erfolgten Kayserlichen Empfehlung nicht geben 
könnte, so hat derselbe Mittel genug in den Händen, um diese 
Seine Uebereilung gegen diejenigen guth zu machen, die auf seine 
Voreilige Versicherungen sich verlassen haben, und Ihm muß meines 
Erachtens kein saei'iüee zu groß seyn, nm die Empfehlungen der 
Kayserin aufrecht zu erhalten, und zu erfüllen und solcher gestalt. 
Seine Versicherungen, durch die That zu bestärken. 

XVIII. 

St. Petersburg, d. 22. Febr., 5. Merz 1793. 

(An den Landesbevollmächtigten v. Mirbach). 

(Howen äußert seine Unzufriedenheit mit der Kompositionsakte, bes. 
bezüglich der herzoglichen Oekonomieen u. A.:) 

Meine Absicht ist gewiß nicht, irgend jemanden und am aller
wenigsten Dir mein Verehrungswürdigster den ich wie meine Seele 

Dem in der russischen Geschichte bekannt gewordenen Grafen Pahlen, 
der damals General-Gouverneur in Riga war. 
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liebe, und aufrichtig hochschätze. Vorwürfe zu machen, denn ich bin 
überzeugt, daß alles was geschehen ist, keine Naliee, sondern die 
beste Absicht zum Grunde hat, und daß bloß Ueberdruß des langen 
Streits, die kunetionen der Gegenpartey, der Wankelmuth der 
mehresten unserer Landsleute die schon getriebene große Unkosten 
und die Ueberlistung einiger Personen, die Spannkraft der agirenden 
Personen erschlaffet und alles obige bewürfet haben. Allein was 
soll und wird man hier und was soll und wird die Welt und 
unsere Nachkommenschafft von unserer Unzuverlässigkeit, Wieder
sprüchen, Einsichten und Charakter sagen? Als Freund meines 
Vaterlandes bedaure ich es unendlich, daß der Ausgang der öffent
lichen Angelegenheiten die so viele Jahre hindurch mit ebenso 
vielen edlen Standhaftigkeit als Recht und Gründlichkeit behauptet 
worden, bey den besten Aussichten, der mächtigen Unterstützung 
und einem unfehlbahren Gewinne, durch eben diesen Männern, 
die zeithero so edel und tapfer gehandelt haben, zum Nachtheil 
ihres eigenen und des ganzen Landes-Wohls und zum Vortheil 
und Triumph des Gegentheils hat ausfallen müssen. Ich bin 
würklich untröstlich, wenn ich daran gedencke, daß alles was ich 
zum Besten des Landes von unserer großen Beschützerin erflehet 
habe, von dem Landtage nicht ist genutzet worden, sondern ledig
lich zum Vortheil des Herzoges hat gereichen müssen. Indessen 
die Sache ist gemacht und ich muß mich wieder meinen Willen 
dabey beruhigen. Da ich aber weder gegen meine eigene Grund-
Sätze und Ueberzeugung handeln, noch auch hier, wo man über 
alle das Interesse und die Rechte des künftigen Herzoges be
treffende Gegenstände genau unterrichtet ist und auf dieselben 
wachet, meinen Gesinnungen über diese Gegenstände, die hier sowie 
in Kurland Nicht nur durch die ^lustiüeation und andere Schriften, 
sondern auch durch die Aufklärungen, die ich über diese Gegen
stände auf geschehene Anfragen gleich nach meiner Ankunft allhier 
habe mündlich geben müssen, bekannt sind, wiedersprechen kann; so 
wirst Du mein Verehrungswürdigster es leicht einsehen, daß ich 
den Auftrag, die Approbation der (^oinpositions-Acte hier nach
zusuchen, ohnmöglich übernehmen kann^), und also auf alle Be-

Später hat Howen, dem der Herzog 10 Tausend und die Ritterschaft 
5 Tausend Thaler zahlten, es doch gethan. S. A. v. Heyking. S. 381. 
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lohnungen und allen Dank Verzicht thun muß, der auf diesem 
Wege einzuerndten wäre. Inäirsete aber will ich auch ohne Dank 
und ohne Belohnung mich bemühen, soviel möglich, die übele 
Meinung, die man von unsere Landsleuten fassen könnte, sowie 
den Nachtheil abzuwenden, der durch die Komposition entstehen 
könnte. Geachtet meiner obigen Erklärung, ersuche ich Dich, mein 
Verehrungsmürdigster, noch keine Entschließung zu nehmen, indem 
ist erst Rüdigers Ankunft die Du mir in einigen Tagen ankündest, 
abwartten will, um mich mit Ihm über alles zu berathschlagen. 

P. S. Vor allen Dingen ist es nöthig, daß der Herzog 
und die Landschafft durch den Herrn Ninistrs um die Erlaubniß 
anhalte, die Approbation der Komposition durch eine äsle^ation 
nachzusuchen. 

T. 24. Febr.. 7. Merz. 

Da der Kayser neulich den Herrn von Subow in den Grafen-
Stand erhoben, und der König von Preutzen Ihm den großen 
Schwarzen Adler-Orden geschicket hat; so wünschte ich, daß die 
Landschafft diesem würdigen Manne, der ein Freund der Kurländer 
zu seyn scheinet und sich für uns interessiret Ihrer Seits das 
inäiAenat^) so balde als immer möglich ertheile. Ihm darüber 
ein förmliches Diplom, welches so prächtig als möglich seyn müste, 
ausfertigen ließe, und Ihm solches in einem schmeichelhaften 
französischen Briefe, den unser Nolde anferttigen würde, in welchem 
Er Nonsisur 1s Points und Votre Lxeell. yualiüeiret werden 
müste, antrüge. Cr Heist Plato von Zubow und ist Römischer 
Neichs-Graf, General-Ad.utant, Generallieutenant, Kornett des 
(üorps äer (ülisvalisr-l^aräs und Ritter des heiligen Alexander 
Newsky, des großen schwarzen Adler- und des St. Annen-Ordens. 

Graf Platon Alexandrowitsch Subow, geb. 1767, General der Infanterie, 
Chef des 1. Kadettenkorps. Nach Hiittels Berichten hatte .Herzog Peter sich in 
dieser Zeit an Subow mit der Bitte uin Verwendung bei der Kaiserin gewandt 
ll. c'. S. 661). Daher wohl Howens Vorschlag. Ueberigens findet sich Subows 
Name nicht im kurl. Ritterbuch von E. v. Fircks. In der kurl. Adelsmatrikel 
von 1830 steht Subom als am 13. März 1793 vom Landtage rezipirt, doch ent
hält der Landtagsschluß von diesem Tage nach W. v. Dorthesen Nichts darüber. 
(Ueber d. Ritterbanken, Libau 1841, S. 61). 
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Eben dieses wünschte ich in Ansehung des Herrn Geheimen Raths 
von Markow. Er Heist ^Arcadius^) Marcow und ist Geheimer 
Rath, Mitglied des OoUeZii der auswärtigen Angelegenheiten und 
Ritter des St. Wladimir-Ordens von der Zweiten Olassö. 

Ich empfehle Dir, mein Verehrungswürdigster diese beyde 
IndiKknats-Ertheilungen bestens und hosse daß dieselben, wenn sie 
nur recht balde erfolgen dem Lande keinen Nachtheil bringen sondern 
Nutzen schaffen sollen. Auch bitte ich Dich mein Verehrungs
würdigster bey Gelegenheit unserem Herzoge zu versichern, daß ich 
sehr wünsche, mich Ihm aufrichtig atta-oliiren und Ihm so viel es 
meine Pflichten, meine Grund-Sätze und meine Verhältniße er
lauben, nützlich werden zu können, es ist aber nothwendig, daß 
alles obige nienaZiret und mit Klugheit gemachet werde, und daß 
Er vor allen Dingen alles in der Welt anwende, das Wohlwollen 
der Kayserin als Seiner und unserer großen Wohlthäterin wieder 
zu gewinnen, denn sonst kann weder ich noch sonst jemand Ihm 
nützlich werden. 

Eben wird mir gesaget, daß nach den Berichten des Herrn 
Niniktres der Herzog auf die letztere äepeseks erkläret habe, daß 
die Kayserin Ihm daß Herzogthum nehmen oder auch Ihm eine 
Lxeeution schicken könne, daß Er aber außer Stande sey den 
Willen der Monarchin in Absicht der zu den irrenden empfohlenen 
Personen zu erfüllen, indem Er bereits die Vorcontracte auf diese 
arrenäen andere Personen gegeben habe. Dieses hat hier wie 
natürlich eine sehr große sensation gemacht, da alle Könige und 
Fürsten von Europa gleichsam zu den Füßen der Kayserin sind, 
und der einzige Herzog von Kurland der Ihre Oeatui' ist, 
Ihrem wiederholt sehr ernsthaften ausgedrückten Willen zu trozzen 
wagt. Dieses ist die natürliche ksüsxion die man hier hat 
machen müßen, und Gott weiß, was noch aus diesem Spiele werden 
wird; fast möchte ich sagen daß Looß ist geworfen. 

Graf Arkadiiis Jwanowitsch Markow, geb. 1747, seit 1786 Glied des 
Kollegiums der auswärtigen Angelegenheiten, lebte unter Kaiser Paul auf seinen 
Gütern, 1801—3 Gesandter in Paris, -j- 1827. Ueber seine fragliche Rezeption 
in die kurl. Adelsmatrikel gilt das von Subow Gesagte. 
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Heute den 9. März ist der Herr Mannrichter von Ganzkau 
hier angekommen und sagte mir daß Er Rüdiger unterwegs zu
rückgelassen habe und daß Er ekai-Ziret sey zu bewürken, daß die 
vom Herzoge gegen den Willen der Kayserin gemachte Aemter-
Vertheilung approdiret werde. Er hat meines Erachtens eine 
sehr schwehre NeKoee übernommen, und ich will Ihn für den ersten 

halten, wenn er i'eussiret. 

0. II. v. ä. 

!) Nach Hüttels Bericht (I. e. S. 661) hat der Herzog Rüdiger nach 
Petersburg geschickt, um Howen für sich zu gewinnen. 

NMbttbaihtüWii »lttt M «euer Zeit. 

Von F. Sintenis. 

I. 

Tie meisten Menschen wissen im Pflanzenreiche besser Bescheid 
als in der Thierwelt. Diese Thatsache läßt sich auf mehr als 
eine Weise erklären. 

Auf der Pflanzenwelt beruht die Existenz des gesammten 
Thierlebens; dieses ist unmittelbar oder wenigstens mittelbar auf 
jene gewiesen. 

Auch der Mensch ist weit mehr von der Verwerthung ver
schiedenartiger Gewächse abhängig als von der mannigfaltiger 
Thierarten. 

Daher giebt es eine viel größere Anzahl von Kulturpflanzen 
als von Hausthieren; noch viel größer aber wird der Unterschied 
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hervortreten, wenn man die Verbreitung und die Unentbehrlichst 

der Einen mit der der Andern vergleicht. Reis, Waizen und selbst 
Kartoffel sind auch quantitativ wichtiger als Rind, Schaf und Schwein. 

Da natürlich auch alle Hausthiere durchweg auf vegetabi
lische Nahrung angewiesen sind, lenkt das Bedürfniß, d. h. die 
Nothwendigkeit oder der Nutzen den Menschen vorwiegend auf die 
Verwerthung und den Anbau der Pflanzenwelt hin. 

Außerdem sind es zwei anderweitige Vorzüge hauptsächlich, 
welche uns die Pflanzen als Genossen, als Begleiter, als Um
gebung so wünschenswerth und erfreulich erscheinen lassen. 

Erstens bleiben sie auf dem Platze stehen, welchen ihnen 
Zufall oder Absicht von vornherein angewiesen hat: sie laufen weder, 
noch fliegen oder schwimmen sie davon. 

Die Blume, welche das Kind auf sein Beet pflanzt, läßt 
sich täglich, ja stündlich am selben Orte wieder finden und beschauen; 
der Baum, den man als Jüngling sich vor's Haus pflanzt, giebt 
Einem noch am Abend eines langen Lebens den erwünschten 
Schatten. Ja die Mehrzahl unserer Bäume überlebt Generationen 
und bietet noch Enkeln und Urenkeln Blüthe und Frucht dar oder 
gewährt ihnen Schutz und Schirm gerade da, wo er zu Anfang be
absichtigt war; während kein Pferd, kein Hund, kein Vogel den 
Menschen zu überleben hoffen kann, welcher in seiner Jugend das 
Eine oder die Anderen erzogen hat. 

Mit Ausnahme Weniger, wie des Elephanten, des Papagei, 
des Adlers bringt es kein zähmbares Thier auf eine längere 
Lebensdauer als etwa ein sogenanntes Menschenatter, d. h. ein 
halbes Durchschnittsleben eines gesunden Menschen. 

Vergleichen wir damit die Ausdauer aller der historischen 
Bäume, welche cor Jahrhunderten, ja fast Jahrtausenden auf längst 
verschollene Zustände der Erdoberfläche und der Menschheit herab
gesehen haben — von so ehrwürdigem Alter bietet uns die Thier
welt kein Beispiel. Noch weniger von der Lebenszähigkeit mancher 
Saatkörner und Zwiebeln, die, den altägyptischen Mumien bei
gegeben, ihre Keimkraft bewahrt haben sollen. 

Hat diese Ausdauer, was Ort und Zeit betrifft, die Pflanzen 
mit einer Empfehlung ausgestattet, welche alle Nationen der Erde 
anerkannt haben, so spricht eine zweite Eigenschaft fast ebenso laut 
zu Gunsten der Gewächse: ihre Harmlosigkeit, ihre bescheidene 
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Zurückhaltung. Nie hat ein Gewächs einem Menschen gedroht 
oder ihn gestört; nie ihm geschadet, wenn es nicht von demselben 
auf irgend eine Weise eigens dazu veranlaßt war. 

Was wir Unkraut, was wir Dornen oder Giftpflanzen nennen, 
hat sich dem Herren der Erde nicht absichtlich in den Weg gestellt, 
noch verfolgt es ihn; die blinde Wuth des Stieres, die Blutgier 
des Tigers, die Gefräßigkeit des Wolfes und die Schlauheit des 
Fuchses ist der Pflanzenwelt ebenso fremd, wie alle die Plagen, 
welche Insekten verursachen. Im Gegentheil macht sie sich meist 
durch Anmuth und Schönheit, durch Farbenpracht und Wohl
geruch bemerklich. 

Aber auch die Fortpflanzung der Vegetabilien ist so bequem 
und so ausgiebig zu bewerkstelligen, daß die mühsame und spärliche 
Aufzucht der meisten Thierarten gewaltig dagegen absticht. Haben 
wir den Gewächsen ihren geeigneten Platz angewiesen im Garten 
oder auf dem Felde, im Haine oder im Walde, so können wir ihr 
Gedeihen größtentheils dem Boden und der Sonne, dem Regen 
und dem Winde getrost überlassen; kein Thier ist mit so geringem 
Aufwand und so wenig Aufsicht zufrieden. 

Was uns in solcher Fülle, mit solcher Leichtigkeit entgegen
wächst, behandeln wir nicht sehr schonend. Auch abgesehen von 
schnödem Baumfrevel gehen die Menschen mit Gewächsen eher ver
schwenderisch, als rücksichtsvoll um. Jedes Kind pflückt die Blume, 
die sich weder wehren, noch entziehen kann; ein Jeder sammelt 
Sträuße, als ob diese stummen Wesen kein Leben hätten — wer 
würde es über's Herz bringen, in ebenso kurzer Zeit eine gleiche 
Anzahl thierischer Existenzen zu seinem Vergnügen, ja zum Zeit
vertreib zu verletzen oder zu vernichten? 

Wir beseitigen Sträucher oder Bäume, welche unseren 
Wünschen entgegenstehen, als ob sie sich absichtlich hingestellt hätten; 
freilich können wir sie nicht oerscheuchen wie Krähen oder Sperlinge, 
wie Mücken oder schlimmere Menschenfeinde — daher glauben wir 
sie ausrotten zu müssen. 

Haben wir demnach weit mehr Gewalt über die Gewächse, 
so bieten sie uns andererseits auch weit mehr Gelegenheit zur 
Beobachtung. Offenkundig vollzieht sich vom ersten Keime an die 
Entwicklung der Blume oder des Gemüses, des Strauches oder 
Baumes; täglich wird sie Gegenstand sorglicher Aufmerksamkeit 

3 
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des Liebhabers. Das Wachsthum der Feldfrüchte kann Jedermann 
von Tage zu Tage verfolgen. 

Anders ist es mit der Thierwelt; mit dem Wilde, das seine 
Jungen dem Anblick des Menschen ängstlich entzieht; mit dem 
Vogel, welcher geflissentlich entlegene oder schwer sichtbare Brut
stätten wählt. Die niederen Thiere gar wissen sich durch über
raschende Vorsichtsmaßregeln der lästigen Gegenwart, der Neugier 
oder Verfolgung des Menschen zu erwehren. 

Wenn nun also im Allgemeinen die Pflanzen zwar besser 
bekannt sind als die Thiere, so fehlt doch viel, daß sie überhaupt 
im weiteren Umfang sehr bekannt wären. Es giebt Erwachsene 
genug, welche ein junges Gerstenfeld von einem Haferfeld nicht zu 
unterscheiden vermögen, ja die nicht genau wissen, ob sie da eine 
Linde oder eine Ulme vor sich haben, ob jener Strauch ein Ellern-
oder ein Haselbusch ist — garnicht zu reden von den zahllosen 
Kräutern, welche in Menge um uns her wachsen, an Weg- und 
Grabenrändern, auf Triften und Wiesen, denen man kaum, wenn 
sie blühen, anzusehen pflegt, zu welcher Verwandtschaft sie etwa 
gehören. 

Und doch lassen sich die meisten niederen Pflanzen unschwer 
am Blatt und am Stengel erkennen ebensogut, wie der Baum am 
Stamm und an den Aesten, an der Farbe oder den Umrissen des 
Laubes. 

Noch unendlich viel geringer ist nun aber die durchschnittliche 
Kenntniß der kleineren Thierwelt. Diese ist nicht so wohlgesittet, 
sauber und reinlich wie die Pflanzenwelt geartet: sie bietet sich 
nicht häufig in ihrer ganzen Lebenslaufbahn der Beobachtuug dar, 
sie liebt meistenteils die relative Verborgenheit. 

Aber dafür ist das animalische Leben auch von einer Mannig
faltigkeit der Formen, von einer Lebendigkeit der Funktionen, von 
einer Beweglichkeit der Gliedmaßen, welche der Pflanze abgeht. Die 
Thierwelt ist mit einer so bewundernswerthen Plan- und Zweck
mäßigkeit ausgestattet, daß dagegen die entsprechenden Eigenschaften 
der Pflanze unentwickelt, unvollkommen erscheinen. 

Das Dasein auch des geringsten Würmchens hat doch immer 
das Gepräge spontaner Lebensweise; wir erkennen an all diesen 
Geschöpfen Willensakte, welche der Beschaffenheit und dem Lebens
zweck derselben wundervoll angepaßt sind. Geht dieser Wille auch 
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von dem unbewußten Triebe, dem Instinkt aus, so wird doch dadurch 
auch das geringste Thierchen gewissermaßen dem Kindeszustande des 
Menschen ähnlich; garnicht zu reden von dem überlegenen Ver
stände höherer Thiere, der es möglich macht, daß zuweilen ein 
Pferd klüger denkt und handelt als sein unvernünftiger Herr. Ja 
ich kann zuversichtlich behaupten, jeder Frosch und jeder Igel be« 
tragen sich ihrem Dasein angemessener, vernünftiger als die meisten 
Menschen, welche der Gefahr ausgesetzt sind, ihrer höher ausge
bildeten Vernunft zuwider zu handeln und mit der werthvollen 
Gabe des Gewissens leichtsinnig umzugehen. 

Die Thierwelt hat keine Mode, keine Sitte, keine moralische 
Verantwortlichkeit zu berücksichtigen, darum sind alle thierischen 
Handlungen von ersichtlicher Zweckmäßigkeit und man darf ihnen 
ebensowenig etwas übelnehmen, als den Gewächsen. Freilich ist 
der Mensch deshalb geneigt, vornehm und geringschätzig auf die 
Thierwelt herabzusehen; es scheint nicht der Mühe werth, diesem 
Kleinkram der Natur besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Dabei 
unterschätzt man nur zu häufig die gewaltige Bedeutung, welche 
die kleine und kleinste Welt im Haushalte der Natur wirklich besitzt. 

Ohne die unzähligen Liebhaber faulender Stoffe aus den 
Klassen der Käfer und Fliegen, ohne die säubernde Thätigkeit der 
Ameisen und Würmer, ja selbst ohne die karnivoren Neigungen 
fast aller Jnsektenklassen würden wir ernstlich zu leiden haben 
unter der verpestenden Verwesung all der vegetabilischen und ani
malischen Leichen, welche alltäglich der Vergänglichkeit zum Opfer 
fallen. Nun aber werden sie mit unfehlbarer Sicherheit von be
triebsamen Dienstboten des Naturhaushalts aufgesucht und beseitigt. 

Woher kämen z. B. die edlen Fischarten, wenn es keine 
Mückenlarven, keine Käfer, Krebse und andere kleinen Wasserthiere 
gäbe? Und wovon nähren sich diese Myriaden? Von noch viel 
kleineren Wesen, welche endlich das Wasser reinigen von allen 
Pflanzenabfällen, deren Vorhandensein also ein Haupterforderniß 
aller Fischzucht ist — deren Ueberhandnahme aber unerträglich 
würde, wenn nicht jene kleinsten Thiere tapfer aufräumten. 

Man läßt sich diesen wohlgeordneten Organismus gern ge
fallen, aber man verschmäht es, in das Getriebe desselben einen 
Blick zu werfen. 

3"° 
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Freilich ist es mit einem Blicke nicht gethan; die Neugierde 
müßte in Wißbegierde übergehen, wenn sie wirklichen Nutzen, 
wesentliche Einsicht schaffen sollte. 

Gehört es nicht vielmehr fast zum guten Ton, zur Wohler
zogenheit, sich über eine Spinne, eine Raupe, einen Frosch zu ent
setzen? Wie sollte es möglich sein, sich mit so häßlichen, vielleicht 
sogar gefährlichen Geschöpfen, Mißbildungen einer verirrten Ge
schmackslaune zu befassen? 

Und doch — die Spinne ist eine Künstlerin, sie verfertigt 
ein Gewebe feiner, als unsere Maschinen oder geschickteste Menschen
hände es zu Stande bringen können; die Raupe verfertigt als 
Nebenzweck einen Faden, ohne welchen wir keine Seide hätten; der 
Frosch endlich ist ein höchst instruktiver Lehrer der Schwimmkunst. 

Das Alles gilt als selbstverständlich, soweit es überhaupt 
verstanden und anerkannt wird. Ueber das Nächstliegende hinaus 
aber und auf Alles, was Geschick und Geduld beim Beobachten er
fordert, erstreckt sich nur selten das Interesse der meisten Menschen. 

Woher kommt dieser erhebliche Mangel an Naturkenntniß, 
diese Gleichgültigkeit gegen den Reichthum der Schöpfung? 

Die Schönheit der Welt steht groß und nah 
Vor des Menschen natürlichen Augen da; 
Du brauchst nicht, um sie zu ergreifen, 
Fernrohr und Kleinsehglas zu schleifen. 

Nun warum verstehen denn wenige Menschen ihre gesunden 
Augen zu benutzen? 

Wie oben gesagt, erfordert jede derartige Aufmerksamkeit, 
wenn sie nachhaltigen Erfolg haben soll, eine gewisse Ausdauer, 
die man ungern an so geringfügige Nebendinge wendet. Wer 
gäbe sich die Mühe, den Wuchs des Hopfens und der Stangen
bohne zu vergleichen? oder deren Blüthen? Wen wird es groß 
kümmern, wo und wie alle die wilden Bienen ihre Wohnung auf
schlagen oder wo sie ihre Nachtruhe finden? Und doch können der
artige Fragen den Naturfreund ernstlich beschäftigen und ihre 
glückliche Lösung ist im Stande, den Beobachter mit reiner Genug
thuung zu erfüllen. 

Aber wir wollen gar nicht forschen, denn wir achten viel 
lieber auf unsere Nebenmenschen, auf deren Thun und Treiben, 
als auf jene untergeordneten Lebewesen. Dem Dichter, dem Künstler 
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hat man zu Zeiten die Mahnung zurufen müssen: die Aufgabe 
seiner Kunst sei der Mensch! Alle Uebrigen haben sich von jeher 
gedrungen gefühlt, sich hauptsächlich um Ihresgleichen zu bekümmern. 
Und wo die Menschen am dichtesten bei einander Hausen, in den 
Städten ist dies gegenseitige Interesse natürlich am reichlichsten 
ausgebildet. Viel eher weiß man noch auf dem Lande etwas von 
der übrigen Natur. 

Nur allerdings der Bauer meist gerade am wenigsten. Er 
hat genug daran, auf seinen Vortheil zu achten, auf den Ertrag, 
welchen ihm seine Feldfrüchte, seine Wiesen und sein Viehstand 
versprechen oder versagen. Der mühsame Kampf um die Existenz 
erfüllt seine Gedanken und regelt seine Thätigkeit in engsten 
Gränzen. 

Doch ist das nicht immer und überall in der Welt so ge
wesen. Ich kann Ihnen einen Bauer namhaft machen, welcher 
die Ornithologie Deutschlands begründet hat, von dessen Sohne, 
gleichfalls einem deutschen Bauern wir die klassische „Naturgeschichte 
der Vögel Deutschlands" in 12 Bänden besitzen. Es sind meine 
Landsleute, die Anhaltiner Joh. Andreas und Joh. Friedrich 
Naumann, deren Lebensdauer von 1747—1857 gereicht hat. Der 
Vater erzählt uns in seiner „Naturgeschichte", daß er das lebhafte 
Interesse für die Vogelwelt von seinen jagd- und beobachtungs
lustigen Vorfahren überkommen und die gleiche Neigung auf seinen 
heranwachsenden Sohn übertragen habe. Dieser Sohn hat eigens 
Zeichnen und Kupferstechen gelernt und in den 350 musterhaften 
Kupfertafeln seines großen Werkes ein rühmliches Denkmal doppelter 
Sachkenntniß hinterlassen. 

Und dieser Trieb, sich in die Natur zu vertiefen, ist keines
wegs an einen bestimmten Beruf gebunden; das lehren außer dem 
obigen manche andere Beispiele. Ich will zwei der bekanntesten 
folgen lassen. 

Joh. Reinhold Forster (geb. 1729) war Prediger in der 
Nähe von Danzig gewesen, hatte sich aber nach England begeben 
um sich seiner Lieblingsbeschäftigung, der Naturwissenschaft zu 
widmen; nachdem er eine (natürlich sehr lückenhafte) Fauna und 
Flora von Amerika geschrieben und andere naturhistorische Arbeiten 
verfaßt, wurde ihm der Vorschlag gemacht, den Kap. I. Cook bei 
seiner zweiten Entdeckungsreise (1772—75) zu begleiten. Er nahm 
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seinen siebzehnjährigen Sohn Georg als Gehülfen mit; der be
rühmte Bericht der „Reise um die Welt", der 1779—80 erschien, 
war vom Vater englisch, vom Sohne Georg Forster in deutscher 
Uebersetzung abgefaßt. 

Ebenfalls Vater und Sohn sind ferner Christian Ludwig 
und Alfred Edmund Brehm. Der Vater war in Thüringen 
Landprediger und schrieb (zugleicherzeit mit Naumann MH.) ein 
„Handbuch der Naturgeschichte aller Vögel Deutschlands"; dem all
bekannten Sohne verdanken wir das „Jllustrirte Thierleben" in 
10 Bänden. 

Sie sehen also, daß die Fähigkeit, die Neigung die Natur 
zu studiren sich seit dem vorigen Jahrhundert wenigstens bei Land
bewohnern erfolgreich ausgebildet und weiter vererbt hat. 

Ich sprach vom vorigen Jahrhundert; in der That ist ein 
verständiges Interesse weiterer Kreise an der Natur nicht viel älter. 

Die Kenntniß der Natur hat sich erst seit wenigen 
Jahrhunderten und nur langsam Bahn gebrochen. 

Ehe man überhaupt die westliche Erdhälfte, die „Neue Welt" 
kannte, d. h. vor der Entdeckung Amerikas hielt man sich an das, 
was Aristoteles von der Natur gelehrt hatte; da war manches 
Richtige, daneben aber desto mehr Falsches. Erst als man die 
Erdoberfläche so viel anders fand, als das Mittelalter gewähnt 
hatte — ein Prediger des 13. Jahrhunderts leugnet energisch die 
Möglichkeit, daß es Antipoden gebe — begann man auch auf der 
altbekannten Erdhälfte sich genauer umzusehen; man hörte auf, 
unbesehen zu glauben, was man, auf Unwegen und durch häufige 
Mißverständnisse irre geleitet, bisher für wahr gehalten hatte. 

Zwar war dieser Weg der besseren Erkenntniß gefahrvoll; 
er führte zum Konflikt mit der Kirche. Kopernikus wagte erst 
kurz vor seinem Tode seine Entdeckungen veröffentlichen zu lassen; 
noch nach 1600 wurden Leute von der Einsicht Galileis zum 
Widerruf gezwungen oder gerichtet. 

Weniger gefährlich erschien der Hierarchie die Aufklärung 
über den Organismus der Thiere und Pflanzen. Bald nach 
Galileis Begründung und Verbreitung der Lehre vom Weltgebäude 
arbeitet in Bologna der Anatom und Physiolog Marcello Malpighi 
(1628—94) und verbreitet Licht über den organischen Bau lebender 
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Wesen*); er ist der Schöpfer der mikroskopischen Anatomie der 
Pflanzen und Thiere. Doch hatte schon im 16. Jahrhundert 
Konrad Geßner, Prof. der griechischen Sprache in Lausanne, sich 
(seit 1541) plötzlich zur Zoologie gewendet und in seiner unsterb
lichen „Thiergeschichte" die Basis der ganzen neuen Zoologie, in 
seiner „Pflanzenhistorie" die ersten Ahnungen eines natürlichen 
Systems geboten. Um 1590 war von Zacharias Jansen das erste 
Mikroskop hergestellt; mit Hülfe des bald vervollkommneten In
struments konnte das Interesse, die Freude an der Thier- und 
Pflanzenwelt übergehen zu genauer Untersuchung des organischen 
Lebens; das war der große Schritt von K. Geßner zu Marcello 
Malpighi. 

Doch gehörte zu freier, unabhängiger Auffassung der Natur 
vor Allem eine freie philosophische Weltanschauung und Methode. 

Jene ward von Giordano Bruno begründet, der 1600 seiner 
Ueberzeugung zum Opfer fiel; Bened. Spinoza endlich verschafft 
dem Forschungstriebe allseitigen Spielraum. 

Mittterweile hatte Baco von Verulam der Naturforschung 
den Weg der induktiven Methode gewiesen und die Autorität des 
Aristoteles endgültig beseitigt. 

An den wichtigsten Stellen wird das Leben oft von einem 
oder wenigen Geistesheroen überbrückt. Von 1500—1700 sind 
ihrer auf allen Gebieten nur wenige; aber sie arbeiten sich in die 
Hände: jedenfalls ist in diesem Zeitraum von 2 Jahrhunderten 
für das Bild des Weltalls und der Erdbewohner mehr geleistet, 
als in all den Jahrtausenden seit der Urzeit. 

Außer den Genannten erinnere ich nur noch an Otto v. 
Guericke, Harvey (c. 1650: „alles Lebende geht aus dem Ei her
vor"), Isaak Newton, Swammerdam (Lidlia na-turae 1737). 

So jung also ist im Grunde unsere nähere Kenntniß von der 
Erde und ihrem Leben; und es dauert noch lange Zeit, bis sich 
ein tieferes, zusammenhängendes Erfassen bildet. 

Und wem verdanken wir nun endlich die Anregung und 
Förderung der Naturkenntniß im weitesten Sinne? Mit Ausnahme 

*) Ulysses Aldrovandus, auch ein Bologneser, hat 1657 ein Werk „äs 
ammklidus M3öeti3" geschrieben; Roesel bezeichnet dasselbe aber als unzuverlässig, 
während Malpighi streng wissenschaftlich verfährt. 
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Malpighis sind alle jene Bahnbrecher zwar geniale Forscher, aber 
keine Naturforscher von Fach. 

Als*) 1662 die Royal Society zu London gestiftet wurde 
(„kEKalis soeietas I^onäoni pro seisntia uatuiali pwmo-
veuÄa"), war das Experiment noch durchaus ungewöhnlich; die 
Gesellschaft bezeichnete das Experiment als ihre ausschließliche 
Methode; auf Grund dieses neuen wissenschaftlichen Verfahrens 
entfaltet sich erst die rastlos vordringende Forscher- und Entdeckerlust. 

Und wie viel Tausende, ja Millionen von Experimenten 
waren ferner nöthig, bis man das Gesuchte, häufig das viel 
Wichtigere, Nichtgesuchte fand! Und wie viel giebt es auch jetzt 
noch zu entdecken! 

So jung, wie gesagt, ist unsere Naturwissenschaft und so hat 
sie sich denn auch noch zahlreiche Merkmale der Jugendlichkeit 
glücklicherweise bewahren können. Vor Allem den unwidersteh
lichen Reiz der relativen Neuheit fast aller ihrer Methoden und 
Resultate. 

Doch ich kehre noch einmal zurück zum 17 und 18. Jahr
hundert; von dem allgemeinen Aufschwung muß ich zum Besonderen 
einlenken, zu der allmählich fortschreitenden Entdeckung der niederen 
Thierwelt. 

In der That mußte sie erst entdeckt werden, so nahe sie lag, 
so dicht sie den Menschen umlagerte. 

Auf Malpighis Vorangehen folgt noch im 17. Jahrhundert 
der schon genannte Mediziner Swammerdam, von dem sein Biograph 
Boerhaave rühmen kann, daß er für die Insektenkunde schon als 
junger Mensch mehr geleistet habe, als alle Zeiträume vor ihm. 
Seine Lidlia naturae erschien freilich erst 57 Jahre nach seinem 
Tode, da seine wichtigsten Arbeiten lange verschollen lagen, aber 
sie enthielt eine Fülle anatomischer Details, welche mit subtilster 
Genauigkeit die Fundamente entomologischer Erkenntniß darstellte. 
Mit eigener Hand hatte Swammerdam die vortrefflichen Zeichnungen 
gemacht, welche den akkuraten 5Z Kupferplatten zu Grunde lagen. 

Swammerdam hat die Entwicklungsgeschichte der bedeutendsten 
Jnsektenklassen aus ihrem organischen Bau erklärt. Es blieb nur 
übrig, dieses Verfahren auf alle Familien und Gattungen weiter 
auszudehnen. 

*) Hettn?r I., p. 17. 
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Swammerdam bekennt sich ausdrücklich zu dem Satze BacoS 
v. Verulam, daß die einzig richtige Auffassung aus der Unter
suchung, dem Experiment hervorgehe; von diesem Grundprinzip ist 
von nun an die wissenschaftliche Naturforschung nicht mehr abgewichen. 

Durch jene Verzögerung geschah es, daß die öidlia naturae 
fast gleichzeitig mit zwei anderen Werken erschien, welche fortan 
für die beiden Richtungen der Biologie maßgebend gewesen sind; 
1735 erschien Linne's LMema naturae, zunächst nur eine Liste, 
später das erste systematische Handbuch der Thier- und Pflanzenkunde, 
welches das Binominalsystem für Genus und Spezies endgültig 
einführte; von 1734—42 aber traten nach einander die 6 Quart
bände von Reaumur's Nemoires pour servil' a 1'kistoire natu
relle Äes inseetes an's Licht, welchen die Methode Malpighis 
und Swammerdams zu Grunde lag, d. h. in denen die anatomisch
physiologische Untersuchung der Insekten im Vordergrunde stand. 

Beide Richtungen, die deskriptiv klassifizirende und die anato
misch komparative gehen noch heute neben einander her; wissen
schaftlichen Werth beansprucht freilich hauptsächlich die letztere. Die 
deskriptive Systematik hat sich mehr und mehr von den Lehrstühlen 
losgelöst und dem Eifer und Geschick der Laien anvertraut. 

Mit besseren Instrumenten ausgerüstet, mit reicherem Material 
versehen und vor allem in gesicherterer Stellung arbeitet Reaumur; 
Swammerdam hatte anfänglich mit dem Wiederstreben seines Vaters 
zu kämpfen gehabt, war vielfach auf Unterstützung seiner Freunde 
angewiesen, verfiel endlich in religiöse Grübeleien, die ihm alle 
Arbeit verleideten und ihn fast stumpf machten gegen alle nützliche 
Beschäftigung. 

Reaumur dagegen hatte auf seinem eigenen Gebiete, der 
Physik, schon bedeutende Erfolge erzielt, 1730 das nach ihm be
nannte 80 theilige Thermometer hergestellt, als er sich nun der 
Anatomie der Insekten zuwandte. 

Mit der Eintheilung der Thierwelt war es indessen noch 
schwach bestellt. Reaumur selbst unterscheidet nur Vierfüßler 
(Huaäi'upeäes), Vögel (Oisenux), Fische (?oissoiis) und — In
sekten! Zu letzteren zählen bei ihm auch noch Krokodile, Frösche, 
Krebse, Polypen; überhaupt bilden die Insekten eine negative 
Klasse. Alles was nicht Vierfüßler, Vogel oder Fisch ist, wird 
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hineingerechnet. Trotz aller Anatomie hat man den Begriff der 
Wirbelthiere noch nicht erfaßt. 

Freilich beschränkt sich Reaumur in der That meist auf 
wirkliche Insekten: Schmetterlinge, Käfer, Bienen, Fliegen und 
einige Heuschrecken bilden den Hauptgegenstand seiner Untersuchungen. 

In der Vorrede zu den Memoires verwahrt er sich gegen 
die Zumuthung, als wolle er die Insekten aufzählen; das sei ein 
vergebliches Bemühen, es gebe ihrer so viele und täglich komme 
so zahlreiches Neue zum Vorschein, daß an eine vollständige Ueber
sicht nicht zu denken sei. 

In der That mußte die große Mannigfaltigkeit, die man 
nicht einzutheilen wußte, mußte die Unbekanntschaft mit der Ent
wickelungsgeschichte der meisten Insekten verwirren und entmuthigen. 
Auch sind die Versuche Linne's, eine Uebersicht des Bekannten zu 
geben, erst nach und nach vervollkommnet worden. Endlich hatte 
man, wie ich später ausführen muß, schon mehrfach Blicke in den 
ungeheuren Reichthum der Tropenwelt gethan; so erklärt sich 
Reaumur's Abneigung gegen strenge Systematik. 

Die Benennungen, welche Reaumur für die Insekten ge
braucht, sind fast durchweg einheimisch — französische. Erst die 
Abbildung lehrt uns, welche besondere Art er meint. Da der 
Bau und die Lebensweise vieler Verwandten ähnlich oder gleich 
ist, würde ohne die Kupfer häufig zweifelhaft sein, welche Spezies 
aus der Zahl der Gattung, welche Gattung aus der Gruppe einer 
Klasse Reaumur im Auge hat. 

Reaumurs Kupfer sind bei weitem nicht so sauber und an
schaulich als die Swammerdams. Es hat ihm das Haupterforderniß 
gefehlt, ohne welches damals wie jetzt der Naturforscher nur ein 
halber Mensch ist — die Fähigkeit zu zeichnen. Er beklagt diesen 
Mangel, den ihm befreundete Gehülfen und Gehülfinnen nicht ersetzen. 

Interessant sind die Entschuldigungen, welche die Vorrede 
enthält, sowie die Begründung, weshalb das Studium der niederen 
Thierwelt nicht verwerflich sei. Ich bediene mich der treuherzigen 
Uebersetzung eines strebsamen Zeitgenossen*): 

„Es giebt Leute, welche alle in diesem Theil der natürlichen 
Historie angestellte Untersuchungen für unnützlich halten und solche 

*) Rossel. Jnsektenbelustigung. Nürnberg 1746. vvl. 1. Vorrede. 
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ohne Anstand für einen nichtswürdigen Zeitvertreib ausschreien. 
Nun gebe ich gern zu, daß man sie für einen Zeitvertreib halte — 
aber ihre Wirkung erstreckt sich noch weiter, indem sie in demselben 
nothwendiger Weise eine Hochachtung des Urhebers so vieler 
Wunder erwecken. — Die natürliche Historie ist die Historie seiner 
Werke und es giebt keine für Jedermann so begreifliche Beweise 
seines Daseins als diejenigen, so uns dieselbe an die Hand giebt." 

Sie sehen, Reaumur war ebensowenig Materialist wie sein 
Freund und Kollege Maupertuis, welcher das Dasein Gottes aus 
der Bewegung der Weltkörper erklärte, die eines Anstoßes bedürfen; 
er fügt hinzu: „Viele Schriftsteller — scheinen zu wünschen, daß 
sich die mit den Insekten angestellten Observationen vermehren 
möchten, indem sich mit denselben zugleich auch die Beweise von 
dem Dasein Gottes vermehren." 

In diesem Sinne war auch die Sammlung von Swammer
dams Schriften Lidlia naturae genannt worden, in derselben 
frommen Absicht entstanden um dieselbe Zeit in Deutschland eine 
Peteino-Theologie, d. h. ein ornithologisches Werk, und eine 
Insekten-Theologie (jene von I. H. Zorn, diese von Pastor Lessers); 
als Analogie habe ich die Physikotheologie W. Derhams zu er
wähnen. Giordano Bruno, der Pantheist, hatte im Naturforscher 
den wahren, einzigen Theologen erblickt. So berühren sich endlich 
die Gegensätze. 

Doch Reaumur bleibt bei diesem Nebenzweck nicht stehen; 
er weiß seiner Sache das Ansehen der Nützlichkeit zu geben. 
„Wenn man niemals auf die Raupen Acht gehabt hätte, würden 
wohl diejenigen entdeckt worden sein, deren wir uns nicht nur zur 
Pracht, sondern auch sogar zur Noth so wohl bedienen können? 
Daß selbige so vielen Künstlern und so manchen Manufakturen 
würden zu schaffen geben?" 

Nun führt er den Seidenwurm, die Honigbiene, die Kochenille, 
die Purpurmuschel, den Gallapfel als Beispiele an. „Warum 
wollten wir glauben, daß man mit den Insekten nicht noch mehrere 
Entdeckungen sollte machen können, die ebenso nützlich wären als 
die eben angeführten?" 

„Der Gebrauch, nach welchem man sich der Insekten bedient, 
eine gewisse Art Feigen zeitig zu machen, ist einer der ältesten." 

„Ich will mich bei den Arzeneien, so wir aus den Insekten 
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machen können, — nicht lange aufhalten." Nun folgt ferner eine 
Uebersicht des Schadens, welchen Insekten stiften können. „Sie 
verheeren nicht allein unsere Felder und Gärten, sie greifen auch 
in den Häusern unsere Zeuge, unsere Geräthe, unsere Kleider, 
unser Pelzwerk an; sie fressen das Getreide auf unseren Kornböden, 
sie durchbohren unseren hölzernen Hausrath und das Zimmerholz 
unserer Gebäude, ja sie schonen auch sogar unserer selbst nicht." 

„Derjenige nun würde eine wichtige Arbeit unternehmen, 
der — ein Mittel ausfindig machte, den Schaden, so sie uns zu
fügen, zu hintertreiben, sie zu tödten und ihre Eier zu vernichten." 

„Sollte es endlich nicht angenehm sein, wenn wir die Raupen 
abhalten könnten, daß sie die Bäume, welche sowohl Früchte tragen, 
als uns mit ihrem angenehmen Schatten erquicken sollten, nicht 
ganz und gar von ihren Blättern entblößten?" 

Im ferneren Verlaufe der Vorrede geht Reaumur die 
wichtigsten Grundsätze der neuen Wissenschaft durch; es sind meist 
Lehren, die sich seither längst bewährt haben und ebenso allgemein 
verbreitet sind als sein Wärmemesser. 

Er verlangt eine präzise Methode, die nicht deute, sondern 
beschreibe; man solle so viel Wunderbares nicht langweilig dar
stellen. In der That ist die elegante Ausdrucksweise seines 
klassischen Französisch ebenso bewundernswerth, wie die umständliche 
Genauigkeit seines Vortrags. 

Eifrige Beobachtung empfiehlt er; sie befördere glückliche 
Entdeckungen; Massenversuche, Jnsektenmenagerien seien nothwendig. 

Der Zoolog, besonders der Entomolog müsse zugleich einiger
massen Bescheid wissen in der Botanik. 

Das Alles war vor 160 Jahren so gut wie neu; es mußte 
in umfangreicher Auseinandersetzung sorgsam begründet werden. 
Dabei ließ sich eine gewisse Breite gar nicht vermeiden. Vielleicht 
hätte sich der Inhalt der 6 starken Quartbände auf einen oder 
zwei zusammenziehen lassen; das wäre aber verfehlt gewesen in 
einer Zeit, wo man sich erst die Elemente der Naturivahrheiten 
aneignen mußte. 

Manche Abschnitte, wie die berühmte Schilderung der Eintags
fliege im VI. Bande, verdanken gerade ihrer Ausführlichkeit einen 
großen Theil ihrer Popularität. Man wird auch das Phänomen 
der Massenerschcinung der Eintagsfliege kaum wieder so glücklich 
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beobachten und fesselnd darstellen können, wie es Reaumur gelungen 
ist. So war nun der Bau und die Entwicklungsgeschichte der 
Insekten in fundamentalen Sätzen und entsprechenden Zeichnungen 
Jedermann begreiflich gemacht. 

Wie lange aber diese Errungenschaften auch interessirten 
Forschern haben unbekannt bleiben können, dafür kann ich ein recht 
eklatantes Beispiel anführen. 

Goethe hatte Jahrzehnte lang osteologische Studien getrieben, 
bei dieser Gelegenheit den Jntermaxillarknochen im Oberkiefer 
entdeckt, er war dem Bau, dem Typus der Pflanze auf die Spur 
gekommen, hatte mit Herder Gedanken ausgetauscht, welche in 
dessen Ideen zur Philophie der Geschichte der Menschheit nieder
gelegt sind und mit Recht als die Vorläufer der Lehrsätze von 
Lamarck und Darwin gelten; Goethe bediente sich der Unterstützung 
Jenenser Naturforscher und führte schon vor 100 Jahren einen 
ausgebreiteten naturhistorischen Briefwechsel, und doch überrascht er 
durch folgende Briefstelle. 

Am 6. August 1796 schreibt er an Schiller: „Ich habe in 
diesen Tagen*) das schönste Phänomen, das ich in der organischen 
Natur kenne (welches viel gesagt ist) entdeckt und schicke Ihnen 
geschwind die Beschreibung davon. Ich weiß nicht, ob es bekannt 
ist; ist es aber, so verdienen die Naturforscher Tadel, daß sie ein 
so wichtig Phänomen nicht auf allen Straßen predigen, anstatt 
die Wißbegierigen mit so vielen matten Details zu quälen" Was 
setzte Goethe so in Erstaunen? Es ist die Entfaltung der Flügel 
eines frischausgeschlüpften Schmetterlings, die man bekanntlich mit 
geringer Geduld im Verlauf einer Viertel- oder halben Stunde 
beobachten kann. 

„Da die Veränderung so schnell vorgeht und man nur wegen 
der Kleine des Raums die Bewegung nicht sehen kann, so ist es 
wie ein Märchen, wenn man den Geschöpfen zusieht; denn es will 
was heißen, in 12 Minuten um einen Zoll in der Länge und 
proportionirlich in der Breite zu wachsen und also gleichsam im 
Quadrate zuzunehmen! und die vier Flügel auf einmal!" 

„Es versteht sich von selbst, daß man sich dieses Wachsthum 

Es war am 80. Juli 1796, vergl. Tagebuch vom Datum in der 
Weimarschen Ausg. v. Goethes Werken Abth. III., Bd. 2, p. 46: „Beobachtung 

des Wachsthums der Schmetterlingsflügel" 
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nicht vorzustellen hat, als wenn die festen Theile der Flügel in so 
kurzer Zeit um so vieles zunähmen; sondern ich denke mir die 
Flügel aus der feinsten tela cellulosa schon völlig fertig, die nur 
durch das Einströmen irgend einer elastischen Flüssigkeit in so 
großer Schnelle ausgedehnt wird." 

Alles dies war von Goethe ganz richtig beobachtet und 
kalkulirt; aber sowohl in der öidlia als auch in Reaumurs 
Memoiren war dieser Vorgang schon längst „gepredigt", ja in 
Abbildungen möglichst anschaulich wiedergegeben, bei Swammerdam 
sogar dieselbe Spezies, welche vermuthlich Goethe vor Augen ge
habt hat*) (Vanessa Urtier 1^., der kleine Fuchs) abgebildet; 
Goethe muß weder die Liklia Mtui'as, noch die Neinoirss ge
kannt haben. Schiller war natürlich noch weniger orientirt, denn 
er antwortet am 8. Aug. 1796: „Ihre neue Entdeckung ist in der 
That wunderbar; sie scheint bedeutend und auf eine wichtige Spur 
zu führen. — Daß der Schmetterling die Lichtseite so sehr ver
meidet, ist auch etwas Merkwürdiges und muß abermals auf den 
Einfluß des Lichts auf organische Naturen aufmerksam machen." 

Goethe fährt nach abermals zwei Tagen fort: „Das Phänomen 
scheint allgemein zu sein; ich habe es indessen bei anderen Schmetter
lingen und auch bei Schlupfwespen bemerkt. Ich bin mehr als 
jemals überzeugt, daß man durch den Begriff der Stetigkeit der 
organischen Natur trefflich beikommen kann." Nach 60 Jahren 
waren also die Ergebnisse sorgfältiger anatomischer und physiolo
gischer Untersuchung noch nicht so weit allgemein verbreitet, daß 
Männer von der Bildung und Kenntniß Goethes*^) und Schillers 
davon berührt worden wären! 

Zunächst scheint nämlich Linnes System der Natur viel mehr 
Beifall und Nacheiferung gefunden zu haben, als jene eingehenden 
Zergliederungen. 

*) Allerdings wird im Tagebuch v. 18. Aug. 1796 genannt: 
Z-rossulg-riA (-^.draxAS Oros^ulariÄtA, 1^.); indessen ist das eben 3 Wochen später 
und wohl erst durch jene Entdeckung veranlaßte weitere Beobachtung. 

Von da an aber beschäftigt sich Goethe ernstlich mit der „Metamor
phose der Insekten" die in den Tagebuchnotizen häufig vorkommt. Vergl. 
Goethes Werke, Weimarsche Ausg., Abth. III., Bd. 2, p. 55, 56. 6., 7., 15. 
Febr. 97 und am 25., 27., 28. Febr. 97., x. 57, 58 wird endlich Swammcrdams 
Lidlia erwähnt. 
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Es beginnt die Zeit der Einzel- und der Lokalfaunen; schon 
Linns hatte mit seiner Fauna Svecica das Signal dazu gegeben. 

Es liegt mir natürlich durchaus fern eine Geschichte der 
deskriptiven Naturwissenschaft zu entwerfen; ich habe nur in kurzen 
Umrissen den Hergang angedeutet, welchen die elementare Natur
forschung genommen hat, und auch hierbei vorwiegend das Studium 
der Insekten im Auge gehabt. 

Nur noch zwei Namen will ich nennen; es sind die beiden 
Männer, in welchen sich alle Naturkenntniß ihrer Zeit verkörpert 
zu haben schien, die durch ihr universelles Wissen das Staunen 
ihrer Zeitgenossen, die Bewunderung aller Sachkundigen hervor
riefen: im 18. Jahrh. G. L. Graf Buffon, Verfasser der Nistoire 
naturelle Kenerale et partieuliere (36 Bände 1749—89), 
welcher in diesem Lebenswerk Alles zusammenfaßte, was seine Zeit 
von der Natur wußte und dachte; am berühmtesten ist der fünfte 
Supplementband, welcher die „Epochen der Natur" enthält. 

Wie Buffon im 18., so war auch noch im 19. Jahrh, gerade 
100 Jahre nach ihm Alexander von Humboldt im Stande, die 
gesammte Naturkunde in seinem „Kosmos" zu vereinigen. Das 
war aber nur einem so universalen Geiste, nur einer so langen 
Lebensdauer und nur eben noch der Epoche vor 50 Jahren möglich. 
Heute würde auch ein zweiter Humboldt an solch einem Unternehmen 
verzweifeln; jedes der Hauptgebiete der Naturwissenschaft und Erd
kunde, der Physik und Astronomie hat einen solchen Umfang er
reicht, daß ein Einzelner sie alle zu beherrschen nicht mehr fähig ist. 

Solche Riesenschritte hat die Naturwissenschaft im Bunde mit 
Astronomie, Geologie, Physik und Chemie seit hundert Jahren gemacht. 

Bescheiden in ihren Bestrebungen, aber anziehend und be
stechend in ihrer Form gehen unterdessen neben Swammerdam und 
Reaumur am Ende des 17. und in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrh, einige populäre, auf das Laienpublikum berechnete Werke 
her, die jenen anatomischen Untersuchungen als glänzende Folie 
dienten. Es sind Bilderwerke von hohem Werthe, welche noch 
heute gelten. 

Die Sitte zu illustriren stammt aus dem Mittelalter, wo den 
Handschriften Miniaturmalereien zur Zierde beigegeben werden. 
Ihren Namen hatten sie von der vorherrschenden roten Miniumfarbe, 
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welche, ebenso schön als dauerhaft, besonders zu Jnitialarabesken 
gebraucht wurde. 

Diese Gewohnheit, Büchern Abbildungen des Inhalts mitzu
geben, übernahm die junge Buchdruckerkunst mit besonderem Eifer. 
Bekanntlich hat das 16. Jahrh, an Titelvignetten, Initialen, ge
preßten Einbänden mit allegorischen Bildern so Hohes geleistet, 
daß man es heute hervorsucht und nachahmt. 

Natürlich waren diese Drucke und die Bildwerke innerhalb 
des Textes vorwiegend Holzschnitte oder Kupfer. In dieser Weise 
waren auch die Naturbücher Konr. Geßners ausgestaltet. 

Seit dem Ende des 17 Jahrh, wurde das anders. Und 
zwar ist es eine Frau, welche die ersten kolorirten, noch heute ge
schätzten Kupferstiche hergestellt hat. Maria Sibylla Merian war 
die Tochter des Frankfurter Kupferstechers Matthias Merian, des 
berühmten Verfassers der europäischen, bes. deutschen Städtean
sichten (1588—1650). 

Sie hatte einen Nürnberger Maler Graf geheiratet, verließ 
jedoch ihren Mann und zog aus religiöser Schwärmerei mit Mutter 
und Töchtern nach Holland; dort sah sie die wundervollen Formen 
tropischer Schmetterlinge; das Interesse an dergleichen bewog sie, 
nach Surinam zu reisen (1699) um derartige Insekten zu studiren, 
sie naturgetreu nebst ihren Vorstadien abzubilden und nach ihrer 
Rückkehr 1701 zu veröffentlichen (gestorben 1717). 

1700 erschien also in Amsterdam die „Metamorphose Suri
namischer Insekten"; vollständiger daselbst 1717 

„Von Jugend auf", sagt sie in der Vorrede, „habe ich mich 
dem Studium der Insekten gewidmet; ich habe angefangen zu 
Frankfurt am Main, meiner Heimath, mit dem Seidenwurm. Als 
ich in der Folge bemerkte, daß die schönsten Schmetterlinge aus 
Raupen hervorgingen, sammelte ich Alles, was ich antraf, um ihre 
Verwandlung zu studiren. Um meinen Beobachtungen mehr 
Genauigkeit zu verleihen, gab ich jede Art von Geselligkeit auf 
und befleißigte*) mich der Zeichenkunst, um diese Insekten nach der 
Natur abbilden zu können. Auf diese Weise habe ich alle jene 
Insekten, welche ich in Frankfurt und Nürnberg entdeckt habe, ge
sammelt und gezeichnet." 

*) Sie lernte bei ihrem Tki^svater Morrel und malte zuerst mit Wasser
farben, bis sie das Kupferstechen verstand. 
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„Diese Sammlung kam einigen Neugierigen zu Gesicht; sie 
ermunterten mich, die Beobachtungen, welche ich an den Insekten 
gemacht hatte, zum Nutzen der Naturliebhaber zu veröffentlichen. 
Ich folgte ihrem Rathe und gab die erste Abtheilung 1679, die 
zweite 1683 heraus, nachdem ich die Abbildungen selbst in Kupfer 
gestochen hatte." 

Das war die Vorbereitung auf ihr großes Hauptwerk ge
wesen; es scheinen diese ersten Theile weder kolorirt gewesen zu 
sein, noch großes Aufsehn erregt zu haben. Desto mehr Beifall 
fanden die prachtvollen 72 Kupferplatten, welche nun die Insekten 
aus Surinam enthielten; der begleitende Text war wie bei Sam-
merdam lateinisch und holländisch nebeneinander. 

Die bescheidene Frau schließt die Vorrede mit den Worten: 
„Nicht der Vortheil ist es, welcher mich dieses Werk unternehmen 
hieß; ich trachte danach nicht mehr als die Kosten herauszumachen. 
Ich habe nicht gespart, weder an Kupferdruck, noch an Papier um 
allen Kennern und denen, welche die Natur der Insekten und 
Pflanzen studiren, ein Vergnügen zu bereiten und ihren Erwartungen 
zu entsprechen. Ich werde zufrieden sein, wenn mir das gelungen ist." 

Daß es ihr gelungen ist, die Welt zu entzücken, beweisen die 
Lobeserhebungen, denen man im vorigen Jahrh, allenthalben be
gegnet; beweisen die Nachahmungen, welche folgen, aber nicht ver
hindern, daß das Werk der Merian, um Manches bereichert, noch 
1774 zu Paris in kostbarer Ausstattung von Neuem veröffent
licht wird. 

Den Inhalt dieses einzigen Werkes bilden hauptsächlich 
Schmetterlinge Europas und Surinams; dann aber auch Fliegen 
und Bienen, Käfer, Ameisen, Spinnen, Cicaden (auch der Latern
träger findet sich da schon nebst seinem Namen); außerdem, endlich, 
dem herrschenden Sprachgebrauch zufolge, Eidechsen, Frösche und 
Schlangen. 

Die abgebildeten Raupen sind auf ihren Futterpflanzen dar
gestellt; also auch eine bedeutende Anzahl von Gewächsen, zu 
welchen die Verfasserin bemerkt: „den Pflanzen habe ich die Namen 
gegeben, welche ihnen die Einwohner und die Indianer geben; 
Commelin hat die Namen und Zunamen beigefügt, welche man 
ihnen auf Lateinisch giebt." 

Die Merian hat schon lange vor Linns die Ueberzeugung, 
4 
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daß man mit den landesüblichen Bezeichnungen für Naturwesen 
nicht auskomme, daß es für ein sicheres Wiederkennen, neben einer 
Beschreibung und Abbildung, der lateinischen Nomenklatur für 
Genus uud Spezies bedürfe. 

Lassen Sie mich noch einen Augenblick verweilen, um der 
außergewöhnlichen Frau die Hochachtung zu zollen, welche ein so 
resolutes Streben und ein so künstlerisches Leistungsvermögen ver
dient. Die Anerkennung ihrer Verdienste wird um so unum
wundener ausfallen, wenn man bedenkt, daß sie zu ihrer Zeit mit 
solch einem originellen Unternehmen ganz aus dem Kreise ihres 
Geschlechtes heraustrat. Doch hat es ihr, trotzdem es damals noch 
keine Frauenfrage gab. Niemand verdacht. Jedermann hingegen 
hoch angerechnet. 

Es ist begreiflich, daß diese lebensfrischen Bilder von Ge
schöpfen, welche bisher nur wenig Beachtung gefunden hatten, dem 
großen Publikum anziehender waren, als die farblosen Kupfer, 
welche den anatomischen Werken beigegeben wurden. Zumal da 
diese stark vergrößerte Bilder des zergliederten Inneren darboten, 
welche man in Wirklichkeit bei Betrachtung des unversehrten Insekts 
garnicht wahrnehmen konnte; auch waren weitere Kreise selten im 
Stande, mikroskopische Untersuchungen anzustellen, weil es noch sehr 
an bequemen und billigen Instrumenten fehlte. Daher kam es, 
daß im vorigen Jahrhundert die Resultate Malpighis, Swammer-
dams, Nsaumurs und Anderer zunächst auf sich beruhten; sie haben 
erst in unserer Zeit wieder Aufnahme und Fortsetzung gefunden. 
Das Leben und Treiben der Infusorien z. B. ist erst durch Ehren
berg beobachtet und 1838 beschrieben worden. Harveys Satz aber 
hat erst 1827 Karl Ernst von Baer auch auf das Menschengeschlecht 
zu beziehen das Recht gehabt. 

Ferner war die anatomisch-physiologische Untersuchung früher 
angewendet worden, als man überhaupt den Reichthum, die Mannig
faltigkeit des natürlichen Thatbestandes kannte. 

Ehe man die Zergliederung der niederen Thierwelt fortsetzte, 
mußte man erst sich überzeugen, wie ungeheuer groß der Vorrath 
sei, den die Natur darbot. 

Rsaumur hatte noch, überwältigt von diesem Reichthum, 
erklärt, er sei nicht gewillt und im Stande, alle vorhandenen In
sekten aufzuzählen. Nun ließ sich aber diese Arbeit des Aufsuchens 
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und Bestimmend des Sichtens und Ordnens auf keine Weise um
gehen. Darüber ist nicht nur die zweite Hälfte des vorigen, 
sondern auch die erste Hälfte unseres Jahrhunderts hingegangen 
und auch gegenwärtig noch sind die Schätze der Natur keineswegs 
vollständig gehoben — selbst in Europa lassen sich auch heute noch 
lebende Wesen entdecken, welche in keinem bisherigen Lehrbuche be
schrieben sind; garnicht zu reden von der viel größeren Unerschöpf
lichkeit der Tropen. 

Theilnahmlos sind die Menschen seit Tausenden von Jahren 
an den Wundern der Natur im Kleinen vorübergegangen. Man 
könnte diesen Stumpfsinn verzeihen, wenn diese Jahrtausende auf 
anderen Naturgebieten vollkommen stichhaltige Entdeckungen gemacht 
hätten. Das ist aber nur in beschränktem Maße der Fall gewesen. 
Vielmehr ist eben jener Mangel an Aufmerksamkeit und Beobachtungs
gabe schuld daran, daß die Menschheit so spät erst über alle die 
Vorgänge und Lebensprozesse aufgeklärt werden konnte, welche um 
sie her vorgingen, von welchen sie selbst abhing, ohne es zu ahnen. 

Ja so unbekannt, wie die umgebende Natur, so war dem 
Menschen noch bis vor 250 Jahren eigentlich sein eigener Körper 
auch ein Räthsel. Jene Jnsektenanatomie geht Hand in Hand mit 
den Anfängen der menschlichen; eine wissenschaftliche Physiologie 
hat erst Albrecht von Haller in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der Medizin zu Grunde gelegt. 

Und welcher Zauber war es endlich, welcher der Merian die 
Augen öffnete, daß sie Dinge sah, die obzwar so nahe, doch so 
ferne lagen, daß man Jeden, der sich mit ihnen beschäftigte, als 
lächerlich und wohl gar sündhaft verirrt ansah? 

Vom Jahre 1632 stammt das berühmte Bild des jungen 
Rembrandt, den Anatomen van der Tulp darstellend, der vor seinen 
Zuhörern einen Leichnam sezirt. Bald darauf malen Teniers, 
Ostade und zahllose andere Zeitgenossen jene lebenslustigen Bilder 
des Alltagstreibens; vor Allem aber die Meister der Landschaft, 
Ruysdael, Wouwermann und der ideale Claude Lorrain sind ältere 
Zeitgenossen der Merian. In den Niederlanden besonders be
thätigt sich jenes Naturstudium, das der Malerei des 17. Jahrh, 
ihr Gepräge giebt. 

Die Kunst hatte ihr den Fingerzeig gegeben zu der Quelle 
alles Wahren und Schönen, zur Natur. Gleich vielen Späteren 

4* 
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hatte sie, die Tochter eines angesehenen Malers, vom Vater geerbt 
den tiefen Sinn, den Kunstsinn, den sie in Betrachtung und Dar
stellung zierlicher, in ihrer Art vollkommener Naturwesen übte und 
bethätigte. 

Und wäre sie nicht von Geburt eine Künstlerin gewesen, so 
hätte sie doch bei dem lebhaften Triebe zur Natur eine werden 
müssen. Denn wer sich eingehend mit der Natur beschäftigt, mag 
es nun das Pflanzenreich sein oder die Thierwelt, die ihn fesselt, 
der muß ein Künstler werden wenigstens im Geiste, wenn auch die 
Hand oft nicht wiedergeben kann, was das Auge auffaßt, was die 
Phantasie erfüllt. 

Es war daher kein Wunder, daß die ersten Nachahmer der 
Merian ebenfalls Künstler waren, zunächst spezielle Landsleute, 
Nürnberger Miniaturmaler, wie ihr Gatte Graf gewesen war. 

Daher sind auch alle die Leistungen dieser Naturliebhaber 
und -Maler von so überraschender Wahrheit und Schönheit. Diese 
Künstler kehren ohne es zu ahnen aus dem Barokgeschmack der 
Rokokozeit zur Natur zurück und stellen ihre Fertigkeit in den 
Dienst der Naturforschung, welcher sie damit einen ebenso unge
meinen Dienst erweisen wie die Anatomen. 

Aus diesem Prozeß erklärt sich auch der Widerspruch, welchen 
wir mit Befremden gewahr werden: auf den Titelblättern dieser 
illustrirten Jnsektenwerke prangt meist eine allegorische Gruppe, 
deren Geschmacklosigkeit mit dem französischen Zopf der Zeit allein 
zu entschuldigen ist; hinter dem Texte aber folgen dann die schönsten, 
naturgetreuesten Bilder von Geschöpfen, deren Formen einen un
verfälschten Typus gesunder Wirklichkeit tragen, erhaben über allen 
Verirrungen menschlicher Willkür. 

Auf dem Gebiete der Aesthetik wenigstens hatte Rousseau 
vollkommen Recht, wenn er seiner Zeit jenen Vorwurf macht, den 
wir an der Spitze seines Emil finden: „Alles ist gut, wenn es aus 
den Händen des Schöpfers hervorgeht; Alles entartet unter den 
Händen des Menschen." 



Die russische Feldgemeiilschaft. 

Diese Zeitschrift hat vor etwa zwanzig Jahren lebhaft an 
dem Streit um Vorzüge oder Nachtheile der russischen Feld
gemeinschaft theilgenommen. Nach Aufhebung der Leibeigenschaft 
in Rußland wurde die Frage brennend, ob die russische Dorf
verfassung sammt Haftpflicht und Flurgemeinschaft abzuschaffen 
oder zu erhalten sei, und einmüthig hat sich, soviel mir erinnerlich 
ist, die baltische Presse damals gegen dieses Institut ausgesprochen. 
Natürlich blieb das bloße Theorie, denn diese Presse wurde dort 
wenig beachtet, wo jene Frage praktisch gelöst werden mußte. 
Und die russische Presse stand ihrerseits damals auf dem Stand
punkt, in der Dorfverfassung ein russisches Heiligthum und außerdem 
ein soziales Amulet zu besitzen, das Rußland vor den sozialen 
Krankheiten Europas schützen werde. Seitdem haben trübe prak
tische Erfahrungen an jenem Glauben stark gerüttelt und fleißige 
theoretische Forscher haben von Jahr zu Jahr stärkere Beweise 
dafür beigebracht, daß die heutige Dorfverfassung vom Uebel und 
unhaltbar sei, wenn man dem russischen Bauernstande aus seiner 
heutigen Erstarrung heraushelfen wolle. Die wiederkehrenden 
Hungersnöthe drängten immer wieder darauf hin, endlich eine 
Frage des Magens nicht mehr bloß nach dem patriotischen 
Gefühl zu beurtheilen und zu lösen. Und so dürfte es heute 
nur wenig Leute in Nußland mehr geben, die nicht von 
dem ungeheuren Unheil überzeugt wären, das Rußland jener 
Dorfverfassung verdankt, und nicht allzu Viele, die prinzipiell an 
ihr festhalten. Die Frage ist heute wesentlich die, wie die Uebel
stände abzuschaffen wären, nicht ob sie vorhanden sind. 

Das wissenschaftliche Material ist auf diesem Gebiete groß, 
und es handelt sich nur darum, die letzten Schlüsse daraus zu 
ziehen. Seit Keußler und Engelmann hat eine Menge von ein
heimischen Volkswirthen den Stoff angesammelt, der, so scheint 
es, allerdings ein abschließendes Urtheil heute gestattet*). Es 
wird vor Allem dargethan, daß die Feldgemeinschaft so wenig als 

Sehr gut zusammengefaßt in Sinkhowitsch, die Feldgemeinschaft in 

Rußland. Jena 1898, Fischer. 
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die Haftpflicht urrussische Institute seien, sondern daß sie erst nach 
Fesselung des Bauern an die Scholle seit dem Anfang des 17 
Jahrhunderts, auf den privaten Ländereien wie den Domänen 
und Apanagegütern zwangsweise eingeführt wurden. Die Ein
führung der Kopfsteuer unter Peter dem Großen trieb den Staat 
dazu, dasselbe zu thun was die privaten Grundherren schon vorher 
gethan hatten: darauf zu sehen, daß der Acker gleichmäßig unter 
alle Kopfsteuerpflichtige vertheilt wurde, damit Alle ihre Steuer 
entrichten könnten. Und der gleichen fiskalischen Quelle entsprang 
bekanntlich dann auch die Haftpflicht der Gemeinde für die Steuern. 
Weniger bekannt ist, daß bis in die dreißiger Jahre unseres Jahr
hunderts herab der Staat daran gearbeitet hat, dieses System 
überallhin durchzuführen. Ebenso wenig ist wenigstens in unseren 
Provinzen beachtet worden, daß dem Drange nach Ausscheidung 
aus der Flurgemeinschaft und Uebergang zum privaten Eigenthum, 
der sich ja längst und vielfach geltend machte, durch das Gesetz vom 
14. Dezember 1893 ein Riegel vorgeschoben wurde, indem die 
vorterminliche Ablösung des Antheils an der Flur und die Aus
scheidung aus derselben von der Zustimmung der Gemeinde ab
hängig gemacht wurde, die nie erfolgt, weil man den Wohl
habenden, den Ordentlichen, den Steuerkräftigen natürlich nicht 
freigeben will. Trotz alledem aber geht aus den verschiedensten 
Nachrichten hervor, daß das Institut der Feldgemeinschaft bereits 
heute im Sterben liegt. Die Gleichheit ist eben nicht zu erhalten, 
selbst durch die starken gesetzlichen Fesseln, die angewandt wurden. 
Sie wird einmal unterwühlt durch den „Kulak", von dem ein 
Magister des früheren Dorpat schon 1890 gesagt hat, daß er der 
künftigen sittlichen Entwickelung des Landes einen viel größeren 
Dienst erweisen werde, als die konfusen Theorien mancher Uto
pisten. Zweitens rennt gegen Feldgemeinschaft, Umtheilung, Neu
verlosung jeder Bauer naturgemäß an, der es zu was gebracht 
hat, der seine Wirthschaft gefördert, seinen Acker gebessert, seine 
Existenz auf dieser Grundlage gesichert hat, endlich der für seine 
Arbeit an der Dorfflur eine beträchtliche Summe an Ablösungs
geldern abgezahlt hat und nun weder von seinem gedüngten Acker 
etwas gegen ungedüngten vertauschen, noch überhaupt davon etwas 
wissen will, daß ihm sein Land gekürzt werden könnte. Erfahrungs
mäßig haben Umtheilungen und Neuverlosungen dort überall auf
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gehört, wo der Bauer begonnen hat, den Acker zu düngen. Ein 
drittes Moment, welches dem System der Feldgemeinschaft wider
strebt, ist die durch die Mehrung der Dorfgenossen und dement
sprechend durch die Mehrung der Antheile an der Flur immer 
mehr einschrumpfende Größe der Antheile. „Wenn die Land
antheile, sagt ein russischer Forscher, die von den einzelnen Wirthen 
genutzt werden, derartig sich verringern, daß eine weitere Ver
kürzung derselben die Existenz des neuen Wirthes nicht sichert und 
die des alten ruinirt, dann hören die allgemeinen Umtheilungen 
auf und die Feldgemeinschaft stirbt ab." Und der Verfasser des 
oben genannten Buches, dem ich hier folge, führt die Zwergwirth
schaft, die mit der Feldgemeinschaft verbunden ist, als eine Haupt
ursache der wiederkehrenden Hungersnöthe auf. „Die einzige 
Rettung, sagt er, aus diesem Mißstande ist der Uebergang zur 
kapitalistischen Produktionsweise, die Aufhebung der Feldgemein
schaft und die Befreiung des Bauern von jener Gebundenheit, in 
der er gegenwärtig beharrt." 

Ich habe hier die Leser der „Balt. Mon." nur auf jenes 
obgenannte Werk aufmerksam machen, nicht seinen reichhaltigen 
und doch auch nicht statistisch überlasteten Inhalt wiedergeben wollen. 
Das Buch kommt vielleicht heute sehr zu rechter Zeit angesichts der 
Aussichten, welche der Herr Minister Witte in seinem dem Neichs-
budget für 1899 beigefügten Berichte an Se. Maj. den Kaiser er
öffnet hat. Eine Reform der russischen Agrarverfassung wird ohne 
Zweifel auch in den baltischen Provinzen das Interesse Vieler auf 
sich lenken. 

von äer 
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Alfred Dove hat unlängst eine Sammlung seiner zer
streuten Aufsätze und Vorträge unter dem Titel: „Ausgewählte 
Schriftchen, vornehmlich historischen Inhalts"*) erscheinen 
lassen; daß er sie „Schriftchen" genannt hat, zeugt von großer Be
scheidenheit oder vielleicht noch mehr von starkem Selbstbewußtsein, 
die Bezeichnung „Schriften" kommt den hier vereinigten Aufsätzen 
jedenfalls mit größerem Rechte zu als vielen anderen. Dove ist 
unter den späteren Schülern Rankes wohl der bedeutendste, er ist 
zugleich der Journalist unter den Historikern. Nachdem er mehrere 
Jahre Freytags Wochenschrift „Im neuem Reiche" erfolgreich redi-
girt hatte, wurde er Professor der Geschichte in Breslau und dann 
in Bonn, legte aber sein Lehramt nieder, um Redakteur der Bei
lage der „Allgemeinen Zeitung" zu werden; gegenwärtig hat er 
seine Redaktionsthätigkeit wieder aufgegeben und ist Professor in 
Freiburg i. Br. In der vorliegenden Sammlung bietet er dem 
Leser vorzugsweise Charakteristiken und Gedächtnißreden. Er ist 
Rankes echter und geistesverwandter Schüler in der seltenen Kunst 
sorgfältig abgewogener, scharfer und anschaulicher Charakterzeichnung, 
er besitzt die ausgezeichnete durch stete Uebung vervollkommnete 
Gabe in wenige Worte viel Gedankeninhalt zusammenzudrängen. 
Einen nicht geringen Theil der Aufsätze dieses Bandes nehmen die 
auf Ranke sich beziehenden ein. Ranke- ist für Dove der Meister 
und der Gipfel der Geschichtsschreibung in unserem Jahrhundert. In 
dem vortrefflichen Aufsatze „Rankes Leben im Umriß", in der Ab
handlung „Rankes Verhältniß zur Biographie", endlich in der Ge
dächtnißrede „Ranke und Sybel in ihrem Verhältniß zu König Marli." 
charakterisirt der Verfasser auf's Feinste und Eindringendste Rankes 
Persönlichkeit und Eigenart sowie seine Stellung in der Geschichts
wissenschaft; auch des Meisters Schwäche deutet Dove trotz seiner 
großen Verehrung für ihn an. In das Verständniß Rankescher 
Geschichtsauffassung und Geschichtsschreibung führen diese ebenso 

*) Leipzig, Verlag von Duncker u. Humbot. 7 M. 
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inhaltreichen und geistvollen wie anziehend geschriebenen Aufsätze 
vorzüglich ein. Daß Dove aber bei aller Hochschätzung und Be
wunderung Rankes auch eine gauz andere Auffassung und Behand
lung der Geschichte zu würdigen versteht, beweist die freudige An
erkennung, welche er Treitschke zollt, dem Historiker, „dessen Gleichen 
Völker und Zeiten selten zu erzeugen pflegen." Auch von Droysen 
und Gervinus und anderen Historikern, von Doellinger und Gustav 
Freytag bietet Dove kürzere oder eingehendere Charakteristiken, die 
wahre Kabinetstücke sind und einen seltenen Scharfblick für das 
Wesentliche und Bezeichnende wie tiefes Eindringen in die Indivi
dualitäten bekunden. Die Gedächtnißreden sind ebenfalls eingehende 
Charakteristiken, meisterhaft vor allen ist die auf Kaiser Wilhelm I., 
voll echt historischer Auffassung und wahrer Pietät, bei aller sich 
darin aussprechenden Liebe und Verehrung vollkommen frei von 
Byzantinismus und Schmeichelei. Dieselbe Feinheit und Tiefe der 
Auffassung zeigt sich auch in dem Aufsatz, worin Bismarcks 
litterärische Größe gewürdigt wird. Ein scharf umrissenes Geschichts
bild liefert der Verfasser in dem Vortrag über Kaiser Friedrich II., 
vielleicht sind aber hier die dunklen Seiten in dem Wesen des 
großen Hohenstaufen doch etwas zu stark betont. Prächtig sind 
auch die „Erinnerungen eines Bettelmönchs" aus dem XIII. Jahr
hundert, worin die lebensvollen und höchst anschaulichen Auf
zeichnungen des Franziskaners Salimbene verwerthet werden. Doch 
steht im Ganzen Daves ausgesprochen modernem Geiste das Mittel
alter ferner. Hervorgehoben sei noch der vortreffliche Vortrag über 
Luthers Bedeutung für die Neuzeit überhaupt, der sich Treitschkes 
Rede über denselben Gegenstand würdig zur Seite stellt. Auch die 
einen mehr gelehrten Charakter tragenden Aufsätze über den 
Wiedereintritt des Nationalprinzips in die Weltgeschichte und „zur 
Geschichte des deutschen Volksnamens", sind nicht nur inhaltlich 
interessant und belehrend, sondern auch durch Anmuth der Form 
und künstlerische Darstellung ausgezeichnet. Eine weitere Reihe 
historischer Charakterbilder in dem Buche hervorzuheben müssen wir 
uns versagen. 

Es ist ein mit allen Bildungselementen der Gegenwart 
durchtränkter Geist von universeller Auffassung, auch darin seinem 
Meister Ranke ähnlich, der überall aus diesen Blättern zu uns 
spricht; selbst der Unterschied zwischen Poesie und Musik hat ihn 
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beschäftigt wie der Aufsatz „ein Problem der musikalischen 
Aesthetik" beweist. Dove ist ohne Frage einer der geistreichsten und 
gedankenvollsten unter den jetzt lebenden deutschen Historikern, dazu 
eine selbständige Natur; er besitzt dabei Humor und Witz, das zeigt 
die persifflirende Betrachtung über den Spiritismus in Leipzig 
gegen Professor Zoellner und der allerliebste Bericht über das 
Grab Schwerdtleins, des Gatten der Frau Martha im Faust, 
worin die Mikrologie der Goethephilologen heiter verspottet wird, 
endlich die Vergleichung von Brockhaus und Meyer, worin das 
höchste Ideal eines Konversationslexikons ergötzlich entwickelt wird. 
Am fernsten liegt Doves modernem Geiste das religiöse Gebiet, 
das zeigen seine Ausführungen über Strauß' alten und neuen 
Glauben, mit denen wir uns durchaus im Widerspruch befinden, 
wenngleich es auch da nicht an scharfsinnigen und geistreichen Ge
danken fehlt. 

Wo man auch Doves Buch aufschlagen mag, ist es immer 
anregend und anziehend. Dove liefert den Beweis, daß ein 
deutscher Gelehrter, ein Professor, anmuthig, geistreich und in 
wahrhaft künstlerischer Form zu schreiben vermag; die journalistische 
Thätigkeit hat sicher nicht wenig dazu beigetragen sein Talent in 
dieser Beziehung zu entfalten. Dove hat nichts von dem hin
reißenden Schwünge und der leidenschaftlichen Kraft Treitschkes, 
aber er fesselt stets durch die Klarheit und Feinheit seiner Ge
danken und durch die künstlerisch durchgebildete Form seiner Dar
stellung, er versteht es alle Nuancen der Sprache zu benutzen und 
ist einer der besten deutschen Schriftsteller. Man muß es lebhaft 
bedauern, daß er kein größeres historisches Werk verfaßt hat; seine 
deutsche Geschichte seit 1740 ist in den Anfängen stecken geblieben, 
hoffentlich hat er ihre Fortführung nicht ganz aufgegeben. Auf 
seine treffliche Biographie der beiden Brüder Wilhelm und 
Alexander v. Humboldt sei bei dieser Gelegenheit hingewiesen. 
Auch sein in der Zeit Kaiser Friedrichs II. spielender Roman 
Caracosa, der im Ganzen wie in vielen Einzelnheiten verfehlt ist, 
in vem der Humor oft gesucht und forcirt und der Witz nicht 
selten mehr berlinisch reflektirt als echt ist, enthält doch manche 
treffliche Charakterfiguren und zeugt von der lebhaften Vergegen-
wärtigungskraft und dem trefflichen Darstellungstalente des Ver
fassers. Die hier besprochene Sammlung der kleinen Schriften 
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Doves ist ein rechtes Buch für alle wahrhaft Gebildeten, dessen 
manigfaltiger, gediegener und lehrreicher Inhalt die anziehendste 
Lektüre gewährt. 

Das gegenwärtig allgemein in Deutschland verbreitete Inte
resse für die Marine ruft Schriften größeren oder geringeren Um
fanges in bedeutender Anzahl hervor, auch die Vergangenheit, die 
nahe, in der die Gründung einer deutschen Flotte zuerst versucht 
wurde, wie die ferne, in der stolze deutsche Schiffe die Ost- und 
Nordsee beherrschten, gelangt vielfach zur Darstellung. Einige 
werthvolle Bücher dieser Art sind an dieser Stelle schon besprochen 
worden, heute liegt uns ein neues vor, dessen Verfasser ein ver
dienter Seemann ist und zugleich ein Schriftsteller von allgemein 
bekanntem Namen; ist er doch der erste gewesen, der hoffnungsvoll 
die Zukunft antizipirend, ein Buch von der deutschen Flotte ge
schrieben hat, als eine solche erst in ihrem Anfange war. Wir 
meinen Viceadmiral a. D. Reinhold Werner und sein Werk: 
„Bilder aus der deutschen Seekriegsgeschichte vom Ger
maniens bis Kaiser Wilhelm II.*) mit 165 Abbildungen 
nach Quellenwerken und Originalzeichnungen von Maler A. Hoff
mann, A. Petersen u. A. Es ist kein streng wissenschaftliches, 
sondern ein populäres Buch, das uns Werner bietet, aber es 
beruht auf guter Kenntniß der Quellen und des geschichtlichen 
Stoffes; der Historiker wird wohl gegen einzelnes in den die 
ältesten Zeiten behandelnden Partien Bedenken erheben, aber der 
Verdienstlichkeit des Buches im Ganzen thut das keinen Abbruch. 
Nachdem zuerst die Sachsen, worunter der Verfasser die Nord
deutschen überhaupt zusammenfaßt, und ihre Kämpfe mit den 
Römern behandelt sind, giebt Werner eine ausführliche Schilderung 
der Vikinger Fahrten und ihrer Schiffe mit Benutzung der in 
neuerer Zeit ausgegrabenen Böte und Schiffe der Normannen; 
die Beschaffenheit und Gestalt dieser Fahrzeuge wird dabei in 
sehr interessanter Weise beschrieben. Daß die Hansa einen Haupt-
theil des Buches einnimmt, läßt sich leicht denken. Die hansischen 
Koggen und Holken werden genau geschildert und über die Be
mannung und Ausrüstung der Schiffe jener Zeit wird eingehend 
und sachkundig gehandelt. Die hansischen Seehelden im Kriege 

*) München, I. F. Lehmanns Verlag. 9 M. 
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gegen Waldemar IV., der unglückliche Bürgermeister Hans Witten
berg und der siegreiche Warendrop ziehen an uns vorüber. Die 
furchtbaren Seeräuber in der Ost- und Nordsee am Anfange des 
15. Jahrhunderts, die Vitalienbrüder, mit ihren wilden, kühnen 
Anführern Klaus Stoertebeker und Godeke Michael sowie ihr 
tapferer Befieger Simon von Utrecht, der Hamburger Seeheld, 
der mit seiner „bunten Kuh" sie bezwang und die Anführer fing, 
werden dem Leser in lebendiger Schilderung vorgeführt. Die 
Häupter der Vitalienbrüder wurden ebenso gefürchtet wie bewundert 
und ihre kühnen Thaten in Liedern des Volkes gefeiert. Mit 
besonderer Liebe schildert Werner dann den großen Kriegshelden 
der Hansa in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, Paul 
Beneke aus Danzig, -j- 1480, der zugleich ein hervorragender 
Diplomat war, und beklagt es mit Recht, daß ein solcher Mann 
aus der Erinnerung seines Volkes ganz verschwunden ist. Beneke 
hat noch einmal die Macht der Hansa hergestellt und erneuert, er 
hat die Dänen bei Bornholm aufs Haupt geschlagen und den 
Engländern eine schwere Niederlage beigebracht, er war unzweifelhaft 
der größte deutsche Seeheld des Mittelalters. Selbstverständlich 
gedenkt Werner auch Jürgen Wullenwevers, dessen Untergang den 
völligen Niedergang der Hansa besiegelt hat. Da es in den 
folgenden Jahrhunderten keinen deutschen Seehelden mehr giebt, 
so wendet sich Werner zu dem stammverwandten Volke der Nieder
lande, die ja damals noch in einem, wenn auch nur losen, Zu
sammenhang mit Deutschland standen, und schildert sehr eingehend 
mit lebendigem inneren Antheil das Leben und die Großthaten 
des Admirals Michiel de Ruiters, des größten Seehelden im 
XVII. Jahrhundert, der alles, was er war, aus eigener Kraft 
geworden ist und es vom Seilerlehrling bis zum Admiral und 
spanischen Herzog gebracht hat, der zugleich der tapferste Seemann 
und ein milder, herzensguter Mensch war. In Holland hat auch 
der große Kurfürst die Anregung zu seinen maritimen Unter
nehmungen und Bestrebungen empfangen, denen der Verfasser 
dann eine ausführliche Darstellung widmet. Da entstanden die 
ersten brandenburgischen Kriegsschiffe und wurde an der West
küste Afrikas die erste brandenburgische Kolonie Groß-Friedrichs-
burg gegründet. Doch die Nachfolger des großen Kurfürsten 
führten das von ihm begonnene Werk nicht weiter, Friedrich 
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Wilhelm verkaufte die ihm lästige Kolonie an die Holländer und 
150 Jahre lang mar fortan Deutschland ohne Flotte und See
macht. Der erste Versuch, wieder eine deutsche Flotte zu gründen 
im Jahre 1848 wird dann bis zum Scheitern aller Hoffnungen 
1852 verständnißvoll geschildert. Nun führt uns Werner wieder 
einen deutschen Seehelden in österreichischem Dienste in der 
Person Wilhelm v. Tegethoff's vor, des Siegers von Helgoland 
und Lissa, der auch ein edler Mensch war, und zuletzt mit Un
dank von seinem Kaiser belohnt worden ist. In zwei Schlußkapiteln 
wird dann die Gründung und die Erweiterung der preußischen 
und der norddeutschen Bundesmarine und zuletzt die Thätigkeit 
der Reichsmarine, sowie ihre Führer behandelt. 

Werner ist ein alter Seemann, der mit seinem ganzen 
Herzen an den von ihm geschilderten Kämpfen und Helden theil
nimmt, das giebt seiner Darstellung eine anmuthende Lebendigkeit; 
seine Schreibart ist einfach und kunstlos, aber kräftig und klar. 
Es weht den Leser wie frische, stärkende Seeluft aus dem Buch 
entgegen, das den Landbewohnern eine lebendige Vorstellung von 
dem Seewesen und der Art des Seekrieges giebt. Werner's 
Buch wendet sich an das allgemeine Interesse, es wird aber ganz 
besonders anspornend und kräftigend auf die reife Jugend wirken, 
denn es zeigt anschaulich, was Muth, Tapferkeit, Entschlossenheit 
und Thatkraft vermögen. 

Mit einem von dem europäischen weit abliegenden Gebiete 
geistigen Lebens macht uns das Büchlein des ehemaligen deutschen 
Gesandten in Peking M. v. Brandt: die Chinesische Philo
sophie und der Staats-Confucianismus^) bekannt. Den 
jesuitischen Missiionären in China bleibt das Verdienst, die erste 
Kenntniß der chinesischen Philosophie in Europa verbreitet zu 
haben, und man sieht aus Brandt's Schrift, daß ihre Dar
stellungen im Wesentlichen nicht unrichtig gewesen sind. Brandt's 
Buch ist eine populäre Einführung in die chinesische Philosophie 
und zu diesem Zwecke sehr brauchbar und nützlich. Wir blicken 
da in eine ganz fremde Welt hinein und lernen uns sehr fremd
artig berührende Gedanken und Anschauungen kennen. Kung-
Kiu, den wir durch die Jesuiten Confucius zu nennen gewohnt 

*) Stuttgart, Verlag von Strecker und Moser. 2 M. 
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sind, 478 vor Chr., ist der chinesische Nationalphilosoph, und in 
mehr als einer Beziehung der Typus des echten Chinesen. Seine 
Persönlichkeit, wie sie Brandt nach gleichzeitigen Berichten schildert, 
ist durchaus nicht anziehend und liebenswürdig, er ist ein Doktrinär 
und Theoretiker durch und durch und dazu ein Pedant, an allem 
nörgelnd und alles tadelnd, darnach trachtend, eine politische Nolle 
zu spielen, mit großen Fehlern und Schwächen behaftet, kurz ein 
ganz anderes Wesen als alle sonstigen großen Denker und Religions
stifter. Seine Philosophie ist denn auch durchaus eine ethisch-poli
tische, ja materialistische, seine Lehren sind Regeln der Weltklug
heit, er lehrt die Kunst, ein guter Hausvater, Beamter, Minister 
und Kaiser zu werden, seine ganze Philosophie hat einen pädago
gischen Charakter, die Erziehung der Menschen ist ihr Hauptziel. 
Uns erscheint sie höchst hausbacken und nüchtern; seine Betrachtung 
der Dinge bewegt sich ausschließlich im Diesseits und läßt das 
Jenseits ganz unberührt. Confucius ist auch nicht als Schöpfer 
einer neuen Lehre, sondern als Erneurer und Sammler alter 
Ueberlieferungen zu betrachten. Vergegenwärtigt man sich die an
gedeutete Beschaffenheit seiner Philosophie, so begreift man, wie 
außerordentlich schwer es ist, dem Christenthum bei seinen An
hängern Eingang zu verschaffen. Der hervorragendste seiner Nach
folger und Erneurer seiner Philosophie ist Mengtsze (Mencius), 

289 v. Chr., eine herrschsüchtige und streitbare Natur, noch 
mehr auf's Politische gerichtet als Confucius. Brandt vergleicht 
sehr treffend die Philosophie dieser Männer mit den Lehren der 
heutigen Positivisten. Ihnen gegenüber steht Laotsze im 6. Jahr
hundert v. Chr., der Begründer der Tao-Philosophie, einer mystisch-
theosophischen Lehre, die Beschaulichkeit und Entfernung von der 
Welt verlangt. Sie ist weit mehr das, was man in Europa 
unter Philosophie versteht, nämlich Metaphysik, und enthält viele 
tiefsinnige Gedanken. In Deutschland hat zuerst R. v. Plänckner 
und dann genauer und zuverlässiger Victor v. Strauß die Be
kanntschaft mit diesem eigenartigen Gedankensystem vermittelt. 
Brandt gibt ebenso von Laotszes Lehren wie von denen des Con
fucius eine dankenswerthe Uebersicht. Unter Laotszes Jüngern 
sind Chwangtsze und vor allem Lientsze (Licius) zu nennen, bei 
dem die pantheistisch-fatalistische Auffassung der Welt und des 
Lebens immer stärker hervortritt. Gegen den eindringenden 
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Buddhismus wandten sich beide Richtungen, so heftig sie sich vorher 
gegenseitig bekämpft hatten. Die noch gegenwärtig herrschende 
Mandschu-Dynastie hat die Lehre des Confucius von Anfang an 
auf das stärkste begünstigt und ihr zum völligen Siege über den 
Taoismus verholsen. Der Kaiser Kanghi gab 1670 das heilige 
Edikt, aus 16 Sätzen bestehend, die jeder Unterthan zu befolgen 
hat. Zuletzt bespricht Brandt die 6 Kings und die 4 Shus so 
wie die anderen klassischen Bücher der Chinesen. M. v. Brandts 
lehrreiches, sachkundiges Büchlein verdient die Beachtung aller, die 
für die geistigen Anschauungen und das Denken fremder Völker 
Interesse und Sinn haben. 

Ein echtes deutsches Soldatenleben wird uns in der aus 
hinterlassenen Briefen und Aufzeichnungen vom Generalmajor 
Freiherrn v. Werthern verfaßten Biographie des Generals 
v. Verseng vorgeführt. Der General entstammte einem pom-
merschen Zweige der auch in unseren Provinzen ansäßigen, in 
Norddeutschland weit verbreiteten alten Familie der Versen oder 
Fersen. Schon seine Vorfahren hatten alle im preußischen Kriegs
dienste gestanden, sein Vater hatte am Befreiungskriege von 
18t3—15 tapfer kämpfend theilgenommen-, auch seine Vorfahren 
mütterlicherseits waren fast alle Offiziere gewesen, so war dem 
1833 geborenen Max v. Versen die militärische Laufbahn von 
vornherein vorgezeichnet, obgleich er klein und schwächlich war, er 
trat in das Potsdamer Kadettenkorps ein: noch später klagte er 
über die damals dort herrschende rauhe Behandlung der jungen 
Leute. Er wurde dann Offizier bei den Gardeulanen und stand 
hier seit 1854 unter dem Kommando des Prinzen Friedrich Karl, 
der ganz neues Leben in die Garde-Kavallerie brachte und auf 
Versen wie auf andere Offiziere großen Einfluß gehabt hat. Er 
schaute bewundernd zu dem Prinzen auf und spricht sich begeistert 
über dessen Energie und Befähigung aus. Nachdem er am däni
schen Feldzuge teilgenommen, wurde er als Hauptmann im General
stab nach Berlin versetzt und machte dann unter dem Generalen 
Hartmann den Krieg von 1866, insbesondere die Schlacht bei 
Königgrätz mit, über die er sehr anschaulich berichtet; er bewährte 
sich in diesem Feldzuge als ausgezeichneter Kavallerist. Als dann 

Berlin, Ernst Siegfried Mittler und Sohn. 5 M. 
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aber bald Friede geschlossen war, ließ ihn sein Drang nach Thätig
keit und sein Verlangen nach neuen Erfahrungen, auch eine ge
wisse Abenteuerlust nicht auf der bisherigen Bahn ruhig weiter
schreiten. Versen faßte den Entschluß, nach Paraguay, das 
damals im Kriege mit Brasilien sich befand, zu gehen und dort 
Kriegsdienste zu thun. Vergeblich wurde ihm von allen Seiten 
abgerathen, auch Moltke war sehr gegen den Plan und sagte ihm: 
„Sie haben ja eben erst einen großen Krieg mitgemacht," worauf 
dieser erwiederte: „Ja, der dauerte aber nur so kurz!" — Diese 
Antwort brachte Moltke zum Lachen und er bemerkte: „Na, 
das ist ja kein Vorwurf!" — Da Versen auf seinem Sinn be
stand, erhielt er im Februar 1867 den Abschied als Major. So 
riß ihn ein phantastischer Idealismus zu einem waghalsigen und 
leichtsinnigen Unternehmen fort, wie er es selbst später bezeichnete. 
In Paraguay erfuhr er nur schwere Enttäuschungen, der gewalt
thätige Diktator Lopez zeigte großes Mißtrauen gegen ihn und 
zuletzt war sein Leben dadurch gefährdet; mit Mühe entkam er 
nach Argentinien und kehrte dann über Nord-Amerika nach einem 
Jahr in die Heimath zurück. Versen hat seine Fahrten. Erlebnisse 
und Gefahren in Süd-Amerika später selbst sehr anschaulich und 
genau in zwei Büchern geschildert. Zurückgekehrt, wurde er als 
Generalstabsoffizier nach Posen zum General Steinmetz kom-
mandirt. Im März 1870 wurde er wegen seiner Kenntniß der 
spanischen Sprache auf Bismarck's Vorschlag nach Spanien 
geschickt, um die Stimmen des spanischen Volkes in Bezug auf die 
Thronkandidatur des Prinzen Leopold v. Hohenzollern zu er
forschen. Dieser Auftrag war ganz nach seinem Sinn, er bereiste 
alle größeren Städte des Landes und stattete dann dem Könige 
persönlich Bericht über das günstige Resultat seiner Wahrnehmung 
ab; er suchte auch den Kronprinzen zum Eintreten für die 
Kandidatur des Prinzen Leopold zu interessiren. Auch Bismarck, 
dem er später genau über seine Eindrücke berichtete, war damals 
mit der Kandidatur einverstanden. Versen's Mittheilungen über 
diese Angelegenheit sind ebenso interessant wie seine Reisebriefe; 
auch die Briefe an seine Braut, eine Engländerin, mit der er 
sich damals verlobt hat, liest man mit Vergnügen, in ihnen 
spricht sich ein tiefes Gemüth aus. In dem großen Feldzug von 
1870 war Versen Theilnehmer an der Schlacht von Sedan und 
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zog dann mit gegen Orleans; schwer verwundet mußte er 
längere Zeit dem Kriege fern bleiben, kehrte aber, halb genesen, 
wieder zum Heer zurück. Nach Merseburg versetzt, wurde er 1874 
Regimentskommandeur und bewies seine große militärische 
Tüchtigkeit bei den fortwährenden Uebungen und durch sachkundige, 
scharfsinnige militärische Denkschriften über nothwendige Ver
besserungen. Er fand große Anerkennnung bei dem damaligen 
ersten Kavalleristen der deutschen Armee, dem General v. Schmidt, 
dessen ebenbürtiger Genosse er wurde. Versen, aus einem Ulan 
ein Husar geworden, war unermüdlich im Dienst thätig, stets auf 
die Vervollkommnung seiner Waffen bedacht, er fand große An
erkennung beim Kaiser. 1890 wurde er kommandirender General 
des 3. Armeekorps und General der Kavallerie und nahm seinen 
Wohnsitz in Berlin, wo er im Oktober 1893, erst 60 Jahre alt, 
aus dem Leben schied. Versen war ein echter preußischer Offizier, 
einer der hervorragendsten seiner Zeit, dem aber das höchste 
Glück des Soldaten, an leitender Stelle im Kriege Hervorragendes 
zu leisten, versagt blieb. Die Pflicht ging ihm über alles und er 
war ein unbeugsamer Charakter, aber er war zugleich ein edler 
Mensch von warmem Herzen und tiefem Gemüth, von seinen 
Truppen geliebt und verehrt, das Bild eines tapferen, treuen, 
kühnen Mannes. Das dem Buch beigefügte Portrait zeigt die 
Züge eines Militärs. Eine Armee, in der Männer wie Max 
v. Versen keine Ausnahme sind, steht auf einer hohen Stufe, 
nicht blos militärischer Tüchtigkeit, sondern auch sittlicher und 
geistiger Durchbildung. 

Das Zauberland Indien zieht auch heute noch wie vor 
Jahrtausenden die Geister und Seelen der Menschen an. Die 
so alte, fremdartige Kultur, die wunderbaren Gegensätze in der 
Natur des Landes, die merkwürdige Mischung der Bevölkerung, 
die Mannigfaltigkeit der Religionen, die Großartigkeit und zaube
rische Schönheit der Landschaften, die wunderbare Vegetation und 
die reiche Thierwelt — alles wirkt zusammen um das ferne 
Land mit einem glänzenden Schimmer zu umgeben; jenes Land 
der Lotosblumen erscheint dem Europäer aus der Ferne selbst wie 
eine große Lotosblume. Schilderungen Indiens und des indischen 
Lebens können daher stets auf Beachtung und auf Leser rechnen. 
Uns liegt diesmal die Beschreibung eines Theiles von Vorder-
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Indien vor, in dem Buche von Hans Gehring: „Süd-
Indien, Land und Volk der Tamulen" mit einer Karte 
und 91 Illustrationen.*) Der Verfasser schildert denjenigen Theil 
Indiens, in dem besonders viel deutsche Faktoreien sich befinden 
und welcher vorzugsweise das Arbeitsfeld der deutschen Missions-
gesellschaft ist. Zuerst macht uns Gehring mit der Art des Rei
fens in Indien, insbesondere im Tamillande bekannt, er schildert 
die eigenartigen Eisenbahnfahrten und dann das noch eigenthüm
lichere Reisen im Ochsenwagen, wie sich hier modernste Communi-
kationsmittel mit uralten unmittelbar verbinden. Nachdem er 
dann die klimatischen Verhältnisse und die herrlichen Baumgestalten 
so wie die gewaltige und furchtbare Thierwelt des Landes ge
schildert, behandelt er ausführlich das Volk und seine Rassen; es 
ist sehr lehrreich was Gehring über die noch immer fortbestehenden 
schroffen Rassenunterschiede mittheilt. Die Tamulen gehören zu 
den Drawida-Völkern und sind Turanischen Ursprunges, während 
die Brahmanen hier wie überall arischen Stammes sind. Gehring 
führt uns dann in die tamulischen Dörfer und Häuser, schildert 
die äußere Erscheinung des Volkes und giebt eine eingehende, ge
naue Uebersicht über den Charakter, die Sitten und Gebräuche 
der Tamulen, Sie sind sehr religiös, wie denn auch ihr Sprich
wort bezeichnend sagt: „An einem tempellosen Orte wohne nicht." 
Aber die Religion ist zu einem leeren Zeremonienwesen und bei 
den unteren Kasten zu dem dumpfesten, krassesten Aberglauben ent
artet. Sehr merkwürdig ist, daß, wie der Verfasser bemerkt, selbst 
hier ein Hauch erkältender Aufklärung von der europäischen reli
gionslosen Schule her das ganze Land durchweht. Sehr interessante 
Mittheilungen macht Gehring über die Schulverhältnisse bei den 
Tamulen, in denen das Rechnen die größte Plage für die Kinder 
ist und wo das Prügelsystem durchaus herrscht. Einer der an
ziehendsten und belehrendsten Abschnitte ist das Kapitel über die 
Frauen des Tamulenlandes, worin das traurige Schicksal der 
Wittwen eingehend geschildert wird. Eigenthümlich ist es, daß 
die Frauen dem Christenthum ganz besonders abgeneigt sind. Es 
wird den Lesern neu sein, daß auch in Indien eine Frauenbe
wegung in neuester Zeit entstanden ist, an deren Spitze die Brah-

*) Gütersloh, Verlag von C. Bertelsmann. 5 M. 
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manenwittwe Pandita Rambai steht, die es sich zur Aufgabe ge
macht hat, die Lage der Frauen zu verbessern und vor allem 
gegen die Kinderheirathen und die Kinderwittwenschaft kämpft. 
Sie ist 1858 geboren und 1883 zum Christenthum übergetreten, 
ist sehr gebildet und spricht 7 Sprachen, in der Schulbildung der 
Mädchen sieht sie das Hauptmittel zur Besserung der Lage des 
weiblichen Geschlechts im Tamulenlande; sie hat England besucht 
und ist begeistert für die Fröbel'schen Kindergärten, die sie in 
Indien eingeführt hat, und die dort zu manchen Absonderlichkeiten 
führen. In ihrer Schule sucht sie zwischen dem Christenthum und 
dem Heidenthum eine Neutralität zu beobachten, was auf die 
Dauer schwerlich durchführbar sein wird. Als ein Hauptziel ihrer 
Thätigkeit betrachtet sie es, eine Heimstätte für junge Wittwen 
in Bombay zu begründen, wofür sie eifrige Sammlungen ver
anstaltet. Die Tamulen zeichnen sich in der Spruchpoesie sehr 
aus, charakteristische Proben von ihr hat der Missionär K. Graul 
zuerst in deutscher Übertragung veröffentlicht. Auch der Ver
fasser giebt einige, leider nur wenige Beispiele von ihr. Den 
zweiten Theil des Buches bildet eine Rundfahrt durch das 
Tamulenland und seine verschiedenen Distrikte. Gehring führt 
den Leser vom Norden, von Madras nach Sidambaram, der 
Stadt mit dem herrlichen Tempel ShiwaS und dann in das 
wundervolle Delta der Kaweri, zuerst nach Trankebar, wo die 
ehrwürdigen Gründer der Mission in Indien, Ziegenbalg und 
Schwartz so erfolgreich gewirkt, von da zu der Brahmanenstadt 
Kumbakonam und weiter zur alten Königsstadt Tandschaur, mit 
der gewaltigen Shiwa-Pagode; dazwischen schildert er uns die 
südindischen Heidenfeste. Dann geleitet uns der Verfasser nach 
Madurei, der Perle des Südens, und schließt seine Wanderung 
mit der Beschreibung der Provinz Koimbatur. Es macht einen 
eigenthümlichen, zum Nachdenken anregenden Eindruck, wenn wir 
hier im Tamulenlande unter den zahlreichen Königspalästen, 
Shiwatempeln, den gewaltigen Felsengrotten und seltsam ge
stalteten Pagoden evangelisch-lutherische Kirchen und Missions
häuser erblicken und mit ihrer unermüdlichen Thätigkeit bekannt 
gemacht werden. Die Schilderungen Gehring's sind sehr an
schaulich, er giebt uns von dem Land und dem Volke farben
reiche Bilder und macht uns mit den Vorzügen und Schatten-
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feiten im Charakter der Tamulen bekannt. Die Abbildungen 
veranschaulichen den Text in vorzüglicher Weise. Gehring's Buch 
ist sehr geeignet und empfehlenswerth zur Einführung m diese 
ferne alte Kulturwelt, und kann um so mehr Anspruch auf Be
achtung machen, als es ein Land ältester evangelischer Missions-
ärbeit schildert. 

Eine schöne Gabe bietet den Freunden der Volkspoesie 
Hermann Lübke in den Volksliedern der Griechen aus 
Kreta, Cypern, Epirus und dem freien Griechenland, in deutscher 
Nachdichtung.*) Der erste, welcher neugriechische Volkslieder sammelte, 
war ein Deutscher, Werner v. Haxthausen, der Freund der Brüder 
Grimm. Durch ihn wurde Goethe mit ihnen bekannt gemacht 
und war von der Schönheit dieser Lieder so entzückt, daß er einige 
übersetzte und veröffentlichte. Da Haxthausen mit der Herausgabe 
des von ihm gesammelten Materials zögerte, kam ihm der Franzose 
Fauriel 1824 zuvor, dessen Sammlung dann von Wilhelm Müller, 
dem feurigen Sänger der Griechenlieder, in's Deutsche übertragen 
wurde. Seitdem sind dann von Franzosen, Deutschen, Italienern 
und besonders Griechen zahlreiche Sammlungen von Volksliedern 
aus den verschiedenen Gegenden Griechenlands, sowohl des freien 
als auch des noch unter der türkischen Herrschaft stehenden, ver
anstaltet worden. Der Hauptsitz des Volksgesanges ist EpiruS, 
dann die kleinen Inseln im ägeischen Meere, Kreta und einzelne 
Gegenden Kleinasiens. Unter der rauhen Bevölkerung der wald
bedeckten Berge und Schluchten des Festlandes findet sich daS 
wahre und echte Hellenenthum, nicht in den Handelsstädten und 
in den modern übertünchten Parlamentarierkreisen Athens. Lübke 
hat seinen Uebertragungen eine belehrende Einleitung über den 
Charakter des neugriechischen Volksliedes und die mannigfachen 
in ihm behandelten Stoffe vorausgeschickt. Bei weitem über
wiegend ist das Liebeslied. Sehr häusig sind es von Mädchen 
und Burschen einander zugeworfene Distichen, den bairischen und 
tirolischen Schnadahüpfeln ähnlich, im Augenblick improvisirt, sich 
oft zu Wettgesängen gestaltend. Es giebt sogar ein novellen
artiges langes Lied dieser Art, die „100 Liebesworte." Sehr 
anmuthig sind die Ständchen, Serenaden, welche die Burschen 

Berlin, Verlag von S- Calvary u. Co. 2 Mk. 50 Pfg. 
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Abends oder Nachts vor dem Fenster ihrer Geliebten singen. 
Eine besondere Klasse bilden die schönen Mädchenlieder, theils 
sehnsüchtigen, theils klagenden Charakters, doch fehlt ihnen, wie 
Lübke zugiebt, das Seelenvolle und Innige der deutschen Volks
lieder. Charakteristisch für alle diese Lieder ist das beständige 
Hineinziehen der Natur in die Stimmungen des Singenden; ihr 
werden die Bilder und Vergleiche entnommen, mit ihren Er
scheinungen werden die Reize der Geliebten verglichen, die Gleich
nisse sind oft echt homerisch. Daß sich in diesen Liebesliedern die 
feurige Natur der Südländer, oft eine naive Sinnlichkeit aus
spricht, braucht kaum bemerkt zu werden; es liegt auf ihnen 
aber immer der ganze Zauber der Schönheit des hellenischen 
Landes, wie Lübke sehr wahr bemerkt. Auch Tanzlieder finden 
sich in nicht geringer Anzahl, die bei den Dorftänzen gesungen 
werden, sie haben nicht blos heiteren, sondern häufig ernsten, ja 
traurigen Inhalt. Besonders beliebt sind bei den Tänzen Balladen, 
die theils erfundene Stoffe behandeln, theils an historische Per
sönlichkeiten und Ereignisse anknüpfen; auch der Vampyrglaube 
spielt häufig eine Rolle darin. Viele Balladen behandeln die 
Heldenzeit, unter diesen ist namentlich die wundervolle, „Der 
Sohn des Andronikos" hervorzuheben. Weiter ist ein viel ge
feierter Held Digenis Akritas, über den sogar ein mittelalterliches 
Heldenepos existirt. Andere Balladen enthalten dunkle Er
innerungen aus der Zeit der fränkischen Herrschaft, viele endlich 
haben die grausen Thaten der Türken in der Zeit der Knecht
schaft zum Gegenstande; in diesen spricht sich der unauslöschliche 
Haß gegen die Unterdrücker aus. Viele Lieder behandeln auch 
das Räuberleben mit seinen Abenteuern und Kämpfen; für den 
wilden Klepthen ist der Kampf allein Freude und Leben. In un
verkennbarem Zusammenhange mit dem Alterthum stehen die 
Schwalbenlieder, auch der häufig erwähnte Charos, der Tod, ist 
ein Nachklang des alten hellenischen Sharon; es giebt sogar 
Charosballaden. Auch Heiligenlegenden kommen vor und sehr 
schön sind die Todtenklagen. Dagegen finden sich keine Trink
lieder, die in der deutschen und französischen Volkspoesie eine so 
große Rolle spielen. Fast überall in den Liedern wird des Meeres 
erwähnt, das für den Griechen, wie Lübke treffend sagt, das ist, 
was der Wald für den Deutschen. Der Vortrag der Lieder ist 
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sehr eigenthümlich und für den Nordländer höchst fremdartig. 
Lübke hat die Form der Lieder bei seinen Uetertragungen ver
ändert und sich großer Freiheit bei der Wiedergabe bedient. Seine 
Nachdichtungen lesen sich wie deutsche Lieder und Gedichte, zeugen 
auch von außerordentlicher Formgewandtheit des Uebersetzers. Ob 
bei dieser Bearbeitung nicht manches Charakteristische der ur
sprünglichen Lieder verloren gegangen, ließe sich nur durch Ver-
gleichung mit den Originalen feststellen, wozu hier natürlich nicht 
der Ort ist; die lokalen Dialekte, in denen die meisten dieser 
Lieder verfaßt sind, bieten dem Verständniß auch des mit dem 
Neugriechischen vollständig Vertrauten viele Schwierigkeiten. Je
denfalls sind Lübkes Volkslieder der Griechen ein Buch voll 
lauterer Poesie und echter Schönheit; das Versenken in sie ist wie 
ein Trunk aus einem tief aus dem Gestein hervorsprudelnden 
Quell, erfrischend und belebend; mögen sie viele erquicken! 

Unter den Forschern auf dem Gebiete der deutschen Litera
turgeschichte war Michael Bernays durch außerordentliche Ge
lehrsamkeit, Scharfblick, Gründlichkeit, Feinheit und Tiefe der 
Auffassung einer der hervorragendsten. Leider hat er nur wenige 
größere Arbeiten veröffentlicht, diese sind allerdings, jede in ihrer 
Art, Muster. Homer, Shakespeare und Goethe standen im 
Mittelpunkte seiner weit ausgebreiteten, tief eindringenden 
Studien und seine vortreffliche Schrift über Schlegels Sha
kespeare - Uebersetzung, seine Einleitung zu der von S. Hirzel 
harausgegebenen Sammlung „der junge Goethe", endlich 
der reiche Kommentar zu Voß's Uebersetzung der „Odyssee" geben 
von der Art seiner Forschung würdige, allgemein anerkannte 
Proben. Nachdem Bernays lange und erfolgreich als Professor 
an der Universität München gewirkt, zog er sich von der öffent
lichen Thätigkeit zurück, um Muße zur Vollendung mehrerer, 
lange vorbereiteter, ihm am Herzen liegender Werke zu finden. 
Er arbeitete, wie er es selbst bezeichnet, fernab vom litterärischen 
Tagesmarkt und seinem Getümmel, ruhig ohne Hast und ohne 
Rast und ließ die Früchte seiner Forschungen langsam reifen. 
Sein wissenschaftliches Ziel faßt er selbst dahin zusammen, die 
deutsche Litteratur in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung zu er
fassen, den Gang ihrer Ausbildung zu überblicken, sie als eine 
der großartigsten Erscheinungen im Geistesleben der Völker an-
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schauend zu erkennen; auch wo er fremde Literaturen behandelt, 
steht ihm die Kenntniß der deutschen Litteratur immer im Mittel
punkt. Dieses hohe Ziel zu erreichen war kaum ein Anderer so 
geeignet wie er durch seine unermeßliche Belesenheit in den 
fremden Litteraturen und seine bewunderungswürdige Kenntniß 
der deutschen in ihren verschiedenen Perioden. In seinen 
Schriften zur Kritik und Litteraturgeschichte beabsichtigte 
Michael Bernays*) die reifen Resultate seiner Forschungenden 
Fachgenossen und allen Freunden der Litteratur vorzulegen, den 
ersten ist ihm noch selbst zu veröffentlichen vergönnt gewesen, 
Goethe bildet darin den Mittelpunkt. Nachdem er zuerst Goethe's 
Beziehungen zu Walter Scott in der ihm eigenen erschöpfenden 
Weise dargelegt, handelt er über den französischen und deutschen 
Mahomet, d. h. über das Verhältniß von Goethe's Uebersetzung 
zu dem französischen Originale Voltaire's. Aus einer überreichen 
Fülle von Gelehrsamkeit heraus, bietet Bernays hier die geist
vollsten Ausführungen, unter Einflechtungen vieler mit dem be
handelten Gegenstande in irgend einer Beziehung stehenden Episoden. 
Der Unterschied der Goethe'schen Uebersetzung von dem fran
zösischen Original wird bis in die feinsten Nuancen scharfsinnig 
erörtert und dargelegt; wir sehen, wie Goethe durch Veränderung 
von Einzelnheiten vielmehr eine Umdichtung in's Deutsche, als 
eine eigentliche Uebesetzung gegeben hat und lernen durch Bernays 
Vergleichungen die Verschiedenheit des französischen und des 
deutschen Geistes überhaupt verstehen. Die großartige Abhandlung 
hat mit ihren vielen Abschweifungen, die doch immer dem Ziele 
näher führen, einen terrassenförmigen Aufbau, es ist wohl die 
gelehrteste Untersuchung, die es über irgend einen Gegenstand der 
Litteratur in deutscher Sprache giebt; doch wird dieser über
strömende Reichthum von Wissen und Einsicht mit fester Hand 
zusammengehalten. An diese große Arbeit schließen sich dann 
kleinere über Goethe's Briefwechsel mit Schiller und Unter
suchungen über die Urschrift der Briefe Schiller's an Dalberg, 
Muster eindringender Forschung. 

Es war Bernays nicht beschieden, die Sammlung der 
Schriften weiter zu führen, der Tod raffte ihn 1897 mitten aus 

*) Berlin, B. Bchr's Verlag. i.E> Bock.) 4 Bde., jeder zu 9 Mark. 
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seinen Arbeiten hinweg, ohne daß es ihm möglich gewesen wäre, 
irgend eine größere zum Abschluß zu bringen. Professor Erich 
Schmidt, dem der erste Band gewidmet ist, übernahm die 
Freundespflicht, den zweiten herauszugeben, der nun meist schon 
früher gedruckte werthvolle Aufsätze vereinigte, nur eine schöne 
Abhandlung über die deutsche Litteratur in der Schweiz war 
bisher ungedruckt. Die übrigen betreffen wieder meist Goethe, 
außerdem Friedrich und Caroline Schlegel. Wieviel Treffliches 
diese aber auch enthalten, so müssen wir doch vor Allem den 
Aufsatz „zur Kenntniß Jakob Grimm's" hervorheben, in dem 
namentlich des großen Meisters Arbeit am Wörterbuch behandelt 
wird; er giebt eine herrliche, großartige Würdigung des einzigen 
Mannes, die jeder lesen sollte, der Jakob Grimm wirklich kennen 
lernen will. Mit diesem zweiten Bande sollte die Sammlung 
abgeschlossen werden, aber die vielen Schüler und Freunde von 
Bernays verlangten nach einer Fortsetzung, in der auch die zahl
reichen anderen verstreuten Aufsätze des Verewigten vereinigt 
wurden. So hat denn Georg Witkowski noch zwei weitere Bände 
hinzugefügt. In der Einleitung des 3. giebt er eine gute Charak
teristik der Forschungsweise und der schriftstellerischen Individualität 
von Michael Bernays. Der Band zerfällt in 3 Abtheilungen. 
Aus der ersten: zu Shakespeare ist vor allem der gegen den 
Franzosen Rio gerichtete vortreffliche Aufsatz: „Shakespeare, ein 
katholischer Dichter" hervorzuheben, worin Bernays eine ver
nichtende Abweisung dieser Behauptung bietet und es dabei an 
den feinsten Bemerkungen und Hinweisungen nicht fehlen läßt. 
In der zweiten ist die Charakteristik der Emilia Galotti besonders 
zu bemerken; von den Charakteristiken der dritten Abtheilung ist 
vor allem der goldene Aufsatz über Uhland als Forscher ger
manischer Sage und Dichtung zu nennen; nie ist Uhland's 
Forscherthätigkeit schöner gewürdigt, das Wesen des germanischen 
Epos tiefer erfaßt worden; dieser Aufsatz verdient es, durch 
Abdruck in Lesebüchern und Zeitschriften allgemein bekannt zu 
werden. Die Gedächtnißrede auf Scheffel beschließt den Band, 
man merkt ihr bei aller Feinheit der Behandlung und Kunst der 
Darstellung doch an, daß keine innere Sympathie den Redner mit 
dem Dichter verbindet. 

Der vierte und letzte Band hat einen höchst mannigfaltigen 
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Inhalt. Er beginnt mit der Charakteristik der berühmten Schau
spieler Friedrich Haase und Friederike Goßmann, die Bernays 
tiefes Eindringen in das Wesen der Schauspielkunst glänzend 
bekunden. Weiter folgen auf die schöne Entwickelung der Kom
position des Hebbel'schen Demetrius Beurtheilungen neuer Dramen 
und Romane. Die ausführliche und höchst anerkennende Be
sprechung von Kruse's Wullenwever beweist übrigens, daß auch 
ein großer Kenner der Litteratur und scharfsinniger Kritiker wie 
Bernays in der Abschätzung von poetischen Erzeugnissen der 
Gegenwart doch sehr dem Irrthum unterliegen kann, denn er 
überschätzt dies jetzt vergessene Drama in hohem Maße. Die 
Kritik von Auerbachs Roman „Auf der Höh'" ist sehr treffend, 
ganz vorzüglich aber die Beurtheilung und Charakteristik von 
Gustav Freytag's „verlorener Handschrift." Sehr lesenswerth 
sind weiter die unter dem Titel „zur neuesten Litteratur" zu
sammengefaßten kleineren Besprechungen gleichzeitiger Dichter
werke aus den Jahren 1865—68. Darin wird unter Anderem 
Geibel's Bedeutung und dichterischer Charakter sehr richtig ge
würdigt, Gildemeister's Uebersetzung der Dichtungen Byron's ein
sichtsvoll charakterisirt und wieder sehr schön über Jakob Grimm's 
kleinere Schriften gesprochen; selbst Meier Helmbrecht und 
Grimmelshausens Simplicissimus zieht Bernays in den Kreis 
seiner Betrachtung und übt dann wieder an Taines „Geschichte 
der englischen Litteratur" eine strenge, aber gerechte Kritik. Einer 
der bedeutendsten Aufsätze dieses Bandes ist die umfangreiche Ab
handlung „zur Lehre von den Citaten und Noten", in der sich 
die ganze Meisterschaft von Bernays, scheinbar trockene und unter
geordnete Dinge geistreich zu behandeln, ebenso wie seine uner
meßliche Belesenheit vorzüglich kundthut. Den Schluß des Bandes 
bilden einige ungedruckte Stücke, die sich auf Goethe und Schiller 
beziehen, uno einzelne geistreiche litterarische Aphorismen, die sehr 
zum Nachdenken und zur Prüfung reizen. Überall in diesen 
Bänden tritt uns ein seltener Geist von dem feinsten, durchge
bildetsten Kunstgeschmack und außerordentlicher Befähigung, ebenso 
in das Verständniß des Kleinsten und Einzelnen einzudringen wie 
große Gesichtspunkte zu fassen, entgegen; daß sich damit eine 
außerordentliche weithinausgebreitete Gelehrsamkeit verbindet, haben 
wir schon bemerkt. Die Darstellung zeigt eine wunderbare Vollen
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dung des Stils, es ist ein Goethesches Deutsch, das Bernays 
schreibt, einfach, klar, das Gedachte stets zu vollem Ausdrucke 
bringend. An diesen Aufsätzen kann man so recht lernen, was 
mustergültige Prosa ist, man kann an ihnen zugleich studiren, 
was schöne, durchgeistigte Form ist, denn meisterhaft handhabt 
Bernays die Sprache. Die Lektüre und das Studium dieser Auf
sätze geben nicht nur reiche Belehrung, sondern sie gewähren auch 
dem verstehenden Leser den reinsten aestetischen Genuß. Darum 
werden die Schriften von Michael Bernays, mag auch manches in 
ihnen im Laufe der Zeit wissenschaftlich überholt werden, doch nie
mals veralten und immer einen Leserkreis besitzen. 

L. v. 



TchWeiilttlliWN zur Polemik des Hrn. R. i. EWl-
hllrht mit »er MM«. 

Beifolgende Schlußbemerkung ersuche ich die Redaktion wo
möglich noch im Juliheft abzudrucken. 

Riga, 22. Juni 1899. 
k. v. LuKEldarät. 

5 

Der Leserkreis der „B. M." dürfte wohl nicht daran zweifeln, 
daß mir das Recht zusteht, noch einmal zu den „Bemerkungen der 
Redaktion zc." das Wort zu ergreifen. Ob es aber nach irgend 
einer Seite hin für die Sache selbst von Werth sein dürfte, 
erscheint mir mehr als zweifelhaft! Es genügt darauf hinzuweisen, 
daß eine sachliche Polemik dort ausgeschlossen erscheint, wo nach 
berühmten Mustern die Erwiderung, welche doch sachlich sein müßte, 
zu einer öffentlichen Schaustellung erniedrigt wird, welche durch 
hübsch berechnete Kontrastwirkung auf den Applaus des Publikums 
rechnet. Diese Kontrastwirkung läßt sich ja bequem und mit 
billigen Mitteln erzielen, wenn in die volltönende, von Gesinnung 
strotzende Rede witzelnde Wendungen eingeflochten werden, welche 
die Person des kritisirten Autors öffentlich diskreditiren sollen. Ist 
erstere nur tönend genug und ist der Verfasser in der Auswahl 
der letzteren nicht gar zu ängstlich und wählerisch, so ist er seines 
Erfolges sicher! Er hat die Lacher auf seiner Seite, wenn er sein 
Publikum richtig taxirt hat und er vor Allem über das kleinliche 
Bedenken hinwegsieht, daß Mancher vielleicht zum Schluß die 
peinliche Empfindung nicht los werden dürfte, dort mitgelacht zu 
haben, wo die Sache an sich nur redliche und ernste Vertiefung 
forderte. 

Gleichviel — ich wende mich jetzt nicht mehr an die Redaktion, 
sondern an diejenigen Leser der „B. M.", welche nach Ansicht der 
Redaktion wohl nicht zu den „berufenen Lesern" gehören — denn 
die sind ja verpflichtet (? der Red. der „B. M."), den Stand
punkt des Redakteurs für den allein „selbstverständlichen" 
zu halten. 
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Es liegt mir daran dem ernsten Leser gegenüber einen 
Irrthum aufzuklären, auf den mich die Redaktion aufmerksam ge
macht hat. Ich habe leider den Fehler begangen, der „B. M." 
vorzuwerfen, sie habe über Carlyle geschwiegen und da stellt die 
Redaktion dieser Behauptung fünf Stellen gegenüber, in welchen 
er erwähnt und näher besprochen worden ist. Ich bedauere es, 
mich auf mein Gedächtniß verlaßen zu haben. Aber begreiflich 
wurde es mir bei näherer Durchsicht der betr. Stellen, daß die 
Besprechungen auf mich keinen nachhaltigeren Eindruck gemacht 
hatten. Carlyle's socialpolitischen und geschichtsphilosophischen 
Anschauungen zollt der Ref. hohe Anerkennung, spricht aber von 
Carlyle's eigenartiger Stellung zum Christenthum nur mit leisem 
Bedauern, was ja wohl in der „B. M." geschehen muß, da diese 
Stellung viel Verwandtes mit der eines Goethe, Robertson oder 
Brooke aufweist. Daß gerade diese Stellungnahme Carlyle 
dazu befähigte die Aufgabe des Menschen größer und edler zu 
faßen und die sittlich erzieherische Aufgabe der Geschichte dem 
Einzelnen, wie dem Volke gegenüber in wahrhaft prophetischer 
Weise zu betonen*) — das durfte die „B. M." ihren Lesern 
nicht allzu eingehend erklären! 

Jeder, der verstanden hat, aus welchen Motiven heraus ich 
den Standpunkt der „B. M." angegriffen habe, wird mich auch 
darin verstehen, wenn ich ferner davon abstehen will, daß sich mir 
die Thore der Redaktion öffneten — jene Thore, welche dankens-
werther Weise die Werkstätte der Redaktion den profanen Blicken 
Unberufener entziehen! 

k. von LliAöldai'Ät. 

Da die Polemik mit dem Herrn v. E. nachgerade ennuyant 
zu werden droht, so wollen wir im Hinblick auf die Geduld der 
berufenen und unberufenen Leser davon absehen, seine Replik, die 
übrigens wieder unter Vorbehalt aller Bescheidenheit abgefaßt ist, 
näher zu beleuchten oder sie „zu einer öffentlichen Schaustellung 
zu erniedrigen." Wir begnügen uns mit einigen wenigen Schluß
bemerkungen. 

*) Wieder ein leichter Phrasenanfall! 
Die Red. 
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1. Herr v. E. behauptet, unsere Bemerkungen zu seinem 
„Offenen Wort" seien unsachlich. Das sind sie nicht. Sie haben 
bloß sachliche Irrthümer des Autors zum Gegenstande. Werden 
solche in spöttischer Weise behandelt, was einem hochfahrenden 
Tone gegenüber durchaus angemessen und wohlverdient ist, so 
kann deswegen allein von Unsachlichkeit keine Rede sein. 

2. Wir hätten uns nach berühmten Mustern gerichtet! 
Einen Tadel können wir darin nicht erblicken, zumal es Lessing 
ist, der uns als maßgebendes berühmtes Muster gedient hat. 
Ueber das, was in einer Kritik erlaubt ist und was nicht erlaubt 
ist, äußert sich Lessing im 57. Brief antiquarischen Inhalts fol
gendermaßen: „Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunstrichter 
mit dem kritisirten Buche in der Hand gut machen kann, ist dem 
Kunstrichter erlaubt. Auch kann ihm niemand vorschreiben, wie 
sanft oder wie hart, wie lieblich oder wie bitter, er die Ausdrücke 
eines solchen Tadels oder Spottes wählen soll. Er muß wissen, 
welche Wirkung er damit hervorbringen will, und es ist noth
wendig, daß er seine Worte nach dieser Wirkung abwägt. 

Aber sobald der Kunstrichter verräth, daß er von seinem 
Autor mehr weiß, als ihm die Schriften*) desselben sagön können; 
sobald er sich aus dieser nähern Kenntniß des geringsten nach
theiligen Zuges wider ihn bedient: sogleich wird sein Tadel per
sönliche Beleidigung. Er hört auf, Kunstrichter zu sein, und wird 
— das verächtlichste, was ein vernünftiges Geschöpf werden kann 
— Klätscher, Anschwärzer, Pasquillant. 

Diese Bestimmung unerlaubter Persönlichkeiten, und eines 
erlaubten Tadels, ist unstreitig die wahre." 

Und was die Höflichkeit betrifft, so heißt es in demselben 
Briefe: „Die Höflichkeit ist keine Pflicht, und nicht höflich sein, 
ist noch lange nicht grob sein. Hingegen zum Besten der Mehrern 
freimüthig sein, ist Pflicht; sogar es mit Gefahr sein, darüber 
für ungesittet und bösartig gehalten zu werden, ist Pflicht. 

3. Unsere Rede strotze von Gesinnung! Das ist übertrieben. 
Richtig ist, daß die „B. M." immer darnach strebt, trotz aller 

*) Wir haben in unseren „Bemerkungen !c." von einem Hagensberger 
Goethe-Abend gesprochen, an dem Herr v. E. theilgenommen habe. Die Ver
handlungen auf diesem Abend, lunter Anderem Aeußerungen des Herrn v. E. 
mit seinem vollen Namen) sind abgedruckt in der Düna-Ztg. 1898 Nr. 275—278. 
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äußeren Hindernisse mit Entschiedenheit Farbe zu bekennen und 
ihren festen Standpunkt zu wahren. Ein solches Bestreben ist 
löblich, und daher ist die obige Rüge des Herrn v. E. in unseren 
Augen, von der Uebertreibung abgesehen, eine Eloge. 

4. Herr v. E. hat die Akten der von ihm abgeurtheilten 
Sache nachträglich studirt: er hat die „B. M." nunmehr einer 
„näheren Durchsicht" gewürdigt. Sorgfältig ist diese „nähere" 
Durchsicht nicht gewesen, denn sonst hätte Herr v. E. die unbe
rufenen Leser, an die er sich wendet, der Wahrheit zu Liebe auf 
mehr als bloß einen bedauerlichen Fehler in seinem „Offenen 
Wort" hingewiesen, so z. B. darauf, daß die „B. M." über 
Robertson ebensowenig wie über Carlyle konstant geschwiegen habe. 

5. Im Eingange seiner Replik erklärt Herr v. E., es er
scheine ihm mehr als zweifelhaft, ob es für die Sache selbst nach 
irgend einer Seite hin von Werth sei, wenn er das Wort ergreift. 
Der Meinung sind wir auch, und es freut uns, schließlich zu 
konstatiren, daß wir doch wenigstens in einem Punkt mit unserem 
geschätzten Gegner vollkommen übereinstimmen. ^ v l' 

5 4-

Näheres über den Dichter Stefan George, den wir neulich 
erwähnten, finden die Leser in Nr. 9 des „Litterärischen Echo" 
1899 Sp. 560. Von den charakteristischen Gedichten George's, die 
der Referent dort mittheilt, sei hier eines buchstabengetreu 
wiedergegeben. 

„Wie unsre glorreichen Himmel — bruder im stolz! 
So breitet dein glänzendes gelb und wie reifender lohn, 
Es zittern in deinem lila und wehen grün 
Gestaltlose stunden mit ihrem mühsamen rinnen 
Und lange seufzer aus kerkern ohne erhebung. 
Dein strahlendes blau umkleidet die wunschlosen götter, 
In deinem veilchendunkcl voll purpurner scheine 
Ist unser tötliches sehnen — bruder im leid!" 

Ist es nicht traurig genug, fragt der Ref., wenn der freu
dige Aufschwung von Malerei und Verzierung manchen impotenten 
MalerSmann dazu treibt, die unschuldigen Farben seiner Tuben 
so sinnlos zu den Harmonien der Mode durch einander zu werfen? 
Muß das auch noch in der Sprache Goethes nachgemacht werden? 



Minmxl kr livlliliiiicht» Ziitttrschnst 
iiter Sit vchrnkriw, Brnnnei- nnh BrtnnrrejbtrtllitiWnz 

kr ZiittklWtsbksitzrr in Livlanii. 
I. 

Historische Uebersicht. 
1. 

B i s  zu r  Ve re in i gung  L i v l and  6  m i t  Ruß land .  

Die Schenkerei- und Brauereiberechtigung war in Livland 
schon im Mittelalter (als integrirender Bestandtheil des „dominium 
utile" der Vasallen) mit dem Ritterlehen verbunden. Von einer 
Einschränkung dieses oder anderer Vasallenrechte durch sogenannte 
Regalrechte der Landesherren (der Ordensmeister und Bischöfe) 
findet sich keine Spur^). Auch wurde bereits durch den Rezeß des 
von den Landesherren und ständen zu Wolmar gehaltenen 
Landtages vom 29. September 1532 namentlich den Amtleuten 
und den Bauern das Halten von Krügen untersagt. 

Das dem livländischen Adel bei der Vereinigung Livlands 
mit Polen vom König Sigismund II. August den 28. November 
1561 ertheilte Privileg bestätigte im Pkt. 21 dem livländischen 
Adel und den Vornehmen ihr althergebrachtes Recht, „Bier zu 
brauen und solches in ihren Krügen zu verkaufen, ohne Jemandes 
Hinderung, wie auch ohne Beschwerung durch Zölle oder Akzise-
abgaben"2). 

!) Vgl. die in der II. Abth. K. M. Eigener Kanzlei ausgearbeitete 
„Geschichtliche Uebersicht der Grundlagen und der Entwickelung des Prvvincial-
rechts der Ostseegouvernements" Sl. Petersburg 1802, Z. 45. 

2) Tieie Stelle lautet in der Sprache des Originals: „Ita c^uo^us 
vmnt ^nvbjIeizAt(ji.u' pi'O«'ci I^ivoniae ksetenus ̂ akuerunt^us eo(iuen<Ia.s 
(!<>i illiu^-tjue all tat»^i venclendi polestatem, ab8<ju<' ulliu8 
jmpe<!imer>to vcl 

I 



8» Memorial über die Schenkereiberechtigung. 

Daß hier nur vom Bier, nicht auch vom Branntwein die 
Rede ist, erklärt sich dadurch, daß das Branntweinbrennen in 
Livland als ländliches Gewerbe damals völlig unbekannt gewesen 
zu sein scheint. Aus der großen Menge der uns erhaltenen, auf 
den ländlichen Güterbesitz bezüglichen Urkunden der damaligen und 
der vorhergehenden Zeit hat sich bisher nicht der geringste Hin
weis auf eine thatsächliche Ausübung des Brennereigewerbes ent
nehmen lassen. Das gilt sowohl von den Besitzungen des Adels, 
als auch von denen der Landesherren. 

Solches kann jedoch nicht auffallen, da sogar in Riga, un
geachtet der blühenden Handels- und Gewerbeverhältnifse dieser 
Stadt, der Branntwein erst sehr spät Eingang fand, bedeutend 
später als in Rußland, Polen und Litauen^). 

Auf dem flachen Lande, das bekanntlich feit dem Jahre 
1558 bis in die ersten Jahrzehnte des folgenden Jahrhunderts 
fast beständig den Schauplatz von verheerenden Kriegen bildete, 

3) Zum Beweise dessen sind folgende Thatsachen anzuführen' Tie Stadt 
besaß schon seit dem 15. Jahrhundert das ihr n. A. durch die päpstlichen Ur
kunden vom 10. Februar 1478 und 2«>. ^uni 1489 gewährleistete und nach-
gehends von der polnischen, schwedischen wie anch russischen Regierung bestätigte 
Recht der Akzisehoheit. Es gelangte in zahlreichen Verordnungen zum Ausdruck 
und bestand darin, daß die Brauerei- und Schenkereiberechtigung, wie auch das 
Recht zur Ein- und Ansfnhr von Getränken jeglicher Art, den Bürgeru vor
behalten blieb, endlich darin, daß für alle innerhalb der Bannmeile (d. i. in 
einem Umkreise von 2 Meilen um die Stadt) hergestellten oder verzapften Ge
tränke zum Besten der Stadt die Akzise erlegt werden mußte. Selbstverständlich 
hätte die Stadt im eigenen Interesse nicht unterlassen, alsbald auch den Brannt
wein der Akzise zu unterziehen, doch wurde zuerst durch die zwischen dem Rath 
und der Bürgerschaft am 25. April 1569 vereinbarte Akziseordnung der Brannt
wein besteuert. Ta aber in dieser Ordnung der Branntwein nur im Zusammen
hang mit Weinen, also importirten Getränken, erwähnt wird, so darf gefolgert 
werden, daß er damals im Stadtgebiete selbst noch gar nicht, oder in zn unbe
deutendem Maße hergestellt wurde, um als Gegeustaud eiuer Produktionssteuer 
iu Betracht zu kommen. Ter Ausschank von Branntwein in den Krügen des 
Stadtgebiets läßt sich nicht vor 1592 nachweisen, und da der Branntwemsbrand 
als bürgerliches Gewerbe zuerst 1624 erwähnt wird, namentlich in der Fest
setzung des Rigaschen Raths vom 13. August 1624, wo gesagt ist: „Brannt-
weinbrenneu gehört den Bürgern zu, darum andern nicht zu verstatten, des 
soll von jeder Ohm ein gewisser Zoll erhoben werden" — so solgt hieraus, 
das; wohl erst seit dem 17. Jahrhundert in Riga und im Rigaschen Stadt
gebiet das Brauntweinbrennen in Ausnahme kam. 
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konnte der Branntweinsbrand als ländliches Gewerbe selbstver
ständlich erst nach Herstellung friedlicher Zustände Wurzel fassen. 

Gleichwohl erlangte der Branntweinsbrand allererst zu 
russischer Regierungszeit als ländliches Gewerbe in soweit Be
deutung, daß die Nothwendigkeit eintrat, ihn durch Gesetze und 
Verordnungen genauer zu regeln. 

Eine wie geringe Rolle der Branntweinsbrand in der länd
lichen Industrie des 17. Jahrhunderts in Livland gespielt hat, 
geht u. A. daraus hervor, daß in einem damals viel verbreiteten 
livländischen landwirtschaftlichen Handbuch, welches 1662 in 
Riga von Johann Hermann Neidenburg unter dem Titel „Der 
Lieffländifche Landmann" herausgegeben wurde, wohl das Brauen 
von Bier und Meth, der Branntweinsbrand aber gar nicht er
wähnt wird. Sogar noch in dem 1688 zu Riga erschienenen, 
von Salomou Gubert herausgegebenen landwirthschastlichen Hand
buch „Akker-Student" heißt es (auf Seite 201) vom Branntwein: 
„Er ist eine Artzeney und nicht ein Getränk" 

Ein Zweifel daran, daß der Adel auf seinen Gütern allein 
das Recht habe, die Schenkerei auszuüben, bestand nicht. Dieses 
Recht war ihm, wie erwähnt, durch das Privileg des Königs 
Sigismund August gewährleistet und im Art. 8 der Urkunde vom 
26. Dezember 1566 über die Vereinigung Livlands mit Litauen^) 
waren den Livländern ausdrücklich alle Privilegien, Freiheiten und 
Vorzüge zuerkannt worden, welche die litauischen Stände ge-
noßen, uuter Ausrechterhaltung der durch das Privileg von 1561 
gewährleisteten Rechte. 

Bei der Unterwerfung unter Schweden wurden dem Adel 
vom Äöuig Gustav Adolf am 18. Mai 1629 abermals alle alt
hergebrachten Rechte bestätigt. Auch erwies die örtliche Admini
stration dem Adel wirksamen Schutz zur Wahrung seines Privilegs 
hinsichtlich der ausschließlichen Rechte zur Schenkerei, Brauerei 
und Brennerei gegeu die Uebergriffe der hierzu nicht berechtigten 
Personen, namentlich der Bauern. So wurde u. A., infolge 
eines Beschlusses des livländischen Landtages vom 10. März 1646, 
durch Resolution des Generalgouverneurs vom 27. Mai 1646 den 

4) Sammlung der besetze, welche das heutige livländische Privatrecht 
enthalten. Mitan 18«>2. Bd. I S. '541. 
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Bauern das von ihnen heimlich betriebene Brauntweinbrenueu und 
Bierbrauen untersagt. In Vetren des flachen Landes ist dieses 
die erste Erwähnung des Branntweinbrennens, die sich bisher hat 
nawcheisen lassen. Ferner wurde durch die königlichen Resolutionen 
ovn 1256 und von 1686 zu Gunsten des gesummten Adels des 
schwedischen Reiches, also auch des livländischen, wiederholentlich 
anerkannt, daß nur der Adel aus seinen Gütern Krüge anzulegen 
berechtigt sei°). 

Mittlerweile hatten die >trüge für den Verkehr auf dem 
flachen Lande eine so hohe Bedeutung gewonnen, daß in der am 
22. September 1671 von der königlichen Regierung bestätigten 
Verordnung des Generalgouverneurs, unter Anerkennung des 
Rechts des Adels zum Anlegen von Krügen uud bei Wiederholung 
des Verbots der Ansübuug der Krügerei  durch die Baueru,  wie 
auch überhaupt auf Bauerland, die gehörige Instandhaltung 
aller rechtmäßigen Krüge angeordnet und hierbei ausdrücklich vor
geschrieben wurde, daß in ihnen Bier uud Branntwein ver
zapft werden foll. In der den Eigenthümern der Krüge aufer
legten Verpflichtung, daselbst Branntwein zu verkaufen, liegt 
die nicht zu bezweifelnde Anerkennung ihres Rechts zum Detail
verkauf von Branntwein 6). 

5) Schwed. Landrecht, Ausgabe v. I. 1709, S. 252. 

6) Thatsächlich war der Brauutweiuskousum äußerst geringfügig/ was 
wiederum den Umstand erklärt, daß der Branutweinsbrand damals ans dem 
flacbeu Lande eine so untergeordnete Bedeutung hatte. Solches ergiebt sich aus 
den sür die Jahre 1681—1687 vorhandenen offiziellen Tateil über deu Aus
schank vou Bier uud Branntwein in den livländifchen Krügen. In den 
meisten Krügen war Branntwein garnicht abgesetzt worden. In den nach
benannten, an stark befahrenen Landstraßen belegenen Krügen stellte sich der 
Jahresdurchschnitt sür 6 oder 7 Jahre wie folgt: 

Schloß Burtueck 13 Stof. 
„ Ronneburg, Lanzen-Krug 1.5 „ 

Radziug-Krug 15 
Neuhof-Krilg 4 ,, 

Serben 3 „ 
Wolmarshof, Hofskrug 3^-2 „ 

Sonach überstieg in keinem von diesen Krügen der Konsum 1^/2 Wedro 
jährlich. Nur in einem im Hakelwerke Ronneburg belegenen Kruge läßt 
sich ein Konsum vou 42 Stos <— ca. 4 Wedro) nachweisen. 
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Durch Befehl des Generalgouverneurs vom 6. Oktober 1697 
wurde endlich die Einrichtung der Krüge, damit diefe ihrem 
Zweck entsprächen, den Reifenden und Fuhren Unterkommen zu 
gewähren, genau geregelt, und zwar sowohl für die adeligen als 
auch die königlichen Güter. Dabei blieb den Krügen auf den 
adeligen Gütern die durch das Privileg des Königs Sigismund 
August zuerkannte Freiheit von Akzise- und Zollabgaben vollkommen 
gewahrt. Selbst Karl XI. hat daran nicht gerührt. Im Pkt. 3 
der am 7. Februar 1687 von ihm bestätigten Instruktion für die 
auf allen königlichen und privaten Gütern auszuführende Ein
schätzung wurde namentlich auch die Veranfchlagung der Krüge 
angeordnet^), doch sollte gemäß Pkt. 47 der speziellen Instruktion 
vom 3V. Jannar 1688^), auf Grund deren die Einschätzung 
schließlich ausgeführt wurde, nur von dem in den Kronskrügen 
verzapften Getränk eine bestimmte Abgabe erhoben werden, 
während die Krüge auf den adeligen Gütern lediglich nach Maß 
der zu den Krügen gehörigen Ländereien der Veranschlagung un
terlagen. Durch die Eintragung in die Einschätzungslisten 
(Revisionslisten) wurde die Kategorie der „privilegirten Krüge" 
bestimmt. Ihnen waren die weiter unten zu erwähnenden Vor
rechte zugeeignet. 

Wie die schwedische Regierung nicht den geringsten Ver
such gemacht hat, auf den Gütern des Adels das Brauerei- und 
Schenkereigewerbe einzuschränken oder zck besteuern, so blieb auch 
dem Adel das ihm bereits im Privileg des Königs Stephan von 
Polen für Riga vom 4. Januar 1581 und durch das Privileg 
des Königs Gustav Adolf von Schweden vom 25. September 1621 
vorbehaltene Recht, in Riga und im Stadtgebiet Bier und an
deres Geträuk für den eigenen Bedarf abgabenfrei herstellen zu 
dürfen, ungeschmälert erhalten6). 

Auf Grund des Vorhergehenden stellt sich der Rechtszustaud 
zum Schluß der schwedischen Regierungszeit wie solgt dar. 

Sammlung der besetze, welche das heutige livländische Landrecht 
enthalten. Riga 1821, Bd. 2, S. 1247. 

") A. a. L. S. 1266. 
9) Nur für die vom Lande in die Stadt zum Verkauf eingeführten, 

Getränke (Bier und Branntwein) mußten bestimmte Abgaben entrichtet werden 
Königliche Verordnung vom 16. Juli 1691. 
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Der Adel hatte auf seinen Gütern das ausschließliche Recht 
zur Schenkerei, Brauerei und Brennerei. Dieses Recht hatte, 
indem es auf Bauerland überhaupt uichj ausgeübt werden durfte, 
die Natur eines nur mit dem Hofslande der adeligen Güter ver
bundenen Realr"chts angenommen. Tie Krüge auf den adeligen 
und privaten Gütern mußten in bestimmter Weise eingerichtet 
sein, um Reisenden und Fuhren Unterkommen zu gewähren. Die 
Ausübung des Schenkerei- wie auch Brauerei- und Brennereige
werbes auf diesen Gütern war frei von Akzife- und sonstigen Abgaben. 

2. 

Seit  der Bereinigung Liv lands mit  Rußland. 

Bei Betrachtung des Schenkerei-, Brennerei- und Brauerei
rechts des livländischen Adels und der livländischen Gutsbesitzer 
in seiner Entwickelung während der russischen Regieruugszeit ist 
davon auszugehen, daß ihnen durch die Kapitulation vom 4. Juli 
1710 die Wiederherstellung aller früheren Rechte gewährleistet 
Worden war^), unter namentlicher Bestätigung der ihnen aus 
Gruud des Privilegs des Königs Sigismund II. August und 
anderer Privilegien in Ansehung ihrer Güter zustehenden Rechte 
durch das Privileg vom 30. September 1710^). 

In der oben erwähnten, in der II. Abtheilung S. M. 
Höchsteigener Kanzlei ausgearbeiteten „Geschichtlichen Uebersicht der 
Grundlagen und der Entwickelung des Provinzialrechts der Ost-
seegouvernements"^) heißt es in Beziehung aus die Rechte der 
Grundeigenthümer: „Der Grundeigenthümer behielt auch in 
diesem Zeitraum die volle Nutzung des Grund und Bodens, 
ohne durch Regalien beschränkt zu werden, abgesehen von 
der vorübergehenden Regalität des Perlensanges in Livland." 
Dadurch war Livland gegenüber Großrußland, wo das Brennerei-
nnd Schenkereigewerbe zu Gunsten der Krone bedeutenden Be
schränkungen unterlag, von vornherein die Stellung einer privile-

1") Bollständige Samml. der Gesetze, Nr. 2279. 
Bollständige Samml. der Gesetze, Nr. 2301. 

12) S. 221. 
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girten Provinz gegeben. Seitdem sich das Land in den 
30er Jahren des 18. Jahrhunderts von den Folgen des Krieges 
allmählich zu erholen begann, nahm, vorzugsweise infolge des in 
Großrußland obwaltenden Systems des Kronsbranntweinsverkaufs, 
das Brennereiwefen in Livland einen ungeahnten Aufschwung, 
ja es hat hier eigentlich erst von dann für die Landwirthschaft 
Bedeutung gewonnen. 

Es giebt zahlreiche Patente der Regierungsinstitutionen, 
worin der livländische Adel und die livländischen Gutsbesitzer auf
gefordert wurden, sich an den .^ronsbranntweinslieferungen zu be
theiligen. So wurden durch Senatsukas vom 23. Februar 
1766^) die livländifchen, eftländifchen und finnländifchen 
Edelleute aufgefordert, sich zum Zweck einer derartigen Lieferung 
zu verfammelu. Dnrch den Ukas des Senats vom 8. Dezember 
1766 wurde befohlen, in Livland und Eftland für die St. Peters
burger Kabaken 1.500.000 Eimer Branntwein aufzukaufen 
Vorausfetzung für derartige Aufforderungen war die Anerkennung 
des Rechts der livländifchen Gutsbesitzer zur Ausübung des 
Brennereigewerbes. Eine solche Anerkennung ist u. A. enthalten 
in der durch Patent des livländischen Generalgouverneurs vom 
8. März 1766 bekannt gemachten Allerhöchst bestätigten Rigaschen 
Handelsordnnng^). Indem daselbst (im Kap. I, A 4, Nr. 3) 
festgeseßt wird, daß Branntwein von geringerei Stärke als Halb
brand vom Lande nach Riga nicht eingeführt werden dürfe, wird 
gleichzeitig ausdrücklich anerkannt, daß „der Livländifche Adel laut 
denen auf seine Güter erhaltenen und Allergnädigst eonsirmirten 
Privilegien das Recht hat, so viel Branntwein zu brennen als 
ihm gut däucht" 

Durch eine Reihe von Verordnungen wurde, uuter An
erkennung des ausschließlichen Rechts des Adels zum Brannt-
weinsbrand, dieser der Bauerschaft untersagt. In einem bezüg
lichen Patent des Geueralgouverneurs vom 6. Oktober 1729 wird 
bemerkt, wie der Branntweinsbrand „zur vorigen (d. h. schwe

iß) Tiefer Senatsukas, wie auch die nachstehend zitirten, desgleichen 
die Patente der dieneralgouverneure und Gouvernementsregierung wurden durch, 

deu Truck zur Nachachtung bekannt gemacht. 
14) Vollständige Samml. der Gesetze, Nr. 
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dischen) Regierungszeit" — „der Bauerschaft durchgehends ver
boten gewesen" — indem der Branntweinsbrand „keine Nahrung 
der Bauerschaft, fondern der Adel dazu eigentlich nur Privilegiret" 
ist. Unter Hinweis auf diefes Patent, fowie die entsprechenden, 
in den Patenten vom 26. November 1730 und 9. März 1766 
enthaltenen Verbote, wurde den Bauern durch Patent des General
gouverneurs vom 24. März 1772 der Branntweinsbrand noch
mals untersagt, wobei bemerkt ward, daß „diese unstatthafte 
Brennerei nicht nur die Privilegia der Possesforen verletzt, denen 
die Berechtigung des Branntweinbrennens allein zusteht", sondern 
auch den Schleichhandel nach Rußland begünstigt. 

Da in Großrußlaud der Brantweinshandel nicht srei war, 
so war dieser Handel aus Livland über die Grenze natürlich 
verboten. 

Demgemäß wurde durch Ukas Eines Dirigirenden Senats 
vom 17 Mai 1766, pnblizirt durch Patent des Generalgouverneurs 
vom 12. Januar 1767, „allen liv- und estländischen Edelleuten 
und anderen Landeseinwohnern, die sich der freien Branntweins
nahrung zu erfreuen haben und deren Wohnung und Krüge 
innerhalb 150 Werst von der russischen Grenze abgelegen sind", 
untersagt, in ihren Krügen an Personen, die in Rußlaud wohnen, 
den Branntwein anders als stof- und glasweife zu' verkaufen. 
Ein ähnliches Verbot ist im Patent des Generalgouverneurs vom 
7 Januar 1783 enthalten. 

Das unter schwerer Strafandrohung den Bauern auferlegte 
Verbot des Branntweinbrennens war verbunden mit der Aner
kennung der realrechtlichen Natur des lediglich dem Hofs
lande als solchem zugeeigneten Privilegs des Branntweinsbrandes. 
So wurde durch das Patent des Generalgouverneurs vom 26. No
vember 1730 augeordnet, daß auch für den Hof felbft „keineswegs 
in den Gesinden, sondern allein aus dem Hofe der Branntweins
brand zu halten" sei. Deu diesem Verbot zuwiderhandelnden 
Gutsbesitzern und Verwaltern wurde eine Geldstrafe von 100 Tha
lern Alberts angedroht. 

Wie zu schwedischer Regiernngszeit, wurde alle „Winkel-
nnd Banerkrügerei" durch das Patent des Generalgouverneurs 
vom 25. März 1762 untersagt, serner wurde angeordnet, daß die 
Krügerei nur „in den dazu berechtigten Krugsstellen" betrieben 
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werden soll. Auch waren durch das Patent vom 5. April 1745 
hinsichtlich des Haltens von Krügen die oben erwähnten Ver
ordnungen der schwedischen Regierung aus den Jahren 1671 und 
1697 nochmals zur Nachachtung eingeschärft worden. 

So behielten die Krüge die Bedeutung bevorzugter und 
besonders privilegirter Getränkeanstalten. Nur den Inhabern 
dieser Krüge war es gestattet, Reisende zu beherbergen und an 
ihre Krüge Stadollen zur Unterbringung von Fuhren anzubauen. 
Letzteres war zugleich Recht und Pflicht, zum Unterschiede von 
den mit Schenkereiberechtigung ausgestatteten Mühlen- und 
Hossschenken. Diese beiden Arten von Schenken sind von den 
„privilegirten Krügen", die nach wie vor in die Revisions
listen und Wackenbücher eingetragen wurden, in obiger und an
derer Beziehung zu unterscheiden. Hieraus muß zum Verständniß 
der einschlägigen Bestimmungen der Bauerverordnung vom Jahre 
1819 Gewicht gelegt werden. 

Hinsichtlich der Schenkerei im engeren Sinne des Wortes, 
in: Gegensatz zu der Krügerei, heißt es im Patent des General
gouverneurs vom 30. Juni 1766, daß die „Schenkerei nach der 
alten Praxis nur in den Höfen, deren Herbergen und auf den 
wahren Hoflagen" zu gestatten fei, keineswegs auf „kleinen Bauer
und anderen Ländereien" 

Genauer wurde diese Schenkereiberechtigung durch das 
Patent des Generalgouverneurs vom 3. Juni 1774 in der Weise 
geregelt, daß „keine neue Hoflage, welche weniger als» 3 Werst 
oder eine halbe Meile von einem privilegirten Kruge entfernt, 
hinfort die Berechtigung zur Schenkerei exerziren soll, wenngleich 
die Hoflage 20 Löf Aussaat in jeder Lotte halten sollte, wenn 
dadurch einem privilegirten Kruge offenbar präjudizirt wird" 
Ferner heißt es, daß das Recht zum Herbergiren und Halten von 
Stadollen damit nicht verbunden ist, „da folche Stadollen zum 
offenbaren Nachtheil der privilegirten und in Anschlag gebrachten 
Krüge gereichen" Anlangend die Mühlen, so darf in ihnen, wenn 
sie näher als 3 Werst von einem privilegirten Kruge belegen 
sind, keine Schenkerei betrieben werden. Auch ist daselbst der 
Ausschank nur au Mahlgäste, weuu die Mühle in vollem Gange 
ist, gestattet. 
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Nach dem Vorangeführten gehörte das Recht zum Brannt-
weiubreuueu und Bierbrauen, sowie zum Halten von Krügen uud 
Schenken nur deu Besitzern des Hofslandes von Rittergütern. 
Diesen gleichgestellt waren hie der Krone, den Ritterschaften und 
sonstigen juristischen Personen gehörigen Güter ^). 

Die einzigen Einschränkungen der Schenkerei- und Krügerei-
berechtigung der Gutsbesitzer, die sich aus dem 18. Jahrhuudert 
nachweisen laffen, fo namentlich die bereits erwähnte hinsichtlich 
des Haltens von Schenken anf den Hoflagen, ferner betreffend 
die Festsetzung eines Minimalpreises für den Perkauf des Brannt
weins in den Krügen und Schenken, waren durch die eigenen 
Beschlüsse der Ritterschaft hervorgerufen. Namentlich um der un
lauteren Konkurrenz und der Völlerei Schranken zu fetzeu, beschloß 
der Landtag im Jahre 1765 die Festsetzung eines Minimalpreises, 
unter dem der Branntwein nicht verkauft werden durfte, worauf
hin folches durch das Patent des Generalgouverneurs vom 

i Anlangend die Streitfrage, ob auch mit den Pastoraten das Brenne
reirecht verknüpft sei, so wurde dieselbe vvm Jnstizkolleginm durch Beseht vom 
14, August 1774 dahin entschieden, daß auf den Pastoraten so viel Getreide 
zum Branntweinsbrand verbraucht werden darf, als vom „Priesteracker" (d. h. 
dem Hossfelde der Pastorate) gewonnen werden kann. Eine Anerkennung der 

dergestalt beschränkten Brennereibefugnisse ist auch in der durch den Allerhöchsten ^ 
Befehl vom 1. April 1794 erlassenen Vorschrift, betreffend die alljährliche Ab- , 
stattung von Berichten über den Branntweinsbrand, zu erblicke«, iudem darin 
festgesetzt wurde, daß solche .Berichte auch für eiu jedes „Pastorat, falls dieses 
das Recht zum Branntweinsbrande hat" abgestattet werden sollen, ferner darin, 
daß die durch Manifest vom 29. September 1810 eingeführte Getränkesteuer auch 
auf die Pastorate ausgedehnt ward. Gegen den Verzicht der Prediger auf die 
Ausübung des Brennerei-, Schenkerei- und Krügereirechts, erklärte der livlän-
dische Landtag durch Beschluß vvm 19. Juni 1812 seine Bereitwilligkeit, den aus die 
Pastorate entfallenden Theil der Getränkesteuer durch Zahlung seitens der 
Besitzer aller Privatgüter zu decken. Turch den Allerhöchst bestätigten Beschluß 
des Ministerkomitez, welcher der livl. Gouvernementsregierung durch Ukas 
E. ?. Senats vom 9. Angust 1837 Nr. 61686 eröffnet wurde (vgl. Provinzial-
recht Th. III, Art. 889), wurde schließlich der auf die Pastorate entfallende Theil 
der Geträniesteuer vollständig gestrichen, jedoch nnter Aushebung des Rechts 
zum Brauutweinsbrand, sowie zum Verkauf von Bier und Branntwein. Wie 
erwähnt, war dieses Recht nicht nur bis dahin beschränkt, sondern auch an 
sich theils strittig gewesen, theils durch Verzichtleistung der Prediger gegen

standslos geworden. 
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18. April 1765 bekannt gemacht wurde, wiederholentlich durch das 
Patent vom 16. Dezember 1774. 

Dasselbe gilt von dem ebenfalls durch das Patent vom 
18. April 1765 bekannt gemachten Verbot, den Bauern Brannt
wein gegen Korn einzutauschen, und an Bauern aus den 
Krügen Branntwein ankerweise, zu verkaufen. Ebenfalls auf Be
schluß des Landtages wurden die Verbote des Engrosverkaufs von 
Branntwein aus Krügen, sowie des Austausches von Branntwein 
gegen Korn, theilweise wiederholt, theilweise modifizirt und dem
gemäß durch die Patente vom 8. Oktober 1830 Nr. 123, vom 
5. Oktober 1842 Nr. 102 und vom 2. Juni 1843 Nr. 44 be
kannt gemacht. Endlich ist das durch die Patente der Gouverne
mentsregierung vom 5. Oktober 1842 Nr, 102 und vom 2. Juni 
1843 Nr. 44 bekannt gemachte Verbot des Detailverkaufs von 
Branntwein aus den Kellern auch auf den eigenen Beschluß 
des Landtages zurückzuführen. 

Das weitgehende Selbstbestimmungsrecht,das den livländischen 
Gutsbesitzern hinsichtlich der Ausübung der Brennerei- und 
Brauereiberechtigung, sowie des Schenkerei- und Krügereirechts, 
sowohl von den örtlichen Regierungsinstitutionen, als auch von 
der gesetzgebenden Gewalt und den höchsten Reichsjustizbehörden 
zugestanden wurde, läßt erkennen, daß die Staatsregierung die 
Natur dieser Rechte als unentziehbarer Privatrechte nie in Zweifel 
gezogen hat. Ebensowenig war die Regierung darüber im Zweifel, 
daß der 21 des Privilegiums des Königs Sigismund August 
aus jegliche Art des Getränkeverkauss zu beziehen sei. 
Solches wurde von der Gouvernementsregierung anläßlich der 
Regelung der Frage über den Getränkeverkaus aus den Jahr
märkten im Patent vom 13. Mai 1843 Nr. 35 ausdrücklich durch 
folgende Ausführung anerkannt: 

Hierbei ist zu bemerken: daß in Livland, nach dem 
Previlegio Sigismundi Augusti § 21, nur die Gutsherr
schaft zur Ausübung der Schenkereiberechtigung privilegirt ist, 
und zwar, — nachdem der Detailverkauf aus dem Hofskeller, 
zufolge Patents vom 5. Oktober 1842 Nr. 102, gänzlich 
untersagt ist, — nur aus den Hofsschenken, den privilegirten 
Krügen, den gesetzlichen Hoflagsschenken, so wie zeitweilig in 
Mühlen und ans Jahrmärkten, während die Schenkerei aus 
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Privathäusern, deren H 6 Pkt. 3 und 5 der Schenkereisteuer-
Verordnung vom 4. Juni 1842 erwähnt, in Livland auf 
dem flachen Lande nicht stattfindet, — daher denn in Liv
land auch nur die örtliche Gutsherrfchaft auf den privile
girten Landmärkten die Schenkereiberechtigung ausüben darf. 

Sogar die durch das el wähnte Privileg dem livländischen 
Adel gewährleistete Befreiung von Zoll und Akziseabgaben wurde 
iion der russischen Regierung während eines Völlen Jahrhunderts 
nicht im geringsten eingeschränkt. Eine Einschränkung erfuhr 
diefes Privileg allererst durch die mittels Allerhöchsten Manisests 
vom 29. September 1810^) den privilegirten Gouvernements 
auserlegte, durch Allerhöchst bestätigtes Gutachten des Reichsraths 
vom 29. November 1810^) für Liv-, Est- und Kurland auf 

-60 Kop. für den Eimer Branntwein normirte Getränkesteuer. Da 
.aber diese Steuer in der Weise umgelegt wurde, daß „alle Guts
besitzer ohne Ausnahme, nach der Anzahl der Seelen, die sie be
sitzen", zu einem Eimer aus jede Seele gerechnet, je 60 Kop. ein
zahlen sollen hvelcher Satz durch das Manifest vom 11. Dezember 
1811 und den Namentlichen Allerhöchsten Befehl vom 2Januar 
1821 erhöht wurde), — unabhängig davon, ob sie die Brennerei
gerechtigkeit überhaupt ausüben, geschweige denn wie viel Brannt
wein sie produziren und wie viel sie davon absetzen, so bleibt 
von der Getränkesteuer im Grunde nichts weiter als ein dem 
Wesen der Sache wenig entsprechender Name übrig, wie er zur 
Deckung einer durch die Finanznoth des Reichs nothwendigen 
Maßnahme beliebt worden war. Thatsächlich sollte und wollte 
die Staätsregierung an dem Rechte der privilegirten Reichstheile 
nichts ändern, wie aus den folgenden Worten des Allerhöchsten 
Manisests vom 29. September 1810 hervorgeht, in denen 
es heißt: 

„Da Wir es der Einrichtung diefer Gouvernements 
und den speziellen Verordnungen für dieselben nicht für an
gemessen finden, in denselben die Kronsverpachtung der 
Branntweinsgesälle, so sehr diese auch für die Krone vor
theilhaft sein würde, einzuführen, so haben Wir sür gut be-

Bollständige Samml. der Gesetze. Nr. 24361. 
Vollständige Samml. der Gesetze. Nr. 24442. 
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funden, in denselben auch für die Zukunft die Freiheit des-
Branntweinbrennens und des Branntweinverkaufs nach eben 
denselben Grundsätzen und in eben der Ausdehnung, wie sie 
die Bewohner derselben bisher genossen, unverletzlich aufrecht 
zu erhalten." 
Diefer Wille der Staatsregiernng gelangte in Ansehung 

Livlands auch in der örtlichen Gesetzgebung zum Ausdruck, so 
namentlich in den einschlägigen Bestimmungen der Bauerver
ordnungen von 1819, 1849 uud 1860, sowie im Allerhöchst be
stätigten Toklad des Tirigirenden der II. Abtheilung' S. M. 
Höchsteigener Kanzlei vom 20. Juni 1841, und im Theil III des 
Provinzialrechts vom Jahre 1864. 

Wie die vorstehenden Ausführungen erkennen lassen werden,^ 
enthalten die bezüglichen Gesetzesbestimmungen nichts weiter als 
die wiederholte Anerkennung des feit Jahrhuuderten bestanden, 
habenden Rechtszustandes. Tie Analyse der in Betracht kom
menden Gesetzesbestimmungen bildet den Gegenstand des folgenden-
Abschnitts. 

II. 

Die gegenwärtig gültigen Gesetzesbestimmungen. 

Nachdem, wie. im vorhergehenden Abschnitt dargelegt worden 
ist, die Staatsregiernng, nebst allen übrigen Vorrechten des Adels, 
auch dessen Privileg hinsichtlich der Brennerei-, Brauerei- und 
Schenkereiberechtigung bestätigt hatte, lag zunächst kein Grund vor,, 
dieses oder die anderen Vorrechte des Adels aus dem Wege der 
Kodifikation oder Gesetzgebung -genauer zu regeln. Das ge^ 
sammte Gebiet des örtlichen Rechts blieb bis auf weiteres nnko-
disizirt. Erst die Reorganisation der Agrar- und Bauerverhält-
nisse führte, zunächst , in Betreff diefes RechtsgebietK, zu legisla
torischen und kodifikatorischen Arbeiten. Ihnen wurde schließlich 
das gesammte örtliche Privatrecht unterzogen. Tie Brennerei-^ 
Brauerei- und Schenkereiberechtigung konnte hierbei nicht unbe
rücksichtigt bleiben. In Betreff derselben kommen hauptsächlich in 
Betracht: 
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1) die am 26. März 1819 Allerhöchst bestätigte livländische 
Bauerverordnung (Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 27735 
und 27736) : 

2) der am 20. Juni 1841 Allerhöchst bestätigte Doklad des 
Tirigirenden der II. Abth. S. K. M. Eigener Kanzlei ^); 

3) die am 9. Juli 1849 Allerhöchst bestätigte livländische 
Agrar- und Bauerverordnung (Vollst. Samml. der Ge
setze Nr. 23385); 

4) die am 13. November 1860 Allerhöchst bestätigte liv
ländische Bauerverordnung (Vollst. Samml. der Gesetze 
Nr. 36312); 

5) der durch den Namentl. Besehl an den Senat vom 
12. November 1864 (Vollst. Samml. der Gesetze 
Nr. 41443) Allerhöchst bestätigte Th. III des Provinzial-
rechts der Ostseegouvernements. 

Als grundlegend sür die vorliegende Frage hat die Bestim
mung des Art. 883 Th. III des Provinzialrechts zu gelten, wo
nach zu den „besonderen Rechten", welche dem Eigenthümer eines 
Rittergutes, ohne Rücksicht auf seinen Stand, zustehen, u. A. 
gehört' 

das Recht des Branntweinsbrandes ,nnd der Bier
brauerei, sowie des Verkaufs vou Branntwein, Bier und 
Lebensmitteln, das Recht Krüge und Schenken auf 
Grund der darüber bestehenden Vorschriften anzulegen und 
Zu erhalten. 

Das Wesen dieser klaren und unzweideutigen Gesetzesvor
schrift besteht darin, daß das betreffende Recht als integiirender 
Bestandtheil des Rittergutes felbst unentziehbar ist. 
In diefer Beziehung bestimmt der Art. 551 Th. III des Pro
vinzialrechts i 

Zu den integrirenden Bestandtheilen der Hauptsache 
gehört alles dasjenige, was mit ihr in unmittelbarem Zu
sammenhange steht und zum Wesen derselben gehört, so daß 
ohne diese Bestandtheile die Hauptsache ihrer Benennung und 

Itt) Vgl. hierüber die in der II. Abth. S. K.M. Eigener Kanzlei aus-
gearbeite „Geschichtliche Uebersicht der Grundlagen der Entwickelung des Pro
vinzialrechts der Lstieegouveruements" Zt. Petersburg 184'), Th. I S. 143, 
144. Th. II 5. 2l«7. 
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ihrem Begriffe nach gar nicht bestehen oder nicht als voll
endet angesehen werden kann. 
Diese derartig qualisizirten Bestandtheile des Rittergutes 

bezeichnet der folgende Art. 552 als Realrechte. Unter den 
Realrechten, die „als integrirende Bestandtheile des betreffenden 
Grundstücks anzusehen sind", macht derselbe Gesetzesartikel aus
drücklich die „Krug5^. Schenk- und Braugerechtigkeit u. a. m." 
namhaft, mit Hinweis aus den Titel III, Hauptstück 4, Abthei
lung 3 des Provinzialrechts, unter den der oben angeführte Art. 
883 fubfumirt ist. 

In vollkommenem Einklang mit der Natur dieser Rechte, 
als solcher, die integrirende Bestandtheile der Hauptsache und 
ausschließlich dem Eigenthümer der Hauptsache, d. i. des Ritter
gutes, zugeeignet sind, steht das im Schlußsatz des Art. 883 folgen
dermaßen ausgedrückte Veräußerungsverbot: 

Diefe den Rittergütern ausschließlich zustehenden Rechte 
dürfen bei der Veräußerung einzelner Theile des Gutes auf 
diefe uicht übertragen werden, selbst wenn der Käufer ade
ligen Standes ist, es sei denn, daß die veräußerte Gutsab
theilung als neues Rittergut koustituirt wird. 
Obige Charakterisirung der in Rede stehenden Rechte fließt 

so unmittelbar aus dem klaren Wortlaute der zitirten Bestim
mungen und diefe ergänzen einander mit so vollkommener logischer 
Nothwendigkeit, daß für die Auslegung der betreffenden Gesetzes
bestimmungen die Vorschrift des Art. XVI der Einleitung zum 
Th. III des Provinzialrechts vollkommen ausreicht, wonach bei 
der Auslegung der Bestimmungen dieses Privatrechts vor allem 
auf die Bedeutung der gebrauchten Worte zu feheu ist. Um fo 
mehr ist eiu Zurückgreifen auf die zum Art. 883 angegebenen 
Quellen nicht erforderlich, weil der Th. III des Provinzialrechts 
nicht die Natur einer lediglich kodifikatorifchen Arbeit hat, die ihre 
Kraft und Bedeutung, nur aus den allegirten Quellen schöpft, der
selbe vielmehr, gemäß dem Einführnngsgefetz vom 12. November 
1864^) in derselben Weise anzuwenden ist, wie die allgemeinen 
Bestimmungen des Swod der Reichsgesetze^). Es wird gleich-

Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 4144i. 
2") Ein positiver Hinweis darauf, das; der in Rede stehende Theil des 

Provinzialrechts im eigentlichen Sinne des Wortes als Gesetz zu gelten hat. 
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wohl, behufs genauerer Erläuterung, nicht überflüssig fein, auf 
diese Quellen einzugehen. Aus ihrer Prüfung ergiebt sich zu
nächst, daß namentlich die in Rede stehenden Sonderrechte den 
Gegenstand einer speziellen Allerhöchsten Entscheidung gebildet 
haben, indem in Betress ihrer der vorstehend erwähnte, am 
20. Juni 1841 Allerhöchst bestätigte Doklad des Dirigireuden der 
II. Abth. S. K. M. Eigener Kanzlei erMlgen ist. Ferner er
weist es sich, daß die den livländischen Rittergutsbesitzern Zuge
eigneten Sonderrechte keineswegs aus dem allgemeinen Reichs
gesetze stießen, und folglich nicht aus denselben Gesichtspunkten, 
wie die nach den allgemeinen Bestimmungen des Swod der 
Reichsgesetze mit dem Rechte des Grundeigentümers verknüpften 
Rechte, beurtheilt werden können. Endlich wird nicht unbeachtet 
bleiben können, daß es die offenbare Absicht des Gesetzgebers ge
wesen ist, den historischen Zusammenhang mit dem Rechtszustande, 
wie er in dem vorhergehenden Abschnitt dieser Denkschrift darge
legt worden ist, .möglichst genau zu wahren. 

Bon den zum Art. 883 Th. III des Provinzialrechts zitirten 
M 6, 21 und 27 des Allerhöchst bestätigten Doklad v. 20. Juni 
184t nennt der § 21 unter den besonderen Rechten der Eigen
thümer von Rittergütern das Recht des Branntweinbrandes und 
der Bierbrauerei, sowie des Verkaufs diefer Getränke, ferner das 
Recht, Krüge und Schenken zu errichten. Weiter verordnet der 
§ 27, in genauer Uebereinstimmung mit dem Art. XI der liv
ländifchen Bauerverordnung v. I. 1819, daß wenn von einem 
Rittergute ein Hofslandstück von nicht weniger als 120 Losstellen 
Acker abgetheilt wird, zu dem in Livland außerdem 2 Haken 
Bauerland gehören, — daß alsdann der Besitzer, falls er 
Edelmann ist, das Recht des Branntweinsbrandes und des Ge
tränkeverkaufs ausübt, jedoch nicht anders als in der gesetzlichen 
Entfernung von einem privilegirten Kruge. Endlich wird festge
setzt, daß die Besitzer abgetheilter Grundstücke von geringerem 
Umfange die Rittergutsrechte nicht ausüben, es sei denn, daß sie 

ist u. A. in dem Pkt. 3 des soeben erwähnten Einführuiigsgesetzes enthalten, 
i n d e m  d a s e l b s t  d i e  A n w e n d b a r k e i t  d e r j e n i g e n  A r t i k e l ,  d i e  n o t h w e n d i g e  
Ergänzungen zu den bisher geltenden Gesetzen in sich schließen", ge
regelt wird. 
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das Recht zum Getränkeverkauf schon vor 1819 besaßen, in 
welchem Falle sie dieses Recht behalten. 

Wie ersichtlich, stehen diese Bestimmungen in engem Zu
sammenhange einerseits mit den im vorhergehenden Abschnitt er
wähnten Festsetzungen a. d. I. 1765 über die Ausübung der 
Schenkereiberechtigung auf den Hoflagen und andererseits mit 
dem Art. 886 Th. III des Provinzialrechts, den Art. X und XI 
der livländifchen Bauerverordnung v. I. 1819, dem Art. 159 
der Bauerverordnung v. I. 1849 und dem Art. 220 der Bauer-
verordnung v. I. 1860. 

Wenn aus dem Wortlaute des Art. X und XI der Bauer
verordnung v. I. 1819^) nicht mit unumstößlicher Gewißheit 
hervorgeht, daß mit den daselbst erwähnten Gutsabtheilungen das 
Brennerei- und Schenkereirecht nur'dann verknüpft ist, wenn sie 
Edelleuten gehören, — daß es sich also dort nur um Fälle der 
Konstituirung neuer Rittergüter handelt, — so wird durch den 
Wortlaut des Z 27 des Allerhöchst bestätigten Doklad vom 20. 
Juni 1841 in dieser Beziehung jeder Zweifel ausgefchloffen, denn 
hier wird klar und deutlich ausgesprochen, daß der Besitzer ein 

> Tie Bezüglichen Artikel lauten: 

X. Tie gegenwärtigen Güter behalten adelige Rechte, wie sie jetzt aus
geübt werden, nämlich die Besitzer, welche zum livlündischen Adel gehören, 
stimmen über alle Vorschläge; die nicht zum Liesländischen Adel gehörigen aber 
nur über Bewilligungen. Wird von einem dieser Güter eine Abtheilung bloß 
vom Hofslande gemacht, so hat der Besitzer, weß Standes er sey, keine Stimme 
für Bewilligungen auf dem Landtage. Besitzer künftig abgetheilter Hofs- mit 
Bauerlande versehenen Ländereien aber, könneü, wenn sie nicht zum Liefländischen 
Adel gehörige Edelleute sind, die Abtheilung mag groß oder klein seyn, nur 
Stimme ans den Landtagen und ^ireis-Ä vnventen haben, wenn auf einem Land
tage durch Mehrheit der Stimmen diesem Gutsherrn während seines Besitzes 
dieses Recht zugestanden worden ist. 

XI. Jede, dergestalt gemachte Abtheilung hat, wenn sie wenigstens 120 
revisorische Lofftellen Brnstacker, und sür 160 Thaler Bauerland enthält, von 
den adeligen Gutsrechten nur das Recht, auf Kirchspielskouventen zu stimmen, 
Branntwein zu brennen, auf feiner Abtheilung im Fall der gesetzlichen Ent
fernung von privilegirten Krügen eine Hofsschenke zn halten, Mühlen anzulegen 
und Jagd zu treiben. Kleinere Abtheilungen genießen dieser Rechte nicht. Hof
lagen, die jetzt schon das Schenkrecht haben, behalten dasselbe, im Fall sie als 
Abtheilung auch nicht die hier vorgeschriebene Ackerfläche haben. 
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Edelmann sein muß. Damit steht der Art. 886 Th. III des 
Provinzialrechts vollkommen im Einklangs). 

Daß die durch den Art. XI der Bauerverordnung vom 
Jahre 1819 festgesetzte Minimalgröße solcher Gutsabtheiluugen 
später durch den Art. VII der Bauerverordnung vom Jahre 
1849 und durch den Art. VII der Bauerverordnung vom Jahre 
1860 abgeändert und dem entsprechend dem Art. 886 und 602 
Th. III des Provinzialrechts^) zu Grunde gelegt wurde, ändert 
an dem Wesen der Sache offenbar ganz und gar nichts. 

In ihrer praktischen Anwendnng ist übrigens die Ein
schränkung, betreffend die Grundstücke, die ohne Rittergüter zu 
sein, schon 1819 mit der Schenkereiberechtigung verknüpft waren, 
ohne Belang, denn solche Grundstücke existiren in Livland gegen
wärtig nicht mehr, oder als.ganz vereinzelte Ausnahmen. So 
kann das Recht der Brennerei, Brauerei und des Getränkever
kaufs in Livland thatsächlich als ein ausschließliches Privileg der 
Rittergüter bezeichnet werden^). Was aber dieses Ritterguts
privileg betrisst, so konnte es in klarerer Weise und in positiverer 
Form, als solches im Gesetze geschehen, kaum ausgedrückt werdeu. 

Die Absicht des Gesetzgebers, die Brennerei-, Brauerei- und 
Schenkereiberechtigung den Eigenthümern der vorstehend bezeich
neten Immobilien vorzubehalten, gelangt zum Ueberfluß auch 
noch in dem Verbot zum Ausdruck, diese Berechtigung auf Grundstücke 

22) (Zr lautet: 886. Wenn ein von einem Rittergute abgetheiltes Land
stück in Livlaud uud auf Oesel den in den Art. 602 sgg. bestimmten Umfang 
hat, so hat der Eigenthümer desselben, falls er Edelmann ist, das Recht des 
Branntweinsbrandes nnd des Geträukeverkaufs. Edelleuten, welche Landstücke 
voll geringerem Umsang besitzen, stehen diese Rechte nicht zu. Diejenigen abge
theilten Landstücke übrigens, welche in Livland und auf der Insel Oesel im 
Jahre 1819 bereits das Recht zum Getränkeverkauf hatten, behalten dasselbe 
auch fernerhin, wenn sie auch nicht den oben angegebenen Umfang haben. 

23) ^ lautet: 602. In Livland muß ein Rittergut eine Flächenaus
dehnung voll wenigstens ueunhuudert Lofstellen, Wasser, Moräste und sonstige 
Jmpedimente nicht mit inbegriffen, haben. Von diesen 900 Lofstellen müssen 
mindestens dreihundert Lofstellen in allen Feldern zusammengenommen, Brust
acker seiu. 

24) Gemäß Art. 597 Th. III des Provinzialrechts sind den Rittergütern 
die Ritterschastsgüter, Korporationsgüter uud Stiftuugsgüter gleich zustellen. 
In Beziehung auf das Verbot der Ausübung der Brennerei- und Schenkerei
berechtigung auf den Pastoraten siehe oben Anmerk. 15. 
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des Bauerlandes zu übertragen, — weder im Falle des Verkaufs, 
noch auch der Verpachtung derselben. 

Während der Art. 4026 Th. III des Provinzialrechts 
bestimmt: 

Gegenstand des Pacht- und Miethkontrakts können alle 
Sachen fein, deren Veräußerung nicht verboten ist, und zwar 
nicht nur körperliche Sachen, fondern auch Rechte, namentlich 
Realrechte, wie Jagd, Brennerei und Brauerei 

schränkt der H 159 der livländischen Bauerverordnung vom Jahre 
1849 die Zulässigkeit derartiger Verpachtungen in Fällen der 
Verpachtung von Grundstücken des Gehorchslandes hinsichtlich 
aller „Rittergutsberechtigungeu" ausdrücklich ein. Die Übertra
gung solcher Berechtigungen, unter denen „das Recht zum Ge
tränkeverkauf" besonders namhaft gemacht wird, auf Pachtgrund
stücke des Gehorchslandes wird untersagt. 

Ferner bestimmt der ß 220 der livländischen Bauerver
ordnung vom Jahre 1860: 

Bäuerlichen Grundstücken können in keinem Falle Rechte, 
die nach örtlichen Gesetzen ausschließlich dem Rittergut 
inhaeriren, wie namentlich das Recht des Brannt
weinsbrandes, der Bierbrauerei und der Schenkerei zuge
eignet werden. 
Die vorstehend gekennzeichnete rechtliche Natur des Bren

nerei-, Brauerei- und Schenkereirechts, als eines ausschließlich den 
Rittergütern zugeeigneten, nnentziehbareu und uuveräußerbaren 
Realrechts, ist auch in der neuesten Kodifikation des provinziellen 
Privatrechts, namentlich in der Fortsetzung v. I. 1890, zum 
Ausdruck gebracht worden, unter Hinweis auf die im Vorher
gehenden erwähnten und zu den einschlägigen Artikeln der Aus
gabe v. I. 1864 zitirteu Gesetzesquellen. Alle wesentlichen Be
stimmungen der letzterwähnten Ausgabe, namentlich die Art. 883 
und 885 sind hier ausdrücklich wiederholt worden, die einzige, in 
der Anmerkung 2 zum Art. 612 enthaltene, die Freigabe des 
Rechts zum Erwerb unbeweglichen Eigenthums jeglicher Art an 
Personen jedes Standes christlichen Bekenntnisses enthaltene Ver
änderung ersolgte aus die Bitte des Adels selbst. Diese Ver
änderung hat aber an dem soeben charakterisirten Wesen der 
Berechtigung zum Branntweinsbrande, zur Bierbrauerei und zum 

25 
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Getränkeverkauf nicht nur nichts geändert, fondern sie macht die
selbe in ihrer juridischen Natur als reiues Realrecht uur um so 
deutlicher erkennbar. 

Schließlich wäre das Verhältniß der Sonderbestimmungen 
der örtlichen Gesetzgebung über die in Rede stehenden Rechte zu den 
das Recht des Getränkeverkaufs betreffenden Bestimmungen des 
Swod der Reichsgesetze kurz zu beleuchten. 

In dem ersten Abschnitt dieser Denkschrift wurde bereits 
hervorgehoben, daß den privilegirten Provinzen durch das 
Manifest v. 29. September 1810^) die Aufrechterhaltung des 
freien „Branntweinsbrandes und Branntweinsverkaufs auf den
selben Grundlagen und in dem Umfange, wie ihn die Einwohner 
bisher genossen" zugesichert wurde. Im Art. 13 dieses Mani-
sests wird als eine der privilegirten Provinzen Livland genannt 
und durch das Manifest vom 29. Dezember 1810^) wurde, in 
Ausführung des erwähnten Manifests, die Art der Umlegung 
der Getränkesteuer für Livland befonders geregelt. 

Bei Einführung der Patentsteuer durch das Gesetz vom 
4. Juni 1842'^) wurde seruer, unter abermaliger ausdrücklicher 
Anerkennung dessen, daß Livland zu denjenigen Gouvernements 
gehör t ,  „wo der  f re ie  Verkauf  gebrannter  Get ränke 
besteht", die Besteuerung unter Berücksichtigung dieser Sonder
stellung geregelt. 

In vollkommener Uebereinstimmung mit den sür Livland 
ge ltenden besonderen Gesetzen, wurde im Band V des Swod der 
Reichsgesetze, Verordnung über die Getränkesteuer und Akzise, 
Ausgabe v. I. 1857, die Sonderstellung Livlands als die eines 
„privilegirten" Gouvernements hervorgehoben. In den Art. 
131, 165, 676, 683 u. s. w. wird das Privilegium der Guts
besitzer und Edelleute der baltischen Gouvernements zur Her
stellung von Branntwein, Schnäpsen u. s. w., sowie zum Ver
kauf des Branntweins in ihren Schenken und Krügen nochmals 
anerkannt, uuter besonderer Hervorhebung desseu, daß der Verkauf 
von den Gutsbesitzern im eigenen Namen oder durch die Pächter 
ihrer Scheuken und Krüge betrieben werden kann. 

Völlst. Samml. der Gesetze Nr. 24361. 
-6) Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 24442. 

Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 15715. 
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Wiederholentliche Anerkennung fand das Recht der liv
ländischen Rittergutsbesitzer in der Anmerkung 2 zum Art. 244 
des Gesetzes vom 4. Juli 1861 über die Getränkesteuer ^), welche 
also lautet: 

In den baltischen Gouvernements bleibt das Recht 
zum Getränkeverkaus auf den gutsherrlichen Ländereien, 
entsprechend der jetzt bestehenden Ordnung, den Besitzern der
selben erhalten. 
Diese in der FortseAmg des Swod der Reichsgesetze v. I. 

1863 zum Band II, Getränkesteuergesetz, Anm. 2 zum Art. 323, 
wörtlich ausgeuommene Bestimmung ist, entsprechend der durch 
das Allerhöchst bestätigte Gutachten.des Reichsraths vom 10. April 
1867 ^) festgesetzten Fassung in den Art. 305 des Getränke-
steuergesetzes, Ausgabe v. I. 1876, ebenso in den Art. 306 der 
Ausgabe v. I. 1867, endlich in den Art. 421 der Ausgabe 
v. I. 1893^) übergegangen. 

Tie im allgemeinen Reichsgesetz enthaltenen, auf die be
sonderen Verhältnisse der baltischen Provinzen bezüglichen Be
stimmungen hatten nicht den Zweck, die Besonderheiten des ört
lichen Rechts in allen Einzelheiten zu behandeln. Hierzu lag, 
vollends seitdem die örtlichen Gesetze kodisizirt worden waren, 
keine Veranlassung vor. Es genügte der bloße Hinweis auf diese 

Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 37197. 
29) Vollst. Samml. der Gesetze Nr. 44450. 
3") Ter Art. 421 lautet, in genauer Uebereinstimmung mit dem Wort

laute des Allerhöchst bestätigten Reichsrathsgutachtens vom 10. April 1867, un
verkürzt wie solgt: „In den baltischen Gouvernements bleibt das Recht zum 
Getränkeverkauf auf den gutsherrlichen Ländereien den Besitzern derselben er
halten, aber in den Städten und Flecken wird es auf allgemeiner Grundlage, 
allen Personen überlassen, welche gemäß dieser Verordnung hierzu ein Recht 
haben." Es ist augenscheinlich, daß der die Anwendbarkeit der allgemeinen Ver
ordnung aussprechende Schlußsatz nur auf die Städte und Flecken bezogen 
werden kann, an dem Rechte der Gutsbesitzer dagegen durch ihn nichts geändert 
werden sollte. Hierfür fpricht nicht nur die Satzstellung, sondern namentlich 
auch der Umstand, daß das Allerhöchst bestätigte Gutachten des Reichsraths 
vom 10. April 1867 lediglich die Gewährung einer Geldentschädigung an die 
Städte Liv- und Estlands sür die ihnen entzogenen Getränkesteuereinuahmeu 
zum Gegenstand hatte, ohne irgend die Rechte der Gutsbesitzer zu berühren. 
Wenn dem nickt so wäre, so wäre offenbar bei dem Art. 421 als Quelle einzig 
und allein das Gesetz vom 10. April 1867 zitirt worden, nicht aber, wie solclies 
der Fall ist, auch das Gesetz vom 4. Juli 1861. 
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Besonderheiten. An der Rechtsbeständigkeit der diesen Besonder
heiten zu Grunde liegenden örtlichen Gesetze und Verordnungen 
kann und soll das Schweigen des allgemeinen Gesetzes nichts 
ändern, und so wäre auch die Auffassung, als ob durch das 
Allerhöchst bestätigte Gutachten des Reichsraths vom 5. Mai 
1897, das den Kronsverkauf der monopolisirten Getränke mit 
dem 1. Juli 1900 einzuführeu befiehlt, das den Rittergütern laut 
Art. 883 Th. III des Provinzialrechts ausschließlich zugeeignete 
Recht des Geträukeverkauss bereits aufgehoben sei, eine völlig 
irrige. Eine derartige Auffassung widerspräche den Grundgesetzen 
des Reichs, namentlich der Bestimmung des Art. 71, Bd. I, Th. I 
des Swod der Reichsgesetze, wonach Privilegien „die mit denselben 
bedachten Personen oder Körperschaften von der Wirksamkeit 
allgemeiner Gesetze ausnehmen", — ferner der Festsetzung des 
Art. 79, wonach 

Gesetze, die für irgend ein Gouveruemeut oder für ir
gend welche Gruppen von Personen besonders erlassen sind, 
durch ein neues allgemeines Gesetz nicht ausgehoben werden 
können, — wenn nicht in dem neuen Gesetze diese Auf
hebung ausdrücklich erwähnt wird. 
Daß das mehrfach erwähnte, den Rittergütern ausschließlich 

zustehende Realrecht der Geträukeverkauss den Charakter eines be
sonderen Rechts hat, das im Sinne des Art. 71 Bd. I Th. I 
des Swod der Reichsgesetze als Privileg auszufassen ist, geht 
aus den vorstehenden Ausführungen unzweideutig hervor, ebenso 
ist es fraglos,, daß dieses Recht nicht ausgehoben worden ist. 

Mithin kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ein spe
zieller gesetzgeberischer Akt erforderlich wäre, wenn das in den 
Art. 883 und 886 Th. III des Provinzialrechts enthaltene Pri
vileg abgeändert werden soll. Wenn aber eine Abänderung im 
Sinne einer Aushebung oder Einschränkung dieses Privilegs in 
Aussicht zu nehmen wäre, so ist es selbstverständlich, daß solches 
nur auf dem Wege voller Schadloshaltung aller derjenigen Per
sonen geschehen kann, welche durch Einschränkung oder Aushebung 
der ihnen laut Art. 883 uud 886 Th. III des Provinzialrechts 
gewährleisteten ausschließlichen Berechtigung zum Verkauf geistiger 
Getränke geschädigt werden. 
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III. 

Das Getränkcverkanfsrecht in seiner praktischen 
Ausübung. 

Mit Rücksicht auf die mancherlei Besonderheiten des örtlichen 
Schenkereiwesens ist es unerläßlich, folgende, sie bedingende und 
erklärende Verhältnisfe kurz zu beleuchten. 

Tie bäuerliche Bevölkerung Livlands wohnt nicht in Dör
fern, fondern in Einzelhöfen ̂ ) (Gesinden). Der Gemeindebesitz 
ist völlig unbekannt. Tie Einzelhöfe, deren Zahl sich auf ca. 
32,000 beläuft (ungerechnet diejenigen der Kronsgüter uud städti
schen Patrimonialgebiete) liegen meist inmitten der zu ihnen ge
hörigen Ländereien, nie getrennt von diesen. Diese Siedelungsart 
der bäuerlichen Bevölkerung, sowie das Verbot, auf Bauerland 
Lokalitäten für den Verkauf geistiger Getränke zu errichten, haben 
die sür die Moralität der Bevölkerung günstige Folge gehabt, 
daß der im Juueru des Reichs prävalirende, als besonders 
schädlich anerkannte Typus des sogenannten Dorskabaks in Livland 
völlig fehlt. Ein geringer Theil der Bauergesinde liegt in un
mittelbarer Nähe von Krügen. Die meisten Landleute müssen, um 
den nächsten Krug zu erreichen, mehrere Werst zurücklegen. So 
fehlt die beständige Verlockung zum Trunk. 

Alle auf das Schenkereiwesen bezüglichen örtlichen Gesetze 
und Verordnungen lassen erkennen, daß die livländischen Krüge in 
erster Linie die Bestimmung haben, dem Verkehr auf dem flachen 
Lande zu dienen, indem sie den Reisenden, ihren Pferden und 
Fuhrwerken Unterkommen gewähren. Aus diesem Grunde dürfen 
Krüge nur an öffentlichen Wegen uud nicht näher als 3 Werft 
von bereits bestehenden Krügen angelegt werden^), ferner müssen 

31) Nur im estnischen Theile Livlands giebt es Dörfer, jedoch in ganz 
geringer Zahl. 

32) Zwar existiren aus alter Zeit, als die erwähnte Vorschrift noch nicht 
zu Recht bestand, —denn es giebt nicht wenig Krüge, die 2—300 Jahre und 
wohl noch länger bestanden haben — Krüge, die näher an einander liegen, na
mentlich an stark frequentirten Punkten, auch sind infolge der Veränderung der 
Verkehrsverhältnisse einzelne Krüge, die ursprünglich an öffentlichen Wegen er
richtet waren, nach Ausschaltung der betreffenden Wege aus dem Netz der 
öffentlichen Wege, gegenwärtig an Nebenwegen belegen. Die letzteren Fälle sind 
aber ganz vereinzelt und auch die nahe Nachbarschast von 2 oder mehr Krügen 
gehört zu den Ausnahmen. 
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in jedem Kruge Räumlichkeiten zur Beherbergung von Reisenden 
und Stadollen zur Unterkunft für Pferde und Fuhrwerke vor
handen sein, endlich müffen die Krüge Essen für die Reisenden 
und Futter für die Pferde halten. Aus dem Angeführten ist er
sichtlich, daß die Bezeichnung „Krug" falsche Borstellungen zu er-
wecken geeignet ist. Die livländischen „Krüge" sind „Anstalten des 
Trakteurgewerbes", die als besonderer Typus zu gelten haben. 

Um richtig zu beurtheilen, wie sehr die „Krüge" in Liv
land für den Verkehr auf dem flachen Lande nützlich, ja unent
behrlich sind, ist es nöthig, die unverhältnismäßig große Aus
dehnung des Netzes der öffentlichen Wege und den überaus leb
haften Fuhrenverkehr auf denselben in Berücksichtigung zu 
ziehen. Das geringe Areal des festländischen Theiles von Liv
land, dos (mit Ausschluß der städtischen Patrimonialgebiete) nur 
38,000 Werst groß ist, ist von einem Netz öffentlicher Wege 
(zu denen die Kreis- und Kirchspielswege gehören) in einer Aus
dehnung von ea. 10,600 Werst überzogen. Sehr viel größer ist 
die Ausdehnung der sogenannten Privatwege, d. h. derjenigen 
Landwege, die von den Grundbesitzern zur Genügeleistung der 
Verkehrsbedürfnisse innerhalb der eigenen Grenzen angelegt und 
unterhalten werden. Die relativ hohe Entwickelung der Land-
Wirthschaft und der Industrie in Livland bringt es mit sich, daß 
der Verkehr auf diesen Wegen ein außerordentlich lebhafter ist. 
Auch fällt hierbei der Umstand ins Gewicht, daß ein großer 
Theil der Landesprästanden in Livland in natura, abgeleistet wird. 
Beispielsweise werden nur in dieser Weise die erwähnten 10,600 
Werst öffentlicher Wege unterhalten. Eine große Menge Pferde 
nnd Arbeiter muß jahraus jahrein in jedem Frühjahr und Herbst 
von den Kontigentgemeinden zur Instandsetzung der Wege ausge
sandt werden. In derselben Weise werden zahlreiche öffentliche 
Gebäude, alle kirchlichen Bauten, die Kirchfpielsschulen u. s. w. 
unterhalten. Oft sind die Entfernungen, .wohin die Materialien 
angeführt und wo die Arbeiten ausgeführt werden müssen, viel 
zu groß, als daß die Arbeiter und Fuhren alltäglich an ihren 
Wohnort zurückkehren könnten. Sie werden infolge dessen während 
der Dauer der Arbeiten zur Nachtzeit regelmäßig im nächsten 
Kruge untergebracht. Auch nur hier können die mit ländlichen 
und Jnduftrieprodukten von und nach den Städten und Flecken 
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fahrenden zahlreichen Fuhrbauern rasten, denn es giebt auf 
dem flachen Lande keine Einfahrten oder Gasthäufer, abgesehen 
von den Krügen. 

Die Anschauung, als hätten die Landstraßen durch die Er
öffnung voll Eisenbahnlinien an Bedeutung verloren, wäre völlig 
falsch. Nicht nur ist der Verkehr auf den auf die Eisenbahn aus
mündenden Landwegen dermaßen in der Zunahme begriffen, daß 
immer wieder Chauffirungen erforderlich werden, — sogar auf 
einzelnen der Eisenbahn vollkommen parallel lausenden Land
straßen läßt sich eine merkliche Zunahme des Fuhrenverkehrs nach
weisen. Beispielsweise haben die Erträge aus der Chausseesteuer 
für das Befahren der Chaussee von Riga nach Engelhardtshof, 
die in nächster Nähe von der Eisenbahn mit dieser fast voll
kommen parallel läuft, neuerdings so sehr zugenommen, daß die 
ordentliche Remonte dieser Chaussee, die früher namhafte Zu-
zahlungen aus der Landeskaffe erforderte, gegenwärtig allein aus 
den Steuerträgen vollständig bestritten werden kann. 

Berücksichtigt man diefe Verkehrsverhältnisse und namentlich 
den Umstand, daß die livländischen Krüge in einer Zahl von im 
Ganzen ca. 1500, bei einer Kopszahl von 868,000 der Landbe
völkerung, sich auf mindestens 10,600 Werst der öffentlichen Wege 
vertheilen 63), so wird zuzugeben sein, daß die Zahl der Krüge 
verhältnißmäßig keine allzu große ist. 

Daß die livländischen Krüge in der That in erster Linie 
als Unterkunftsstätten für die die Landstraßen Befahrenden zu 
gelten haben, ja daß sie hauptsächlich hiervon ihre Einnahmen be
ziehen, weit mehr als aus dem Verkauf von Getränken an die 
ortsansässige Bevölkerung, wird durch folgenden Umstand klar be
wiesen. Nach den örtlichen Gesetzen und Verordnungen dürfen, 
außer Krügen auch Schenken errichtet werden, die sich von ersteren 
dadurch unterscheiden, daß ihre Inhaber nicht das Herbergungs
recht besitzen und Stadollen bei denselben nicht vorhanden sein 
dürfen. Die Zahl solcher Schenken war in Livland im vorigen 

33) Die Ausdehnung ist insofern thatsächlich eine sehr viel größere, weil 
die Chaussee von Riga nach Engelhardtshof und ihre Abzweigung bis an die 
Grenze des Pleskaiischen Gouvernements sowie die Wege in den städtischen Pa-
trimonialgebieten, nicht eiugerechuet sind. 
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Jahrhundert und bis in die Mitte dieses Jahrhunderts eine recht 
bedeutende. Derartige Schenken, die nichts anders als bloße 
Trinkstätten sein konnten, existirten hauptsächlich von den in kleinen 
Abtheilungen über das ganze Land vertheilten Regimentern^). 

Seitdem diese Einqnartirungsart aufgehört hat und die 
Schenken auf den Konsum der örtlichen bäuerlichen Bevölkerung 
angewiesen blieben, erwiesen sich dieselben als so wenig lohnend, 
daß sie von den Gutsbesitzern fast überall geschlossen wurden. 
Schenken giebt es gegenwärtig in Livland nur noch wenige (im 
ganzen nur 9), so daß als Getränkeverkaufsanstalten auf dem 
flachen Lande nunmehr lediglich Krüge der erwähnten Art und 
Zweckbestimmung in Betracht kommen^). 

Es wäre also völlig unrichtig, wenn man die livländischen 
Krüge den Dorfkabaks im Innern des Reichs gleichstellen wollte, 
denn sie sind durchaus nicht in erster Linie Trinkstätten für die 
örtliche Bevölkerung, wie es jene Kabaks ausschließlich sind. 
Andererseits kann den Krügen, wennanders die hohen Abgaben 
und die bedeutenden Remontekosten für die zum Theil großen Ge
bäude sich bezahlt machen sollen, der Getränkeverkauf nicht ent
zogen werden. Von einem Gutsbesitzer wurde in wohlmeinender 
Absicht der Versuch gemacht, den Verkauf geistiger Getränke ein
zustellen und nur Thee ausschenken zu lassen. Der Versuch schlug 
fehl, denn die Bevölkerung, die namentlich an den Biergenuß seit 
vielen Jahrhunderten gewöhnt ist, zog es vor, den nächsten Krug 
aufzusuchen, wo nach wie vor Bier und Branntwein zu haben war 

Abgesehen von den in der Zweckbestimmung und Belegenheit 
begründeten Vorzügen der livländischen Krüge gegenüber den 
Dorfkabaks im Innern des Reichs, kommen ihnen auch noch fol
gende Umstände zu Statten. 

Regelmäßig sind die Krüge der Privatgüter auf kurze Frist, 
meist nur auf ein Jahr, verpachtet, wodurch es den Gutsbe-

34) Siehe E. H. Nielsen, Handbuch zur Kenntniß der Pvlizeygesetze ?c., 
Dorpat 1794, T. 31. 

35) Bier- und Stosbuden, sowie sonstige Lokalitäten für den Tetailver-
kaus geistiger Getränke, dürfen auf dem flachen Lande nicht gehalten werden. 
Außerhalb der Städte sind solche Verkaufsstellen nur au gewissen Verkehrs
zentren des Landhandels uud der Industrie, wo sich größere Niederlassungen 
gebildet haben und die als „besiedelte Ortschaften" gelten, zulässig. Derartige 
Ortschaften giebt es in Livland nur 16—18. 
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sjtzern möglich ist, Krüger, die zur Unzufriedenheit Altlaß geben, 
ohne alle Schwierigkeit zu entfernen. Ein Krüger hat selten mehr 
als einen Krug in Pacht, die als besonders schädlich erwiesene 
Massenpacht von Krügen kommt gar nicht vor. Auch bürgt die 
soziale Stellung und det Bildungsstand der Gutsbesitzer — als 
der einzigen zum Halten von Krügen berechtigten Person — dafür, 
daß mit ihrem Wissen und Willen Gesetzwidrigkeiten in ihren 
Krügen nicht vorkommen werden. Daß aber Gesetzwidrigkeiten 
nicht ganz vermieden werden, daß gar manche Verbrechen, Schlä
gereien und dergl. auch in den Krügen vorkommen, — soll durch
aus nicht geleugnet werden. Kein Vernünftiger kann und wird 
in Abrede stellen, daß Alkoholismus, Unsittlichkeit und Verbrecher
thum mit einander in engem ursächlichem Zusammenhange stehen, 
es ist aber ein völliges Verkennen der Sachlage, wenn man an
nimmt, daß von einer Schließung der livländischen Krüge oder 
einer namhaften Einschränkung ihrer Zahl die als Folgen des 
Alkoholismus sich qualisizirenden Verbrechen wesentlich abnehmen 
werden. Nichts ist schlimmer und gefährlicher, als die der poli
zeilichen Aufsicht entzogenen geheimen Trinkstätten. Die Erfah
rung hat gelehrt, daß, nachdem in neuester Zeit, theilweise infolge 
freier Entschließung der Gutsbesitzer, theilweise auf Anordnung 
der Gouvernementsobrigkeit, zahlreiche Krüge geschlossen worden 
waren, die geheimen Trinkstätten, zum Schaden der Kronseinnahmen 
und zum noch größeren Schaden der Volkswohlsahrt, sich außer
ordentlich mehrten. 

Gleichwohl hat ueuerdings die Anschauung weite Verbrei
tung gefunden, als ob an der Zunahme der Verbrechen auf dem 
flachen Lande in Livland hauptsächlich die Krüge schuld seien. 
Eine auf die Schließung von Krügen gerichtete lebhafte Agitation 
einzelner Preßorgane, ganz besonders aber zahlreiche an die Gou
vernementsobrigkeit gerichtete bezügliche Petitionen aus bäuerlichen 
Kreisen, konnten diese Anschauung als begründet erscheinen lassen. 
In manchen Fällen, aber weitaus in der Minderzahl, lagen den 
Gesuchen aufrichtig gemeinte Nüchternheitsbestrebungen zu Grunde, 
wogegen den meisten Petitionen ganz unzweifelhaft Motive zu 
Grunde lagen, die mit Nüchternheitsbestrebungen gar nichts zu 
thun haben. So war in weiten Kreisen der Landbevölkerung 
kürzlich das Gerücht verbreitet worden, daß die Staatsregierung, 
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nach Einführung des Kronsbranntweinsverkauss in Livland, zahl
reiche Krüge schließen werde, daß aber, da letztere Maßnahme 
nicht ohne Entschädigung der Gutsbesitzer durchgeführt werden 
könne und dieselbe nur im Interesse der Volkswohlfahrt begründet 
sei, die Entschädigungszahlungen der Bevölkerung auferlegt werden 
würden. Es konnte der Bevölkerung leicht glaubhaft gemacht 
werden, daß sie dieser bedrohlichen Aussicht nur entgehen könne, 
wenn sie durch Petitionen rechtzeitig die Schließung der in der 
Nähe belegenen Krüge herbeiführe. Auch ein anderes Gerücht 
fand williges Gehör, wonach, wenn der Kronsbranntweinsverkauf 
Eingang fände, folches die Aufhebung des Privilegs der Gutsbe
sitzer zum ausschließlichen Getränkeverkaus und die Freigabe des
selben zur Folge haben werde, so daß alsdann jedem Grund
besitzer die Möglichkeit geboten wäre, nach Maßgabe des vorhan
denen Bedürfnisses Schenkereikonzessionen zu erlangen. Es liegt 
auf der Hand, daß die Aussichten auf derartige Konzessionirung 
sich um so günstiger zu gestalten schienen, je mehr Krüge gegen
wärtig geschlossen werden. In anderen Fällen benutzten einzelne 
Individuen das ihnen gebotene Machtmittel, Petitionen herbeizu
führen, durch die sie den Gutsbesitzern bedeutende materielle Schä
digungen zusügen konnten, um ganz direct Chantage zu treiben. 
Es sind Fälle vorgekommen, daß Bauern, die in pekuniärer Ab
hängigkeit von Gutsbesitzern standen, diesen mittheilten, sie würden, 
wenn ihnen nicht gewisse Vortheile zugestanden würden, ihre Ge
meinden zu bewegen wissen, um Krugsschließungen nachzusuchen. 
Endlich kann folgender Umstand nicht unerwähnt bleiben. Es ist 
bekannt, daß manche Volksblätter es sich zur Aufgabe gemacht zu 
haben scheinen, gegen die örtliche deutsche Bevölkerung Mißtrauen 
und Feindschaft zu erregen. Nichts war näherliegend, als die 
Petitionen um Krugsschließungen dazu zu benutzen, um die vor
zugsweise deutschen Gutsbesitzer durch Krugsschließungen empfindlich 
zu schädigen. Für eine derartige Agitation war der Boden dadurch 
besonders gut vorbereitet, daß hierbei auch das soziale Moment, 
Neid und Mißgunst gegen die besitzenden Klassen, wirksam benutzt 
werden konnten. Solche Verirrungen sind unvermeidlich, wo es 
einer Menge von Menschen, deren Rechts- und Moralbegriffe so 
wenig entwickelt sind, wie das in der Maffe der bäuerlichen Be
völkerung fast allerwärts der Fall ist, anheimgegeben wird, die 
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Rechte und Interessen Anderer zum Gegenstande der Berathung 
und Abstimmung von Massenversammlungen zu macheu. Ter 
Artikel 558 des Akzisegesetzes, der hierfür die Handhabe bot, ist 
eben im Hinblick auf Verhältnisse gegeben, die von den örtlichen 
Verhältnissen völlig verschieden sind, und bei Nichtberücksichtigung 
dieser Verschiedenheiten konnten Irrthümer über die Motive jener, 
durchweg in das Gewand bloßer Nüchternheitsbestrebungen sich 
kleidenden Petitionen um Krugsschließungen leicht vorkommen. 
Daß in der That die erwähnten Petitionen in ihrer Mehrzahl 
nicht als der Ausdruck empfundener Uebelstände gelten können, 
sondern daß sie auf künstliche Einwirkungen zurückzuführen sind, 
wird in augenfälliger Weise durch die Thatsache bewiesen, daß die 
Petitionen fast nur aus solchen Gegenden einliefen, wo gewisse 
Preßorgane und Persönlichkeiten in dem angegebenen Sinne ein
gewirkt hatten. 

Es wird nicht überflüssig sein, im Zusammenhang mit den 
vorstehenden Ausführungen folgende Thatsachen in Erwägung 
zu stellen. 

Erwähntermaßen beläust sich die Gesammtzahl der Krüge 
auf dem flachen Lande in Livland zur Zeit auf ca. 1500. Neue 
Krüge sind im Laufe der letztverflossenen 20 Jahre nur ganz aus
nahmsweise konzessionirt worden. Dagegen sind allein im Lause 
der Jahre 1^5—1895 auf den Privatgütern von deren Besitzern 
freiwillig 246 Krüge geschlossen worden. Rechnet man dazu die 
neuerdings, vorzugsweise von t 890—1895, aus Anordnung der 
Gouvernememsobrigkeit geschlossenen Krüge, deren Zahl sich auf 
annähernd 90 belaufen dmfte, ferner die vor dem Jahre 1885 in 
größer Zahl gefchlofsenen Schenken, so ist es gewiß nicht viel ge
rechnet, wenn man annimmt, daß die Zahl der Krüge und Schen
ken sich im Lause der letzten 30 Jahre um etwa 500, d. i. um 
256/0 verringert habe. Nichtsdestoweniger hat gerade im Laufe 
dieses Zeitraums, zumeist der letzten 10—15 Jahre, die Zahl der 
Verbrechen ganz bedeutend zugenommen. Diese Thatsache wird 
von keiner Seite bestritten, über die große Zunahme der Ver
gehen und Verbrechen wird vielmehr von denen am meisten ge
klagt, die fälschlicherweise hierfür die Krüge verantwortlich machen 
wollen. Daß in der That die Krüge an der Zunahme der Ver
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brechen die geringste Schuld tragen, wird recht augenscheinlich 
durch folgende speziellere Daten dargethan. 

Im estnischen Theile Livlands betrug die Zahl der Krüge 
auf den Privatgütern (nach der im Jahre 1896 vorgenommenen 
Zählung) 500, mit einer Pachtzahlung von 223,000 Rbl. im 
Jahr, im lettischen Theile 821, mit einer Pachtzahlung von 
377,000 Rbl. Im estnischen Theile Livlands wurden in den 
sämmtlichen Getränkeanstalten außerhalb der Städte (nicht nur in 
den Krügen der Privatgüter) in den Jahren 1895—1897 durch
schnittlich ca. 95,400 Wedro Branntwein verzapft, im lettischen 
Theile ca. 144,000 Wedro. In der Zeit vom 1. Juli 1897 bis 
zum 31. Dezember 1898 sind vom Rigascheu Bezirksgericht im 
estnischen Theile Livlands, mit Ausschluß des Jurjewschen (Dor-
patschen) Kreises und der Stadt Jurjew (Dorpat), 445 daselbst 
begangene Verbrechen abgeurtheilt worden, aus dem lettischen 
Theile mit Ausnahme des Rigaschen Kreises und der Stadt 
Riga, 236 Verbrechen. Im Jurjewschen (Dorpatschen) Kreise und 
in der Stadt Jurjew (Dorpat) wurden 368, im Rigaschen Kreise 
und in der Stadt Riga wurden 757 Verbrechen abgeurtheilt. 
Die letzterwähnten beiden Kreise und Städte, wo, mit Rücksicht 
auf das Vorhandensein einer zahlreichen städtischen Bevölkerung 
und andersartiger Verhältnisse, andere Voraussetzungen vorlagen, 
mußten besonders hervorgehoben werden. Das ergiebt auf je 1000 
Einwohner folgende Verhältnißzahlen der abgeurtheilten Verbrechen. 

Im lettischen Theile: 
in Riga und im Rigaschen Kreise. 1,92 
im Wolmarschen Kreise 0,8 
„ Wendenschen „ 0,49 
„ Walkschen „ 0,69 

Im estnischen Theile: 
in Jurjew (Dorpat) und im Jur

jewschen (Dorpatschen) Kreise. 1,93 
im Werroschen Kreise 1,59 
„ Pernauschen „ 1,29 
„ Fellinschen „ 1,62 

Für die Anzahl der begangenen Verbrechen sind also 
offenbar andere Ursachen, als dieMenge derKrüge, bedingend gewesen. 
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Es wurde bereits erwähnt daß der Branntweinskonsum in 
den livländischen Krügen verhältnißmäßig nicht groß ist. Daß hierin 
ein für die Volksmoralität sehr günstiger Umstand zu erblicken 
ist, wird zuzugeben fein. Nach den von der Gouvernements-
Akzifeverwaltung gesammelten Daten betrug die Gesammtmenge 
der außerhalb der Städte auf dem festländischen Theile des liv
ländischen Gouvernements abgesetzten 40"/o Branntweins in den 
Jahren 1895—1897 durchschnittlich 252,600 Wedro. Eingerechnet 
sind alle Getränkeverkansslokalitäten, auch die in den Flecken und 
„besiedelten Ortschaften" gelegenen. In den meisten Krügen war 
der Branntweinsausschank ein so geringfügiger, daß vom Brannt
weinsverkauf allein nur ein kleiner Bruchtheil der Krüge hätte 
bestehen können. Wie die Gouvernements-Akziseverwaltung fest
gestellt hat, müffen in einem Kruge, um die Unterhaltskosten zu 
decken, mindestens 500 Wedro jährlich abgesetzt werden. Wie aus 
den von der Gouvernements-Akziseverwaltung gesammelten Daten 
des Genaueren zu ersehen ist, sind von den sämmtlichen, für das 
I. Halbjahr 1895 auf 1546 berechneten Getränkeverkaufsanstalten 
nur 4,08^/v vorhanden, die im ganzen Jahre über 400 Wedro 
Branntwein absetzten, 47,59^/0 setzten 1—100 Wedro ab, 31,n^/o 
— 100—200 Wedro, 16,22^/0 — 200—400 Wedro. Daraus 
ergiebt sich, daß die livländischen Krüge hauptsächlich durch den 
Bierkonsum und die Beherbergung von Reisenden existiren. Be
sonders verdient bemerkt zu werden, daß von denjenigen in der 
obigen Zahl enthaltenen 22 Getränkeverkaufsanstalten, die im 
Lauf des I. Halbjahrs 1895 mehr als 300 Wedro 40"/o Brannt
wein abgesetzt hatten, nicht weniger als 14 nahe von der Grenze 
des Pleskauschen und Witebskischen Gouvernements, oder in den 
von einer Bevölkerung vorwiegend russischer Nationalität bewohnten 
Gegenden im östlichen Theile des Jurjewschen (Dorpatschen) und 
We-rroschen Kreises belegen sind. Die übrigen 8 Anstalten be
finden sich in Flecken oder bei größeren Fabriken. 

Es wird nicht überflüssig sein, zwischen dem für Livland 
und einigen anderen Reichstheilen festgestellten Branntweinskonsum 
einen Vergleich zu ziehen, unter Zugrundelegung der vom Finanz
ministerium gesammelten im „öulletin I^usse 6e statistl^ue 
tinanciere et 6e leAiZlation" (5eme annee, 10 — 12, 
3t.-?etersd0urA 1899) verösfentlichten Daten. Die in allen ein-
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schlägigen Berechnungen für Rußland angenommene Einheit (ein 
Wedro 40"/o Branntweins) ist in dem erwähnten Werk vergleichs
weise auf das Litermaß reinen (100"/o) Alkohols zurückgeführt. 
Danach betrug im Jahre 1896 der Branntweinskonsnm in Liv
land (bei einer aus 1,329,274 berechneten Gefammtzahl der Be
völkerung) 3,022 Liter pro Kopf. Auf den ersten Blick erscheint 
dieser Konsum nicht ganz gering, denn Livland nimmt unter den 
in den bezüglichen Tabellen angeführten 63 Reichstheilen, für die 
gesonderte Berechnungen vorliegen, die 23. Stelle ein, und fein 
Konfum überschreitet den für das europäische Rußland auf 2,727 
Liter berechneten Durchschnitt, wenngleich nur unbedeutend. 
Indeß gewinnt man ein richtigeres Urtheil, wenn man Livland 
namentlich mit den Gouvernements vergleicht, wo eine zahlreiche 
städtische Bevölkerung und eine blühende Industrie vorhanden sind. 
Da erweist es sich denn, daß — ganz abgesehen von den Gou
vernements St. Petersburg und Moskau, mit einem Durchschnitt
verbrauch von resp. 9,206 und 8,359 Liter — in allen Gouverne
ments mit relativ ebenso zahlreicher Stadtbevölkerung und blü
hender Industrie wie Livland, der Branntweinskonsum ein grö
ßerer ist als hier. Am zutreffendsten dürste wohl der Vergleich 
zwischen Livland und dem Industriezentrum Rußlands sein. Dort 
(d. i. in den Gouvernements Wladimir, Kalnga, Kostroma, Moskau, 
Nishni-Nowgorod, Smolensk, Twer und Jaroslawl), stellte sich 
der Durchschnittverbrauch auf 4,045 Liter, also um 25 Vo höher als 
in Livland. 

Da aber in Beziehung auf den Gegenstand der vorliegenden 

Denkschrift das Augenmerk hauptsächlich darauf zu richten ist, ob 

etwa außerhalb der Städte in Livland übermäßig viel Brannt

wein konsumirt wird und ob etwa aus diesem Gruude Repressiv

maßregeln gegen das Branntweintrinken nothwendig wären, so 

erscheint es nothwendig, für diesen Theil der Bevölkerung die 

Konsuniziffer festzustellen. Die Bevölkerung Livlands, mit Aus

schluß der Städte und der Insel Oefel, belief sich im Jahre 1896-
auf 868,000 Einwohner. Sie konsumirten, wie die Gouverne-

ments-Akziseverwaltung festgestellt hat, in den Jahren 1895 bis 

1897 durchschnittlich 252,500 Wedro 40> Branntweins, die 

1,237,250 Liter reinen Alkohols gleichzustellen sind. Das macht 

pro Kopf der Bevölkerung nur 1,43 Liter aus. Es ist dies offen-
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bar ein so günstiges Resultat, daß von rinem übermäßig starken 
Branntweinskonsum unter der ländlichen Bevölkerung Livlands 
nicht die Rede sein kann. 

Hiergegen könnte vielleicht eingewandt werden, daß dafür 
der Bierkonsum unverhältnißmäßig größer sei, als in den übrigen 
Theilen des Reichs, bei relativ hohem Alkoholgehalt. Anlangend 
den Alkoholgehalt, so ist er in der That etwas höher als etwa 
in Deutschland, wo das Bier durchschnittlich 3"/o Alkohol aufweist, 
während es in Livland durchschnittlich 4, höchstens aber 5"/o ent
hält, aber dieser Unterschied begründet noch keineswegs die Be
hauptung eines ausnahmsweise hohen Alkoholgehalts. Anlangend 
die Menge des konsnmirten Bieres, so fehlen leider genaue 
Daten, die einen Vergleich mit den anderen Reichstheilen ge
statten. Unter solchen Umständen wird es am Platze sein, Liv
land mit dem Auslande, namentlich Deutschland, in Parallele zu 
stellen. Nach dem „öulletin K.u8se etc." (S. 695) wurden in 
Deutschland und Luxemburg im Jahre 1897 pro Kopf der Be
völkerung 123 Liter Bier konsumirt. Für Livland läßt sich der 
Konsum einigermaßen genau feststellen, weil, dank der vorzüglichen 
Qualität des hier erbrauten Bieres, fast ausschließlich einheimi
sches Gebräu konsumirt wird, in den Krügen außerhalb der Städte 
meist solches aus den Gutsbrauereien. Im Jahre 1898 waren 
in den sämmtlichen außerhalb der Städte belegenen Brauereien 
2,125,557 Wedro erbraut worden, wovon 1,580,965 Wedro in 
die Krüge, Bierbuden und Schenken außerhalb der Städte und 
544,592 Wedro in die Städte abgesetzt wurden. Da aber hin
gegen auch aus den Städten in manche Krüge außerhalb der Städte 
Bier geliefert wird, deffen Quantum sich nicht genau feststellen läßt, 
so wird ein entsprechendes Quantum zu den obigen 1,580,965 
Wedro zuzurechnen sein. Wird demgemäß die Gesammtmenge 
des außerhalb der Städte konsumirten Bieres auf 2,000,000 
Wedro veranschlagt, so ist diese Ziffer wahrscheinlich zu hoch 
gegriffen, sie mag aber immerhin der Berechnung zu Grunde ge
legt werden. Das ergiebt bei einer Bevölkerung von 868,000 
Köpfen, wie sie für das Jahr 1896 berechnet wurde, einen Durch-
fchnittverbrauch von 2,3 Wedro oder 28,34 Liter pro Kopf. Es 
liegt demnach auf der Hand, daß es völlig falsch wäre, wollte man. 
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Wie das vielfach geschieht, behaupten, es werde von der Landbe
völkerung in Livland übermäßig, viel Bier getrunken. Hierbei 
darf nicht übersehen werden, daß der Weinkonfum außerhalb der 
Städte in Livland durchaus geringfügig ist, während er in einigen 
Reichstheilen eine bedeutende Rolle spielt. 

IV. 

Das Recht des Getränkeverkaufs in feiner tvirth-
fchaftlichen Bedeutung. 

Es muß vorausgesetzt werden, daß die Staatsregierung, bei 
Anwendung des Gesetzes über den Kronsbranntweinsverkaus auf 
Livland, dem Sonderrechte der Rittergutsbesitzer dieses Gouver
nements zum Getränkeverkauf, zur Bierbrauerei und zum Brannt
weinsbrande, nach Anleitung der in den vorhergehenden Ab
schnitten dieser Denkschrift ausgeführten Bestimmungen des Pro
vinzialrechts und der Reichsgrundgesetze, vollkommen Rechnung 
tragen wird. Daraus folgt, daß wenn die Staatsregierung — 
gleichviel ob um der Volkswohlfahrt oder um der fiskalischen In
teressen willen — dieses Sonderrecht der livländischen Gutsbesitzer 
einzuschränken für nöthig befinden sollte, — sie die im Prinzip 
der Gerechtigkeit und Billigkeit begründete Verpflichtung anerkennen 
und erfüllen werde, den durch die bezüglichen Maßnahmen Ge
schädigten vollen Schadenersatz zu gewähren. Wie schwerwiegende 
Interessen hierbei auf dem Spiele stehen, wie sehr der Austrag 
der vorliegenden Angelegenheit sich für» viele Gutsbesitzer zu einer 
Existenzfrage gestaltet, beweisen die nachfolgenden Daten. 

Die jährlichen Einnahmen der livländifchen Gutsbesitzer von 
den zu ihren Gütern gehörigen ca. 1300 Getränkeverkaufsanstalten 
belaufen sich auf rund 600,000 Rbl. jährlich, die man bei einer 
angemessenen, d. i. Zu 5 "/o berechneten Kapitalisirung einem Kapital
werthe von 12,000,000 Rbl. gleichstellen kann. Eine derartige 
Kapitalisirung erscheint deshalb gerechtfertigt, weil es sich hierbei 
nicht um zufällige und vorübergehende Einnahmen, fondern um 
Realrechte handelt, die, als Bestandtheile des Eigenthums, bei 
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einer jeden Eigenthumsübertragung regelmäßig in Anrechnung ge
bracht wurden. Der Kapitalwerth dieser Realrechte bildet aber 
nicht nur einen integrirenden Bestandtheil des Privatvermögens 
der Gutsbesitzer, sondern er repräsentirt auch einen Theil der 
ihren Gläubigern gebotenen realen Sicherheit. So hohe Kauf
preise für die livländischen Güter, wie sie gezahlt worden sind, 
und so hohe Beleihungen hätten nie vorkommen können, wenn 
nicht alle realrechtlich gesicherten Einnahmequellen, namentlich auch 
der Getränkeverkauf, im Kauf- und Beleihungswerth mit veran
schlagt worden wären. 

Diese Verhältnisse werden durch folgende Beispiele illustrirt. 
Es handelt sich um 33 Privatgüter des festländischen 

Theiles von Livland, die sich auf alle 8 Kreife vertheilen. Sie 
Wurden sämmtlich in den Jahren 1890—1897 veräußert. Die 
Angaben über Areal, Kaufpreise, Hypothekenstand und Erträge 
aus dem Getränkeverkauf entsprechen also den gegenwärtigen Ver
hältnissen 36). 

Das Bauerland war in allen Fällen vollständig oder bis 
auf ein Geringes verkauft, so daß die Kauf- und Beleihuugs-
summen sich nur auf die Höfe beziehen. Der Kaufpreis aller 33, 
insgesammt 58,925,4s Dessätinen in sich schließenden Güter stellte 
sich auf 3,692,267 Rbl., die hypothekarische Belastung auf 
2,158,865 Rbl. Kapitalisirt mau die auf 34,717 Rbl. sich be
laufende Krugspacht zu 5"/o, was 694,340 Rbl. ergiebt, und 
bringt man diesen Kapitalwerth von dem Kaufpreise der Güter 
in Abzug, fo stellt sich die Differenz zwischen dem übrig bleibenden 
Werthe der Güter und dem Hypothekenstande auf nur 839,062 
Rbl. Berücksichtigt man aber, daß von diesen Gütern 7, darunter 
das weitaus werthvollste, das allein mit 555,000 Rbl. bezahlt 
wurde, völlig schuldenfrei sind, die 2,158,865 Rbl. Hypotheken 
also einzig und allein auf den mit insgesammt 2,622,267 Rbl. 
bezahlten übrigen 26 Gütern ruhen, so ist es klar, daß diese 
Güter, im Falle einer Entziehung oder wesentlichen Einschränkung 

36) Tie in Betreff der einzelnen Güter vorliegenden speziellen Taten 
sind vollkommen genau und in unanfechtbarer Weise beglaubigt, jedoch mußte, 
mit Rücksicht auf die hierbei in Betracht kommenden Kreditverhältnisse der be
treffenden Gutsbesitzer, von der Namhastmachung der in Betracht kommenden 
Güter Abstand genommen werden. 

Z5 
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des Getränkeverkaufsrechts, die Hypotheken kaum mehr zu tragen 
vermögen. Denn wenn man von dem die hypothekarische Bela
stung übersteigenden, auf 463,402 Rbl. sich belaufenden Kauf
werthe der Güter die mit 465,260 Rbl. kapitalisirte Pacht in Ab
zug bringt, so ergiebt sich bei diesen 26 Gütern eine Unterbilanz. 

Wie bereits erwähnt wurde, sind im Laufe der letzten 
Jahrzehnte zahlreiche Krüge und Schenken geschlossen worden. 
Das Gesammtvertnögen der Gutsbesitzer hat dadurch bedeutende 
Einbußen erlitten. Einer Schmälerung der Einnahmen aus dem 
Getränkeverkauf muß, speziell was den Ausschank von Brannt
wein betrifft, auch wenn der Verkauf nach Einführung des Krous-
branntweinsverkanfs den Krügen in Kommission gegeben werden 
sollte, wohl jedenfalls entgegengesehen werden. Um so mehr ist 
die Zuversicht gerechtfertigt, daß die Staatsregierung den Absatz 
der dem Kronsbranntweinsverkans nicht unterliegenden Getränke 
keiner weiteren Beschränkung unterziehen werde. Hierbei handelt 
es sich vorzugsweise um den Ausschank von Bier. Daß speziell 
das Biertrinken der Volkswohlsahrt ungleich weniger schädlich ist, 
als das Branntweintrinken, ist so unbestreitbar und allgemein an
erkannt, daß hierüber im Grunde kaum ein Wort verloren zu 
werden braucht. Da nun die Staatsregierung bei Erlaß des Ge
setzes über den Kronsbranntweinsverkans hauptsächlich das über
mässige Branntweintrinken einzuschränken beabsichtigt hat, ohne ein 
rigoroses Prohibitionssystem ins Auge zu faffen, so sollte das 
Biertrinken, als das unzweifelhaft sehr viel geringere Uebel, eher 
gefördert als künstlich eingeschränkt werden. Auch ließen sich bei 
Einhaltung dieses Gesichtspunkts die Rücksichten aus die Volks
wohlfahrt einerseits, sowie das fiskalische Interesse und die 
Privatrechte der Gutsbesitzer andererseits, am besten in Ein
klang bringen^). 

37) Es ist hin und wieder behauptet worden, daß durch die größere 
Menge des Bierkonsums das Biertrinken in Beziehung auf die schädlichen 
Folgen des Alkoholismus dem Branntweintrinken wenig nachgebe. Nun lehrt 
aber die Statistik des Alkoholismus, daß Biertrinker den schweren Formen des 
Alkoholismus, namentlich dem Säuferwahnsinn, fast nie verfallen, und ebenso 
spielen in der Verbrecherstatistik die gebrannten Getränke eine unvergleichlich 
verhängnißvollere Rolle, als das Bier. Tie Rechnung, daß wenn Bier 
4—50/0 Alkohol enthält — das ist die durchschnittliche Stärke des in den länd
lichen Brauereien iu Livland erbrauteu Bieres — der Branntwein aber 4«i^ 
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In engem Zusammenhange mit dem Rechte der Gutsbesitzer 
zum Getränkeverkauf, namentlich mit dem Bierausschank, steht das 
fernere Gedeihen des auf dem Lande gleichfalls den Gutsbesitzern 
vorbehaltenen Brauereigewerbes. Schon jetzt fällt es den Besitzern 
kleinerer Brauereien schwer, die Konkurrenz der großen Brauereien 
auszuhalten. Sehr zum Schaden der Landwirthschaft mußten die 
meisten kleineren Brauereien den Betrieb einstellen. Wird die 
Bierproduktion weiter erschwert, weiden gar Krüge in größerer 
Zahl geschlossen, so wird den kleineren Brauereien, die ihr Gebräu 
fast ausschließlich in die Krüge der Umgegend absetzen, der wei
tere Betrieb unmöglich gemacht. So würden sich zu den geschil
derten, von der Einschränkung des Krügercirechts zu erwartenden 
bedeutenden Verlusten nothwendigerweise weitere schwere Einbußen 
gesellen. Wie große Vermögenswerthe auch hierbei auf dem 
Spiele stehen, ergiebt sich aus folgenden, den Stand des Brauerei
gewerbes in Livland, außerhalb der Städte wie er für das Jahr 
1898 festgestellt worden ist, kennzeichnenden Daten. Die Immo
bilien und Brauereiapparate der 76 Brauereien repräsentiren 
einen Werth von 2,487,672 Rbl. Von den im letztverflossenen 
Wirthschaftsjahre erbrauten 2,125,557 Wedro Bier waren cca. 
3/4 nämlich 1,580,965 Wedro, in die Krüge auf dem Lande, der 
Rest von 544,5Ü2 Wedro, zu einem Durchschnittspreise von 
74 Kop. pro Wedro, in die Städte abgesetzt worden. Bei der 

es im Grunde auf eins herauskomme, ob 1 Glas Branntwein oder 8x10 Glas 
Bier getrunken werden, ist offenbar völlig falsch, denn bekanntlich steigern sich 
die berauschenden und sonstigen schlimmen Wirkungen des Alkohols um so mehr, 
je rascher er getrunken wird und je mehr er konzentrirt ist. Die größere Un
schädlichkeit des Bieres in beiden Beziehungen liegt auf der Hand. — Die 
gleichen Vorzüge sind den leichten Traubenweinen zuzuerkennen. Sie kommen 
aber für die breite Schicht der livländischen Landbevölkerung nicht in Betracht. 
Von der in Betreff aller nordischen Völker gemachten Erfahrung, daß es sich für 
sie nur um die Alternative des Branntweins oder des Bieres handelt, — solange 
vollkommene Enthaltsamkeit unerreichbar erscheint,— wird die livländische Land 
bevölkerung zweifellos keine Ausnahme machen. — Anlangend den Theegenuß, 
so mag er im Innern des Reichs, wo die ses Getränk in allen Schichten der Be
völkerung schon längst weite Verbreitung gefunden hat, im Kampfe gegen den 
Alkoholismus eine bedeutsame Rolle zu spielen berufen sein, — wenngleiches 
damit bisher offenbar noch nicht hat glücken wollen, — in Livland aber, wo 
das Zheetrinken der Landbevölkerung fast ganz unbekannt ist, wird man hierin 

keine großen Hoffnungen setzen dürfen. , 
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großen Erschwerung lohnenden Absatzes für den Körnerbau, ist es 
kein zu unterschützender Gewinn für die Landwirthschaft, daß dank 
diesen 76 Brauereien, eea. 177,129 Los ( — 487,108 Pud) 
Gerste vortheilhaft abgesetzt werden konnten. Dazu gesellt sich der 
Vortheil der mit den meisten Brauereien verbundenen blühenden 
Hefenfabrikation. Von großer Bedeutung für die Landwirthschaft 
ist endlich das in der Bracke gewonnene Viehfutter. Hierauf ist 
füglich um so größeres Gewicht zu legen, je mehr, infolge des 
durch die landwirtschaftliche Krisis bedingten Darniederliegens des 
Feldbaues, in der Viehzucht Ersatz gesucht werden muß. Werden, 
außer dem Nutzen, den die Landwirthschaft aus den Brauereien 
zieht, auch noch die großen Vermögenswerthe in Anschlag ge
bracht, die in den Brauereien festgelegt sind, so wird die zuver
sichtliche Erwartung gerechtfertigt sein, daß die Staatsregierung 
das Brauereigewerbe uicht nur vor einer Krisis zu bewahren, 
sondern dasselbe vielmehr zu fördern bemüht sein werde. Dank 
dem Umstände, daß diejenigen Brauereien, die sich gegen die 
Konkurrenz bisher behauptet hatten, sich verhältnißmäßig gut ren-
tirten, war es möglich, daß diese Brauereien, in gewiß lobens
werter Konkurrenz, sich durch Herstellung immer besseren Bieres 
zu überbieten suchten. In einem Lande, wo, wie in Livland, der 
Bierkonsum innerhalb aller Schichten der Bevölkerung ein ver
hältnißmäßig so bedeutender ist, ist mit Rücksicht auf die Volks-
gefundheit auf die Qualität des Bieres unzweifelhaft großes Ge
wicht zu legen. Die Güte des in Livland erbrauten Bieres 
erfreut sich in immer zunehmendem Maße der allgemeinen 
Anerkennung. 

Im Anschluß an die vorstehenden, den Getränkeverkauf und 
das von ihm untrennbare Brauereiwesen betreffenden Ausfüh
rungen, muß schließlich die damit gleichfalls eng zusammenhän
gende Frage der Trakteursteuer erörtert werden. 

Auf Grund des Art. 55 der Verordnung über das Trak-
teurfteuergewerbe vom 8. Juni 1893 wird zum Besten der Gou-
vernementsprästanden seit dem Jahre 1894 die Zuschlagsteuer 
erhoben. Sie war anfangs auf 30 Rbl. festgesetzt, seit dem 
Jahre 1895 aber wird sie im Betrage von 60 Rbl. erhoben. 
Nach diesem höchsten, gesetzlich überhaupt zulässigen Satze werden 
in Livland sämmtliche außerhalb der Städte belegenen Getränke-
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verkaussanstalten (Krüge und Schenken) besteuert. Nachdem kurz 
zuvor, infolge freiwilligen Befchlußes des livländifchen Landtages, 
die Gouveruementsgeldlandesprästanden, die gefetzlich nur auf dem 
steuerpflichtigen Lande ruhen, gleichmäßig auch auf das Hofsland 
aller Privat-, Ritterschafts- und Stadtgüter übertragen worden 
waren, machte sich die nunmehr in Gestalt der Trakteursteuer den 
Gutsbesitzern auserlegte Steuer als eine nicht leicht zu tragende 
Last fühlbar. So sind 1898 an Trakteursteuer 95,693 Rbl. 
22 Kop. der Laudeskasse zugeflossen und um den entsprechenden 
Betrag konnten die vom Grund und Boden erhobenen Steuern 
ermäßigt werden^). Der größte Theil dieser Erleichterung kam 
den Bauern zu gute, da sich in ihrem Besitze der größere Theil 
des der Besteuerung unterliegenden Grund und Bodens befindet. 
Durch die Auferlegung der Trakteursteuer war aber die Steuer
fähigkeit vieler Krüge bereits überschritten und nicht wenige wurden 
von den Gutsbesitzern aus diefem Grunde geschloffen. Da liegt 
es denn aus der Hand, daß wenn die Staatsregierung Maß
nahmen treffen sollte, die das Schenkereiwesen weiter einschränken, 
solches nicht nur die im Vorhergehenden dargelegten Kalamitäten 
zur Folge haben wird, sondern daß alsdann auch noch mit wei
teren Ausfällen an Trakteursteuer und entsprechender Mehrbe
lastung des landwirtschaftlich genutzten Bodeus zu rechnen sein 
wird. Wieviel von einer Einschränkung des Schenkereiwesens, wie 
es aus Grund der bestehenden Gesetze von den livländischen Guts
besitzern gegenwärtig ausgeübt wird, für die Volkswohlfahrt an 
guten Folgen erwartet werden kann, ist auf Grund der vor
stehenden Ausführungen Wohl jedenfalls recht fragwürdig, — das 
aber dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß wenn die materiellen 
Existenzbedingungen eines namhaften Theiles der Steuerzahler in 
Frage gestellt werden und dem gesammten Grund und Boden 
zur Deckung des Ausfalles an den seitherigen Einnahmen der 

38) Ter Betrag der Trakteursteuer ist regelmäßig nicht unbedeutend 
höher, als die Multiplikation der Anzahl der vorhandenen Geträukeverkaufs-
anstalten mit dem Steuersatze von 60 Rbl. ausmacht. Solches erklärt sich da
durch, daß die Steuer pro 1. Januar bis 31. Tezember, bezw. pro Halbjahr, 
erhoben wird. Findet eine Pachtübertragnng statt, was regelmüßig am 2^. April, 
als zu Beginn des landwirtschaftlichen Jahres, der Fall ist. so muß der neu 
eintretende Pächter die Steuer für das laufende Halbjahr nochmals erlegen. 
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Landeskasse größere Steuerbeträge auferlegt werden müssen, — 
es schwer fallen dürfte, in Zukunft diejenigen Summen aufzu
bringen, die zur Genügeleistung der dringendsten Wohlfahrtszwecke 
— namentlich auf dem Gebiete des Sanitätswefens, der Jrren-
pflege u. s. w. — aufgebracht werden sollten. 

An den Abbildungen der Merian hatte das überraschte 
Zeitalter vorwiegend die außergewöhnlich schönen, fremdartigen 
Formen der Tropen bewundert. Durch die Nürnberger Miniatur
maler wird die Aufmerksamkeit auf die bescheidenere, aber um 
nichts weniger interessante Thierwelt Europas gelenkt. 

Um alle Konkurrenz zu vermeiden, geht jeder von den 
Beiden seinen eigenen, getrennten Weg. 

Den Anfang macht 1741*) die „Insekten-Belustigung" von 
Aug. Joh. Roesel; alle Monat giebt der gewissenhafte und ge
schickte Künstler ein Heft heraus, das neben einem sehr ausführ
lichen Text eine meisterhaft gezeichnete und kolorirte Kupfer
platte enthält. 

Auf diese Weise sind allmählich bis 1761 die vier Bände 
des unvergessenen Erstlingswerkes deutscher Insektenkunde ent
standen. Es ist dieses Werk bis heute noch in mehr als einem 
Sinne beachtenswerthes Vorbild geblieben. 

MckabchiiiW altn M neun Ait. 
Von F. Sintenis. 

II. 

Ter monatlich herausgegebenen Insekten-Belustigung erster (bis 
vierter) Theil. Nürnberg beim Verfasser. S. a. 



Naturbeobachtu »gen. 1 1 9  

Bald nach den ersten Heften dieser Jnsektenbelnstigung, 
welche in Kleinquartformat erschienen, entschließt sich, wohl ange
lockt durch Roesels wachsende Erfolge, 1748 Jon. Dan. Meyer, 
ebenfalls „Miniaturmaler in Nürnberg", ein Foliowerk *) heraus
zugeben, welches die Wirbelthiere enthält. 

Zwar sind weder die Zeichnungen noch die Farben so ge
lungen wie die Roesels; doch waren die Bilder Zum Wiederer
kennen hinreichend getroffen und überdies jeder Thierart ihr Ske
lett in sauberer Wiedergabe beigefügt. 

Auf feinen 139 Platten enthält der starke Foliant auch 
einige Thiere fremder Länder, doch mochten wohl die meisten der
selben schon in Menagerien lebend gesehen worden sein. 

Zunächst ist der Fortschritt zu konstatiren, der in der Tren
nung der Wirbelthiere (also auch der Amphibien) von den In
sekten besteht. Das ist sicherlich die Wirkung von I^inne8 Z^ste-
ina. gewesen. Auch Roesel hat mittlerweile die Frösche 
von den Insekten gesondert in einem eigenen Werke dargestellt. 

Daß von nun an also die Jnsektenliebhaber ihre selbststän
digen Wege einschlagen, ist hauptsächlich Roesels Verdienst. 

Aber der unverdrossene, intelligente Mann hat noch 
manches andere. 

In der Vorrede erklärt er mit behaglichem Bewußtsein i 
„Gleich wie ein jeder Mensch, vermöge des von der Allmacht 
des großen Schöpsers ihm eingepflanzten Triebes, sich einer ge
wissen Hantirung, einer gewissen Kunst oder Wissenschaft widmet: 
also habe auch ich die edle Malerkunst zu meiner Profession 
erwählet." 

Wir wifsen aus dem von feinem Schwiegersohn Kleemann 
verfaßten Lebensbericht, daß Roesel auf einer Reise, in Hamburg 
das Bilderwerk der Merian erblickt und gleich beschlossen hat, 
etwas Aehnliches zu versuchen. 

Daheim beginnt er nun das Nächstliegende zu erforschen und 
aus seiner heimischen Umgebung den Stoff für feine regelmäßigen 
Mittheilungen zu gewinnen. 

i ) Angenehmer und nützlicher Zeitvertreib mit Betrachtung allerhand 
riechender, fliegender, schwimmender Thiere — nach der Natur gemalet und in 
Kupfer gestochen von Joh. Tan. Meyer. Nürnberg 1748. Folio. 
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Es sind natürlich die bekanntesten, am leichtesten zu erziehen
den Schmetterlinge, denen wir auf den ersten Platten begegnen, 
der Trauermantel und andere Vanessaarten, der Schwalben
schwanz, die Weißlinge n. A. Aber bei jeder Art hat der sorg
fältige Künstler die drei wichtigsten Stadien abgebildet, die Raupe, 
die Puppe, den Falter; denn er veröffentlicht fast nie einen 
Falter, bevor er nicht seine vollständige Entwicklung vom Ei an 
hat beobachten können. Im Texte theilt er dann mit gemüthlicher 
Breite seine Beschreibungen und Bemerkungen mit. Als ihm 
später der Vorwurf begegnet, der Text sei zu weitläufig gehalten, 
erklärt er kurzweg, das sei einmal nöthig so, da das Publikum 
es so wünsche und brauche. 

Auf diesem Wege entstand freilich kein systematisches Werk; 
Roesel pflichtet Reaumur bei, es sei vorläufig unmöglich, alle 
Insekten zu beschreiben, man könne die Menge nicht einmal auf
zählen. 

Er hat das ganz richtige Gefühl, daß man aus der Masse 
des Unbekannten erst Weniges gründlich kennen lernen müsse, ehe 
man daran gehe, an Vollständigkeit zu denken. 

Ein unfehlbarer Instinkt leitet Roesels verständiges Urtheil, 
auch wo er noch nicht klar sieht. Es ist eine Freude zu bemerken, 
wie er sich verwundert, daß aus zwei ganz gleichen Raupen zwei 
so ungleiche Falter hervorgehen, wie Vanessa 1^. und 
?i-0i-sa 1^. Er hat noch nicht die Erfahrung gemacht, daß diese 
einzige Art in ihrer Frühjahrsgeneration ganz anders aussieht als 
in ihrem Sommerkleide. 

Ueberhaupt hat Roesel noch wenig auf die so sehr ver
schiedenen Entwicklungszeiten geachtet, welchen die Schmetterlinge 
unterworfen sind; man sucht vergebens nach Monatsdaten für die 
einzelnen Stadien, vergebens nach Generationszahlen und anderen 
statistischen Angaben, welche wir erst der neueren Zeit und der 
genaueren Kenntniß verdanken. 

Bald regt sich nun die Theilnahme an Roesels Bestre
bungen. Von allen Seiten strömen ihm Beiträge herzu; nicht nur 
aus seiner engeren Heimath, sondern aus Augsburg, Berlin, 
Bremen, Danzig, Dresden, Halle, Wien, Zürich erhält er Zusen
dungen. Unter sehr Werthvollem, Neuem läuft auch schon Dage-
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Wesenes, Werthloses mit unter; er muß sich gegen solche unverstän
dige Liebesdienste verwahren, weil sie ihm allzuviel Porto kosten. 

In Frankfurt a. M. endlich findet er einen Bundesgenossen 
nach seinem Herzen in dem Buchhalter I. N. Koerner, mit welchem 
er einen regelrechten Tauschverkehr einrichtet. 

Wenn uns das jetzt als selbstverständlich wenig zu bedeuten 
scheint, so muß ich an die langwierige, umständliche und wenig 
schonende Postbeförderung jener Zeit erinnern. 

Ich brauche nur zu vergleichen, in welchem Zustande bis 
1876 häufig Sendungen hier ankamen, welche von Riga an un
barmherzig gerädert worden waren. Aber vielleicht hatte Roesel 
nicht unter fahrlässigem Umpacken an der Grenze zu leiden. 
Heutzutage dagegen habe ich, zeitweilig selbst unter Kreuzband, die 
zartesten Insekten versendet und die Gegensendungen ebenso un
versehrt erhalten. 

Reaumur rühmt die zuvorkommende Gefälligkeit des fran
zösischen Oberpostmeisters d' Ozembray, welcher seinen Beamten 
besondere Sorgfalt und Eile in der Beförderung von Objekten, die 
an den Gelehrten adressirt waren, eingeschärft hatte. Auch Roesel 
erwähnt häufig, daß ihm Insekten in gutem Zustande eingelaufen 
seien, ja daß selbst Raupen noch lebensfähig aus Wien angekom
men seien; eher mißglückten solche Sendungen, wo man über das 
Futterkraut der Raupe oder die Dauer des Puppenzustandes im 
Ungewissen gewesen war. 

Das waren Freuden und Leiden, deren Wechsel auch heute 
noch dem Liebhaber zu Theil wird; Roesel weiß sie so lebendig 
zu schildern, daß man die 150 Jahre vergißt, die uns von 
ihm trennen. 

Besonders achtungswerth ist die Gründlichkeit, mit welcher 
Roesel verfährt, er theilt nicht mit, was nicht heute noch Stich 
hielte. Da es für ihn keine Autorität giebt, welche uicht durch 
Autopsie bestätigt ist, bleiben ihm Irrthümer erspart, die von vor
eiligen Schlußsolgerungen unzertrennlich sind. Gegen zahlreiche 
Vorurtheile gilt es Front zu machen; am wenigsten kümmert es 
ihn, daß man seine Neigung sür so mißachtete, untergeordnete 
Geschöpfe verspotten könnte; er verschanzt sich klüglich hinter 
Reaumurs Vorrede. 

Aber der thörichten Einbildung, die Insekten entständen von 



122 N aturbeobachtungen. 

selbst, aus Fäulniß, tritt er mit vollem Ernste entgegen und wird 
nicht müde zu versichern, auch die vorliegende Art, wie alle frü
heren, habe er selbst aus dem Ei erzogen und er glaube behaupten 
zu können, daß es durchweg ebenso hergehe. 

Viele Vorgänge des Jnsektenlebens gehen sehr verborgen 
vor sich, als wollten diese Thiere die wichtigsten Prozesse und 
Funktionen den Blicken des Menschen entziehen. Ich erinnere 
mich, welche Mühe es machte, von einer großen Anzahl von 
Trauermantelraupen auch nur wenige in dem Moment zu ertappen. 
Wo sie die Hülle abwarfen und Puppen wurden. Roesel nun hat 
ganze Tage und Nächte hintereinander gesessen ohne Schlaf, in 
gespannter Aufmerksamkeit, bis es ihm gelungen ist, den beab
sichtigten Vorgang sicher zu beobachten. Dann macht er sich also-
bald daran, das Gesehene in Bild und Wort zu sixiren. 

Indem er so gewissenhaft verfuhr, stand er anfangs in 
seinem Kreise fast allein da; als er 1758 starb, war mit seinem 
Namen und feinem Werke auch seine Methode über ganz Deutsch
land verbreitet. 

Wie auch heute noch waren es Leute der verschiedensten 
Berufsarten und Stände, welche sich ihm anschlössen. Gerade der 
Sinn für die Details der Natur hat im vorigen Jahrhundert 
reichlich Zeit gefunden sich zu entwickeln. Die Dichtung ganz be
sonders wies auf die neu entdeckte Herrlichkeit hin, an der man 
bisher ziemlich theilnahmlos vorübergegangen war. 

Seit den Minnesängern, die von der Pracht und Freude 
des Frühlings so viel Schönes zu rühmen wissen, war die Natur
poesie fast verschollen. Wenige Spuren, wie Paul Gerhardts 
Sommerlied („Geh aus, mein Herz") führen hinüber zu der ma
lenden Poesie, die in England gedieh und in Deutschland Wider
hall fand. In seinem schönen Garten zu Blankenese bei Ham
burg hat der Rathsherr B. H. Brockes soviel Wuuder geschaut, 
daß er 9 Bände mit Gedichten füllen konnte; das war sein „Irdi
sches Vergnügen in Gott" Derselbe Brockes liefert zu 
Roesels erstem Bande ein empfehlendes Gedicht — auch Andere 
erwiesen Roefel diesen Freundschaftsdienst. Es war aber ein Glück, 
daß sich Roesel selbst durch seine Kuust und seine Wahrhaftigkeit 
am Besten empfahl, jene Gedichte hätten ihn schwerlich un
sterblich gemacht. 
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„Meine Zeele ward durch's Auge ganz und inniglich gerühret. 
Ja zugleich durch Ueberlegung zu der Wahrheit hingeführet. 
Die vorher bei mir versteckt, unterdrückt, begraben schien: 
Wie so sehr des Menschen Geist einem Thier sei vorzuziehn." 

und am Schluß 
„Um dich länger nicht zu stören, 

Brech ich hier mein sonst vielleicht gar zu langes Schreiben ab. 
Das dir ungeschminkte Proben meiner sondern Achtung gab. 
Denke, wenn du es vielleicht mehr als einmal dürstest lesen. 
Daß ich dir ergeben bleibe, so wie ich es längst gewesen." 

Die beschreibende Poesie verstieg sich zu umfangreichen Ge
mälden; Albrecht von Haller hatte die Alpen besungen — es war 
eine mühselige Aufzählung dessen, was gesehen entzückt, über
wältigt— geschildert dagegen, zumal in dieser prosaischen Breite un
fehlbar langweilt. Und dazu bekennt Halleri „Dieses Gedicht 
ist dasjenige, das mir am schwersten geworden ist." 

Gefälliger, weil mehr auf Empfindung und Handlung des 
Menschen bezogen war Kleists Frühling. Nach der Mitte des 
Jahrhunderts endlich brach sich die Erkenntniß Bahn, velche 
Lessing im Laokoon überzeugend vortrug, daß diese malende 
Poesie eine ebensolche Verirrung sei, wie die allegorisirende Ma
lerei französischen Geschmacks. 

Von nun an vollzieht sich die nothwendige Trennung; die 
Poesie konzentrirt sich auf das ihr von Hause aus gewiesene Ge
biet, den Menschen in seinem Fühlen, Denken und Handeln dar
zustellen. Die Schilderung der Natur wird, wie ihre Kenntniß, 
den Naturforschern überlassen. Nur selten noch, aber immer ge
sondert neben einander sind in einer Person, wie in Goethe, Dich
tung und Forschung beisammen anzutreffen. Aber die Prosa von 
Naturforschern wie Alex. v. Humboldt oder K. E. von Baer 
eignet sich eine klassische Vollendung an. 

Doch ich kehre zur „Insekten-Belustigung" und zum vorigen 
Jahrhundert zurück. 

Schweden kann stolz sein auf die lange Reihe ausgezeichneter 
Naturforscher, welche bis auf die Gegenwart geschlossen würdig 
dasteht. Den Anfang macht der berühmteste von Allen, Carl 
von Linne. 

Wenn man die trockene Namenreihe seines Systems der 
Natur betrachtet, welche mit jeder neuen Auflage gewaltig an-
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Wächst, begreift man kaum, wie ein solches Buch die ganze natur
wissenschaftliche Welt in Bewegung setzen konnte. 

Eine ächt germanische Eigenschaft verlieh demselben seinen 
Werth: der Ordnungssinn. 

Linne hat zuerst in die Mannigfaltigkeit des Bekannten 
Ordnung gebracht; er deutete zugleich darauf hin, welche Schätze 
noch zu heben wären. Ist gleich viel an Linne's System zu 
bessern gewesen, ist gleich sogar sein Pflanzensystem einem natür
licheren gewichen, ganz hat sich doch sein richtiger Blick nirgends 
verleugnet. Selbst in der Botanik wird zur Erleichterung des 
Auffindens, Bestimmens sein System neben dem natürlichen bei
behalten. Eine ungeheure Menge von Naturwesen hat er defini
tiv mit endgültigen Namen versehen. 

In der Thierwelt sind von Linne jene wichtigsten Unter
scheidungen begründet, deren sich die Wissenschaft im großen Gan
zen heute noch bedient. 

Wegen manchen Irrthums ist Linne gescholten, fa bei Seite 
geschoben worden. Mit Unrecht und schließlich auch ohne Erfolg. 
Lieber hätte man vor der für seine Zeit und seinen entlegenen 
Wohnsitz erstaunlichen Fülle der Kenntnisse den Hut abziehen sollen. 

Mit Recht sagt Goethe: „Die Geschichte der Wissenschaft 
nimmt immer auf dem Punkte, wo man steht, ein gar vornehmes 
Ansehen; man schätzt wohl seine Vorgänger und dankt ihnen ge
wissermaßen für das Verdienst, das sie sich um uns erworben; 
aber es ist doch immer, als wenn wir mit einem gewissen Achsel
zucken die Grenzen bedauerten, worin sie oft unnütz, ja rück
schreitend sich abgequält; Niemand sieht sie leicht als Märtyrer 
an, die ein unüberwindlicher Trieb in gefährliche, kaum zu über
windende Lagen geführt. Und doch ist oft, ja gewöhnlich mehr 
Ernst in den Altvätern, die unser Dasein gegründet, als unter den 
genießenden, meistentheils vergeudenden Nachkommen." 

Linne war von Hause aus Arzt gewesen, hatte sich in Eng
land und Holland umgethan, wurde aber nach Veröffentlichung 
seines Systema Naturae Professor der Medizin, bald der Botanik 
in Upsala. Dort hat er 35 Jahre lang unermüdlich anregend 
und forschend gewirkt, der Mittelpunkt einer nach allen Seiten 
ausstrahlenden Thätigkeit. 

Von Linnes Verhältniß zu seinen Studenten erzählt seine 
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Biographic: „Da er jeden Sommer botanisirte, hatte er ein paar 
Hunderl Zuhörer, welche Kräuter und Insekten sammelten, Be-

, abachtungen anstellten, Vögel schössen und Protokoll führten. Und 
nachdem sie von Morgens 7 Uhr bis 9 Uhr Abends jeden Mitt
woch und Sonnabend Exkursionen gemacht hatten, kehrten sie mit 
Blumen auf den Hüten zur Stadt zurück und begleiteten mit 
Pauken und Waldhorn ihren Anführer zu seinem Garten." 

Die Nachwirkungen dieses fröhlichen, ergiebigen Natur
studiums sind in Schweden bis auf unsere Tage noch in voller 
Kraft. 

Aber derselbe lebendige Geist verbreitete sich auch bald in 
Deutschland, anfangs mehr vereinzelt, bald aber in weitere Kreise. 
Liebhaber der Natur schlössen sich zusammen, stifteten Gesell
schaften, gründeten Zeitschriften um Belehrungen auszutauschen. 
Bald geht Oestreich, insbesondere Wien voran, von wo schon 
Roesel wesentliche Förderung zu Theil geworden war. 

Das erste einigermaßen vollständige Verzeichniß von Schmet
terlingen war das der Wiener Gegend, welches die Lehrer des 
Theresianums Schiffermüller und Denis 1776 Herausgaben. 

„Sie sind vorüber, die Zeiten, in welchen man einem 
fleißigen Untersucher der einheimischen Natur im Kleinen sür 
seine Bemühungen mit Spott und Gelächter lohnte." 

„Unser geläutertes Jahrhundert sieht diese Bemühungen so
wohl von der moralischen als physischen Seite für so nützlich und 
angenehm an, daß es Jedem, der die Naturaussichten durch seine 
Entdeckungen erweitert, Dank weiß und schon auf verschiedenen 
hohen Schulen, auch unseres Teutschlands, Lehrstühle errichtet hat, 
dieselben gemeinnütziger zu machen." 

„Man drang mit Fragen in uns, wie dieses und jenes In
sekt heiße, wo es zu finden, wie es >zu behandeln, aufzubehalten, 
zu ordnen sei. Konnten wir einem so wißbegierigen Zunöthigen 
ausweichen?" 

Fast beschämend ist für uns das unaufhaltsame Vorwärts
streben jener Zeit, wo kühner Wissensdrang aus der allgemeinen 
Theilnahme den Muth schöpfte, mit ungewöhnlichen Leistungen 
hervorzutreten. Wie groß muß das Interesse des fast ganz un
vorbereiteten Publikums gewesen sein, das jenen früheren kost
spieligen Kupferwerken Absatz verschaffte, ja wiederholte Auflagen 
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nöthig machte! Freilich gab es damals weder Konversations
lexika, in denen Alles steht, noch Feuilletons, die so gut wie 
nichts enthalten. 

Die Lücken von Linnes System zu füllen hat sich am er
folgreichsten bemüht der Professor der Naturgeschichte in Kiel 
I. Chr. Fabricius — H. Steffens*) hat von dem wunderlichen 
Ehepaar Fbr. eiue drastische Schilderung gegeben — der freilich 
von Linnes persönlicher Einwirkung weit entfernt war. 

Auch das Unternehmen der Wiener, die Schmetterlinge be
treffend, ward erweitert. Zwei Leipziger, später Wiener Schau
spieler, Ochsenheimer und Treitschke haben von 1807 bis 1835 
die 17 Bände der „Schmetterlinge Deutschlands" herausgegeben. 
Dieses Werk ist Jahrzehnte lang das vollständigste seiner Art ge
wesen und mag auch jetzt noch jeden Anfänger belehren und an
regen, zumal viele Arten in ihm zuerst beschrieben worden sind. 

Zu gleicher Zeit entstanden die ersten genaueren Käfer-
verzeichniffe, für Oestreich von dem Arzte Duftschmid in Linz; für 
Deutschland aber noch einmal von einem Nürnberger Kupfer
stecher, Jacob Sturm, dessen Fauna Deutschlands seit 1797 er
schien, illustrirt durch zahlreiche Kupferstiche, wie seine Flora. 

Die beiden Jnsektengruppen, Falter und Käfer sind seither 
überall bevorzugt worden; das erklärt sich aus ihrer ansehnlichen 
Erscheinung und bequemen Erreichbarkeit, doch auch daraus, daß 
sie verhältnißmäßig leicht zu bestimmen sind. Dem fleißigen Nach
forschen von Liebhabern verdankt Deutschland seine zahlreichen 
Lokalfaunen für größere und kleinere Gebiete. Ebenso unver
drossener Eifer ist aber auch an die genaue Erforschung einzelner 
Gruppen dieser beiden Jnsektenklassen gewendet worden. 

Dieser überragende Aufschwung, dessen Resultate uns zu 
gute kommen, hat einen Reichthum an Arten, eine Fülle von 
Kenntnissen betreffs der Lebensweise dieser Thiere zu Tage ge
fördert, wovon sich jene Pioniere der Insektenkunde im vorigen 
Jahrhundert nicht träumen ließen. 

Alle jene Erstlingsuntersuchungen zu Roesels Zeit drehten 
sich meist um biologische Thatsachen, welche heutzutage jedem Knaben 
geläufig sind, wenn er sich einige Zeit mit Schmetterlingen oder 

5) H. Steffens. Was ich erlebte. Breslau >840. Band 3. p. 195. 
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Käfern beschäftigt hat. Denn zahlreiche Lehrbücher jeglichen Um
fanges und verschiedenartigster Ausstattung ermöglichen es, im 
Handumdrehen in die erforderliche Fachkunde und Technik einzu
dringen. Es giebt Bestimmungstabellen, es giebt Schmetterlings
und Raupenkalender, es fehlt nicht an entsprechenden Käferwerken. 

Die große Zahl folcher Hilfsbücher läßt auf eine weite 
Verbreitung der Liebhaberei an solchem Naturstudium in der 
Laienwelt, schließen. 

Tie Mitgliederlisten der Naturforschervereine geben ein an
näherndes Bild von dem Umfange, welchen dieses Interesse an
genommen hat. Wenn auch natürlich wenige dieser Mitglieder 
fiktiv betheiligt sind, so können doch diese Vereine selbst nur be
stehen, weil in ihnen lebendiges Treiben herrscht. Einen zweiten 
Maßstab gewähren die zahlreichen Zeitschriften wissenschaftlichen 
und geschäftlichen Inhaltes, welche ohne eine hinlängliche Abon
nentenanzahl sich nicht halten könnten. 

Allerdings beschränkt sich das zoologische Interesse nächst den 
Wirbelthieren meistenteils auf Schmetterlinge und Käfer. Weit 
weniger beliebt sind die übrigen Jnsektenklassen. 

Zwar die Zweiflügler, die Fliegen im weitesten Sinne sind 
hinter jenen beiden Gruppen nicht zurückgeblieben. Schon 1804 
erschien die „Klassifikation und Beschreibung der europ. zweiflügl. 
Insekten" von Joh. Will). Meigen, Lehrer in Stolberg bei 
Aachen. Tas System, welches Meigen hier mit genialem Blick 
entwars und in seinem Hauptwerk: „Systematische Beschreibung 
der europ. zweiflügl. Insekten" (7 Bände 1818—38) glänzend 
durchführte, bildet die unvergängliche Grundlage der Dipterologie. 
Man hat Meigens Werk ergänzen und erweitern können, aber 
vergebens versucht das solide Fundament seines Systems zu 
erschüttern. 

Indessen haben sich bisher verhältnißmäßig nur wenige 
Liebhaber der Dipteren, dieser nur scheinbar unscheinbaren, aber 
in der That sehr mannigfaltigen Jnsektengruppe zusammen
gesunden. 

Dem Auge des Uneingeweihten bieten die Fliegen freilich 
zunächst wenig Anziehendes dar; dem bewaffneten Blick aber 
präsentirt sich eine reich unisormirte Armee von zweckmäßigster 

4 
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Wehrhaftigkeit, oft zum mörderischen Angriff kräftig ausgerüstet, 
oft dagegen auf's Zarteste organisirt und in glänzende Farben 
gekleidet. 

Wen diese bescheidenere Jnsektenwelt einmal gefesselt hat, 
der giebt, wie die Erfahrung lehrt, die Beschäftigung mit ihr 
nicht leicht wieder auf. Und sind die Fliegenkenner gleich dünn 
gesät, so lassen sie es dafür nicht an Sorgfalt fehlen, zumal auf 
diesem Gebiete noch Vieles zu entdecken, noch mehr aher zu be
obachten übrig ist. Denn von den früheren Entwicklungsstadien 
der Fliegen weiß man immer noch ziemlich wenig und so kon-
zentriren sich die meisten Dipterologen auf einzelne Familien oder 
Theile derselben, deren Bestimmung und Beobachtung hinreichen? 
zu thun giebt. Leider ist häufig an eine Erziehung, wie sie bei 
Schmetterlingen und Käfern möglich ist, nicht zu denken, weil die 
Lebensweise der Larven höchst mannigfaltig vertheilt lind durch 
die geringe Größe fo vieler der Beobachtung entzogen ist. Daher 
muß man unter fo erschwerenden Umständen es meist dem Zusall 
überlassen, der allerdings zuweilen auf die Spur leitet. 

An Zahl der Arten übertreffen die Hymenopteren, die Haut
flügler alle anderen Jnsektenklassen. Einige Familien derselben 
sind auch hinreichend bekannt und beschrieben. Plattvespen, 
Bienen und. eigentliche Vespen, Ameisen nebst verwandten Gruppen 
haben gründliche Beobachtung gesunden. Weil aber die zahl
reichste Familie, die Jchneumoniden, die Schlnpsvespen wegen ihrer 
Neigung zu variiren und aus anderen Gründen schwer zu klassifi-
ziren sind, giebt es noch kein vollständiges System dieser so wich
tigen Klasse. Es wäre das größte Verdienst, das ein Entomologe 
sich erwerben könnte, wenn es ihm gelänge ein stichhaltiges System 
aller Hymenopteren aufzustellen, welches eine ebenso bequeme Ori-
entirung ermöglichte, wie sie die drei vorhergenannten Klaffen 
bereits gewähren. 

Auch die. übrigen Abtheilungen der Infekten, Neuropteren, 
Orthopteren und Hemipteren sind wenigstens in Europa während 
unseres Jahrhunderts genauer erforscht und zum größten Theil 
mustergültig bearbeitet worden. 

So hat sich also Reaumurs Befürchtung, daß man mit den 
Insekten überhaupt nicht fertig werden könne, keineswegs bewahr
heitet. Deutschland mit Oestreich, England, Holland, Frankreich, 
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Schweden, Dänemark haben bei Weitem das Meiste zur Ausbrei
tung und Vertiefung der Kenntniß der Insekten beigetragen. 

Natürlich haben sich die Sammler und Ordner der Natur
schätze nicht auf Europa beschränkt, dessen Bestand durch getheilte 
Arbeit leichter hat ermittelt werden können. Der unermeßliche 
Reichthum außereuropäischer Länder, zumal der tropischen Kolonien 
wird mit unermüdlicher Ausdauer ausgebeutet. 

Maria Sibylla Merian wäre entzückt, wenn sie nur einen 
Blick werfen könnte in die Sammlungen des Londoner Mufeums 
oder die von Paris, Wien u. A. Wie hätte sie ahnen können, 
daß ihr Beispiel so viele Entomologen in Bewegung setzen würde! 

Als vor 80 Jahren Chamisso auf dem Rurik heimkehrte 
von seiner Weltumseglung, mußte er sich bitter beklagen über die 
rücksichtslose Geringschätzung, welche ihm, dem offiziellen Natur
forscher der Expedition, vom Kapitain des Rurik widerfahren war. 
Er hatte zu hören bekommen, daß auf einem Kriegsschiff kein 
Platz für solche Nebendinge sei. 

Wie anders verfährt man in neuerer Zeit. Von den zahl
reichen Expeditionen will ich nur die der östreichischen Fregatte 
„Novara" (1857—59) nennen, welche eine Fülle von Material 
aus allen Theilen der Erde heimgebracht hat. Kein Jahr vergeht 
seitdem, daß nicht ähnliche Opfer der Naturforschung gebracht 
werden. Doch ich brauche diese allbekannten Thatsachen nicht 
weiter zu verfolgen. Nur will ich hinzufügen, daß nicht nur von 
Staatswegen, sondern häufiger noch durch Privatmittel ausgerüstet 
Forscher nach allen Seiten ausziehen um das Jnsektenleben zu be
obachten und ihre Beute nach Hause zu bringen. Selbst zahlreiche 
Händler gehen entweder selbst nach allen Himmelsgegenden, um 
ihre Vorräthe zu erneuern, zu vermehren, oder sie schicken ihre 
Agenten überallhin, wo nur ein Europäer Fuß fassen kann. Auch 
Missionäre, wenn sie nur Sinn und Zeit dafür haben, machen 
sich durch Sendungen aller Art verdient. An dieser merkantilen 
Thätigkeit betheiligen sich außer Deutschland und Oestreich haupt
sächlich England und Amerika. 

Wenden wir uns nun von diesem Blicke in das Weltgetriebe, 
welches selbst den Jnsektensang in seinen hastigen Strudel ge
zogen hat, zurück, um den stillen Kreis unserer heimatlichen Fluren 
zu überschauen. 
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Seit wann hat sich Livland nebst seinen Nachbarprovinzen 
am Interesse für die Natur zu betheiligen angefangen? 

Livland ist durchaus nicht zurückgeblieben, wenn auch lang? 
Zeit nur Einzelne sich bemüht haben, unsere Naturverhältnisse, 
unsere Thier- und Pflanzenwelt kennen zu lernen und darüber 
Bericht zu geben. 

Abgesehen von gelegentlichen, unzusammenhängenden No
tizen, wie sie sich z. B. im lateinischen Geographiebuch des Nieder
länders Hondius (Amsterdam 1607) oder in des Ad. Olearius 
weltberühmter Persianischen Reisebeschreibung (1,647) finden — 
natürlich hat man sich damals um Insekten noch nicht bekümmert 
— verdient erst der Rigenser Jacob Benjamin Fischer als Senior 
livländischer Naturforscher*) hervorgehoben zu werden. 

Er hatte 1756—58 in Kopenhagen stndirt, war 1761 nach 
Upsala zu Linne gegangen, hatte sich an dessen Exkursionen be
theiligt und ließ sich endlich in Riga als Apotheker nieder. Sein 
Großvater war aus Lübeck eingewandert und von 1674—99 liv
ländischer Generalsuperintendent gewesen. Ter Enkel wurde später 
Waisenbuchhalter; von Linne begeistert behielt er die Liebe zur 
Naturforschung bei und wagte 1778 den „Versuch einer Natur
geschichte von Livland." 

Freilich war es ein Fehler, gleich von vornherein die ganze 
„Naturgeschichte von Livland" in's Auge zu fassen, ehe sür die 
einzelnen Gebiete derselben auch nur eine erhebliche Vorarbeit ge
leistet war. 

Es scheint, daß Fischer dem Beispiel des norwegischen Bi
schofs Pontoppidan gefolgt ist, welcher 1753 einen Aufseyn erre
genden, aber verfrühten „Verfuch einer natürlichen Historie von 
Norwegen" herausgegeben hatte. 

Es darf demnach nicht Wunder nehmen, wenn besonders der 
entomologische Theil von Fischers Werk noch sehr dürstig ausfiel. 
Einige Vollständigkeit hätte sich vielleicht erreichen lassen, wenn 
Fischer sich auf die Pflanzen oder Wirbelthiere konzentrirt hätte, 
deren er leichter habhaft werden konnte. Oder wollte er durch
aus die Insekten mit heranziehen, so hätte er, wie gleichzeitig die 

*) Schon 1777 hat er in Hupels Topograph. Nachrichten Band II p. 
428—544 einen kurzen „Grundriß" der livländischen Naturgeschichte mitgetheilt. 
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Theresianer, sich auf die zugänglichen Schmetterlinge beschränken 
sollen, statt, wie es nun geschah, seine Bemühung auf alle Ge
biete zu zersplittern. 

Von den Schmetterlingen geht erfahrungsmäßig das Inter
esse auch auf die übrigen Jnsektenklassen über, welcher natürliche 
Gang sich später auch bei uns eingestellt hat. 

Trotzdem verdiente Fischers Unternehmen Beifall, der ihm 
auch zu Theil wurde; das beweist der Umstand, daß 1791 eine 
zweite Auslage nöthig wurde. Die erste Auflage ist sehr selten 
geworden, ich habe ihrer ebensowenig habhaft werden können, als 
vor 30 Jahren Baron Nolcken. 

Ebenso angelegentlich, wie jene ersten Entdecker der Natur
forschung ihren Zeitgenossen, empfiehlt Fischer dem livländischen 
Publikum sein Unternehmen. Er fordert zur Mitarbeit auf; „nur 
lasse sich Niemand durch die traurige Erfahrung abschrecken, die 
ich gemacht habe, daß nämlich eine Arbeit wie diese von Wenigen 
geachtet wird, bei den Mehresten aber die Aufwartung wie ein 
Bettler macht, den man trocken abweist. Der Nutzen, den man 
stiftet, ist mehr Belohnung, als der laute Beisall der Menge, die 
nur Modelektüre liebt." 

Von den 800 Seiten der zweiten Auflage nehmen die 
Pflanzen allein 300 ein; natürlich kannte schon Fischer die Gewächse 
besser als die Thiere, wie es auch heute noch in unserer Natur
kenntniß der Fall ist; er zählt (einschließlich der Kryptogamen) 
388 Arten aus, wohl kaum ein Drittel des Vorhandenen. 

Unverhältnißmäßig klein ist die Zahl der Insekten; trotzdem 
daß die zweite Auflage deren 200 Arten mehr enthielt als die 
erste, sind ihrer doch nur 692, das heißt nicht der zwanzigste 
Theil des wirklichen Bestandes. 

Fischer folgt Linnes System und beschreibt ziemlich genau; 
so läßt sich ohne Mühe meist erkennen, welche Art er im Auge 
hat. Die vier beigegebenen Kupfertafeln enthalten Bilder der 
beiden Wasserfälle: des Kegelfchen Baches bei Fall un der Na-
rowa bei Kränholm, ein fliegendes Eichhorn und zwei Korallen-
Versteinerungen. 

Fischers Livländische Naturgeschichte ist die einzige ihrer Art 
geblieben. Es ist auch jetzt, nach hundert Jahren keine zweite 
leicht möglich, weil einestheils das Material des Bekannten sehr 
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umfangreich geworden ist, andererseits an der Kenntniß der niederen 
Thierarten noch große Gruppen mit taufenden von Arten fehlen. 
Als Merkwürdigkeit mag erwähnt werden die 10 Seiten einneh
mende Untersuchung Fischers, wann und wo man in livländischen 
Gewässern Perlen gefunden habe. „Der Schwarzbach im O^pe-
kalnschen Kirchspiel ist wegen der Perlenfischerei immer der be
rühmteste gewesen." 

Endlich als Beweis, wie wenig man die früheren Stadien 
der Insekten kannte und unterschied, das Kuriosum, daß Fischer 
den Kornwurm, die Raupe von Agrotis Segetum Hb., für den 
Engerling, die Larve des Maikäfers hielt; auch damals schon war 
der Koxnwurm vorwiegend in Estland „durch seine unbeschreibliche 
Freßbegierde" der Wintersaat gefährlich*). 

So war nun von Riga aus ein Vorbild gegeben, dessen 
Nachwirkungen bis auf diesen Augenblick beobachtet werden können. 
In kontinuirlicher Reihenfolge setzen anfangs Einzelne jene Ver
suche, die Natur der drei Provinzen zu erforschen, fort; das Jnter-
effe dafür breitet sich aus und gewinnt endlich in dem von Gim-
merthal und Anderen 1845 gestifteten Naturforscherverein**) zu 
Riga ein festes Zentrum. Erst 8 Jahre später erfolgt die Grün
dung der Naturforscher-Gesellschaft***) zu Dorpat, welche sich unter 
dem Schutze der Ökonomischen Sozietät etablirt. 

Fünfzig Jahre hat dieser Entwicklungsprozeß gedauert. 
Zuerst trennt sich, wie zu erwarten, aus Fischers Naturge

schichte als selbstständiger Zweig die Botanik ab. Die Gründe 

*) Baron Nolcken ließ am 31. Aug. 1863 in 2^/2 Stunden von 21 
Kindern und Weibern nach mäßiger Berechnung über 20,000 Koruwürmer 
sammeln. Tas geschah in Pichtendal auf Oesel, wo die Wintersaateule ebenfalls 

sehr häusig ist. 

**) Seit 1845 erscheint: Correspondenzblatt des Naturforscher-Vereins 
zu Riga. Band I—XI^I. 

Gleichzeitig: Arbeiten des Naturforscher-Vereins zu Riga. 

***) Seit 1853 erscheinen: Sitzungsberichte der Naturforscher-Gesellschaft 
zu Dorpat. Band I—XI, 1. 

Gleichzeitig: Archiv für die Naturkunde Liv-, Ehst- uud Kurlands-
herausgegeben von der Naturforscher-Gesellschaft zu Dorpat. 

Serie I. Mineralogie, Chemie?c. Band I—IX. 
Serie II. Biologische Naturkunde Band I—XI. 
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für die Erscheinung liegen nach dem, was im Eingange dieser 
Studie gesagt ist, auf der Hand. 

Im Jahre 1803 erscheint in Riga das Botanische Taschen
buch Mr Liv-, Kur- und Ehstland von D. H. Grindel, Dr. pkil., 
Mitglied der Naturf. Gesellschaft in Jena, der freien ökonomischen 
gemeinnützigen Sozietät zu Riga und Privat - Apotheker daselbst. 
Es ist ein handliches „Taschenbuch", diese erste livländische Flora; 
an Vollständigkeit, ja vielleicht sogar an Zuverlässigkeit ließ sie 
aber natürlich Manches zu wünschen übrig. Grindel hat auch, wie 
Fischer, die Kryptogamen aufgenommen; die konnten ihm aber, 
da sie für sich schon eine langjährige Untersuchung fordern, un
möglich geläufig sein. 

Nach Linnes System sind die Pflanzen geordnet; kurze 
Fundortangaben sowie die Blüthezeit sind hinzugefügt. 

Tie wenigen Abbildungen stellen dar: ein Wiesengras, den 
Schierling, eine Kruzifere und Arnika montana L. 

Jene Mängel kamen indessen nicht in Betracht; Grindels 
Werk theilte sie mit den meisten Lokalbüchern seiner Zeit. 

Es ist nicht meine Absicht die fernere Litteratur auf dem 
Gebiete der Botanik zu besprechen, neben zahlreichen Lokalver
zeichnissen sind eine Reihe von umfassenden Arbeiten erschienen, 
die wir den folgenden Botanikern verdanken: Fleischer ^) und 
Lindemann, Bunge^), Wiedemann^) und Weber, Dietrichs), 
Girgensohn b), Brnttan^), Winkler ^), Klinge s), Russow^), 
Lehmann^). 

I. G. Fleischer. Flora der deutschen Lstseeprovinzen Ehst-, Liv- und 
Kurland, herausgegeben von Em. Lindemann. Mitau und Leipzeig 1839. 

2) Dasselbe. Zweite vermehrte Auflage redigirt von Prof. A.Bunge. 
Mitau und Leipzig 1853. 

3) F. I. Wiedemann und E. Weber, Beschreibung der phanerogamischen 
Gewächse Ehst-, Liv- und Kurlands. Reval 1852. 

H. A. Dietrich, Blicke in die Kryptogamenwelt der Ostseeprovinzen. 
Archiv der Naturs. Gesellsch. Serie II. Band 1. Lies. 4. Torpat 1856. (Pilze^ 
Flechten, Algen). 

b) G. K. Girgensohn, Naturgeschichte der Laub- und Lebermoose der 
Ostseeproviiizen. Archiv der Natvrs. Gesellsch. Serie II. Band 2. Lief. 1. 
Dorpat 1858. 

6) A. Bruttau, Lichenen Ehst-, Liv- und Kurlands. Archiv der Naturf. 
Gesellsch. Ser. II. Bd. 7. Lief 3. Torpat 1870. 
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Aber auch die andere Hälfte organischer Lebewesen, die 
Thierwelt findet bald nachher selbstständige Bearbeitung. Indessen 
war diese Unternehmung, die an die Bildwerke der Merian und 
der Nürnberger Miniaturmaler erinnert, bereits ein Anachronis
mus und konnte in unseren weit engeren Verhältnissen unmöglich 
die Bedeutung und Unterstützung gewinnen, wie jene Werke hun
dert Jahre früher. 

Ich meine die seit 1808 in Riga erscheinenden : Getreue 
Abbildungen und naturhistorische Beschreibung des Thierreichs — 
aus Liefland, Ehstland und Kurland von Ernst Wilh. Drümpelmann 
„der Arzney- und Wundarzneykunst ausübendem Arzte" „Andere 
Freunde der vaterländischen Naturkunde" hatten dazu beigesteuert. 

Auf den 5 Tafeln des ersten Heftes sind abgebildet Schmet
terlinge, die Kreuzotter, ein Feuersalamander, die Kohlmeise, der 
Pirol und der Biber. Die Zeichnungen hat Drümpelmann selbst 
entworfen, die Kolorirung ist etwas zu grell ausgefallen. Gestochen 
Waren die Platten in Darmstadt. 

Die Einleitung weissagt der Naturforschung ein reiches Feld 
in Livlands Morästen, Wäldern, Seeufern; man werde da noch 
„Insekten und andere Thiere finden, welche man bisher noch nicht 
beobachtet oder die von Nichtkennern als gewöhnliche Geschöpfe 
angesehen wurden." 

Die Gruppirung der Thiere nach Linne (mit Erweiterungen 
von Lamarck) wird beibehalten, „da in Fischers Naturgeschichte das 
linnesche System gewählt worden ist." Daneben steht Blumen-

7) C. Wintler, Litteratur und Pflanzenverzeichniß der Flora Baltika. 
Archiv der Naturf. Gesellsch. Ser. II. Bd. 7. Lief. 4. Dorpat 1877. (auch 
Kryptogamen und einzelne Fundangaben). 

6) Mag. I. Klinge, Flora von Ehst-, Liv- und Kurland. Reval 1882. 
und die Neubearbeitung davon: 

Mag. J.Klinge, Schulflvra von Ehst-, Liv-und Kurland. Torpat 1885. 

(auch die Gefäßkryptogamen). 
9) Prof. Dr. E. Russow, Zur Kenntniß der Subsecundum und Cymbi-

soliumgruppe europäischer Torfmoose nebst Aufzählung der — Sphagnum-
Arten. Archiv der Naturs. Gesellsch. Ser. II. Bd. 10. Lief. 4. Torpat 1894. 

vi-. E. Lehmann. Flora von Polnisch-Livland. Archiv der Naturf. 
Gesellsch. Ser. II. Band 11. Lies. 1. 2. Torpat 1895. 1896. (berücksichtigt 

auch die angrenzenden Provinzen). 
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bachs Eintheilung der Säugethiere. Drümpelmann sieht, wie 
seine Vorgänger, von aller methodischen Reihenfolge ab. 

Interessant ist die Praenumerantenliste vor den ersten beiden 
Heften. Riga, Mitau, Reval stellen bei Weitem die meisten 
Abonnenten, einzelne kommen dazu ays Pernau, Wolmar, Wenden, 
Werro, Arensburg; die neugegründete Universität Dorpat ist nur 
durch den stuä. jur. Carl von Tiesenhausen vertreten, die nächste 
Nachbarschaft durch Landrath von Liphart auf Rathshof; der 
Landadel hat sich mehrfach betheiligt. Alle gebildeteren Stände 
und Berufsarten sind unter den Abonnenten zu finden, auch ein 
Fräulein von Leuthner in Riga und Fräulein Ulissinoff in 
Petersburg. 

Aber es sind doch nur 313 Exemplare im Ganzen bestellt; 
scheint diese Zahl zwar für die damaligen Verhältnisse recht an
sehnlich — es wäre sehr die Frage, ob sie sich heutzutage sür ein 
solches Unternehmen zusammenbringen ließe — so genügte sie 
kaum, das Werk auf die Daner zu unterstützen. Die Herstellung 
der Kupferplatten war umständlich und kostspielig, und als endlich 
im Kometenjahr 1811 die politischen Zustände jeden Verkehr mit 
Deutschland abzuschneiden drohten, erlitt das löbliche Unternehmen 
mit dem 7. Hefte eine Unterbrechung. Erst 1814 folgte noch ein 
achtes — es war das letzte. Nebenher lief eine französische 
Uebersetzung: Antoine Mors, Zoologie de Livonie, Riga 1807. 
Drümpelmann, der ein bewegtes Leben als holländischer Schisss
und russischer Militärarzt hinter sich hatte, lebte von 1798 bis 
an seinen Tod 1830 in Riga. 

Drümpelmanns Werk behielt die ganz zwanglose An
ordnung auch in den späteren Heften bei; das Hauptaugenmerk 
ist fchon auf die Infekten gerichtet; er bildet 50 Arten ab, gegen 
23 Vögel, 9 Amphibien und 3 Säugethiere. Die Fische 
fehlen ganz. 

Natürlich hätte die Reihe noch lange fortgesetzt werden 
können*); doch hätte das an dem Erfolge des Werkes nichts 
Wesentliches geändert. Auch daß dex größere „systematische 
Kommenrar" nicht geliefert wurde, den er im 3. Heft versprochen 

*) Trümpelmann hat 1000 Jnsektenarten niehr als Fischer „abgezeichnet" 
die „wir selbst aufgefunden". 
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hatte, war kein Unglück. An irgend welche Vollständigkeit war 
weder im Text noch in den Abbildungen zu denken. 

Aber gerade weil das Werk Vertreter fast aller Thierarten 
enthielt, mußte es die Aufmerksamkeit auf alle lenken und das 
Verlangen erwecken, mehr von jeder zu erfahren. Diefe zeitge
mäße Aufgabe hat es auch neben Fischers allgemeiner Natur
geschichte vollkommen erfüllt. 

Uebrigens hat Drümpelmann gleichzeitig auch eine „Flora 
Livonika" in 10 Heften herausgegeben, welche ein ähnlicher Torso 
blieb, wie die Fauna. Auch sie erweckte, als Illustration zu 
Grindels Taschenbuch, das Interesse an der Botanik. 

Was ich soeben von der Anregung gesagt habe, die von 
Drümpelmanns botanischem und zoologischem Bildwerk ausgegangen 
sei, ist aber eum salis zu verstehen. 

Unter alle den Praenumeranten auf jenes Werk habe ich 
keinen Namen entdecken können, der für die weitere Entwicklung 
der Naturkenntniß einen besonderen Klang hätte. Erst eine jün
gere Generation, hat sich an die Arbeit gemacht, Jahrzehnte liegen 
zwischen jenen Erstlingsversuchen und vollständigeren Resultaten. 
Das ist leicht begreiflich und auch in Deutschland hat der Ueber
gang von eklektischer Methode zu systematischer längere Zeit 
beansprucht. 

Da von Drümpelmann an die verschiedenen Gebiete der 
Thierwelt gesondert erforscht wurden, ergab sich eine immer ge
nauere Spezialkenntniß; aber es kostete längeren Zeit- und Arbeits
aufwand, bis auf dem speziellen Gebiete relative Sicherheit und 
Vollständigkeit errungen wurde. 

Daher kommt der Zwischenraum von 36 Jahren zwischen 
Grindels und Fleischers Flora; aus demselben Grunde liegen 
23 Jahre zwischen Drümpelmanns wenigen Schmetterlingsdaten 
und dem ersten nennenswerthen Verzeichniß livländischer Falter 
von Sodosfsky. 

Indessen ist Sodossskys Arbeit ziemlich unzuverlässig, ja sie 
enthält in Bezug auf die Flugzeit nur allzuviel Unwahrscheinliches. 
Es war eben nichts als eine wohlgemeinte Prophezeiung auf rich
tigere, größere Resultate. 

Die wirkliche Begründung der livländischen Entomologie 
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überhaupt und der Lepidopterologie insbesondere haben wir viel
mehr einer Frau zu verdanken. 

Tie Pastorin von Kokenhusen Friederike Lienig, geb. Berg 
hat mit unermüdlichem Eifer und reichlichem Erfolge die livlän-
difche Schmetterlingsfauna erforscht und das erste Fundamental-
Verzeichnis) derselben zusammengestellt. 

„Dieser merkwürdigen Frau war die Liebe zur Naturge
schichte angeboren und ließ sich, was bei ihrem Geschlechte be
wundernswürdig ist, nicht unterdrücken. Schon als Kind beschäf
tigte sie sich vorzugsweise mit den Theilen der Naturgeschichte, zu 
denen sich bei ihrem Geschlechte noch am ersten Vorliebe erwarten 
läßt, mit Schmetterlingen und Pflanzen. Bald genügte es ihr 
nicht mehr, jene bloß zu fangen — wozu sie sich erst Geräth-
schasten erfinden mußte, da sie, von der naturforschenden Welt ab
geschnitten, von deren Hülfsmitteln keine Ahnung hatte — und 
die Blumen bloß zu pflücken; sondern sie begann Beides abzu
bilden und nach seinem ganzen Lebenslauf zu beobachten und daraus 
ihre Erholung in den Stunden zu machen, die ihr von Eltern 
und Erzieherinnen zu eigner Verfügung gelassen wurden." 

Ihrer erstaunlichen Energie verdankte sie das Meiste, was 
sie geleistet hat; in dem Maaße, wie ihr Streben und ihre Ein
sicht wuchs, empfand sie immer schmerzlicher die Schranken, denen 
sie begegnete. Entomologische „Werke, von deren Existenz in be
nachbarten größeren Städten sie erfuhr, blieben ihr unzugänglich, 
da man sie einem Frauenzimmer nicht leihen**) wollte, das sich so 
unnatürlichen Studien widmen konnte." Fischer in Dresden, später 
und wirksamer Zeller in Glogau waren ihr behülflich; Letzteren 
besuchte sie, um Anleitung und Hilfsmittel zu gewinnen. Aber 
„Kokenhusen liegt gar weit von Glogau und die russische Grenze 
ist dazwischen", sagt Zeller. 

„Manche Frage mußte unerledigt bleiben, sollte die Bekannt
machung der Fauna nicht auf eine Reihe von Jahren hinaus
geschoben" werden. 

5) Lepidopterologische Fauna von Livland und Kurland. Bearbeitet von 
Fr. Lienig, geb. Berg, mit Anmerkungen von P. C. Zeller in der Isis 1846. 
Heft III. und IV p. 177. 

**) Tie bot 300 Rbl. Kaution; vergebens! 
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Endlich überließ die bescheidene Frau ihrem Berather Zeller 
die Veröffentlichung ihrer Lebensarbeit. Sie konnte freilich keinen 
tüchtigeren Sachverständigen für diesen Zweck wählen. Zeller ist 
bis an sein Ende der Patron aller livländischen Entomologen ge
wesen und hat mit rühmlichster Bereitwilligkeit und gründlichster 
Gewissenhaftigkeit Alles geprüft, was wir ihm im Laufe von fast 
40 Jahren zur Begutachtung zugesendet haben. Seine einfluß
reiche Wirksamkeit erstreckt sich von den Tagen der Lienig bis auf 
die Gegenwart, obwohl er fchon 1883 gestorben ist. 

Unwillkürlich wird man versucht die Leistungen der Merian 
und der Lienig zu vergleichen; doch fällt eine genauere Parallele 
zu Gunsten unserer Landsmännin aus. Obgleich anderthalb 
Jahrhunderte nach jener Tochter Frankfurts lebend und arbeitend 
hat die Livländerin doch viel größere Schwierigkeiten, ja selbst 
Widerstand*) zu überwinden gehabt. Vor Allem aber wählte sich 
M. S. Merian nur soviel aus, als ihr im Augenblicke zugänglich 
war, ohne sich um irgend welche Vollständigkeit zu kümmern; ge
rade die relative Vollständigkeit aber und die genane Bestimmung 
zahlreicher Lebensdaten der Schmetterlinge war das Hauptverdienst 
von Fr. Lienig. Deshalb verzichtete sie von vornherein auf Ab
bildungen, deren sie doch nur einen kleinen Theil hätte liefern 
können, wenn sie nicht in ihren biologischen Untersuchungen allzu
lange sich hätte aufhalten laffen wollen. 

Am meisten hat sie die Kenntniß unserer Kleinschmetterlinge 
gefördert, deren mehrere denn auch von Zeller nach ihr benannt 
sind. Denn sie hat eine ziemliche Anzahl neuer Mikrolepidopteren 
entdeckt. Ihr von Zeller veröffentlichtes Verzeichniß enthält bereits 
zwei Drittel unserer gesammten Schmetterlingssaunä. Das hat 
sie, die nur nach eigenen Erfahrungen urtheilte, fast alleinstehend 
durch muthiges und verständnißvolles Streben zu Stande gebracht. 

Auf einem so breiten, gesicherten Fundamente ließ sich er
folgreich weiter bauen; diesen Bau hat in seinem wesentlichen 
Ganzen vollendet I. H. W. Baron Nolcken**), so daß seinen 
Nachfolgern***) nur mäßige Erweiterungen übrig gelassen sind. 

*) Eine Spur davon entdecke ich auch in der Thatsache, daß der Name 
„Fr. Lienig" im Livländischen Schriftstell. Lexikon nicht steht. 

^) Lepidopterologifche Fauna von Estland, Livland und Kurland, be
arbeitet von I. H. W. Baron Nolcken. Riga. 1868—71. 

***) Neues Verzeichniß der in Estland, Livland. Kurland und auf Oesel 
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Folgende Zahlen geben ein Bild vom Anwachsen der rasch 
fortschreitenden Erforschung unserer Schmetterlinge; Lienig 1846: 
1290 Arten. Nolcken 18711 1674 Arten. Sintenis 1885: 
1873 Arten. Teich 1893: 1956 Arten. Aber während jene 
Frau fast allein auf sich angewiesen war, haben die folgenden 
Männer sich allseitiger Unterstützung von sehr thätigen Genossen 
zu erfreuen gehabt. Denn wie überall in Europa haben die 
Schmetterlinge auch bei uns die größte Anzahl von Liebhabern 
angezogen und erfreuen sich auch gegenwärtig noch der Theilnahme 
von Sammlern in allen drei Provinzen, obgleich die Aussicht, 
Neues zu entdecken geringer wird. 

Aehnlich verhält es sich mit der Käferfauna unseres 
Territoriums; es ist ziemlich schnell gelungen, den wesentlichen 
Bestand derselben festzustellen, da durch eine Anzahl von Privat
sammlungen so weit vorgearbeitet war, um gleich von vorn herein 
eine fast vollständige Publikation zu ermöglichen. Ans den 
Sammlungen von Asmns, Kowall, Kaulwell, Büttner, Gimmer-
thal, Kieruls, Morawitz und seiner eigenen war Dr. G. Seidlitz 
im Stande, mit einem sehr reichhaltigen Käferbuch hervorzutreten, 
welches sogar — nach Fischer und Fleischer ein Unikum in der 
naturwissenschaftlichen Litteratur unseres Landes — binnen 16 
Jahren eine zweite Auslage*) erlebt hat. Bereichert war diese 
zweite Auslage namentlich aus den Sammlungen von Sintenis 
in Dorpat, Müthel in Riga und P. Lackschewitz. Die erste Aus
lage 1875 enthielt 1951, die zweite 1891 vollendete 2164 
Käferarten. 

Eine frappante Erscheinung ist es, daß unsere vollständigsten 
Schmetterlings- und Käserwerke übertroffen werden, was Umfang 
und relativen Reichthum des Inhalts betrifft, von Flors Arbeit 

bisher aufgefundenen Schmetterlinge zusammengestellt von F. Sintenis. Torpat 
1876 nebst zwei Nachträgen 1880 und 1885. Archiv Seriell. Bd. 7 Lies. 4. ?c.. 
Baltische Lepidvpteren-Fauna neu bearbeitet von C. A. Teich, Riga. 1889.. 
»ebst Nachtrag 1893. 

Fauna Baltita. Tie Käfer der Ostseeprovinzen Rußlands von Or 
Georg Seidlitz. Torpat 1872—75. Tesselben Werkes zweite, neu bearbeitete 
Auflage. Königsberg. 1887—91. 
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über die Rhynchoten*), die Halbslügler, welche in zwei Haupt
abtheilungen zerfallen, in wanzenartige und zirpenartige Hemi-
pteren. Doch hat er letztere Gruppe nicht vollständig bearbeitet; 
es fehlen die Blattläuse, Schildläufe, Säugethierläuse, die Flor 
zwar versprochen, aber nicht mehr geliefert hat. Die stattliche 
Menge einheimischer Arten verdankte Flor außer seinem eigenen 
Fleiße der Sammlung Gimmerthals. Obgleich 327 Wanzenarten 
und 218 Zirpen aufgezählt werden, glaubt Flor selbst doch keines
wegs, deu vorhandenen Bestand erschöpft zu haben. Leider ist zu 
einer Vervollständigung und Vollendung dieses Hemipterenwerkes 
wenig Aussicht. Ich deute hiermit nicht etwa auf das landläufige 
Vorurteil hin, welches in den Wanzen durchweg abscheuliche, 
übelriechende Thiere sieht. Einmal zeichnen sich die meisten Blatt
wanzen durch eleganten Zuschnitt und häufig auch durch zierliche 
Zeichnung und bunte Farben aus; andererseits giebt es unter ihnen 
nicht wenige Anen, welche sich mit einem viel feineren, wohl
tuenderen Parfum verfehen haben als gewisse Menschen. 

Vielmehr ist die Schwierigkeit der Bestimmung und theil
weise der Konservirung so groß, daß viel Energie dazu gehört, 
sich über die mühselige Uebung im Determiniren und über die 
Unmöglichkeit, ganze Gruppen aufzubewahren, hinwegzusetzen. 
Durch welche Masse von Synonymen hat Flor sich durchzuarbeiten 
gehabt; und wenn die Aphiden sich trocken oder in Spiritus 
brauchbar erhielten, hätte Flor wahrscheinlich auch diese Gruppe 
noch bewältigt. Um so verdienstlicher ist das in den beiden 
Bänden fertig vorliegende Resultat, das man dem Verfasser nicht 
hoch genug anrechnen kann. 

Beinahe vollständig kennen wir die Jnfektenklasse der eigent
lichen Netzflügler, nur daß etwa aus Kurland noch Nachträge dazu 
erwartet werden können. Die Anzahl der Arten ist nicht sehr 
ansehnlich; von den ächten Neuropteren enthält das vorhandene 
Verzeichnis;*') 125 Arten; die Libellen***), Ephemeriden, Perliden 

*) Die Rhynäioten Livlands in systemat. Folge beschrieben von vi-. 
G. Flor. Thl. 1. 2. Archiv. Serie II. Bd. 3. 4. Dorpat 18ö0. 61. 

*^) Verzeichniß der in Liv-, Est- und Kurland bisher aufgefundenen 
Neuropteren zusammengestellt von M. von zur Mühlen. Archiv der Naturf. 
Gesellsch. Serie II. Band IX. Lief. 2. Dorpat 1880. 

55») Die Odonaten Liv- und Ehstlands von Iusp. Bruttan. Sitzungsver 
der Naturf. Gesellsch. IV Dorpat 1877. Nachtrag 1878. 
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und Psociden^), insgesammt etwa 80 Arten, bedürfen noch der 
Ergänzung. 

Sehr mangelhaft bestellt ist es noch mit unserer Kenntniß 
der livländischen Hymenopteren, der Hautflügler. Die wichtigste 
Gruppe derselben, die Schlupfwespen im weitesten Sinne, sind 
noch so gut wie unbekannt, denn Kawalls Mittheilungen können 
kaum als ausreichend gelten; jedenfalls bilden die 660 Arten, die 
ich mir von einem Kenner (in Deutschland) habe bestimmen lassen, 
nur einen kleinen Theil des wirklich Vorkommenden. Bei der 
großen Schwierigkeit der Bestimmung fehlt es noch an einem 
festen System der Jchneumoniden.' 

Nur von den Bienen**) und Ameisen***) besitzen wir liv-
ländische Verzeichnisse. Die Vespen und alle übrigen Hymeno
pteren warten gleichfalls auf Sammlung und Untersuchung; hoffentlich 
dürfen wir zunächst einer Bearbeitung der Blattvespen ent
gegensehen. 

Die Hautflügler sind fast durchweg nützliche Thiere; auch 
sind sie kräftig und dauerhaft ausgestattet; endlich empfehlen sie 
sich dem Liebhaber durch schöne und mannigfaltige Gestalt und 
Färbung. Es ist also eigentlich unerklärlich, daß bisher so geringe 
Versuche gemacht worden sind, sie in unserem Bereiche auszusuchen 
und zu ordnen. Dabei zeichnen sie sich durch ausfälliges Betragen 
und meist recht große Frequenz aus. Ich habe gewisse kleinere 
Arten der Cynipiden, Gallvespen in ungeheuren Schwärmen im 
Abendsonnenschein tanzen sehen, als wären sie Mücken; manche 
Schwärme stiegen über den höchsten Baumwipfeln gleich Nebel
wolkensäulen auf und ab; sie mußten aus vielen Tausenden von 
Individuen bestehen, die natürlich alle einer Art angehörten. 

Was ich oben zur Empfehlung der Dipteren, der Zweiflügler 
gesagt habe, kann als oratio pro äomo angesehen werden. Nach
dem Gimmerthal eine ziemliche Anzahl von Fliegen und Mücken 
aus der Umgegend von Riga (nach Süden und Westen>zusammen-

*) Tie Psociden Liv-, Est- und Kurlands zusammengestellt von M. von 
zur Mühlen. Sitzungsber. der, Naturf. Gesellsch. VI. Dorpat 1882. 

**) Verzeichniß der in Est-, Liv- und Kurland bisher aufgefundenen 
Bienen. Zusammengestellt von Or. M. Sagemehl. Archiv der Naturf. Gesellsch. 
Ser. II. Bd. 8. Lief. 4. Dorpat 1882. 

^) Ueber hiesige Formiciden (und Myrmiciden) von M. von zur 
Mühlen. Sitzungsberichte der Naturs. Gesellsch. VII. Dorpat 1884. 
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gebracht und davon Rechenschaft*) gegeben hat, d. h. seit 50 
Iahren hat sich Niemand außer mir um diese vermeintlichen He
loten bemüht. Und doch wiederhole ich meine Ansicht, daß auch 
diese Insekten alle Beachtung verdienen und alle Mühe belohnen. 
Ihre Frequenz ist zum Theil sehr groß, der Fang bietet wenig 
Schwierigkeit und keine Jnsektenordnung besitzt ein so übersichtli
ches, leicht zu begreifendes System, für welches Fühler und 
Flügel, also leicht zu erfassende, deutlich ausgeprägte Merkmale 
den ersten Anhaltspunkt bilden. Während Gimmerthak in meh
reren Listen 906 Arten aufzählt, sind mir im Laufe von 15 Jahren 
deren 2300 vorgekommen und 'noch ist des Reichthums kein Ende 
abzusehen. Da mir nur einzelne Gegenden Livlands und Estlands 
zugänglich gewesen sind und neue Gebiete stets auch neue Arten 
zuführen, muß ich noch auf bedeutende Bereicherung gefaßt sein. 

Endlich bleiben von Infekten nur noch die Orthopteren zu 
erwähnen, deren Hauptbestandtheil die Heuschrecken bilden. Ihnen 
ist die geringste Theilnahme geschenkt worden; außer einem längst 
veralteten Verzeichnisse von Kawall weiß ich von keiner Publi
kation **), die jenen, andere Jnsektengruppen behandelnden gleich käme. 

Tagegen besitzen wir werthvolle die Conchylien und Mol
lusken betreffende Arbeiten***); daß ihrer nicht viele sind, hat 
seinen Grund in der Umständlichkeit und Schwierigkeit, mit der 
Jeder zu kämpfen hat, der dieser niederen Thierwelt nachspürt; 

Gimmerthals Fliegenverzeichnisse stehen im Bulletin <ls ^loseou von 
1842. 45. 46. 47. 

-^) Bergl. Brnttan in den Sitzungsber. der Naturf. Gesellsch. Band Vl. 
p. 431 vom 28. Oktober 1882. 

----55) Einige Titel als Proben: Ed. von Wahl, die Süßwasserbivalven 
Livlands. Archiv Serie II. Band 1. Lief. 3. Torpat 1855. 

M. Braun, Torpater Brunnenplanarien u. die Land- und Süßwasser-
mollnsken der Ostseeprovinzen. Archiv Serie II. Band 9. Lief. 5: 7. 
Torpat 1884. 

M. Braun, Verzeichniß der niederen Thiere des westlichen Theiles des 
finnischen Meerbusens. Archiv Serie II. Band 10. Lies. 1. Dorpat 1834. 

M. Braun, Die rhabdocoeliden Turbellarien Livlands Archiv Serie II. 
Band 10. Lief. 2. Torpat 1885. 

Letztere Monographie beginnt mit Worten, welche heute noch für die 
ganze niedere Thierwelt Livlands gelten: „Man braucht, wie es scheint, wo 
man will, nur zuzugreifen und ist der Ausbeute sicher." 
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überdies erfordert das Studium derselben eine Menge von Vor
richtungen und Vorkenntnissen, daß dem Laien jedenfalls die Lust 
vergeht, sich einer so schwierigen Aufgabe zu unterziehen. 

Einer Vermehrung und Neubearbeitung bedarf wohl das 
„Verzeichniß der Arachnoiden Liv-, Kur- und Estlands" von 
A. E. Grube. Dorpat 1859. 

Trotz der Zahlreichen verdienstlichen Arbeiten, welche ich habe 
namhaft machen können, bleiben noch gar viele Schätze der Natur 
zu entdecken und zu heben. Es wäre eine Freude, zu denken, daß 
unfere Enkel einst das Fehlende nachholen oder ergänzen könnten. 
Gott allein weiß, ob sie dazu Zeit, Lust und Gelegenheit haben 
werden. An dem Triebe dazu, wie an der Befähigung wird es 
ihnen sicher nicht fehlen. Auch der Ernst der Zeit wird allein 
nicht im Stande sein, ihnen das Streben und Erreichen zu ver
eiteln. Sind doch solche vertiefende Studien gerade im Stande, 
über gefahrvolle Epochen hinwegzuhelfen. Wer sich davon ein 
Bild gestalten will, der lasse die zehn Jahre von 1806—16 an 
seinem Geiste vorüberziehen, in denen Dentschland, während es 
vernichtet schien, alle seine Wissenschaften zu unerwarteter Blüthe 
gedeihen sah. Um nur ein Beispiel zu nennen: Alexander von 
Humboldt begann 1806 die Reihe von Vorlesungen, welche unter 
dem Namen „Ansichten der Natur" so berühmt geworden sind, 
mit einem Naturgemälde, „dessen Colorit" — wie er selbst 
sagt*) — „der trüben Stimmung unseres Gemüthes entsprach." 
„Der Eindruck, welchen der Anblick der Natur zurückläßt, wird 
minder durch die Eigenthümlichkeit der Gegend, als durch die Be
leuchtung bestimmt." „Denn in dem innersten, empfänglichen 
Sinne spiegelt lebendig und wahr sich die physische Welt." Hoffen 
wir auf einen Sonnenschein, der unsere Nachkommen ebenso ver
lockend zur Natur hinzieht, wie das Jahrhundert seit Fischers 
Naturgeschichte. 

Es wäre ein Mißklang, wenn ich mit dem Hinweis auf so 
manche Lücke in der Naturkenntniß der Ostseeprovinzen schließen 
wollte. Darum habe ich mir mit heimlichem Vergnügen aufge
spart, zuletzt von den Wirbelthieren zu sprechen. 

s) A. v. Humboldt Ansichten der Natur. Dritte Ausgabe Stuttg. u. 
Tübingen 1849. Thl. 1. p. 251. 
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Entgeht schon dem scharfen Auge des geübten Jägers nicht 
leicht ein vierfüßiges Thier, das im Walde oder Felde sein Wesen 
treibt, so hat es der Forscher verhältnißmäßig sehr bequem, dieser 
höchsten Wirbelthierklasse nachzuspüren; wird er doch dabei überall 
von sachkundigen und interessirten Laien unterstützt. Alle Vier
füßler verrathen ihre Anwesenheit mit mehr oder weniger Konse
quenz. Wir können daher das vorhandene Verzeichnis) derselben 
für erschöpfend ansehen. 

Mehr Arbeit kostete es, die Vogelwelt hinreichend zu er
forschen. Es galt hier, zu ermitteln, welche Arten sich jahraus, 
jahrein bei uns aufhalten, welche nur Sommer- oder Wintergäste 
sind, welche endlich auf dem Durchzuge im Frühjahr oder Herbste 
vorübergehend bei uns angetroffen werden. Die Beobachtung 
Wurde erschwert durch den Umstand, daß die Grenzen zwischen 
diesen Gruppen keineswegs streng gezogen sind. 

Allseitig anerkannt ist das unvergängliche Verdienst des 
allzufrüh verstorbenen Konservators erst des hiesigen zoologischen 
Kabinets, dann des zoologischen Museums der Petersburger 
Akademie, Valerian Russow. Mit angeborenem Triebe und un
gewöhnlichem Geschick ausgerüstet hat er unermüdlich das reiche 
Vogelleben unserer Provinzen beobachtet, das Bekannte gesichtet, 
vieles Neue entdeckt und endlich durch seine kunstvolle Fertigkeit 
das Erbeutete wieder belebt. 

Leider hat sein Mißgeschick ihn verhindert, die Vollendung 
seines Lebenswerkes selbst zu bewerkstelligen. Indessen war es 
möglich, aus dem vorhandenen Material ihm ein Denkmal**) zu 
errichten, welchem eine biographische Skizze beigefügt wurde. 

Mit allgemeinem Beifall aufgenommen, wurde dieses Buch 
besonders von denen mit schmerzlicher Freude begrüßt***), welche 
dem Verstorbenen nahe gestanden hatten — „ein Buch welches 

*) Die Wirbelthiere der Baltischen Gouvernements (von Direktor G. 
Schweder). Riga 1894. p. 1—5. 

**) Die Ornis Ehst-, Liv- und Kurlands mit besonderer Berücksichtigung 
der Zug- und Brutverhältnisse, verfaßt von Valerian Russow. Nach dem Tode 
des Verfassers herausgegeben von Th. Pleske. Mit 5 Tabellen. Torpat 1880 
im Archiv der Naturf. Gesellsch. Serie II. Band 9. Lies. 1. 

***) Z. B. Zur heimischen Vogelkunde von F. Sintenis. Baltische 
Monatsschrift Band XXIX. Heft 1. November 1881. 
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allen Freunden unserer Vogelwelt nicht genug empfohlen werden 
kann, da es in biologischer Beziehung sowohl im Text, wie ganz 
besonders in den beigegebenen Tabellen über Stand- und Durch
zugsvögel, wie über Sommer-, Winter- und Jrrgäste ein reiches 
und trefflich gesichtetes Material darbietet." 

So urtheilt über Russows Werk ein Mann, welcher bei 
vollkommener Sachkenntniß berufen war, dasselbe zu schätzen und 
zu vervollständigen*). 

Die wenigen Reptilien und Amphibien, welche hier im 
Norden noch ausdauern, zusammenzustellen**) verursachte nur in 
sofern einige Mühe, als gewisse Verkennungen widerlegt 
werden mußten. 

Um über die Fische eine Uebersicht zu gewinnen, war man 
frühzeitig durch die Märkte und gelegentliche Fischzüge in Stand 
gesetzt. Schon Fischer und nach ihm Kawall (1858) zählen die 
meisten Arten auf. Haben gleich einige dieser Arten zurückgewiesen 
werden müssen, so enthalten die neueren Verzeichnisse***) doch an 
deren Stelle keinen ansehnlichen Zuwachs. Bekanntlich regt sich 
im letzten Jahrzehnt in allen drei Provinzen gewaltig das In
teresse an künstlicher Fischzucht, welche allein im Stande sein wird, 
der allmählich bedenklich gewordenen Ausbeutung unserer Ge
wässer entgegenzutreten und dieselben wieder mit werthvollen 
Fischarten zu füllen. Den meisten Erfolg und Gewinn verspricht 
natürlich die Zucht der Lachsforelle und des Karpfens. 

5) Tie Vögel der Ostseeprovinzen nach ihren Merkmalen, vom Direktor 
Schweder. Programm des Stadtgymnasiums Riga 1881. 

Sowie von demselben: Die Wirbelthiere!c. p. 6—26. 
**) Osk. v. Löwis, die Reptilien Kur-, Liv- und Estlands. Riga 1884. 
Sowie: Die Wirbelthiere !c. p. 26—29. 
5S5) Versuch einer Monographie der Cyprinoideu Livlands von vi-. B. 

V. Dybowski. Dorpat 1862. im Archiv der Naturs. Gesellsch. Ser. II. 
Bd. 6. Lief. 6. 

Fauua Baltica. Die Fische der Ostseeprovinzen Rußlands. Von Or. 
G. Seidlitz. Dorpat 1877. im Archiv der Naturs. Gesellsch. Serie H. 
Bd. 8. Lief. 1. 

Die Wirbelthiere der Balt. Gouv. (von Dir. Schweder) Riga 1897. 
p. 29—33. 

Verzeichniß in den Ostseeprovinzen nachgewiesenen Fischarten von M. 
von zur Mühlen 1896. 

55 
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Alles in Allem enthält das neueste Verzeichniß unserer 
Wirbelthiere 410 Arten; jedenfalls ist dies die zuverläßigste Ziffer 
unserer zoologischen Statistik. 

Ueberschauen wir nun rückblickend die stattliche Anzahl der 
Mitarbeiter*) an der Naturkenntniß unserer Ostseeprovinzen — 
ich habe nur die wichtigsten Namen anführen können, die Mehr
zahl derselben übergehen müssen — so finden Wir zu mehreren 
Betrachtungen Veranlassung. 

Während anfangs vereinzelte Pfadsucher, angeregt von 
Linne und den älteren Bildwerken, unsichere Versuche machen,, 
mehrt sich nachgerade die Betheiligung, bis das Interesse an der 
Natur ganz wie in Deutschland fast alle Stände ergreift. 

Aerzte und Geistliche, Lehrer und Apotheker, Kaufleute und 
Gutsbesitzer, Beamte jeden Ranges haben auf das große Ziel 
hingearbeitet, die Natur ihrer Heimath zu erforschen. Seit 50 
Jahren haben einige Universitätslehrer an dieser Arbeit sich be
theiligt. In den Jahrzehnten, wo unser Schul- und Universitäts
wesen sich gewaltig entwickelte, nahmen auch die naturwissenschaft
lichen Studien einen kräftigen Aufschwung. 

Aber dieses erfreuliche Bild läßt sich auch von der Kehrseite 
betrachten. Steht die Anzahl der Naturliebhaber wirklich im 
richtigen Verhältniß zur Menge derer, welche recht Wohl im 
Stande wären, auch ihr Scherflein beizutragen? Gehen nicht 
unverhältnißmäßig Viele theilnahmlos an einer Natur vorüber^ 
die ihnen freigebig ihre Schätze darbietet? 

Abgesehen davon, daß diese Schätze gewiß viel schneller ge
hoben würden — verlieren nicht Tausende aus Mangel an In
teresse, aus Gleichgültigkeit die schönste Gelegenheit zu unge
trübtem Genuß, wie ihn nur ein uneigennütziges und erfolgreiches 
ideales Streben gewähren kann**) ? 

Nicht das Ziel allein ist es, welches dem Naturfreund Lohn 
verspricht; der Weg zu demselben an sich ist ein Genuß. Wes
halb hätten sonst so viele Männer, welchen ihr Beruf das nicht 

5) Es wäre sicherlich zeitgemäß, eine Bibliothek« Baltika zusammen
zustellen; so mancher verdiente Mann würde durch solch einen Katalog der 
unverdienten Vergessenheit entrissen werden. 

55) Goethe: Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen. 
Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare? 
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vorschrieb, oft einen großen Theil ihrer Mußestunden an das 
Naturstudium gewendet? Ich habe mich bemüht nachzuweisen, daß 
ans allen Gebieten der Naturkunde Dilettanten durch unermüdeten 
Fleiß sich zu Kennern herausgebildet haben, welche sich um ihre 
Zeitgenossen verdient machen konnten, indem sie denselben weite 
Blicke in ein reiches, schönes Gefilde eröffneten. 

Welche Wissenschaft hätte wohl ein ähnliches Phaenomen 
darzubieten? 

Mit viel Emphase werden in neuester Zeit Erziehungs
versuche angestellt und angepriesen, welche bei genauerer Betrach
tung nur das allbekannte Wort des Ben Akiba bestätigen. 
In richtiger Erkenntniß, daß der heranwachsenden Jugend der 
Verkehr und die Beschäftigung mit der Natur zum unermeßlichen 
Segen gereichen, hatten bereits die Philanthropen des vorigen 
Jahrhunderts auf diesen Verkehr besonderen Werth gelegt. Zwar 
im Dessauer Institute fielen diese Versuche noch unbeholfen aus 
und die allzugrell hervortretende rationalistische Absicht konnte nur 
verstimmen; schließlich artete dieses Treiben sogar in Spielerei 
aus. Mit unbefangenerer Konsequenz dagegen wurde im Schnepfen
thaler Institut die Naturkunde getrieben, praktisch, wie es sich ge
hört, in Garten und Feld, in den Wäldern, Bergen und Thälern 
Thüringens. Schnepfenthal ist die Wiege der sich bildenden 
Turnkunst, zu welcher Gutsmuths das rüstige Muster vorlebte. 
Hand in Hand damit ging ein eifriges Naturtreiben, aus welchem 
die vielverbreiteten, sehr ansprechenden Naturgeschichtsbücher von 
H. O. Lenz hervorgingen. 

Das patriarchalische Zusammenleben mit den Familien des 
Direktors und der Lehrer, das überall so günstige Erziehungser
folge mit sich bringt, hat dort, wie zu unserer Zeit im rauhen 
Hause bei Hamburg auch den Verkehr mit der Natur, das Leben 
und Treiben im Freien befördert, welches ja als erste Bedingung 
für Naturkenntniß anzusehen ist. Nicht die Schule ist es, welche 
der Jugend Lust an Beobachtung des organischen Lebens erweckt; 
daheim muß und kann allein der Sinn dafür geweckt werden. 

Zu den wenigen Beispielen, welche ich oben angeführt habe, 
könnte ich eine lange Reihe ähnlicher hinzufügen: von den Vor
fahren vererben sich, wie alle Charakteräußerungen, auch Lust und 
Liebe zur Natur; vom Vater auf den Sohn überträgt sie sich. 
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von diesem auf die ferneren Generationen. Wer da will, daß 
seine Kinder sich an der Natur erfreuen und mit ihr be
schäftigen, der gehe ihnen selbst mit gutem Beispiele 
voran. In der That, was seinen Kindern ersprießlich ist, wird 
auch ihm selbst eine Wohlthat sein; wer Pflanzen und Thiere 
beobachten will, muß vor allen Dingen hinaus in Gottes freie 
Welt, unter freien Himmel, 'in freie Luft. Welch eine Wonne 
das besonders in unserem Klima ist, welches uns die Hälfte des 
Jahres hindurch ohnehin in enge Räume einschließt, brauche ich 
nicht weiter zu erörtern. 

Nicht als ob ich Jedermann zum Naturforscher erzogen 
haben wollte; Naturliebhaber ist noch lange nicht Naturforscher. 
Auch braucht nicht jeder sich in allen Gebieten umzusehen; non 
niulta, seci inultum. Die Natur hat dafür gesorgt, daß der 
engste Kreis ihrer Organismen zur reichsten, erfreulichsten Beschäf
tigung Gelegenheit bietet. Wie mit dem Menschenleben, so ist 
es auch mit dem mannigfaltigen Leben der Natur: 

Nicht Vielen ist's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da ist's interessant. 

_ . 

Ans ütil 5UN i>cr WeiMch in Wmi>. 
Uebersetzt aus der „Russkaja Starina" 1896, Maiheft, S. 360—368. 

Auf einer Gesellschaft, die in den vierziger Jahren in Mos
kau stattfand und an der auch der namhafte russische Schauspieler 
M. S. Sschtschepkln theilnahm, kam die Rede darauf, wie es nur 
denkbar sei, daß ein so erfahrener und geriebener Mensch wie de 
Polizeimeister in Gogols Revidenten den Chlestakow für überhaupt 
irgend etwas, geschweige denn für einen Revidenten halten konnte. 
Da erzählte- Sschtschepkin als Beweis für die Richtigkeit des 
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Sprichworts: „Die Furcht übertreibt" folgende Begebenheit aus 
seinem Leben. 

Am Anfange dieses Jahrhunderts lebte im Kurskscheu Gou
vernement ein Gutsbesitzer, der ein ungeheures Vermögen besaß 
und selbst in damaliger Zeit, wo die Lage der Leibeigenen nichts 
weniger als erfreulich war, durch seine weit das gewöhnliche Maß 
überschreitende Grausamkeit berüchtigt war. In jener für die Guts
besitzer gesegneten Zeit gab es, angefangen von der Dienerschaft, 
die alle nur möglichen Obliegenheiten zu erfüllen hatte, leibeigene 
Köche, die man für Tausende von Rubeln kaufte und verkaufte, 
leibeigene Friseure, Bereiter, Piqueure, ganze Chöre leibeigener 
Sänger, ganze Orchester von Horn- und Instrumentalmusiken:. 
Viele Gutsbesitzer besaßen leibeigene Schauspieler-, Ballet- und 
Operntruppen. Sschtschepkin selbst, der Stolz der Moskauer Bühne, 
der Freund Gogol's und Granowski's, war lange Zeit leibeigener 
Akteur gewesen. Es gab leibeigene Verwalter, Komptoiristen,Land
messer und Architekten. Weiter leibeigene Odalisken, die man 
einfach Kanarienvögel nannte. Alles, was Seele und Leib er
freute, war leibeigen. Nur leibeigene Advokaten und Ingenieure 
fehlten, doch damals, wo weder Eisenbahnen noch ein öffentliches 
Gerichtsverfahren existirten — hatte man sie noch nicht nöthig. 
Dafür gab es leibeigene Sachwalter für geschäftliche Unterneh
mungen und für Prozeßfachen! Zwar waren sie nicht so beredt, 
Wie zu jetziger Zeit, dagegen waren sie weltklug, daß es für einen 
Ministerposten ausgereicht hätte. 

Der Gutsbesitzer im Kurskschen Gouvernement hatte unter 
seinen Leibeigenen einen Architekten. Ihm befahl sein Herr, einen 
steinernen Damm zu errichten mit Schleusen, einem Abfall, steinernen 
Widerlagern für eine Graupenmühle von zwölf Gängen, mit einer 
Tuchwalkerei, einer Stampfmühle und anderen schönen Dingen. 
Es floß da zwischen steilen Ufern ein großer Fluß vorüber; die 
Kraft der Strömung war eine fehr große, besonders bei Hoch
wasser und plötzlichen Regengüssen. Der Architekt stellte seinen 
Plan vor; der Herr machte viele Veränderungen und befahl den 
Bau nach seinen Anweisungen zu errichten. Wohl versuchte der 
Architekt ihm zu beweisen, daß man so nicht bauen könne, daß 
der Damm dem ersten starken Wasserandrange nicht wider
stehen werde. 
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Schweig, Rindvieh, und thue, wie Dir befohlen ist. 
Der Architekt baute, wie ihm befohlen war. Der Herr 

schonte, damit der Damm mit den von ihm angegebenen Ver
änderungen gelinge, weder hundertjährige Eichenstämme, noch Eisen 
und Steine. Und der Bau gelang vortrefflich; der Archierei selbst 
weihte den Damm ein, zum Eröffnungsdiner war der Gouverneur 
geladen, fast das ganze Gouvernement jubilirte dabei unter 
rauschender Musik und Böllerschüssen, aber im nächsten Frühjahr 
Wurde der Damm doch so, wie es der Architekt vorausgesagt 
hatte, eingerissen. 

Auf den Trümmern des Dammes ließ der Herr den Archi
tekten hinstrecken und ihm 300 Ruthenstreiche aufzählen, dann 
befahl er ihm abermals, den Damm nach seinen Anweisungen zu 
errichten. Lange wand sich der Architekt zu Füßen des Herrn 
und flehte ihn an, ihm zu erlauben, daß er den Damm nach den 
Regeln der Wissenschaft erbauen dürfe, doch der Herr blieb fest 
und änderte nicht seinen Beschluß. Abermals begann man den 
Bau nach , den Anweisungen des Herrn. Man vollendete ihn, man 
weihte ihn ein, aber im Frühjahr wurde der Damm wiederum 
zerstört. Wiederum wurde der Architekt durchgepeitscht, da stürzte 
er sich nach der Exekution unter den Augen des Herrn ins Wasser 
und ertrank. 

Was sollte nun der arme Herr thun? Einen anderen leib
eigenen Architekten hatte er nicht, es war nichts zu machen, er 
mußte den Damm nach dem Plane des Verstorbenen (jetzt aber 
ohne die vom Herrn angebrachten Veränderungen) wieder auf
richten. Man führte den Bau zu Ende und der Damm steht 
unerschüttert schon viele Jahre; der Herr glaubte aber immer noch 
nicht, der Verstorbene habe Recht gehabt und der Damm sei nun 
fest. Er fürchtete noch immer, es könnte etwas Passiren und 
befahl, auf beiden Auffahrten Schlagbäume zu errichten und 
Niemanden weder über die Brücke noch über den Damm zu lassen. 

In den ersten Regierungsjahren des Kaisers Alexander 
Pawlowitsch reiste an einem heißen Sommertage einer von den 
jungen Freunden des Kaisers durch Kursk auf sein Gut. Die 
mit acht Pferden bespannte Dormeuse schleppte sich kaum im 
Schritt durch den Sand ; jeden Augenblick blieben die Pferde 
stehen oder warfen sich von Bremsen bedeckt zu Boden, weder die 
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Zuvufe noch die Peitschenhiebe des Postknechts halfen etwas; der 
Kammerdiener berichtete vom Bock aus, noch fünf Werst ziehe sich 
dieser entsetzliche Weg hin, aber nach Aussage des Postknechts 
könne man dem Sande ausweichen und der Umweg betrage im 
Ganzen nur zehn Werst. 

Schlage den Umweg ein — rief der Würdenträger. 
Unmöglich, Gräfliche Erlaucht, antwortete der Postknecht, auf 

diesem Wege ist ein Damm, über ihn läßt man Niemanden. 
Wer läßt nicht? 
Der dortige Herr. 
Unsinn, fahr zu! 
Der Postknecht bog ab und schlug den Nebenweg ein. Man 

fuhr einige Werst; hinter dem Walde erhob sich ein Palais mit 
Thürmen und Pavillons, Orangerien, eingefaßt von geschorenen 
Lindenalleen. Ringsherum lagen Wirthschaftsgebäude, zum Fluß 
senkte sich ein Park mit sandbestreuten Fußpfaden hinab. Der 
Würdenträger erfreute sich an dem hübschen Anblick. Am Fuße 
des Berges schimmerte der Fluß im Sonnenschein, lärmten ein 
Dutzend Mühlenräder. 

„Ein Strom von Diamanten stürzet herab" rezitirte der 
Reisende den Vers Dershawins, als er die von den Mühlenrädern 
fallenden Wasserstrahlen regenbogenfarben leuchten sah. 

Doch was ist das? Der Reisende traute seinen Augen nicht. 

Was ist das? fragte er den Postknecht. 

Zwangsarbeiter, Erlaucht, antwortete ruhig der Postknecht. 

Und wirklich, Dutzende von Menschen mit glatt geschorenem 
Kopf, theils in Ketten, theils an Karren geschmiedet, tummelten 
sich am Fluß, schleppten auf Karren Erde herbei, glätteten Steine, 
rammten Pfähle ein, dabei ihr singend, und Alles 
das wurde von der leuchtenden Sonne eines heiteren Junitages 
beschienen, und immer noch stürzte ein Strom von Diamanten 
die Mühlenräder herab. 

Der liberale Freund Alexanders I. glaubte nicht, daß er 
Alles das nicht in schwerem Traume, sondern in Wirklichkeit vor 
sich sehe, sieben Werst von einer Gouvernementsstadt entfernt, wo 
es einen Gouverneur, eine Polizei, wo es Gesetze giebt. 

Eifrig erzählte ihm der Postknecht, für welche Vergehungeu 
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die Bauern und Hofleute auf verschiedene Fristen, je nach ihrer 
Schuld, zu den Zwangsarbeiten verurtheilt wurden. 

Und wie haut man sie, Ew. Erlaucht, es ist fürchterlich! 
fügte der Postknecht hinzu. Bis zum Tode haut man sie; vor 
wenigen Tagen hat man ein Mädchen zu Tode gepeitscht — es 
war ein Liebchen des Herrn, man hatte sie mit einem Komptoiristen 
ertappt. 

Wie, zu Tode gepeitscht? 
Zn Tode gehauen und beerdigt. 
Wer wagte sie zu beerdigen? 
Der Pope hat sie beerdigt. 
Wie, ein zu Tade gepeitschtes Mädchen? 
Wen beerdigt der Pope nicht? er hat auch einem Hunde des 

Herrn das Todtenamt gehalten. 

Einem Hunde? 

Einem Windhunde, Ew. Erlaucht. 

Der Postknecht trieb die Pferde am ersten Schlagbaum vorbei, 
der Wachtposten hatte den richtigen Augenblick verpaßt, die Dor-
meufe flog vorüber; aber der Wachtposten an der anderen Auffahrt, 
der wohl wußte, was ihn erwarte, wenn er die Equipage vorüber
lassen würde, vermochte noch den Schlagbaum herabzulassen, doch 
fiel er gerade auf den Bock. Der Postknecht sprang herunter, 
der Bock zerbrach, die Laternen gingen in Splitter und der 
Kammerdiener wurde schwer am Kopf verwundet. Leute eilten 
herbei und umringten die Dormeufe, ein Aufseher erschien und 
befahl den frechen Menschen zu arretiren, der sich erkühnt hatte, 
über die Brücke zu fahren. Doch der Reisende nannte einen 
Namen, einen Rang und ein Amt, daß der Aufseher erschreckt die 
Hände sinken ließ. Den bewußtlosen Kammerdiener richtete man 
auf und verband ihm den Kopf, der Reisende setzte ihn zu sich in 
die Dormeuse und suhr in die Stadt gerade zum Gouverneur. 
Der aufgeregte Würdenträger theilte dem Gouverneur mit allen 
Details das mit, was er gesehen und gehört hatte und endete 
mit den eindringlichen Worten: 

Ich sage es Ihnen voraus, ich werde über Alles dem Kaiser 
selbst schreiben; ergreifen Sie endlich Maßregeln gegen dieses 
Ungeheuer. 
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Der Würdenträger fuhr weiter; eine Woche später starb der 
Kammerdiener. 

Der Liebhaber von Dammbauten hatte auch ein großes 
Gut in einem der nördlichen Gouvernements, das von einem 
Vogt verwaltet wurde, der völlig ungebildet war; er erhielt 
zuweilen von seinem Herrn kurze, aber sehr originelle Befehle, 
etwa folgender Art: 

Trofim! Gleich nach Empfang dieses fahre nach Petersburg 
und versetze mir den Gouverneur. Der Mann ist mir langweilig 
geworden. 

Trofim kassirte die Arrendezahlungen ein und fuhr mit ihnen 
nach Petersburg und der Gouverneur wurde versetzt. 

Einige Tage nach dem Vorfall auf dem Damm berichtete 
Trofim seinem Herrn, ein Bevollmächtigter des Ministers (nennen 
wir ihn Fedorow) reise incoAnito nach Kursk, um Voruntersuchungen 
anzustellen über den Tod des Architekten, über die tödtliche Ver
letzung, die dem Kammerdiener des Grafen N. N. vom Schlag
baum bei der Fahrt über die Brücke beigebracht war, über die 
Bauern und Hofleute, die zu Zwangsarbeiten benutzt wurden, über 
das zu Tode gepeitschte Hosmädchen, über das Todtenamt, das 
einem Windhunde gehalten war, über das Hetzen von Bären auf 
Menschen, über einen im Brunnen zu Tode gebadeten betrunkenen 
Gerichtsbeisitzer, eine Sache, die bereits zehn Jahre lang im Kreis
gericht lag, über die Belagerung des Hofs des Majors N. N., 
wobei man aus Kanonengeschossen hatte, — waren sie auch blind 
geladen gewesen, so war dabei doch eine Riege abgebrannt, im 
Hause wareu alle Fenster gesprungen, dem Major war dabei der 
Arm zerbrochen, seine Frau gewaltsamer Weise entführt worden, 
und wo sie sich jetzt befand, war unbekannt 2c. :c. 

Der Herr sagte in allen Gasthäusern Kursk's an, wenn ein 
Beamter Fedorow aus Petersburg ankäme, möge man ihm davon 
mittheilen und erhielt bald darauf die Nachricht, es sei angekommen: 
„Ein junger Mann, Beamter, kommt aus Petersburg, heißt 
Fedorow und sagt, daß er ins Ssaratowsche Gouvernement reise 

benimmt sich sehr auffallend, lebt hier schon über eine Woche. 
Besucht die Behörden, schreibt stets des AbeiOs, erkundigt sich 
über alle Gutsbesitzer, sucht zu erfahren, wo die Bauern am wohl
habendsten sind, erhebt überhaupt Verschiedeue Auskünfte." Diese 
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Nachricht endigte mit einer ähnlichen Erwägung, wie sie Peter 
Jwanowitsch Bobtschinski über Chlestakow anstellte: „Was hat er 
hier zu sitzen, wenn sein Weg ihn nach Ssaratow sührt? Er, nur 
er kann der Beamte sein, der uns angekündigt worden ist, der 
Revident." 

Der aufgeregte Gutsbesitzer fuhr wie zufällig in die Stadt, 
stieg in demselben Gasthause ab und machte die Bekanntschaft des 
Beamten Fedorow, der sich als ein fchlauer Fuchs erwies. 

Ich diene, sagte er, im Ministerium, und bin privatim hier
her geschickt, um den Ertrag der Branntweinspacht zu kontrolliren; 
das ist keine leichte Sache. Ich bin ein ehrlicher Mensch, auf 
Durchstechereien lasse ich mich nicht ein; ich werde zu ganz anderen 
Resultaten kommen, wie diejenigen sind, die man in Petersburg 
kennt. Der Branntweinspächter hat mir schon geradezu 15,000 
Rbl. angeboten, wenn ich nur, meinetwegen mit einem kleinen 
Aufschlag, die früheren Zahlen bestätigen wollte, mit dem Gelde 
könne ich dann ruhig nach Petersburg fahren; wenn ich aber 
eigensinnig auf meinem Willen bestehen wollte, würde ich nicht nur 
nicht das Geld erhalten, sondern man würde mich auch aus dem 
Dienste jagen. Wenn es auch dem Pächter theurer zu stehen 
käme, so würde er doch später Alles wieder einholen. 

Und der Branntweinpächter hat Recht, sagte Fedorow- Nehmen 
wir auch an, daß mein Bericht die Aufmerksamkeit des Ministers 
aus sich lenkt, ein Soldat macht aber noch keine ganze Armee, 
Alles wird man umarbeiten, einen neuen Bericht einsenden, allen 
möglichen Ehikanen freien Lauf lassen und mich am Ende 
wirklich noch aus dem Dienst jagen. 

Außerdem erwies es sich, das Fedorow verliebt war, und 
15,000 Rbl. sind ein ganzes Vermögen, damit Hütte er sein 
Liebchen heirathen können. Aber nein, bestechen wird er sich 
nicht lassen, in seiner Familie habe es noch keinen Bestechlichen 
gegeben. Komme da, was da wolle, er werde seine Sache rein 
zu Ende führen. 

So plauderten miteinander des Abends die neuen Bekannten. 
Schließlich hatte sich der Gutsbesitzer völlig davon überzeugt, daß 
der Hauptzweck der Anwesenheit Fedorows in Kursk nicht die Be
stimmung der Ertragsfähigkeit der Branntweinspacht sei, sondern 
daß dieser Auftrag ihm nur gegeben worden, um die Aufmerksamkeit 
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von ihm abzulenken, daß er in Wahrheit aber in seiner Ange
legenheit gekommen sei und unter diesem Vorwande alle nöthigen 
Auskünfte einsammle; er sammelt und sammelt, unterhält sich mit 
ihm über die Branntweinspacht und plötzlich zieht er das Netz zu. 
Da war keine Zeit zu verlieren, da mußte gehandelt werden. 
Der Gutsbesitzer sprach mit dem Branuweinspächter, nahm von 
ihm 15,000 Rbl. und beschloß, die Sache auf einmal zu Ende 
zu bringe i. 

Nun, junger Mann, wie gedenken Sie zu handeln? Werden 
Sie wirklich Ihren Bericht nach Petersburg bringen? fragte er 
Fedorow. 

Jawohl, antwortete dieser. 
Und was wird die Folge sein? 
Komme da, was da wolle! Es liegt das in Gottes Hand. 
Wie jung! Wie grün! Gut, sie nehmen nicht die 15,000 

Rbl. vom Branntweinspächter und stellen Ihren Bericht vor, was 
werden sie damit bezwecken? Der Branntweinspächter wird 30,000 
Rbl. ins Ministerium schicken und schließlich wird man doch so 
handeln wie er will, Sie wird man aber noch aus dem Dienste 
jagen. Kennen sie denn das Sprichwort nicht: wer unter Wölfen 
lebt, muß mit ihnen heulen? Wollen sie aber nicht heulen, so 
nehmen Sie Ihren Abschied. 

Ich möchte ihn schon nehmen, wovon soll ich aber leben? 
Hören sie mal, ich habe Ihre genaue Bekanntschaft gemacht 

und habe Sie schätzen und lieben gelernt. Nur selteu.wird man 
einen nicht wohlhabenden Menschen antreffen, der 15,000 Rbl. 
ausschlagen würde. Ich werde Sie sicherstellen. Da haben Sie 
20,000, reichen Sie sofort Ihr Abschiedsgesuch ein, schicken 
Sie es nach Petersburg fort und die 20,000 Rbl. sind Ihre. 
Sie werden dann die Möglichkeit haben, das Mädchen, das Sie 
lieben, zu heirathen, werden in allen Ehren leben, eine Familie 
begründen und meiner nicht im Zorn gedenken. Ich aber werde 
wenigstens einmal in meinem Leben eine gute That verrichtet und 
einen ehrlichen Menschen von der Nothwendigkeit befreit haben, 
entweder sich bestechen zu lassen oder zu riskiren, aus dem Dienst 
gejagt zu werden. 

Es endete damit, daß Fedorow sein Abschiedsgesuch unter
schrieb und nach Petersburg abfertigte, seinen Bericht über die 
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Branntweinspacht vernichtete, die 20,000 Rbl. empfing und sein 
Geschick und den Gutsbesitzer segnend fortreiste, um zu heirathen. 
A b e r  e i n e  W o c h e  n a c h  s e i n e r  A b r e i s e  l a n g t e  d e r  r i c h t i g e  
Beamte Fedorow an, in Sachen des Gutsbesitzers und nicht um 
Auskünfte über die Branntweinspacht einzusammeln, wie sein 
Namensvetter gekommen war. 

Eifrig machte sich der richtige Fedorow au die Untersuchung. 
Er ließ die Leichen des Hofmädchens und vieler Anderen, die 
unlängst erst unter Ruthenstreichen ihren Geist ausgehaucht hatten, 
ausgraben, verzeichnete alle geschorenen Zwangsarbeiter, ebenso auch 
die nach Sibirien verschickten aufrührerischen Männer und Väter 
der leibeigenen Odalisken, sammelte statistische Auskünfte über den 
ganzen Harem. Eine ausführliche Untersuchung über den Tod des 
Architekten wurde angestellt; im Brunnen fand man noch die 
Knochen und kupfernen Uniformsknöpfe des Beisitzers des adeligen 
Gerichts selbst den Popen ließ man nicht in Ruhe, doch er 
sagte bei der Untersuchung aus, er habe.nicHt einmal daran gedacht, 
den Hund „in allen Ehren" der Erde zu übergeben, nach einem 
reichlichen Diner habe aber Se. Excellenz ihm gedroht, ihn, wenn 
er sich weigern sollte, mit geschorenem Haupt- und Barthaar auf 
einem Ziegenbock verkehrt durchs Gut führen zu laffeu, und um 
seinen Stand vor dieser Beschimpfung zu bewahren, habe er bei 
dem Todtenamt für den Wolfshund nur fo, nur so obenhin ge
sungen, Se. Excellenz und seine vornehmen Gäste hätten aber 
Weit lauter gesungen, auch sei er von der Vorsehung bereits hin
reichend bestraft, denn 5ie ihm dafür geschenkte braune prächtige 
Stute habe man ihm eine Woche später aus dem verschlossenen 
Stall gestohlen und zwar nicht allein, sondern mit ihr auch seine 
drei übrigen Pferde. 

Nach und nach wurde eine ganze Reihe von Verbrechen ans 
Licht gezogen, so daß es nicht allein für den mildthätigen Guts
besitzer, fondern auch für alle vor ihm zitternden und ihm durch 
die Finger sehenden Wächter über das Gesetz und die Rechtspflege 
bedenklich nach Vernrtheilung zur Zwangsarbeit roch. Die Sache 
War eine unerhörte, sie verlangte eine unerhörte Sühne und Strafe. 

Der Untersuchungsrichter betrug sich wie ein Held, weder 
untergeschobene Briefe noch Anschläge auf sein Leben vermochten 
ihn aufzuhalten, auch widerstand er allen Verführungen und Ver
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suchungen und brachte die Untersuchung zu Ende. Aber auch die 
Sühne, die man ihm anbot, war eine unerhörte — 100,000 Rbl.? 
Wie sollte sich da nicht auch ein Held verführen lassen? und er 
ließ sich verführen. Er arbeitete das ganze Untersuchungsprotokoll 
um und reiste nach Petersburg ab, — er kam aber nicht dahin, 
in Moskau erschoß er sich. 

Zu laut hatte sein Gewissen geredet. 
Der Gutsbesitzer und alle Kurskschen Machthaber athmeten 

freier auf; der Vogt im Nowgorodfchen schlief auch nicht, fleißig 
und immer fleißiger kassirte er die Arrendezahlungen ein und fuhr 
mit ihnen nach Petersburg (auch aus Kursk schickte man eine 
gehörige Summe Geldes) und in der nordischen Palmyra begann 
man allmählich den Kurskischen Nero zu vergessen. Es verging 
ein Jahr, — plötzlich, für Alle unerwartet, trat ein neuer Unter
suchungsrichter auf. 

Doch da sagten der Adel des ganzen Kreises und alle 
Machthaber unter einem Eide aus, daß niemals etwas dem 
Aehnliches passirt sei; laute Klagen wurden vernehmbar, daß diese 
Erdichtungen nicht nur beleidigend für den unglücklichen, verleum
deten Edelmann seien, sondern auch dem Adel des ganzen Gouver
nements Schande machten, daß sie die Bauern wider die Guts
besitzer aufreizten, Aufstände und verderbliche Gerüchte erzeugen 
Würden. Diese Aeußerungen der Entrüstung drangen dorthin, 
Wohin sie dringen sollten. Schließlich wurde diese Sache, wie es 
auch nicht anders zu erwarten war, der Vergessenheit übergeben. 



Weriirische Streiflichter. 
Dem ersten Bande von Heinrich von Treitschkes Vor

lesungen über Politik, herausgegeben von Max Eornicelius 
ist nach nicht allzu langer Frist der zweite*), abschließende gefolgt; 
wie er an Umfang den ersten übertrifft, so steht er an Werth und 
Bedeutung des Inhalts hinter ihm nicht nur zurück, sondern 
überragt ihn noch in mehr als einer Beziehung. Hatte Treitschke 
in dem früheren Theile das Wesen und die Aufgaben des Staates 
überhaupt entwickelt, so behandelt er hier in drei Büchern die 
Staatsverfassung, die Staatsverwaltung und den Staat im Ver
kehr der Völker. Das erste Buch giebt uns eine Vorstellung 
davon, was Treitschke bei dem Buche über Politik, das er als 
seine letzte wissenschaftliche Lebensarbeit sich dachte und von dem 
er einmal geäußert, er hoffe, darin in manchen Stücken über 
Aristoteles hinauszukommen, vorgeschwebt hat. Er weicht gleich 
in der Eintheilung der Staatsformen und ihrer Wesensbestimmung 
sowohl von Aristoteles als von Montesquieu ab, indem er als 
die geschichtlichen Hauptformen des Staates die Theokratie, die 
Monarchie und die Republik bestimmt. So scharfsinnig diese neue 
Eintheilung von Treitschke auch begründet wird und so zutreffend 
sie im Ganzen ist, so werden sich gegen die allzu weite Aus
dehnung, die er dem Begriffe der Theokratie giebt, doch nicht ge
ringe Bedenken erheben lassen. Es hätte bei der Darstellung und 
Entwickelung dieser Staatsform jedenfalls von der Theokratie des 
Volkes Israel ausgegangen und diese eingehend dargelegt werden 
müssen; statt dessen wird diese nur ganz kurz abgethan und dann 
alle asiatischen Staaten und ebenso das Reich der Pharaonen als 
Theokratien behandelt. Da scheint uns der Begriff der Theokratie 
doch gar zu sehr verflüchtigt zu werden, es läßt sich doch schwer 
aufrechterhalten, daß das alte Perserreich eine Theokratie gewesen, 
allenfalls die Brahmanenstaaten Indiens und das Reich des Dalai 
Lama in Tibet können als solche bezeichnet werden. Treitschke 
geht freilich noch weiter, er faßt ebenso das Kalifat wie den Staat 
des deutschen Ordens in Preußen und Livland als Theokratien 

5) Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 12 M. 



Litterarische Streiflichter. 159 

auf und behandelt ausführlich als noch gegenwärtig in Europa 
bestehende Vertreter dieser Staatsform das Papstthum und das 
Osmanenreich. Als Theokratie kann aber das Papstthum doch 
uur auf der Höhe des Mittelalters, als es die Herrschaft über 
alle christlichen Staaten beanspruchte und größtentheils auch durch
setzte, betrachtet werden; seit der Reformation kann aber wohl 
nur die Herrschaft der Päpste im Kirchenstaat als theokratisch an
gesehen werden. Vollends.das Osmanenreich als Theokratie zu 
bezeichnen will uns doch sehr gewagt erscheinen. Wenn uns daher 
auch Treitschkes Ausführungen über diese Staatsform, die er mit 
geringer Neigung behandelt, am wenigsten befriedigen, so sind 
seine Bemerkungen im Einzelnen z. B. es sei eine Schmach, daß 
ein Barbarenvolk wie die Türken noch immer in Europa sich be
haupten und die schönsten Gegenden unseres Welttheils der Kultur 
entziehen, wahr und treffend. Alle glänzenden Eigenschaften seines 
Geistes und seine tiefe historische Einsicht beweist Treitschke in den 
Abschnitten über die Monarchie und in der Entwickelung ihrer 
Vorzüge vor allen andern Staatsformen. Man folgt hier mit 
wahrer Freude seinen tiefeindringenden Auseinandersetzungen, man 
fühlt es, wie er mit ganzer Seele an der Monarchie hängt und 
wird von dem feurigen Ausdruck seiner festen Ueberzeugung mit
hingerissen. Ihm schwebt dabei immer dir Monarchie der Hohen-
zollern vor, auf andere wie z. B. die österreichische würde vieles, 
was er sagt, nicht passen. Auch an ernsten Warnungen und 
Mahnungen für die Gegenwart läßt er es nicht fehlen. Bei 
aller Begeisterung für die Monarchie, die nie schöner und tiefer 
aufgefaßt und gewürdigt Worden ist, als es hier geschieht, bewahrt 
H. v. Treitschke doch sein historischer Sinn davor, in ihr die ab
solute Staatsform zu sehen, er giebt vielmehr zu, daß sie für 
manche Völker nicht die geeignete Form zur Entfaltung ihrer 
Kräfte gewesen wäre oder sei, so für die Hellenen des Alterthums. 
Von den sechs Hauptformen der Monarchie, die er nach einander 
charakterisirt, werden die Lehnsmonarchie und die ständische Mo
narchie mit deutlicher Abneigung und ohne tiefereindringendes 
Verständniß in diese Staatsgestaltungen, die doch auch ihre histo
rische Berechtigung und Bedeutung gehabt haben, behandelt, man 
merkt es hier und an anderen Stellen des Buches wie auch sonst 
in Treitschkes Schriften, daß seinem sonst so reichen, aber modernen 
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Geiste der Sinn und die Neigung für das Mittelalter abgeht, 
während er für die antike Welt überall ein so feines und tiefes 
Verständniß offenbart. Die Wahlmonarchie erscheint ihm, und 
nicht mit Unrecht, als eine reine Karrikatur der Monarchie, er 
zeigt ihre Verderblichkeit an dem Beispiele Polens. Doch erscheint 
es etwas einseitig, in dem Wahlkönigthum die Hauptursache des 
Niederganges Polens zu erblicken; jedenfalls war Polen unter den 
letzten Jagellonen und unter dem ersten wirklichen Wahlkönige, 
dem gewaltigen Stephan Bathory (Heinrich o. Valois kann man 
kaum rechnen) der mächtigste Staat Osteuropas und auch noch 
unter dem schwachen und unfähigen Sigismund III war es am 
Anfange des XVII. Jahrhunderts nicht nur Schweden, sondern 
auch Rußland überlegen. Die Unterdrückung des Protestantismus 
und die jesuitischen Verfolgungen aller Dissidenten, so wie die 
Einführung des ükerurn veto erst haben den raschen Verfall des 
polnischen Staates herbeigeführt. Mit sichtlicher Vorliebe wird 
dagegen die absolute Monarchie, wie sie am glänzendsten Friedrich 
der Große repräsentirt, behandelt, aber auch ihre Unmöglichkeit in 
der Gegenwart dargethan. Ausführlich und vortrefflich wird die 
konstitutionelle Monarchie von Treitschke entwickelt; in wahrhaft 
glänzender Weise werden dabei die falschen Vorstellungen von der 
englischen Verfassung abgethan und die Unanwendbarkeit des 
englischen Parlamentarismus auf die festländischen Staaten nach
gewiesen. Es geschieht das in einer ebenso lehrreichen wie tief- -
eindringenden geschichtlichen Ausführung über die Entwickelung des 
englischen Königthums; er zeigt, wie in England eine mächtige 
staatskluge Aristokratie, die neben einem illegitimen und machtlosen 
Königthum stand, die eigentliche Leitung des Staats in Händen 
hatte. Scharfsinnig und überzeugend weist Treitschke weiter nach, 
wie Montesquieus bekannte Lehre vom Mißtrauen als Prinzip 
der konstitutionellen Monarchie, die heute noch das Dogma 
aller radikalen Parteien, aus den englischen Verhältnissen seiner 
Zeit entnommen ist, und verwirft sie durchaus. Es läßt sich 
freilich nicht läugnen, daß das Verhalten vieler, namentlich 
deutfcher Regierungen vor 1848 und mitunter auch nachher nur 
allzusehr dazu angethan war die Stimmung des Mißtrauens gegen 
sie und alle ihre Maßregeln im Volk zu erwecken und wachzu
halten. Bei der Tarleguug der Bedeutung des Königthums auch 
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im konstitutionellen Staat bemerkt Treitschke sehr schön, daß es 
das Band der Vergangenheit mit der Gegenwart sei. Mit Recht 
spricht sich Treitschke sehr skeptisch' über das Streben aus, die 
juristische Verantwortlichkeit der konstitutionellen Minister ,in 
Paragraphen zn sixiren, er zeigt an historischen Beispielen, daß 
es sich dabei stets um eine Machtfrage, nicht um eine Wirkliche 
Gerechtigkeitsübung handelt: diese Ausführungen widersprechen 
freilich den hergebrachten liberalen Theorien gar sehr. Auch 
die Mängel der modernen Volksvertretungen: das Uebergewicht 
der Schriftgelehrten im Parlament, die NichtVertretung des 
Bauernstandes und Anderes verschweigt Treitschke nicht. Daß er 
ein entschiedener Gegner des allgemeinen Stimmrechts ist, versteht 
sich von selbst, er gesteht aber zugleich zu, daß die Einführung 
desselben ein nothwendiger politischer Schachzug Bismarcks in der 
Vorbereitung zum Entscheidungskampfe um Deutschlands Zukunft 
war. Da es nun einmal besteht, verlangt er mit voller Ent
schiedenheit die öffentliche Stimmabgabe und bezeichnet eine solche 
mit vollem Rechte als Forderung des politischen Ehrgefühls und 
männlichen Muthes. Die eigentliche Aufgabe der Volksvertretung, 
namentlich in Deutschland, sieht Treitschke nicht in dem absoluten 
Bewilligungsrecht des Staatshaushalts, sondern in der Kontrolle 
der Verwaltung; auch hier zeigt sich seine von allen herrschenden 
Theorien freie, echt konservative Auffassung des Staates. Es ge
währt einen eigenen Reiz Treitschkes hier gegebene Darstellung 
der konstitutionellen Monarchie mit seinem srüher veröffentlichten 
Aufsatz: „über das konstitutionelle Königthum in Deutschland" zu 
vergleichen; man ersieht dabei so recht, wie er sich im Lauf der 
Jahre immer mehr von den überlieferten Doktrinen und Theorien 
des Liberalismus früherer Zeit freigemacht hat. 

Als Abarten der Monarchie behandelt Treitschke die Tyrannis, 
wie sie in Alt-Griechenland und in Italien während der Renaissance-
Zeit uns entgegentritt und den Caesarismus. Der Abschnitt über 
die italienischen Tyrannen ist ganz ausgezeichnet, die Charakteristik, 
die er von ihrem Wesen und ihrer Persönlichkeit entwirft meister
haft; wie er sie zeichnet als kraftstrotzende, auf sich allein stehende 
Menschen, in denen das Individuum in seiner Größe und seiner 
himmelstürmenden Frechheit zur Erscheinung kommt, entsprechen 
sie so recht dem Nietzscheschen Ideale der Uebermenschen. Auch 
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über den Caesarismus, der aber doch sehr verschieden von der 
Tyrannis ist, so wie über seine moderne Erscheinung im Bona
partismus spricht Treitschke fein und geistreich. Hier wie auch 
sonst bekämpft er energisch das einst so beliebte Naturrecht und 
die Rousfeausche Vertragstheorie fo wie die damit zusammen
hängende „Wahnidee" der ursprünglichen Volkssouveränität. Die 
Monarchie ist, das betont er mit allem Nachdruck, keine übertra
gene Staatsgewalt, sie ruht auf eigenem Recht. So wahr das 
ist, so vermißt man dabei doch die Erklärung ihres Ursprungs 
und ihrer Entstehung, die sich allerdings vom rein historischen 
Standpunkte nicht geben läßt. 

Die Hauptformen der Republik sind die Aristokratie und 
die Demokratie. Die Aristokratie charakterisirt und würdigt 
Treitschke mit großer Einsicht und historischem Verständnis; es ist 
uns kaum eine Darstellung bekannt, die dieser Staatsform nach 
ihren Vorzügen wie ihren Mängeln so gerecht wird und so tief in 
ihr Wesen eingedrungen ist wie der hier vorliegende Abschnitt. 
Wir begegnen hier den feinsten Beobachtungen, wie daß die 
Aristokratie sich fast immer Achtung erringt, aber selten der Liebe 
erfreut, daß die Individualitäten in ihr zurückgedrängt werden, 
daß ein Zug harter Einseitigkeit überall in ihr hervortritt, aber 
auch eine feste politische Tradition und eine politische Erziehung 
der Jugend ihr eigen sind. Sehr treffend hebt Treitschke als 
charakteristisch für diese Staatsform ihre große Lebensfähigkeit 
hervor, die besonders durch nicht strenge Abgeschlossenheit und 
durch von Zeit zu Zeit eintretende Verjüngung verstärkt wird. 
Der Verfall der Aristokratie tritt sicher ein, wenn sie sich starr 
abschließt und dann die Besten, wie Aristoteles sich ausdrückt, auf
hören die Besten zu sein, d. h. wenn den äußeren Ansprüchen der 
innere Werth nicht mehr entspricht. Sehr wahr sagt Treitschke, 
daß die Geldaristokratie die schlechteste und häßlichste aller Ge
staltungen dieser Staatsform fei, uud gerade diese ist heute am 
meisten vorhanden. Hervorzuheben wäre außer dem von Treitschke 
Angeführten noch als besonderer Vorzug der Aristokratie, daß sie 
sich geschichtlich als vorzugsweise befähigt und berufen bewiesen 
hat, nationale Güter und politische Rechte unter fremder Herrschaft 
festzuhalten und erfolgreich gegen alle Angriffe zu vertheidigen. 
Im Alterthum ist nach Treitschkes Auffassung der Staat der 
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Spartaner eine besonders abstoßende Form der Aristokratie; er 
stellt Sparta mit Oesterreich zusammen und andererseits Athen 
mit Preußen, ein Vergleich dessen Richtigkeit doch den stärksten 
Zweifeln unterliegt. Als Muster der Aristokratie werden dann 
eingehend Rom, die vereinigten Niederlande und mit besonderer 
Vorliebe und in prachtvoller Ausführung Venedig behandelt. 

Am wenigsten Neigung bringt erklärlicherweise Treitschke 
der demokratischen Republik entgegen, doch wird er auch ihr im 
Wesentlichen gerecht. Sehr fein bemerkt er, das bewegende Ele
ment der Demokratie sei der Glaube an die Freiheit, nicht die 
Freiheit selbst und der eigentliche Reiz der Demokratie fei die 
soziale Freiheit. Ein charakteristischer Zug aller Demokratien ist 
der Neid, sie sind kein Boden für tiefere und edlere Geister und 
für die Entfaltung und das Aufblühen höheren geistigen Lebens, 
seltene Ausnahmen abgerechnet. Wenn man dagegen Athen an
führen wollte, so erklärt Treitschke : Demokratie auf dem Grunde 
der Sklaverei ist Massenaristokratie. Daher haben die Hellenen 
in der Demokratie das Höchste geleistet und nun giebt Treitschke 
eine begeisterte Schilderung der Herrlichkeit Athens und preist 
das große Herz des athenischen Demos; man spürt es hier, wie 
das Künstlerische in Treitschkes Natur stärker ist als der streng 
urtheilende Politiker; Themistokles erscheint ihm Bismarck am 
nächsten verwandt. Nur einmal noch hat ein ähnliches demokra
tisches Staatswesen existirt: Florenz, diese Nachblüthe athenischen 
Kunstsinnes, diese Stadt intensivster Kultur." 

Das Wesen der modernen demokratischen Republiken ist 
durchaus materiell, nüchtern, praktisch, ihre größte Gefahr ist die 
Herrschaft der Börse, wie das Frankreich gegenwärtig nur zu 
deutlich beweist. In unserer Zeit ist die demokratische Republik 
nur für kleine Staaten, wie die Schweiz, geeignet; dem Einwände, 
daß diese Staatsform doch auch in Nordamerika bestehe, begegnet 
Treitschke mit der Antwort, daß die Union nur ein Bund vieler 
kleinen Republiken sei. Auch ist das letzte Wort über die Zu
kunft der vereinigten Staaten noch nicht gesprochen, so lange noch 
Land genug zum Anbau vorhanden ist; erst wenn der gesammte 
Boden des Landes vertheilt und besetzt ist, wird es sich zeigen, 
ob die ungeheure Ausdehnung der Union und die Korruption in 
der Verwaltung nicht schließlich zur Diktatur führen werden. 
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Uebrigens beweisen die vereinigten Staaten, wie Treitschke aus
führt, so recht, wie wenig Demokratien zur Entwickelung der 
Blüthe geistigen Lebens geeignet sind noch ist nichts Großes dort 
auf idealem Gebiete geschaffen worden, alle Kraft richtet sich dort 
auf Ausbeutung der Natur. Im Uebrigen läßt Treitschke der 
Demokratie der Schweiz eine unbefangene Würdigung zu theil 
werden und bespricht auch den republikanischen Staatenbund in 
Nordamerika mit ruhiger Sachlichkeit. 

In der sorgfältigen Erörterung des Unterschiedes zwischen 
Staatenbund und Bundesstaat, der früher oft untersucht und am 
fcharfsinnigsten von G. Waitz entwickelt worden ist, legt Treitschke 
das Gewicht darauf, daß ein wirklicher Bundesstaat nur da ist. 
Wo eine annähernde Gleichheit der Macht seiner Glieder besteht 
und daß die Souveränität bei der Zentralgewalt des Bundes 
liegt. Diese Ausführung leitet dann hinüber zur Betrachtung des 
Wesens und politischen Charakters des deutschen Reiches. Treitschke 
Weist in diesem höchst lehrreichen Kapitel scharfsinnig und über
zeugend nach, daß das Reich trotzt der Föderativverfaffung mo
narchischen Charakter habe und daß in der That die Souveränität 
der einzelnen deutschen Fürsten durch das Reich beschränkt ist, 
zeigt aber zugleich, daß die Könige und Fürsten gegenwärtig eine 
glücklichere und einflußreichere Stellung einnehmen als früher. 
Er betont dabei nachdrücklich, daß Deutschland, die Zeit der 
Anarchie von 1806—1871 abgerechnet, stets eine Monarchie ge-
Wesen ist. Leider nur zu wahr ist seine Bemerkung, daß gegen 
alle frühere Erwartung der Reichstag die partikularistischen, der 
Bundesrath die nationalen Interessen vertritt. Das deutsche 
Reich ist also eine Monaräne mit föderativen Formen, seine Ver
fassung das Meisterwerk des großen Gründers. „Das alte Reich 
war die zerfallende, das neue ist die werdende Monarchie," so 
faßt Treitschke schön seine Ausführungen zusammen. Die bayri
schen Partikularisten und ihre Staatsrechtslehrer werden Treitschkes 
Darlegungen und Nachweise mit Widerspruch und Uuwillen aus
nehmen, aber alle Unbefangenen werden ihre Richtigkeit voll
kommen anerkennen und sich freuen, hier einmal unumwunden die 
volle Wahrheit über den Charakter des Reichs ausgesprochen zu 
hören. Zugleich ist es interessant zu sehen, wie Treitschke, einst 
ein schroffer Unitarier, sich, gewiß erst nach schweren inneren 
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Kämpfen, mit der vom großen Staatsmann geschaffenen förderativen 
Form des Reiches zufrieden und einverstanden bekennt. Der die 
Staatsverfassung behandelnde Theil ist wie der umfangreichste, so 
auch dem Inhalt nach der bedeutendste des Bandes. Damit soll 
aber keineswegs gesagt sein, daß die folgenden beiden Bücher 
nicht auch reich sind an originellen und selbständigen Auffasfungen 
und geistvollen Ausführungen; wir müssen uns aber hier noch 
mehr bloß auf kurze Andeutungen beschränken. Besonders hervor
gehoben zu werden verdient das Kapitel über das Heerwesen, in 
dem sich nicht nur die bewundernswürdige historische Sachkenntniß, 
sondern auch Treischkes echt militärischer Sinn und Geist (war 
es doch einst sein dringendes Verlangen, Offizier zu werden) aufs 
Lehrreichste und Schönste kundthut. 

In dem Kapitel über die Rechtspflege tritt Treischke mit 
größter Energie für die Nothwendigkeit der Todesstrafe ein, er 
erklärt sich gegen die Einseitigkeit der ausschließlichen Freiheits
strafen, ganz in Uebereinstimmung mit Mittelstadt und wünscht 
statt ihrer hohe Geldstrafen And in gewissen Fällen — schrecklich 
zu hören für ein liberales Gemüth — auch die Wiedereinführung 
der Prügelstrafe. Den Schwurgerichten, diesem Palladium der 
Freiheit nach alter liberaler Auffassung steht Treischke sehr kühl 
und skeptisch gegenüber; nachdem er ihre Entstehung und Bedeu
tung in England lichtvoll dargelegt, schildert er ihre Bortheile 
und noch größeren Mängel, wobei er besonders hervorhebt, wie 
gefährlich der Dilettantismus besonders auf dem Gebiete des 
Strafrechtes sei, er giebt den Schöffengerichten bei weitem den 
Vorzug. Auch gegen manche andere Lieblingstheorien des Libe
ralismus, wie die freie Advokatur spricht er sich unumwunden 
aus. In dem Abschnitt über den Staatshaushalt hat Treischke 
die Kühnheit sich für die Erhaltung der Domänen und gegen 
deren Verkauf zu erklären, wie er denn überhaupt die Manchester
lehre von der angeblichen geschäftlichen Unfähigkeit des Staates 
mit einleuchtenden Gründen bekämpft. Man merkt es an allen 
Ausführungen dieses Kapitels, daß Treischke auf dem Gebiete 
der Nationalökonomie ebenso zu Hause ist, wie auf dem der Ge
schichte. Er zeigt in höchst lehrreicher Weise, wie die Art des 
Steuersystems eines Staates mit seinem politischen Charakter zu
sammenhängt. Von Einzelheiten wollen wir nur hervorheben, daß 
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er die Miethsteuer mit Heftigkeit verwirft, da sie nur eine Strafe 
sei, die für eine gesunde Wohnung gezahlt werden müsse. Auch 
was er über die Nothwendigkeit der Staatsschuld für einen 
großen Staat auseinandersetzt, ist geistreich und nachdenkenswerth. 
In dem Kapitel über die Verwaltung im engeren Sinn, giebt 
Treischke eine treffliche Würdigung des deutschen Beamtenthums, 
verschweigt aber auch die Mängel desselben nicht. Höchst lehrreich 
ist seine Vergleichung der englischen Selbstverwaltung mit der 
französischen und italienischen zentralisierten Verwaltung. Auch 
was er über das Städtewesen und die kommunale Selbstverwal
tung in Deutschland ausführt, ist sehr lesenswerth. 

Im letzten Buche, das den Staat im Verkehr der Völker 
behandelt, bietet Treischke zuerst eine gedrängte Geschichte der 
europäischen Staatengesellschaft von den Zeiten des Alterthums 
bis zur Gegenwart; er legt einleuchtend dar, daß eine wirkliche 
Gemeinschaft der europäischen Völker sich sehr allmählich entwickelt 
hat und thatsächlich erst beim westphälischen Frieden von 1648 
zur Erscheinung kommt, im Utrechter Frieden von 1714 wieder 
hervortritt und seit 1815 allgemein anerkannt besteht. Die Be
gründung des deutschen Reiches 1871 hat dann eine völlige Neu
gestaltung der Staatengesellschaft Europas herbeigeführt. In dem 
Schlußkapitel über Völkerrecht und Völkerverkehr wendet sich 
Treischke gegen den Traum eines ewigen Friedens und begründet 
dabei eingehend die Nothwendigkeit des Krieges; er weist zugleich 
die Unmöglichkeit internationaler Schiedsgerichte nach. Mit der 
Mahnung an seine Zuhörer, daß auch dem Politiker nichts mehr 
gezieme, als die Bescheidenheit echter Wissenschaft, schließt 
Treischke seine Vorlesungen. Wir können es uns nicht versagen 
zum Schluß darauf hinzuweisen, daß Treischke in diesem Band 
Seite 128 f. auch der Balten freundlich und theilnehmend 
gedenkt. 

Wenn wir in diesem Bande lesen, ist es uns als vernähmen 
wir noch einmal H. v. Treischkes lebendige Stimme und hin
reißenden Vortrag, wie ihm Tausende von jüngeren und älteren 
Männern gelauscht haben. Es kann nicht anders sein, als daß 
sich in der unveränderten Wiedergabe von Vorlesungen manche 
Wiederholungen finden; hätte er das Werk über Politik, das er 
im Sinne trug, geschrieben, würde gewiß vieles gedrängter ge-
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faßt und strenger wissenschaftlich begründet, Anderes wieder mehr 
ausgeführt sein. Aber auch so wie sie sind, bieten diese Vorle
sungen eine Quelle reicher Belehrung und wahrhaften Genusses. 
Treitschkes Gedankenfülle und reicher, nie versagender Wissens
schatz flnf dem Gebiete der Geschichte und Nationalökonomie treten 
dem Leser ebenso wie seine echt historische Auffassung und Be
handlung der Dinge überall in dem Buche entgegen. Die philo
sophische Begriffsbestimmung ist nicht seine Sache, nur selten giebt 
er eine Definition und über die Entstehung des Staates und der 
einzelnen Staatsformen stellt er keine Untersuchung an. Er 
reizt oft zum Widerspruch, reißt aber noch häufiger zur Zustim
mung hin, immer aber regt er in hohem Grade an und fordert 
zum Nachdenken auf. Fortwährend stößt man auf herrliche Ge
danken, die sich einem tief in die Seele prägen, z. B. „Männer 
machen die Geschichte und bewußter Wille, nicht Strömungen der 
Zeit, nicht die allmähliche Entwickelung der Zustände aus sich 
selbst" oder „keiu Volk der Erde vertrügt auf die Dauer zu großen 
Reichthum", oder „wir sind gleich als Mensch, ungleich als Indi
viduen." Mit rührender Pietät gedenkt Treitschke seiner Lehrer, 
mehr denn einmal spricht er von seinem „lieben Lehrer Dahl
mann." Die Vorlesungen über Politik werden die alte erbitterte 
Feindschaft aller radikalen Parteien, so wie der Ultramontanen 
neuaufregen und Anklagen und Vorwürfe gegen Treitschke als 
Apostaten von der Sache der Freiheit hervorrufen, aber alle 
ernsten und vaterlandsliebenden Männer werden das Werk mit 
freudiger Genugthuung und Befriedigung lesen und durchdenken 
und für die zum Dienste des Vaterlandes heranwachsende Jugend 
kann und wird es das beste Lehrbuch und die vorzüglichste An
leitung zu echt politischem Denken, zur nationalen Auffassung des 
Staates fein. Dem Herausgeber gebührt der warme Dank aller 
Verehrer Treitschkes für seine mühevolle Arbeit bei der Feststellung 
und Redaktion des Textes. Leider fehlt dem Buche ein Sach-
und Personenregister, das die Benutzung desselben in hohem Grade 
erleichtern und fördern würde; die Überschriften der einzelnen 
Seiten sind dafür doch nur ein dürftiger Ersatz. 

Man legt das Buch nicht ohne ein Gefühl tiefer Wehmuth 
aus der Hand: zum letzten Male haben wir Treitschkes machtvolle 
Stimme vernommen, hat sein feuriger, von stolzer Liebe zum 
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Vaterlande dnrchglühter Geist zu uns gesprochen; weitere Ver
öffentlichungen aus seinem Nachlaß stehen nicht zu erwarten. 
Immer von neuem drängt sich uns das schmerzliche Bedauern 
auf, daß es'ihm nicht vergönnt gewesen den sechsten Band der 
„deutschen Geschichte" zu schreiben; die Kämpfe und Wirren von 
1848—1850 hätte kein Anderer so zu schildern vermocht wie er, 
und Keiner wird es je so können. Und noch ein Anderes ist es, 
was uns wehmüthig stimmt; in der matten und schwunglosen 
Gegenwart ist Niemand, der den treuen und tapferen „Rufer im 
Streit" zu ersetzen vermag, es giebt keinen Publizisten, keinen 
politischen Schriftsteller in Deutschland, der ein würdiger Nach
folger von Treitschke wäre; in dem Organ, worin man einst 
Treitschkes kräftig, weithin wirkende Stimme zu hören sich freute 
und gewohnt war, treiben jetzt politische Phantastereien und 
subjektive Marotten ihr Spiel. Und doch thut der Gegenwart 
nichts so sehr noth, als selbständige, klare, entschiedene Charaktere, 
die festen Schrittes ihren Weg wandeln, unbeeinflußt von Radi
kalismus und Byzantinismus. Charaktere aber können nur durch 
Charaktere gebildet werden und weil Treitschke ein solcher war, 
darum ist seine Wirksamkeit so groß gewesen und wird noch fort
dauern. Auch dieses Buch über Politik wird seine Aufgabe er
füllen, die deutschen zu lehren Utopien und Theorien zu entsagen, 
vornehmlich aber das Vaterland zu lieben über Alles und männlichen 
Stolz zu beweisen nach unten wie nach oben. Charakterbildend 
und begeisternd sind alle Schriften Treitschkes, mögen sie so sort^ 
wirken von Generation zu Generation, ein unentreißbares Besitz
thum der Nationallitteratur werden sie stets bleiben. 

Von den zahlreichen Schriften, welche nach dem Hinscheiden 
des Fürsten Bismarck eine Schilderung seines großen Lebens zu 
geben versuchen, liegt uns heute eine vor, die einen eigenartigen 
Charakter hat, wir meinen das Buch von Paul Li man, Bis-
marck-Denkwürdigkeiten, aus seinen Briefen, Reden und 
letzten Kundgebungen, so wie nach persönlichen Erinnerungen zu
sammengefaßt und erläutert.^) Der Verfasser hat sich, wie der 
Titel lehrt, die Aufgabe gestellt, aus den eigenen Kundgebungen 
Bismarcks sein Leben darzustellen, er selbst liefert nur den ver-

5) Berlin, Verlag von A. de Grousilliers. 3 M. 50 Pf. 
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bindenden Text dazu. Wir erhalten so eine Art von Bismarck-
Chrestomathie, eine mosaikartig zusammengefügte Biographie des 
Fürsten durch ihn selbst. P. Liman hat auch Bismarcks „Ge
danken und Erinnerungen" für fein Buch reichlich verwerthet, 
schon dadurch wird es Vielen, denen der hohe Preis jenes monu
mentale Werk unzugänglich macht, sehr willkommen sein. Die 
Briefe Bismarcks hat der Verfasser für seinen Zweck sorgfältig 
ausgebeutet, auch die Auszüge aus den Reden sind im Ganzen 
genügend, wenn sie auch noch reichlicher fein könnten. Dagegen 
hat er von den politischen Denkschriften und Berichten des Fürsten, 
die doch wahre Muster staatsmännischen Scharfblicks und in der 
Form klassische Meisterwerke sind, äußerst wenig mitgetheilt. Und 
doch spricht der große Staatsmann in vielen der Frankfurter 
Denkschriften schon mit voller Klarheit und Schärfe das Programm 
der von ihm später durchgeführten deutschen Politik aus. 
Namentlich von dem berühmten sogenannten „kleinen Buche" 
Bismarcks hätte ein vollständiger Auszug gegeben werden müssen, 
ebenso einige seiner Depeschen, z. B. an Harry v. Arnim; das 
sollte der Herausgeber bei einer neuen Auflage durchaus nach
holen. Die Behandlung des Stoffes ist keine gleichmäßige, Bis
marcks Leben und Thätigkeit bis zum Frankfurter Frieden nehmen 
den Haupttheil des Buches ein, seine spätere, wahrlich doch auch 
großartige Wirksamkeit bis zu seinem Sturze erfährt eine viel 
kürzere Darstellung und vollends die acht Jahre nach der Ent
lassung werden ganz kurz, viel zu kurz abgethan; weder der 
Triumphzug Bismarcks durch Deutschland nach den schmählichen 
Caprivischen Erlassen wird eingehend geschildert, noch werden Aus
züge, uamentlich aus den vielen herrlichen Reden des Fürsten 
bei Gelegenheit seines 80sten Geburtstages gegeben. Durch Er
weiterung uud Ergänzung in diesen beiden Beziehungen würde 
das Buch bei einer neueu Auflage fehr gewinnen. Des Verfaffers 
verbindender Text befriedigt im Ganzen, nur wünschte man den 
Ausdruck häufig weniger blumenreich uud gesucht, bei einem so 
großen Gegenstande ist die größte Einfachheit die beste Form der 
Darstellung. Im Uebrigen ist Liman ein begeisterter Verehrer 
des Fürsten und hat mit Eifer uud Liebe gearbeitet. Sein Buch 
wird Vielen ein erwünschtes Hilfsmittel zur genaueren authentischen. 
Kenntniß des Lebens und staatmännischen Wirkens Bismarcks sein 



170 Litterarische Streiflichter. 

und auch für diejenigen, welche mit der hier verwendeten Littera
tur und den schriftlichen Aeußerungen des Fürsten wohlvertraut 
sind, wird es angenehm sein in Limans Buche alle wichtigen 
Stellen vereinigt zu finden. Sehr vermißt wird aber ein Register, 
daß bei Büchern solcher Art niemals fehlen sollte. Das gut aus
gestattete Buch Limans, dessen Preis bei dem stattlichen Umfange 
desselben sehr mäßig ist, kann gewiß auf weite Verbreitung rechnen 
und wird hoffentlich bald eine neue Auflage erleben. Zusammen 
mit E. Heycks trefflicher Biographie des Fürsten und der vor
züglichen chronologischen Uebersicht, die Horst Kohl unter dein 
Titel „Denkwürdige Tage aus dem Leben des Fürsten Bis
marck" veröffentlicht hat, gewährt es dem Geschichtsfreunde und 
Verehrer Bismarcks, dem tieferes historisches Studium fernliegt, 
genügenden Stoff zur Kenntniß des Lebensganges des gewaltigen 
Mannes; außerdem sollten die von Horst Kohl herausgegebenen 
Bismarckbriefe und ausgewählten Reden Bismarcks in keinem 
deutschen Hause fehlen. Von allen nach des Fürsten Tode ge
haltenen Gedächtnißreden nehmen die von Professor Erich Marcks 
in Leipzig gesprochenen nach Form und Inhalt wohl die 
erste Stelle ein. 

In die Wirren und Kämpfe der deutschen Elbherzogthümer 
versetzen uns die Lebenserinnernngen eines Schleswig-
Holsteineiners von Dr. Henrich). Der Verfasser, ein ausge
zeichneter Jurist, ist auf der Insel Alsen geboren, wo sein Vater 
langjähriger Leibarzt des Herzogs Christian August von Augusten
burg war. Er berichtet Mancherlei über des Herzogs steifes, 
rauhes Wesen, seinen fürstlichen Stolz und wie er nur Sinn und 
Interesse für Jagd und Pferde hatte; von deutschnationaler Ge
sinnung war in ihm, der mit einer dänischen Gräfin verheirathet 
war, nichts vorhanden. Aber auch bei der Bevölkerung der Insel 
Wie des nördlichen Schleswig überhaupt war in jener Zeit von 
deutschem Nationalgefühl wenig oder garnichts zu spüren. Durch 
seines Vaters Verbindung lernte Henrici in Kopenhagen König 
Christian VIII kennen, der ihm einen sehr günstigen Eindruck 
machte. Nach Absolvirung seines Universitätsstudiums wurde er 
unbesoldeter Auskultant beim Holsteinschen Obergericht in Glück-

Stuttgart und Leipzig, deutsche Verlagsaustalt. 3 M. 
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stadt und hatte nach 10 Jahren, als 1848 die Herzogthümer sich 
gegen die Dänen erhoben, noch immer keine Rathsstelle erhalten. 
Er wurde nun von der Regierung der Herzogthümer zum provi
sorischen Polizeimeister in Apenrade ernannt. Seine Stellung in 
dieser Stadt mit halb deutscher, halb dänischer Bevölkerung, war 
eine sehr schwierige, aber durch strenge Gerechtigkeit, unerschütter
liche Energie und persönlich furchtlose Haltung erlangte er volle 
Autorität und verhinderte gefährliche Excesse von beiden Seiten. 
Er berichtet mancherlei interessante Einzelzüge aus seinem dama
ligen Amtsleben, ebenso über das oft recht gewaltthätige Verfahren 
der deutschen Freischaaren unier von der Tann's Befehl, mit 
denen er manchen Konflikt hatte. 1849 wurde Henrici Ober
gerichtsrath in Glückstadt und blieb trotz seiner entschieden anti
dänischen Gesinnung ausfallender Weise unbehelligt in diesem Amt, 
auch nach dem unglücklichen Ausgange der Erhebung. Das 
holsteinische Obergericht war in der Zeit der wüsten Reaktion das 
feste Bollwerk gegen die dänische Willkür und es fiel besonders 
Henrici zu, das strenge Recht zu vertreten; er liefert von den da
maligen Erlebnissen mehrfach Proben. In diesen fünfziger 
Jahren gewannen er und manche seiner Freunde die Ueberzeugung, 
daß, wenn Preußen die Dänen verjagte, es das Beste für die 
Herzogthümer wäre dem preußischen Staate einverleibt zu werden. 
Ueber die Stimmung der Bevölkerung und die Ereignisse in den 
Herzogthümer» nach dem Tode K. Friedrich VII erhalten wir 
dann sehr interessante Mittheilungen, so über die Stellung der 
Beamten zu der Forderung aus Kopenhagen, König Christian IX 
den Huldigungseid zu leisten; die Mehrzahl verweigerte ihn. Ueber 
sein Verhalten zu den deutschen Bundeskommissaren, die ihn zum 
Präsidenten der provisorischen Regierung in Kiel ernannten, giebt 
Henrici anziehenden Bericht. Als die Preußen durch Holstein 
nach Schleswig zogen, hatte er zwischen den Anforderungen der 
Truppenführung und den Anordnungen und Reservationen der 
Bundeskommissare keine leichte Stellung. Dem Herzog Friedrich 
VIII widmet der Verfasser einen eigenen Abschnitt seines Buches; 
er kam mit ihm vielfach in Berührung, ohne doch zu seinen Ver
trauten zu gehören und urtheilt über ihn wohlwollend und aner
kennend. Leider war der Fürst nur sehr schlecht berathen, die 
Advokaten in seiner Umgebung entbehrten aller staatsmännischen 
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Einsicht und die selbstgefällige Vielgeschäftigkeit des Herzogs . 
Ernst II von Koburg vermehrte nur noch die Verwirrung. Henrici 
rieth dem Herzog aufs Dringendste, so rasch als möglich auf alle 
Forderungen Preußens einzugehen und sich mit König Wilhelm 
und Bismarck zu verständigen; er hatte schon damals das staats
männische Genie des preußischen Ministerpräsidenten erkannt. Da
gegen meinte Samwer, der Hauptberather des Herzogs: Bismarck 
ist ein dummer Mensch, der Ziele verfolgt, die ganz unerreichbar 
sind. Durch Hinzögern und Mangel an Entgegenkommen von 
Seiten des Herzogs wurde dann der rechte Zeitpunkt zur Ver
ständigung verfehlt und der Angustenburger verlor zum Heile 
Deutschlands die Krone, die ihm schon ganz nahe gewinkt hatte. 
Ueber alle diese Dinge erfährt man viel Lehrreiches in den vor
liegenden Aufzeichnungen. In einem besonderen Kapitel giebt 
Henrici beachtenswerthe Berichtigungen und Ergänzungen für das 
Jahr 1864 zu Sybels großem Geschichtswerk. Im Jahre 1866 
stand er, entgegen vielen seiner Landsleute, entschieden auf der 
Seite Preußens. Mit der Einverleibung der Herzogthümer in 
den preußischen Staat hatte Henricis politische Thätigkeit ein 
Ende. 1867 wurde er Rath des Oberappellationsgerichts für die 
neuen Provinzen in Berlin, 1879 Senatspräsident des Reichs
gerichts in Leipzig, welche Stelle er bis 1891 innehatte. Auch 
über seine Thätigkeit im Reichsgericht macht Henrici lehrreiche 
Mittheilungen. Von nicht geringer Bedeutung ist es, daß er, der 
die Verhältnisse Nordschleswigs genau kennt, mit dem verdienten 
Vorkämpfer des Deutschthums im nördlichen Schleswig Strackerjan 
in der Beurtheilung der dortigen dänischen Umtriebe völlig über
einstimmt; er macht besonders auf die Verschiedenheiten des im 
Norden Schleswigs gesprochenen Jargons von dem eigentlichen 
Dänisch aufmerksam. Sehr bezeichnend ist auch seine Erzählung, 
wie günstig und eingenommen ein Alsener Bauer über die Vor
theile des preußischen Militärdienstes für die körperliche und gei
stige Entwickelung seiner Söhne sich geäußert hati „Wenn das 
preußische Militär aus meinen übrigen Söhnen so tüchtige Kerle 
macht wie aus meinen ältesten, so gebe ich sie alle mit Freuden 
für den Militärdienst her." Henrici, der es schließlich zu dem 
hohen Range eines wirklichen Geheimen Raths mit dem Prädikat 
Excellenz gebracht, hatte sich ganz in Preußen eingelebt. Seine 
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Aufzeichnungen geben uns das Bild eines in seinem Fache her
vorragenden Mannes von unbeugsamem, jeder Art von Beein
flussungen unzugänglichem Charakter, der stets nur den Forde
rungen des Rechts und der Pflicht folgt, er ist ein rechter Reprä
sentant seines Stammes und seine Auszeichnungen sind durchaus 
lesenswerth. 

Der große englische Philanthrop John Howard, der be
rühmte Reformator des Gefängnißwesens, ist allgemein bekannt, 
in seinem Vaterland England ist ihm ein Denkmal errichtet und 
mehr als ein Biograph hat sein Leben beschrieben. Wer aber 
kennt Dr. Friedrich Haaß? So gut wie Niemand und doch hat 
sich dieser einfache Arzt um die Verbesserung des Gefängnißwesens 
in Rußland die allergrößten Verdienste erworben. Seinem Ge
dächtniß ist ein Buch gewidmet, das neulich unter folgendem Titel 
ans Licht getreten ist: A. F. Koni, Doktor Friedrich Haaß. 
Lebensskizze eines Deutschen Philanthropen in Rußland. Aus 
dem Russischen übersetzt auf Veranlassung des Grafen Gregor 
Stroganoff.*) Der berühmte russische Jurist Senatenr Koni hat darin 
mit großer Sorgfalt ein reiches Material über das Leben und die 
menschenfreundliche Thätigkeit des vortrefflichen Mannes vereinigt 
und zu lichtvoller Darstellung verarbeitet, die durch das freimüthige 
Urtheil des Verfassers noch anziehender wird. Haaß, dieser Wohl
thäter Rußlands, war ein Deutscher, ein geborener RheinländeS, 
der 1802 nach Moskau kam, wo er sich als Arzt niederließ und 
bald eine ausgedehnte Praxis gewann. 1807 wurde er Haupt
arzt der medizinischen Abtheilung des Paulspitals, welche Stellung 
er aber bald wieder aufgab, wurde dann 1814 Regimentsarzt 
und zog mit bis nach Paris. Bald darauf nahm er seinen Ab
schied aus dem Staatsdienste, kehrte nach Moskau zurück und 
eignete sich nun die russische Sprache vollkommen an. Er wurde 
bald einer der bekanntesten und angesehensten Aerzte Moskaus. 
1822 wurde er Stadtphysikus und versuchte nun mannigfache 
Reformen in der medizinischen Verwaltung der Hauptstadt durch
zuführen. Damit entfesselte er aber allgemeinen Unwillen, Haß 
und Feindschaft gegen sich; die heftigsten Anklagen wurden gegen 
den Ausländer, den Deutschen erhoben, überall stieß er auf aktiven 

*) Leipzig. Verlag von Diinker k Humblot. 4 M. 
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und noch mehr passiven Widerstand, das Tschinownikenthnm be
schrie ihn als einen unruhigen, unverträglichen Menschen und 
brachte es zuletzt dahin, daß er 1826 sein Amt niederlegte. Nicht 
lange nachher 1827 wurde er von dem Generalgouverneur Go-
lyzin in das Moskauer Gesängniß-Schntzkomite berufen und nun 
erst begann seine großartige, wahrhaft bewundernswürdige eigent
liche Lebensarbeit, nachdem er zum Hauptarzt der Moskauer Ge
fängnisse ernannt worden war. Von dem grauenvollen Zustande 
der Gefängnisse in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhundert ent
wirft Koni ein anschauliches, furchtbares Bild. In Moskau sam
melten sich alle Schaaren der zur Deportation nach Sibirien be
stimmten Verbrecher und der menschenfreundliche Arzt hatte die 
reichste Gelegenheit das Elend der Gefangenen und zur Ver
schickung Verurtheilten aufs Genaueste kennen zu lernen. Der 
Erleichterung ihres Looses, der unermüdlichen Fürsorge für ihr 
leibliches Wohl, für ihre moralische Besserung, für die geistige 
Hebung und Tröstung hat er alle Kraft seines Geistes, alle 
Energie seines Charakters gewidmet, das Konnte dafür ununter
brochen in Thätigkeit gesetzt, dafür nicht nur seine eigenen 
Mittel daran gewendet, sondern auch Andere zu immer neuen 
Spenden und Gaben zu bewegen gewußt, fortwährend die höchsten 
Autoritäten des Staates mit seinen Bitten und Schreiben be
stürmt und mehr als einmal die Begnadigung zur Verschickung 
Verurtheilter erlangt. Man muß es in Konis Buch lesen, auf 
Wie viel Widerstand er fortwährend bei seinen menschenfreundlichen 
Bestrebungen stieß, wieviel Lauheit, Kälte, Widerspruch ihm im 
Konnte selbst entgegentrat, wie ihm der Formalismus des Tschi-
uownikenthums und militärische Brutalität alle möglichen Hinder
nisse bereitet, wie seine besten Intentionen verkannt, wie die wohl
meinendsten und einsichtigsten Vorschläge abgewiesen oder unbe
achtet bei Seite gelegt wurden und wie er dennoch unermüdet 
und unablässig fortfuhr für „seine" Gefangenen zu wirken, zu 
sprechen, zu schreiben, zu sorgen. Haaß lebte nur für und unter 
den Gefangenen, sie waren seine Welt, für sie war ihm kein 
Opfer und keine Demüthigung zu schwer. Nur ein deutscher 
Idealist war im Stande sich so mit ganzer Seele in ein fremdes 
Volk hineinzuleben, nur ein Hexz voll lauterer, warmer, Menschen
liebe konnte sich so völlig in den Dienst der Aermsten und Ge
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ringsten begeben wie dieser Moskauer Arzt es that; hat es je 
einen wahren Philanthropen im edelsten Sinne dieses Wortes ge
geben, so war es Haaß. Kann es etwas Rührenderes geben als 
wie er selbst, der vielbeschäftigte Mann, einen moralischen Leit
saden für die Arrestanten unter dem Titel Das A B C der 
christlichen Sittlichkeit, verfaßt uud in unzähligen Exemplaren an 
die Gefangenen und Deportirten vertheilt? Dafür ehrte und liebte 
ihn aber auch das Volk und im fernen Osten Sibiriens gedachten 
viele mit Thränen des Dankes „des guten Doktors" Das war 
sein Lohn, während hohe Beamte und Generale über den über
triebenen Philanthropen und unruhigen Kopf klagten. Unverheiratet 
und in seiner Lebensführung vou mehr als spartanischer Einfach
heit, lebte er zuletzt uur noch seinen „Unglücklichen" im Polizei
spital, im Stadtgefängniß und im Deportationsgefängniß, alles 
Was er besaß gab er für sie hin, im Gemüth und Herzen blieb 
Feodor Petrowitsch, wie ihn Jedermann in Moskau nannte, sein 
Lebelang „rein wie ein Kind" Als es mit ihm zum Sterben 
ging, beteten orthodoxe Geistliche für seine, des Katholiken, Ge
nesung und nachdem er am 16 teu August 1853 seine Augen ge
schlossen hatte, folgten 20,000 Menschen seiner Leiche zu ihrer 
letzten Ruhestätte. Kein Einzelner hat je so viel für die Reform 
und Besserung des Gefängnißwesens in Rußland gewirkt und 
geleistet wie dieser edle Rheinländer, sein Leben war eins der 
schönsten, die je gelebt worden sind. Und doch wußte man nach 
30 Jahren kaum mehr als Unbestimmtes von ihm, so ist das 
Gedächtniß, das ist die Dankbarkeit der Menschen. Senateur 
Koni hat Haaß Verdienste jetzt die gerechte Würdigung zu theil 
werden lassen, und ihm in seinem Buche ein bleibendes Denkmal 
errichtet, dafür gebührt ihm der aufrichtige Dank aller Freunde 
echter Humanität. Die Uebersetzung ist befriedigend, nur zuweilen 
etwas schwerfällig. Wir empfehlen das Buch, das auch ein wich
tiger Beitrag der Geschichte des Gefängnißwesens ist, aufs wärmste 
der allgemeinen Beachtung. 

Der alte Wandsbecker Bote Mathias Claudius ist unserer 
Zeit fremd geworden, man kennt wohl einige seiner Gedichte, 
allenfalls auch ein paar von seinen humoristischen Aufsätzen, im 
Uebrigen gilt er als ein altväterischer, ja veralteter Schriftsteller, 
der nur noch der Litteratur angehört und um den die Gegenwart 
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sich nicht weiter zu kümmern braucht. Und doch ist Claudius nicht 
nur ein großer humoristischer Schriftsteller, er ist in schlichter Form 
auch ein tiefer Denker, seine Werke enthalten einen reichen Schatz 
von Lebensweisheit, er ist eine echt religiöse Persönlichkeit. Wir 
freuen uns daher, daß nach den verdienstvollen Biographien von 
Herbst und Mönckeberg mit dem Wandsbecker Boten gerade nach 
dieser Richtung hin sich eine jüngst erschienene Schrift beschäftigt: 
Max Schneiderreit, Mathias Claudius, seine Weltan
schauung und Lebensweisheit; *) das Büchlein bildet den ersten 
Theil einer Sammlung unter dem Titel: Lebensphilosophieu, in 
gemeinverständlicher Darstellung. Der Verfasser Hai Claudius Ge
danken unter 9 verschiedene Rubriken Zusammengefaßt, indem er 
mit den Ansichten des Autors über Natur und Welt beginnt 
und mit denen über Familienleben und Freundschaft schließt. 
Richtiger wäre es unserer Meinung nach gewesen mit dem reli
giösen Standpunkt des Schriftstellers zu beginnen, denn durch die
sen sind alle seine Anschauungen bedingt; auch bezeichnet Schnei
derreit sehr richtig Claudius als einen Vertreter des religiösen 
Ideals und erklärt, in ihm habe wie selten in einem Menschen 
der Glaube mit seiner lebendigen straft und Wirkung gelebt. 
Darum eben hätte von Claudius religiöser Ueberzeugung ausgegan
gen werden sollen. Der Verfasser urtheilt übrigens über Clau
dius religiöse Stellung mit Einsicht und Unbefangenheit, auch 
über sein Verhältniß zur Kunst sowie Wissenschaft giebt Schneider
reit eine unbefangene und verständnißvolle Uebersicht. Er hat 
überhaupt sorgfältig den Stoss aus Claudius Werken zusammen
gestellt, wenn auch der Kenner manche bezeichnende Aeußerung 
vermißt. Gegen viele unbegründete Anklagen und Vorwürfe wird 
der Bote gerechtfertigt, doch werden seine Schwächen keineswegs 
verhehlt. Als einen Mangel müssen wir es bezeichnen, daß der 
Verfasser bei der Anführung der einzelnen Stellen nicht auf die 
Zeit ihrer Entstehung und überhaupt auf die Entwickelung in 
Claudius Anschaungen Rücksicht genommen hat; daß eine solche 
stattgefunden, erkennt Schneiderreit ja selbst an. Zuerst zeigt sich 
Claudius vielfach in den religiösen und politischen Ansichten sei
ner Zeit befangen, während er allmählich immer positiver und kon-

5) Berlin, Ernst Hoffmann l5o. 1 M. 8l) Pf, 
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fervativer wird. Auch finden wir, daß der Verfasser zu sehr mid 
seinem eigenen Urtheil zurückhält, seine Darstellung würde wesentlich 
an Lebendigkeit gewonnen haben, wenn er seine abweichende Mei
nung immer klar und bestimmt ausgesprochen Hütte. Daß er 
Zuneigung für den alten Wandsbecker Boten hat, merkt man wohl 
und an Fleiß hat er es nicht fehlen lassen. Die Schrift ist eine 
empfehlenswerthe Einleitung in Claudius Welt- und Lebensan
schauung, möge sie viele zur Beschäftigung mit den Werken des 
alten Boten selbst bewegen. 

Eine Sammlung von Ludwig Toblers kleinen Schrif
ten zur Volks- und Sprachkunde haben I. Baechtold und 
A. Bachmann, begleitet von einem Lebensabriß und einem Por
trait des Verfassers herausgegeben.^) L. Tobler, der ausgezeich
nete schweizerische Sprachforscher, ist nach einem entfagungs- und 
enttäuschungsvollen, echten Gelehrtenleben 1895 gestorben; er hat 
Wenig größere Arbeiten veröffentlicht, dagegen eine nicht geringe 
Auzahl werthvoller Abhandlungen auf dem Gebiet Völkerpsychologie, 
der Volkskunde und philosophischen Sprachbetrachtung verfaßt, auch 
als dramatischer Dichter hat er sich versucht. In der vorliegenden 
Sammlung sind nun seine an den weiteren Kreis der Gebildeten 
sich wendenden inhaltreichen Aufsätze vereinigt. Nach einer pietät
vollen und anziehenden Lebensfkizze seines Vaters Salomon Tob
ler wird uns zunächst eine gedankenvolle Abhandlung über die 
schweizerische Nationalität geboten, die weit über das eigentliche 
Thema hinaus über das Wesen und die Bedeutung der Natio
nalität überhaupt lehrreiche Auseinandersetzungen giebt. Sehr 
lesenswürdig ist dann weiter der Aufsatz über das germanische 
Heidenthum und das Christenthum, worin Tobler ganz beachtens-
werthe Einwände gegen die oft ausgesprochene Ansicht, daß in den 
germanischen Völkern eine Praedisposition für das Christenthum 
vorhanden gewesen sei, geltend macht und dann sorgfältig prüft, 
welche Elemente der germanischen Mythologie Berührungspunkte 
mit dem christlichen Glauben boten und welche ihm entgegenstanden. 
In das Gebiet der Sagenkunde gehören die beiden, reichen Stoff 
verarbeitenden Abhandlungen über sagenhafte Völker des Alter
thums und Mittelalters und über die alten Jungfern im Glau-

Frauenfeld, Verlag von I. Huber. 5 M. 
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bey und Brauch des deutschen Volkes; namentlich die letztere ist 
von hohem Interesse. Aus der Schilderung der „altschweizerischen 
Gemeindefeste" ersehen wir, wie viel Alterthümliches, wie mancher 
Brauch germanischer Urzeit sich noch in der Schweiz erhalten hat. 
Das rein sprachliche Gebiet betreffen der Aufsatz über die geschicht
liche Gestaltung des Verhältnisses zwischen Schriftsprache und 
Mundart, der sehr feine und treffende Bemerkungen enthält, und 
die Abhandlung über die fremden Wörter in der deutschen Sprache. 
Dieser gediegene und tiefeindringende, die oft erörterte Frage nach 
der Berechtigung der Fremdwörter besonnen und einsichtig behan
delnde Aufsatz verdient allgemeine Beachtung; Tobler ist ein Geg
ner des blinden Purismus uud hebt mit Recht hervor, daß je 
höher eine Kultursprache sich entwickelt hat, sie um so weniger der 
Aufnahme von Wörtern aus anderen Sprachen entrathen kann, 
zeigt aber auch die Greuze der Berechtigung dazu und hebt mit 
Nachdruck hervor, daß klassische Schriftsteller den größten Einfluß 
auf die Reinerhaltung und Bereicherung der Sprache ausüben. 
Diese kurzen Andeutungen mögen genügen, um alle diejenigen, 
welche Sinn und Interesse sür die Sprache und ihre Entwicke
lung so wie für Volkskunde haben, auf die vorliegende Sammlung 
aufmerksam zu machen; das schön ausgestattete Buch gewährt keine 
leichte, wohl aber eine belehrende und zum Nachdenken anregende 
Lektüre. 

Ganz anderer Art als die eben besprochene ist die Samm
lung von Aussätzen, welche Dr. Adolf Hasen clever unter dem 
Titel: „Aus Geschichte und Kunst des Christenthums", 
Abhandlungen zur Belehrung sür gebildete Gemeindeglieder*) ver
öffentlicht hat. Der Verfasser, der ein Schüler und Verehrer 
Karl Hafes und R. Rothes auf dem Standpunkte gemäßigt libe
raler Theologie steht, will durch die hier geboteneu Aufsätze dem 
in vielen Kreisen gebildeter Gemeindeglieder lebendigen Interesse 
für Kirchengeschichte entgegenkommen und es in anderen anzuregen 
versuchen. Die Absicht Hasenclevers ist gewiß zu loben und er 
behandelt auch in der That mannigfach anziehende Fragen und 
Gegenstände, ob freilich alle seine Aufsätze dem ihm vorschwebenden 
Zweck entsprechen, müssen wir dahingestellt sein lassen. Es sind 
besonders Themata aus der Geschichte der alten Kirche und aus 

5) Berlin, C. A. Schwetschke und Sohn. Jedes Bändchen zu 1 M. 80 Pf. 
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den Wechselbeziehungen zwischen Christenthum und Kunst, welche 
er mit Sachkenntniß und in gewandter lebendiger Darstellung be
handelt. In dem ersten, schon vor einigen Jahren erschienenen 
Bändchen, hat er die Frage: warum hat der römische Staat die 
Christen verfolgt? in ausführlicher Auseinandersetzung beantwortet 
und die letzte Reaktion der antiken Welt unter Julian dem Ab
trünnigen geschildert. Weiter hat er eine gelehrte und sorgfäl
tige, aber Wohl etwas zu kritische Untersuchung über den Aufent
halt und Kreuzestod der Apostel Paulus und Petrus in Rom ge
liefert und in sehr anziehender Weise den Werth und Inhalt der 
altchristlichen Grabinschristen dargelegt, endlich in dem Aufsatz 
über die Stellung der alten Christen zur Kunst die hergebrachte 
Ansicht von dem Kunsthaß der Christen in den ersten Jahrhunder
ten auf das rechte Maaß zurückgeführt. In der ersten Abhand
lung des zweiten Bändchens wird der litterärische Kampf zwischen 
dem Urchristenthum und dem antiken Heidenthum behandelt. Es 
werden darin die giftigen Angriffe des römischen Philosophen 
Celsns und anderer heidnischer Gegner übersichtlich vorgeführt und 
die apologetischen Schriften der Kirchenväter charakterisirt > dem 
Laien bi.eten diese Ausführungen viel Interessantes und fordern zu 
Vergleichen mit der Gegenwart auf. Die weiteren Aufsätze be
schäftigen sich fast alle mit den Verhältnissen des Christenthums 
zur Kunst. In der Betrachtung über Reformation und Kunst 
wendet sich Hasenclever gegen Janssens Behauptung von der kunst
schädigenden Wirkung der Reformation, giebt zwar zu, daß sie in 
Bezug auf die Plastik und Malerei in der That zunächst nachthei
lige Folgen gehabt hat, zeigt aber dann, wie sich aus dem Pro
testantismus doch eine neue freie Kunst entwickelt hat. In dem 
sehr instruktiven Aufsatz über den Kirchenbau des Protestantismus 
bietet der Verfasser eine sachkundige Uebersicht über die Versuche 
einen dem evangelischen Glauben und Kultus entsprechenden 
Kirchenbaustil zu finden, er kommt aber doch schließlich zu dem 
Resultat, daß bis jetzt noch kein solcher vorhanden ist. In der 
Abhandlung „die Darstellung des Religiösen in der modernen 
Malerei", in dem Hasenclever sich keineswegs als ein Gegner 
der modernen Kunstrichtung ausspricht, namentlich mit Anerken
nung über Fritz von Uhde urtheilt, kann er den sichtbaren Nieder
gang der religiösen Malerei in der Gegenwart doch nicht in Ab-
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rede stellen; Ter Aufsatz ist übrigens durch seine eingehende sach
kundige Besprechung der einzelnen Darstellungen religiöser Stoffe 
durch moderne Maler fehr lesenswerth. Haben wir die bisher 
besprochenen Aufsätze mit vielem Interesse, wenn auch im Einzel
nen mehr abweichender Ansicht und nicht selten einen anderen 
Standpunkt einnehmend gelesen, so können wir dem zweiten Auf
satze des Bändchens „das erste Dogma", durchaus keinen Geschmack 
abgewinnen; gemeint ist die Festsetzung des ersten oekumenischen 
Concils zu.Nicäa 325 über die Wesensgleichheit Jesu Christi mit 
Gott dem Vater gegen Arius. Hier macht sich die theologische 
Richtung des Verfassers, die im Grunde ein undogmatisches 
Christenthum will, sehr stark geltend, an der Lehre von der Gott
heit Christi wird rücksichtslose Kritik geübt und die menschlichen 
Verhältnisse, unter denen des Nicänische Dogma zustande kam, 
grell hervorgehoben. Die falsche Vorstellung, daß die Fixirnng 
eines Dogmas den Beweis liefere, daß es vorher auch feiner Sub
stanz nach in der Kirche nicht vorhanden gewesen sei, und die 
Wahnidee einer Kirche ohne bestimmtes Glaubensbekenntnis und 
bestimmte Glaubenslehren begegnen uns auch hier; wie sehr die 
geschichtliche Erfahrung dieser Theorie widerstreitet, ist bekannt. 
Abgesehen von dieser Einschränkung tonnen Hasenclevers Abhand
lungen allen Gebildeten, welche sich für die Geschichte der Kirche 
und christlichen Kunst interessiren, zur Lektüre empfohlen werden. 

Von dem wohlbekannntenFreiburger Pfarrer Heinrich Hans
jakob s ind unlängst  dre i  Erzählungen unter  dem Ti te l :  Wald-
lente^) erschienen. Der originelle Schriftsteller, dessen wir in die
sen Blättern schon mehrfach gedacht haben, verleugnet auch in 
diesem neuesten Buche seine bekannte volkstümliche Eigenart nicht. 
Was er uns bietet, sind nicht eigentlich Erzählungen mit span
nenden Verwickelungen, ungewöhnlichen Ereignissen und schweren 
Konflikten, sondern aus dem Leben genommene Charakterbilder, 
Lebensschilderungen bestimmter, dem Verfasser bekannter Personen. 
Zuerst führt er dem Leser das Leben und eigenartige Treiben des 
Försters Fürst vom Teufelstein vor, der stets schwermüthig wird, 
wenn er aus seinem Walde herausreitet und nicht eher ruhig 
wird, als bis er wieder drin ist; es ist eine wahre Prachtfigur 

Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz u. Komp. 4 M.' 
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von einem echten Forst- und Waidmann. Tann schildert Hans
jakob den Lebensgang des gebildeten, politisch liberalen Seifensie
ders und Flößers Theodor, der ein wackrer gemeinnütziger Mann 
war, nach dessen eigenen Aufzeichnungen, wie er durch Fleiß und 
geschäftlichen Scharfblick es zuletzt zu Reichthum und nicht gerin
gem Ansehn gebracht hat. Am ergreifendsten und rührendsten 
ist die dritte Erzählung: Afra, die Geschichte eines armen, un
glücklichen Mädchens, das durch die Bosheit und den Eigensinn 
seiner Mutter an der Verbindung mit ihrem Geliebten, einem 
Wildschützen, gehindert, mit ihren Zwillingstöchtern in das größte 
Elend geräth, bis sie endlich nach den schwersten Prüfungen und 
härtesten Lebeusschicksalen vollen inneren Frieden, äußere Ruhe 
und ein erträgliches Dasein findet. Alle drei Erzählungen sind-
von dem kernigen, echt volkstümlichen Humor Hansjakobs durch
zogen 'und reich an scharfen Beobachtungen und treffenden, oft 
paradoxen Aussprüchen. Wenk man seine Schriften liest, ist es 
einem immer, als wehte einen Waldgeruch an; da ist nichts Ge
suchtes, Gekünsteltes, Reslektirtes, der Stil wie die Darstellung 
ist immer frisch, wahr, naiv, die Sprache mitunter etwas derb; 
in behaglicher Breite mit mancherlei Abschweifungen bewegt sich 
die Erzählung dahin. Wer Hansjakob schon kennt, wird auch 
dieses neueste Produkt seiner Feder mit Vergnügen und Genuß 
lesen, wem er bisher unbekannt gewesen ist, den kann dieses gut 
ausgestattete, mit hübschen Illustrationen von W. Hasemann ge
zierte Buch in die Eigenart dieses urwüchsigen, charaktervollen 
Autors einführen. 

?I. I). 



Zur mW «ich heil Ailfzabeil iiiismr Kirche. 
(Zuschrift.) 

Hochgeehrter Herr Redakteur! 

Seit ich Dorpat, die Stätte meiner 36jährigen akademischen 
Thätigkeit verlassen, bin ich selbstverständlich Allem, was sich dort 
und in Livland zutrug, mit dem größten Interesse und der 
wärmsten Theilnahme gefolgt; so namentlich auch dem Streite, 
der in Riga durch die Diskussion über die Brookesche Schrift ent
facht wurde. Nachdem ich nun hier in meiner Sommerfrische 
Nr. 30 des Rigaschen Kirchenblatts, wo sich der „Frische Luft" 
überschriebene Artikel, sowie Nr. 65 des Rigaer Tageblatts, wo 
sich eine Erwiderung auf denselben findet, erhalten und beide 
Artikel aufmerksam gelesen habe, 'glaube ich auch meinerseits zur 
Feder greifen zu müssen, um das hier und dort Gesagte zurecht
zustellen beziehungsweise zu ergänzen. 

Der Artikel des Kircheublatts ist veranlaßt durch Ihre in 
der Baltischen Monatsschrift ausgesprochene Behauptung, daß 
Kirchen, die mit der unverhüllten Absicht der Vernichtung ange
griffen werden, nicht in der Lage sind, dogmatische Kämpfe und 
Entwicklungen durchzumachen; daß sie vielmehr um der Selbster
haltung willen diese Dinge von sich fernhalten müssen. Das 
Kirchenblatt sieht in diesem Satz eine Einladung in eine „dumpfe 
Stube" und meint, für „evangelisches Wesen" eintreten zu müssen, 
das zur Entwicklung dränge, immer in Bewegung sei, keine „Ab-
schließnng" vertrage, auf „eine geistige Auseinandersetzung mit 
der Welt" nicht verzichten dürfe. Dem gegenüber meint das 
Rigaer Tageblatt, daß der Kirche in der gegenwärtigen Zeit eine 
extensive Thätigkeit mehr Noth thue, als die Beschäftigung mit 
dogmatischer Entwicklung, und daß gerade die evangel. Kirche 
leichter als manche andere von dogmatischen Streitigkeiten ab
sehen werde, wenn sie ihre Kräfte auf dem Feld des öffentlichen 
Lebens nöthig habe. 

Was nun den Artikel des Kirchenblatts betrifft, so kann 
ich nicht umhin, meiner Verwunderung darüber Ausdruck zu geben, 
daß ein Organ, wie dieses Blatt, so ganz im Allgemeinen von 



Zur Frage nach den Aufgaben uuserer Kirche. 183 

„Entwicklung", von der Nothwendigkeit fortwährender „Bewegung" 
auf dogmatischem Gebiet redet. Daß die wissenschaftlich theolo 
gische Arbeit niemals ruhen kann und darf, ist selbstverständlich. 
Würde sie aufhören, fo könnte dies nur zum Nachtheil der Kirche 
geschehen, der sie zu dienen, die Schätze des göttlichen Worts 
immer aufs Neue zu erschließen, neue Erkenntnisse zu vermitteln 
hat, zu denen sie aus dem Wege gewissenhaften Ringens gelangt 
ist. Und ebenso selbstverständlich ist, daß sie sich nicht abschließen 
darf gegen die „zeitgenössische Geistesbepegung", sondern sich mit 
ihr auseinanderzusetzen hat. Ich glaube, verehrter Herr Redakteur, 
in diesen beiden Punkten Ihrer Zustimmung sicher sein zu dürfen. 
Aber "die wissenschaftliche Thätigkeit kann auch auf Abwege ge
rathen und so die Entwicklung eine fehlsame werden. Und da
von kein Wort gesagt zu haben, ist der große Fehler des Artikels 
des Kirchenblatts. Leben, Bewegung, Entwicklung — es sind 
Worte, die sehr schön klingen und rasche Zustimmung finden. Aber 
es gilt unterscheiden zwischen Entwicklung und Entwicklung. Vor 
einer Entwicklung in der Richtung der Ergebnisse der Brookeschen 
Schrift möchte ich die evangelisch-lutherische Kirche bewahrt wissen. 
Ich meinerseits wünsche auch Entwicklung, aber nur eine solche, 
die sich ausweist als in organischem Zusammenhang stehend mit 
den Erkenntnissen, welche die Kirche als die Ergebnisse ihrer 
inneren Glaubensbewegung in ihren Bekenntnißschriften niederge
legt hat. Eine dogmatische Bewegung, welche eine mit der Be
kenntnißsubstanz unserer Symbole unvereinbare Richtung verfolgt, 
lehne ich ab. Die kirchliche Theologie wird sie zu bekämpfen 
haben; und sie wird in diesen Kampf einzutreten jederzeit bereit 
sein; aber es kann allerdings Zeiten geben, in welchen man ihr 
einen solchen Kampf erfpart sehen möchte. Und daß die evange
lische Kirche Livlands gegenwärtig in solch einer Zeit lebt: wer 
möchte dies in Abrede stellen?! 

Ich würde hiermit schließen, wenn nicht während des in 
Rede stehenden Streites in einem Artikel der Düna-Zeitung auch 
mein Name genannt worden Wäre mit der Absicht, mich auf 
Grund meines i. I. 1883 über das Maß der Jrrthumslosigkeit 
der h. Schrift gehaltenen Vortrags als einen Theologen, der auch 
der „Entwicklung" das Wort rede, zu kennzeichnen. Allerdings 
suchte ich in diesem Vortrag die Lehre von der h. Schrift in an
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dere Bahnen, als die bisher gewohnten zu lenken und diese Lehre 
in einer der wirklichen Beschaffenheit der Schrift mehr entsprechen
den Weise zu gestalten. Dieser Versuch brachte mich, wie ich offen 
aussprach, in Konflikt mit der Lehrweise der altlutherischen 
Dogmatik des 17 Jahrh., nicht aber mit dem Bekenntniß 
der Kirche. Doch weiter auf diesem Punkt einzugehen, ist hier 
nicht der Ort. 

Genehmigen Sie, Herr Redakteur, den Ausdruck meiner 
vorzüglichen Hochachtung. 

Dr. XV Volk. 

Bockswiese bei Goslar d. 20. Aug. 1899. 

-p 

Die Veröffentlichung weiterer Zuschriften, die wir über 
dasselbe Thema erhalten haben, und deren Verfasser alle gleicher
maßen ihrem Erstaunen über den beregten Artikel des Kirchen
blatts Ausdruck geben, erscheint uns gegenwärtig nicht angezeigt. 

Die Red. 



Philipp Scholl m Bell/) 
Von G. von Hirschheydt. 

Aus dunklen Zeiten leuchtet hell 
Ein Stern in Livlands Adel, 
Das ist Herr Philipp Schall von Bell, 
Ein Ritter sonder Tadel. 

Ein Mann von echtem Schrot und Korn 
Vom Kopf bis zu den Füßen, 
Wie Feuer loht sein Ritterzorn, 
Gilt es den Feind zu grüßen! 

Marienburg das feste Haus 
Vertraut man seinen Händen, 
Den Besten sucht der Meister aus 
Daselbst die Noth zu enden. 

Im Schloßgebiet, o Jammer groß. 
Haust rings der Feind seit Jahren — 
Herr Philipp schwingt sich auf sein Roß, 
Gut weiß er drein zu fahren! 

Das Häuflein fliegt durch Wald und Moor, 
Nicht Stege braucht's noch Brücken, 
Brichts hier, brichts da wie Sturm hervor. 
Zeigt bald der Feind den Rücken. 

Man kämpft bei Tag, man kämpft bei Nacht, 
Hei wie die Lanzen splittern! 
Es weicht der Reußen Uebermacht 
Herrn Philipps Ordensrittern. 

*) Herr von Hirschheydt, der Autor des vorliegenden Gedichts, schreibt 
uns: „In Nr. 159 der „Tüna-Ztg." 1899 ist das beiliegende Gedicht mit ge
schmacklosen Aenderungen und unter Weglassung von acht Versen mit meinem 
vollen Namen abgedruckt worden. Es ist doch absolut undenkbar, daß eine Re
daktion die Besugniß haben sollte, ein ihr eingesandtes Gedicht um ein Drittel 
zu kürzen und alsdann mit dem vollen Namen des Autors zu publiziren, ohne 
dessen vorherige Genehmigung dazu eingeholt zu haben." 



Philipp Schall von Bell. 

Dem Meister voll Ergebenheit 
Kann baldigst er verkünden. 
Es sei im Süden weit und breit 
Kein Reuße mehr zu finden. 

In Moskau that der Zaar Iwan 
Zu wildem Zorn entbrennen — 
„Zehntausend schlug der eine Mann, 
Der Deutsche soll mich kennen." 

„Schon hat der Pole mir mit Trug 
Das „Erbe" fast entrissen. 
Es floß noch nicht des Blut's genug. 
In Strömen mag es fließen!" 

Und sieh', es wälzen sich daher 
Von Nord und Ost in Schaaren, 
Unzählig wie der Sand am Meer, 
Die Reußen und Tataren. 

Der Sieger grauenhafte Spur 
Bezeichnen Brand und Leichen, 
Was da dem Lande widerfuhr 
War Jammer ohne Gleichen! 

Der Pole hatte Hilfe zwar 
Mit heil'gem Eid versprochen. 
Doch doppelzüngig, wie er war. 
Sein Wort alsbald gebrochen. 

Im Innern, ach, der alte Streit 
Von Bischöfen und Orden — 
Zum Untergange war die Zeit 
Allmählich reif geworden! 

Die Reußen lagern um Fellin, 
Dem Meister gilt's, dem Alten; 
Die letzte Hoffnung ist dahin, 
Kann er das Schloß nicht halten; 
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Doch Fürstenberg, der edle Held, 
Der Meister grau von Haaren, 
Seit man ihm Kettlern beigesellt. 
Ward müde schon vor Jahren ; 

Und, wehe, das Verhängniß naht 
Der Beste vielumstritten — 
Ein zweites Russenheer es hat 
Die Grenze überschritten. 

Und neue fünfzehntausend Mann 
Auf allernächsten Wegen 
Führt Kurpsky gen Fellin heran! — 
Tritt Niemand ihm entgegen? 

Das Heimathland in höchster Noth, 
Dem Meister drohen Ketten, 
Wer wirbt um sich'ren Heldentod 
Das Theuerste zu retten? 

Aus dunklen Zeiten leuchtet hell 
Ein Stern in Livlands Adel, 
Das ist der Marschall Schall von Bell 
Ein Ritter sonder Tadel! 

Nur eine Losung giebt's für ihn: 
Mit Gott das Höchste wagen: 
„Fürst Kurpsky darf nicht nach Fellin 
Verrath ist jedes Zagen." 

Am Schloß zu Ermes reicht ein Wald 
Bis zur Umfassungsmauer, 
Dort liegen sie im Hinterhalt, 
Es rieseln Nebelschauer. 

Da, horch, wie Sturmsluth braust's heran. 
Das sind der Steppe Schaaren — 
Der Marschall winkt „nun drauf und dran. 
Wir treiben sie zu Paaren!" 



Philipp Schall von Bell. 

Zu Ermes um das Blachfeld klingt 
Ein Ton wie leises Stöhnen, 
Sein Todtenlied der Nachtwind singt 
Der Heimath treuen Söhnen. 

Zu Ermes um das Blachfeld roth. 
Da sammeln sich die Raben, 
Zu viele Opfer rafft der Tod, 
Man ließ sie unbegraben. 

Zu Ermes ist den Todesritt 
Herr Schall von Bell geritten, 
Fünfhundert Deutsche ritten mit. 
Die Fahne in der Mitten. 

Sie haben Wunder da vollbracht 
Die todtgeweihten Reiter! 
Der Abend kam, es wurde Nacht, 
Sie kämpften immer weiter. 

Den Marschall hat man todeswund 
Am Morgen aufgefunden — 
Nie ward sein Herze mehr gesund. 
Das kannte ties're Wunden! 

Das blutete dem Heimathland 
Gebrochen und vernichtet — 
Dann hat in Moskau Henkershand 
Den Treuen hingerichtet. 



Der Trmim iinii hie Wirklichkeit. 
Aus dem Französischen des Camille Mslinand übersetzt von 

M .  v o n  S t r y k .  

Nichts ist auffallender als die Ähnlichkeit des Traumes mit 
den Wahrnehmungen des Wachens. Wir sehen Dinge, Personen 
und Ereignisse im Traum, die identisch sind mit denen des Wachens. 
Der Glaube an die Wirklichkeit der Dinge, Menschen und Ereig
nisse ist ebenso fest wie während des Wachens. Dieses Moment 
kann man nicht genug betonen: das Gefühl des Wirklichen ist 
ebenso vollkommen, ebenso intensiv. Die Gemüthsbewegungen sind 
ebenso tief und lebendig; die Freuden haben oft einen lieblicheren 
Reiz; die Schmerzen sind nicht weniger grausam. Sie sind bei
nah grausamer als die wirklichen Schmerzen, sie haben etwas un
erklärlich Stechendes; ein Unbegrenztes, das fast immer den Leiden 
des wachen Lebens fehlt. Wer erinnert sich nicht der unbeschreib
lich gräßlichen Qual des Alpdrucks? Wer hat nicht im Traume 
das unsagbare Weh empfunden, das die ganze Seele überwältigt? 
Wer hat nicht schon, während ihm Nachts von einer Trennung, 
vom Scheiden einer geliebten Person träumte, diese grenzenlose 
Traurigkeit empfunden, im Vergleich zu welcher beim Erwachen 
die Wirtlichkeit so süß erscheint, und die einer erkalteten Liebe 
alle Gluth wiederzugeben im Stande ist. Jedenfalls sind die 
Aengste des Traumes nicht minder fühlbar, als die des wachen 
Zustandes; wir nehmen sie nicht minder ernst. Das Bestehen 
alles dessen, was wir sehen und fühlen, ist gleicherweise augenschein
lich, im Traum wie im Wachen. 

In seiner ersten Betrachtung giebt Descartes diesem Ge
danken in genauester und lebendigster Weise Ausdruck: Wie oft 

1 
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ist mir's begegnet, mich in der Nacht an den und den Ort, beklei
det am Feuer sitzend zu denken, obgleich ich unbekleidet im Bette 
lag. Es kommt mir entschieden so vor, als sähe ich dieses Papier 
keineswegs mit schlaftrunkenen Augen an; daß dieser Kopf, den 
ich schüttele, nicht schlafbefangen; daß ich mit Bewußtsein und 
freiem Willen diese Hand ausstrecke, sie befühle; was im Schlaf 
sich ereignet, scheint nicht so klar und deutlich zu sein, wie das 
alles; aber indem ich es gewissenhaft bedenke, erinnere ich mich 
öfter im Schlaf durch gleiche Vorstellungen getäuscht worden zu sein; 
und indem ich mich bei solchen Gedanken aufhalte, gewinne ich 
die Neberzeugung, daß es kein sicheres Merkmal giebt, das Wachen 
und Schlafen unumstößlich zu unterscheiden. Darob ist mein 
Staunen so groß, daß es fast im Stande ist, mich davon zu über
zeugen, daß ich schlafe. 

Dennoch stellen wir den Traum und das Wachen in Gegen
satz. Die Welt des Wachens ist für uns die wirkliche, die einzige 
Welt. Die Traumwelt erscheint uns rein innerlich und chimärisch, 
das Umzusammenhängende und Thörichte verwundert und unter
hält uns. Wir sind entrüstet, daß wir während des Schlummerns 
solche Thorheiten glauben konnten. Kurz, träumen ist für uns 
gleichbedeutend mit Wahn, Blendwerk, Unwahrheit. Dieses sind 
die klarsten, über den Traum herrschenden Theorien; sie beruhen 
alle auf dem Postulat, daß die Wahrnehmungen des Wachens 
wahr seien, diejenigen des Traumes hingegen falsch. Sie ent
sprechen den drei Hauptfragen, die man sich in Bezug auf das 
Träumen stellen kann: Woher stammen die Träume? warum sind 
sie unzusammenhängend? warum halten wir die Erscheinungen 
des Traumes für die Wirklichkeit? — Zunächst erklärt man die 
Entstehung der Träume auf sehr einfache Weise: die Tränme sind 
frühere Empfindungen, Gefühlserregungen, die sich in uns wieder
holen, indem sie sich auf verschiedene Art zusammenstellen; es 
sind also nur verworrene Widerspiegelungen der Wirklichkeit. Bis
weilen sind sie übrigens durch einen augenblicklichen Einfluß erregt, « « 
denen der eine unserer halbaufgewachten Sinne unterliegt; eine 
Berührung, die Lage, der Zustand der organischen Thätigkeiten, 
können mithin die Ursache und die Gelegenheit zum Träumen 
sein. Die Zusammenhanglosigkeit der Träume scheint auch nicht 
räthselhafter zu sein. Man erklärt sie aus zwei Ursachen: Erstens 
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daß die „denkenden Kräfte", Urtheilskraft, Vernunft, Wille, die 
Fähigkeit der Wahl und der Controle schlafen; ferner durch die 
ungezügelte Einbildungskraft und Jdeenaffoziation. — Was unseren 
Glauben an die Wirklichkeit der geträumten Dinge betrifft, so 
erkärt man ihn durch das mechanische Spiel der Bilder. Im 
Prinzip stellt man das Gesetz auf, daß jede Vorstellung, die nicht 
durch eine stärkere Vorstellung verdunkelt wird, uns als Wirklich
kei t  erscheint .  Von hier  aus hebt  s ich die Frage von selbst  auf ;  
da unsere schlafbefangenen Sinne die in uns erzeugten Bilder 
nicht mehr durch natürliche Wahrnehmungen zurechtstellen, nehmen 
wir sie für Wahrheit. Ferner: unsere ebenfalls schlummernde 
Denkfähigkeit kann aus Mangel an Wahrnehmungen, Vernunft
gründen und Erinnerungen den Bildern nicht mehr Widerstand 
leisten. Daher zuversichtlicher Glaube — so zuversichtlich wie un
vernünftig. 

Man sieht hieraus: Der Gegensatz des Träumens und 
Wachens ist klassisch und geweiht: einerseits Illusionen, unvoll
ständige Widerspiegelungen, Zusammenhanglosigkeit, andererseits 
feste, dauernde Wirklichkeit. — Wir möchten zeigen, was in diesem 
Gegensatze an Vorurtheil und Künstlichgemachtem enthalten ist. 
Wir möchten zeigen, daß die Grundverschiedenheit von Traum und 
Wirklichkeit noch nicht so klar dargelegt ist; nicht um daraus zu 
schließen, daß die Wirklichkeit chimärisch sei, wohl aber um daraus 
zu schließen, daß sie vergänglich und einstweilig ist, und Grund 
vorhanden, ein Erwachen zu erwarten. 

I. 

Welches sind nun die Unterschiede, die uns zwischen Träumen 
und Wachen so augenfällig erscheinen? 

Hier der erste, von welchem es sogar nutzlos wäre zu 
sprechen, wenn er nicht sür Viele, die über diese Frage nicht nach
gedacht, der Hauptunterschied wäre. Sie sagen, es läge ein Ab
grund zwischen dem Traum und den Wahrnehmungen des Wachens. 
Während des Wachens überzeuge ich mich von der Wirklichkeit 
der Tinge, denn meine Linne überwachen sich gegenseitig. Ich 
sehe einen Baum: habe ich den leisesten Zweifel, so nähere ich 
mich und berühre ihn; sofort ist alle Unsicherheit aufgehoben, der 
Baum steht da, ich träume nicht. Ebenso wenn ich den Nosen-

1* 
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duft rieche; sollte ich meinem Geruchssinn mißtrauen, so suche ich 
die Rose mit dem Auge; ich betaste sie mit dem Finger, und 
meine Gewißheit wird vollkommen. Vor mir steht eine geschickt 
gemalte Dekoration; ich frage mich, ob dieses vor mir stehende 
Haus wirklich oder gemalt ist; ich trete näher, befühle die Leine
wand, die Einbildung schwindet. Also ist uns im Wachen die 
Wirklichkeit der Dinge durch die Uebereinstimmung zwischen unsern 
verschiedenen Tinnen bewiesen. Im Traume hingegen — fährt 
man fort — da unsere Sinne schlafen, können wir die Wirklich
keit und unsere Visionen nicht unterscheiden. Und eben darum 
sind wir die Angeführten bis zu dem Augenblick, wo mit dem 
Erwachen wir unsern Irrthum erkennen. 

Dieser Gegensatz ist augenscheinlich ein rein erdachter. That
sächlich kontroliren sich unsere Sinne gegenseitig im Traum eben
so, wie im wachen Zustande, und verständigen sich unter einander. 
Mir träumt nicht nur, daß ich ein Ding sehe, mir träumt ebenso, 
daß ich es anfasse, oder daß ich es höre. Mir träumt, daß ich 
einem Freunde begegne, ich wähne ihn zu sehen, aber ich glaube 
ihm auch die Hand zu drücken und den Klang seiner Stimme zu 
hören. Unanfechtbar ist in dieser Beziehung die Gleichheit der 
beiden Zustände: Im Traum wie im Wachen wähnen wir mit 
allen Sinnen zugleich wahrzunehmen; das Ding, das mir im 
Traume erscheint, ist ein „Bündel" Empfindungen des Auges, 
Ohres, Gefühls, der Muskeln, bisweilen sogar des Geruchs, 
genau wie der Gegenstände, die mir im Wachen erscheinen. 

Der gesunde Menschenverstand will uns noch eine Verschieden
heit darlegen. Während des Wachens beweist uns die Ueberein
stimmung der Geister unter einander die Greifbarkeit der Gegen
stände. Ich sehe einen Baum, aber nicht ich allein, sondern alle 
gegenwärtigen Personen sehen ihn wie ich. Ich brauche nur ihn 
euch zu zeigen, damit ihr ihn ebenfalls seht. Ich berühre ihn, 
aber ihr könnt es auch; ich höre das Laub rauschen, aber ihr alle 
hört dasselbe; und das ist es gerade, was mir beweist, daß der 
Baum keine Einbildung ist; wenn ihr hierher blicken würdet und 
nichts sehen und Andere auch nichts sehen würden, so müßte ich 
annehmen, daß ich Erscheinungen unterworfen bin. Im praktischen 
Leben werden unsere Wahrnehmungen so beständig durch diejenigen 
Anderer kontrolirt. Der Schlafende hingegen — fährt man fort 
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— verfolgt innerlich seine einsamen und eingebildeten Erscheinungen. 
Niemand sieht, was er sieht, berührt, was er berührt, hört, was 
er hört. Er ist eingehüllt in eine strahlende, aber luftdichte Licht
sphäre, er ist nicht im Einverständniß mit anderen Geistern.. 
Während die Wahrnehmungen des Wachens allgemein sind, bleiben 
die des Traumes individuell und unvermittelbar. 

Dieser vermeintliche Kontrast ist nicht wahrer als der vorher 
genannte. Wahr ist, daß einmal erwacht, wir unseren Gesichts
punkt verschieben; alsbald erscheint uns unsere nächtliche Vision 
rein innerlich, einsam und subjektiv; aber trotz der allgemeinen 
Einbildung verlaufen die Dinge während des Schlafes genau wie 
im Wachen. Im Wachen sehen wir uns zweifellos anderen 
Menschen zugesellt, die dasselbe wahrnehmen wie wir; aber im 
Traume sehen wir uns ebenso mit anderen Menschen, die dasselbe 
sehen wie mir; träumt uns nicht öfter, daß wir mit Unsresgleichen 
gemeinschaftlich einem Schauspiele zusehen? träumt uns nicht häufig, 
daß wir zu einem Freunde reden, mit ihm Ansichten austauschen, 
uns mit ihm vollkommen verständigen? hier ist also kein Unter
schied, vielmehr schlechterdings Ähnlichkeit zwischen Traum und 
Wachen; der innere Zustand, die Erregung, die Annahme, der 
Glaube sind identisch dort und hier. Der Träumende sieht sich, 
fühlt sich im Zusammenhang mit seinem Nächsten; genau wie der 
Wachende sich mit seinem Nächsten im Zusammenhange sieht, fühlt 
und glaubt. Beim Erwachen erkennen wir unseren Irrthum. 
Was thut es ? Das hindert uns nicht, während des Schlummers 
den festen Glauben zu haben. Dies ist der springende Punkt, 
denn schließlich: bin ich sicher, nicht eines Tages auch aus dem 
Zustande zu erwachen, den ich jetzt das Wachen nenne? und an 
dem Tage, wer weiß, ob ich nicht meinen werde, einsam geträumt 
zu haben? ^ Man könnte übrigens hinzufügen, daß das Zu
sammenstimmen der Beweise kein endgiltiges Zeichen ist zum 
Unterscheiden der Wirklichkeit und Einbildung: giebt es doch 
Sammel -  .Val luz inat ionen.  

Kommen wir nun zu einer richtigeren Verschiedenheit, die 
eigentlich alle übrigen in sich schließt; zu einer Eigenschaft, die 
hauptsächlich dem Traume zukommt: ich meine das Abgetrennte, 
Ungeordnete, Unbeständige, Unzusammenhängende. Im Traume 
folgen sick die Erscheinungen, ohne sich an einander zu binden. 
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kein Gesetz bestimmt ihre Folge; es herrscht eine zügellose Phan
tasie; die natürliche Reihenfolge ist überall unterbrochen. Augen
blicklich begeben wir uns aus einem Lande in ein anderes; ohne 
Uebergang treten wir aus der Jugend ins Alter; die Ursachen 
haben die wunderlichsten Wirkungen; unaufhörlich werden die 
Grundsätze des Denkens vergewaltigt; es giebt Thatsachen ohne 
irgend welche Ursache; Verwandlungen, zauberhaftes Erscheinen 
und Verschwinden. Das Ungereimteste sogar wird verwirklicht 
und das Gesetz des Widerspruches scheint nicht geachteter als die 
anderen. Man ist zugleich an einem Ort und an einem anderen; 
eine Person ist zugleich sie selbst und eine andere; man spricht 
Worte aus, hält Reden, deren Faden man im Wachen nicht mehr 
festhalten kann, weil die Logik so sehr absonderlich, der Sinn so 
flüchtig und die Zusammensetzung so phantastisch. — Ein geübter 
Psychologe, M. Delboeus, konnte eines Morgens den letzten. Satz 
eines Buches aufschreiben, das er im Traume gelesen und der 
ihm wunderbar lichtvoll erschien. Hier der Satz: „Der durch das 
Weib erzogene und von den Verirrungen abgesonderte Mann lenkt 
die durch die Analyse von der tertiären Natur abgetheilten That
sachen auf den Weg des Fortschritts" Hier ist also, wie es scheint, 
ein vollkommener Unterschied: der Traum ist die Zusammenhang-
losigkeit; das Wirkliche ist das Vernünftige. 

Sollte diese Unterscheidung richtiger sein als die vorher
genannte? Wir dürfen daran zweifeln. Vorerst wäre es nützlich, 
sich zu erinnern, daß es Träume giebt — wenn auch ziemlich 
selten — wo Alles in einer natürlichen und regelmäßigen Weise 
auf einander folgt; daß andererseits auch die Wirklichkeit nicht 
immer frei ist von Launen und UnWahrscheinlichkeiten. Aber ich 
ziehe vor, gerades Wegs zum Haupteinwand zu gelangen. Mir 
scheint, man ist hier einer augenfälligen Illusion unterworfen und 
daß dieser Kontrast zwischen der Unordnung der Träume und der 
Folgerichtigkeit des Wirklichen in Wahrheit nicht besteht. Ja, 
ohne Zweifel, der Traum erscheint uns ungeordnet: aber beim 
Erwachen; und das ist gerade das Wesentliche, das man zu be
achten versäumt. Während wir träumen, erscheint uns alles, was 
wir wahrnehmen, einfach, normal, regelmäßig; wir sind keineswegs 
verwundert über das, was geschieht; wir finden es ganz natürlich, 
zugleich in dem einen und in dem anderen Lande zu sein. Die 
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Reden, die wir halten — die uns im Wachen als undenkbar vor
kommen würden — scheinen uns öfters von wunderbarer Klar
heit; wir bewundern selbst die Leichtigkeit und Kraft und glänzende 
Folgerichtigkeit unserer Worte. Wir genießen es, mit solcher Ge
schmeidigkeit und Genauigkeit uns unter unseren Gedanken zu be
wegen, unsere Beweisführungen sind großartig überzeugend; viel
leicht haben wir im Traum das vollkommenste Gefühl der Beweis
kraft. Jener Satz, dessen Mr. Delboeuf sich erinnern konnte und 
den wir soeben widergaben, erschien ihm im Traum von blenden
der Klarheit. 

Alles geschieht also wirklich im Traum wie im Wachen. 
Im Wachen erscheinen uns ohne Ausnahme die Erlebnisse natür
lich und regelmäßig; im Traume erscheinen sie uns gleicherweise 
natürlich und regelmäßig. Beim Erwachen erscheinen sie uns 
zweifellos absurd, aber immerhin, sie sind nur beim Vergleich 
absurd; vom Gesichtspunkt des wachenden Menschen beurtheilt, der 
ja keineswegs mehr derselbe ist. Wer sagt uns, daß wir nicht 
eines Tages aufwachen werden aus dem Zustand, den wir heute 
das Wachen nennen, und daß wir alsdann nicht als absurd die 
Begebenheiten beurtheilen werden, die wir heute für wahr und 
vernunftgemäß halten? Wer sagt uns, das wir nicht darüber voll 
Staunen sein werden, daß wir uns so fest an unwahrscheinliche 
Phantome und sinnlose Kombinationen gebunden? 

Ein vierter Unterschied bleibt noch zu untersuchen. Das 
wirkliche Leben sagt man, bildet ein zusammenhängendes Ganzes, 
während die Träume sich nicht folgerecht an einander reihen. Die 
Reihe meiner Tage bildet ein einziges Leben, das sich zusammen
hängend weiterspinnt. Heute nehme ich mein gestriges Dasein 
wieder auf und werde auch morgen das heutige fortsetzen; während 
des Schlummers ist die Folge nicht aufgehoben; ich gehe am 
Morgen genau von dem Punkte wieder aus, wo ich am Abend 
stehen blieb; ich finde mich in derselben Umgebung wieder, mit 
denselben Gedanken beschäftigt, denselben Sorgen zur Beute, ge
fangen in derselben Verwickelung der Beziehungen, oder im selben 
Taumel der Leidenschaften; es ist derselbe Faden, der wieder an-
geknüft wird — unsere Träume hingegen, fügt man hinzu, bilden 
kein folgerichtiges Dasein; der Traum einer Nacht knüpft nicht an 
den der vorhergehenden an; heute Abend beim Einschlafen bin ich 
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fast sicher, weder dieselben Gegenden noch dieselben Personen, noch 
die Begebenheiten, noch die Eindrücke des letzten Traumes wieder
zufinden; es ist vielleicht der allerteuflischste Nachtmahr, der auf 
einen reizenden Roman folgen wird. Kurz, es ist nicht nur 
Mangel an Zusammenhang innerhalb desselben Traumes; es ist 
Inkohärenz zwischen unseren sich folgendenden Träumen. — Dieses 
war Pascal aufgefallen, als er schrieb: „Wenn wir jede Nacht 
dasselbe träumten, würde es uns ebenso berühren, wie die Dinge, 
die wir täglich sehen, und wenn ein Handwerker sicher wäre, ihm 
würde jede Nacht während zwölf Stunden träumen, er sei König, 
ich glaube er wäre nahezu ebenso glücklich, wie ein König, dem 
jede Nacht während zwölf Stunden träumte, er sei Handwerker. 
Aber weil die Träume alle verschieden sind und sogar derselbe 
Traum sich in unterschiedliche Theile zerlegen läßt, wird man 
durch das im Traum Gesehene viel weniger bewegt, als durch 
das, was im wachen Zustande an uns herantritt, weil das Fort
gesetzte fehlt, das aber doch nicht so stetig und gleich ist, daß es 
nicht auch der Veränderung unterworfen wäre; die Veränderung 
in der Wirkichkeit geht allmähliger, wenn auch seltener vor sich, 
wie beim Reisen. Dann sagt man sich: mir ist, als träume ich; 
denn das Leben ist ein etwas weniger unbeständiger Traum." 

Was soll man von dieser Verschiedenheit denken? ich glaube 
nicht, daß man sie ernster nehmen müßte als die andern. In der 
That, in welchem Augenblick bemerken wir, daß Mangel an 
Fortsetzung und Zusammenhang zwischen unseren sich folgenden 
Träumen herrscht? Is t  es während des Traumes? durchaus 
nicht. Während ich träume, scheint es mir als setze ich ein 
Dasein fort, daß immer dasselbe gewesen; ich habe auf keiner 
Stufe den Eindruck, daß dem vorhandenen Traume, andere un
ähnliche, jeglicher Verbindung entbehrende Träume vorangegangen. 
Ich habe im Gegentheil, genau wie im Wachen, den Eindruck 
einer unbegrenzten Reihe von Begebenheiten; einer Entwickelung 
ohne Aufenthalt und ohne Bruch. Hier ist also nicht eine Ver
schiedenheit, sondern eine Aehnlichkeit mehr, zwischen dem Traum 
und der Wirklichkeit; hier wie dort die Empfindung der Fortge
setztheit und Einheit. Beim Erwachen ändert sich jawohl die An
sicht: unsere verschiedenen Träume erscheinen uns losgetrennt, der 
eine vom anderen. Aber was hat das auf sich? sind wir sicher. 
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von dem was wir heute das Wachen nennen, nicht eines Tages 
aufzuwachen und nicht zu erkennen, daß der anscheinend stetige 
Zustand, in Wirklichkeit aus einer Reihe getrennter, unzusammen
hängender und von einander geschiedener Bruchstücke bestand? 

So begegnen wir überall demselben Wahne. Man be
urtheilt den Traum nicht wie er ist, sondern wie er uns — ein
mal erwacht, erscheint. Anstatt die Eindrücke des Träumenden, 
während er träumt, zu beobachten, verzeichnen wir seine Eindrücke 
in Bezug auf den Traum, nach seinem Erwachen. Statt ihn zu 
befragen, ob er voll an seinen Traum glaubte, fragen wir ihn, 
ob er noch an ihn glaubt. Statt ihn zu fragen, ob sein nächtli
ches Leben ihm natürlich und wahrscheinlich erschien, fragen wir 
ihn, ob er es nicht jetzt unvernünftig findet. Beachten wir es 
recht, es ist eine vollständige Fälschung des Vergleiches: und in der 
That, worum handelt es sich? Es handelt sich darum, das normale 
Leben und das Traumleben zu vergleichen. Wir beurtheilen das 
normale Leben wie es ist, während wir drin stehen, folglich muß 
man das Traumleben wie es ist, während wir drin stehen, be
urtheilen. Wenn nicht, und wenn man sich versteift, vom Traum 
zu reden, indem man sich auf den Standpunkt des Wachens stellt, 
muß man vom Wachen reden, indem man sich auf einen dritten 
Standpunkt stellt, der uns übrigens — oder doch beinah — fehlt. 
Kurz, aller Vergleich wird unmöglich. Es ist eine häufig wieder
kehrende Täuschung, wenn man aus einem Zustande in einen 
anderen, aus einer Umgebung in eine neue übergeht. So finden 
wir unsere früheren Kindheitsschmerzen unbedeutend, weil deren 
Ursachen uns heute unwichtig erscheinen. Ein von der Luft er
wärmter, wieder bekleideter Badender steckt die Hand ins Meer, 
wo er sich eben wollüstig bewegt hat; er findet das Wasser eisig 
kalt und wundert sich, daß er das ausgehalten; ein Spazier
gänger, der aus Hellem Sonnenschein in den geschlossenen Saal 
tritt, kann nichts unterscheiden und ist erstaunt, daß andere was 
sehen. Ebenso findet der erwachte Mensch seinen Traum sinnlos 
und verrückt. 

Gleich hinfällig sind alle übrigen Verschiedenheiten, auf 
denen die Psychologen bestanden haben. Z. B. findet Maine de 
Biran, seinem System getreu, im Willen das zwischen Schlaf und 
Wachen entscheidende Merkmal; nach ihm wäre bezeichnend für 
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den Traum der Mangel an Wollen, oder mit anderen Worten, 
an Aufmerksamkeit. Wenn wir an unsere noch so extravaganten 
Träume glauben, so geschieht es gerade, weil uns die Aufmerk
samkeit fehlt. Wir können die verschiedenen Theile des Traumes 
nicht zusammenschweißen, was uns mit der Thorheit desselben, 
seine Unwirklichkeit beweisen würde. „Die Träume schließen alle 
selbstständige Uebung des Aufmerksamkeitsvermögens aus. Den 
Beweis für diese Thatsache liefert augenscheinlich die Wunderlich
keit unserer Träume." Bezeichnen wir hier einfach den schon be
schriebenen Irrthum: ja, zweifelsohne finde ich beim Wachen, daß 
mir mein Wille während meines Schlummers abhanden gekommen 
war, aber während des Träumens selbst habe ich die Empfindung, 
als handle ich nach freiem Willen; daß ich überlege, beschließe, 
daß ich aufmerksam bin, nachdenke, vergleiche. Denselben Vor
behalt würde man in Bezug auf die Unsittlichkeit des Traumes 
setzen, die gewisse Schriftsteller, wie Radestock hervorgehoben haben. 
Es ist unbestreitbar, daß wir oft im Schlaf erschreckend unmoralisch 
oder vielmehr amoralisch gewesen. Dennoch gehen uns während 
des Traumes moralische Gefühle nnd Vorstellungen keineswegs 
ab; wir haben Gewissensbisse, fühlen Neue, Entrüstung, gerade 
wie im Wachen; wir müssen annehmen, daß diese Gefühle ab
sonderlich untergebracht waren. Es kommt darauf nicht an. — 
Ebenso verhält es sich meiner Ansicht nach mit dem Wechsel im 
Zeitrhythmus, der mehreren Psychologen aufgefallen. Ja, gewiß, 
der Zeitrhythmus wechselt scheinbar; ja gewiß, es kommt uns wäh
rend der wenigen Minuten Schlafes vor, als hätten wir lange 
lange Jahre gelebt .  Aber dieselbe I l lus ion besteht  auch of t  im 
Wachen und zwar in erweitertem Maaße. Einmal erwacht, 
schätzen wir die Dauer der geträumten Begebenheiten nach den 
Gesetzen des wirklichen Lebens. Zwischen die Traumbilder denken 
wir uns die Vermittelungsfäden, die in der Wirklichkeit nöthig 
wären und viel Zeit erfordern würden. 

Was die Veränderung der Persönlichkeit und insbesondere 
die Wandlungen in den Charakteren anlangt, die sich im Traum 
vollziehen, so könnte ich sie auf dieselbe Weise bestreiten. Aber 
mir scheint es, daß hier Besseres zu sagen wäre; ich frage mich, 
ob wir, weit entfernt davon, im Traume ganz verwandelt zu sein, 
nicht im Gegentheil vollständiger wir selbst sind; ob unser wahrer 
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Charakter nicht im Traum sich natürlicher und nackter zeigt, 
als im Wachen? Oft bin ich in Erstaunen gesetzt worden durch 
die seelischen Aufklärungen des Traumes: gewisse Fehler, ge
wisse Schwachheiten, die man sich im Normalzustande nicht einge
steht, klagen sich dann mit unerbittlicher Klarheit an; man giebt 
Versuchungen nach, die man im Wachen mied, aber liebte; Feig
heiten, die man im Innern verschloß, treten zu Tage; Antipa
thien, die man vor sich selbst verbarg, verrathen sich. Stumme 
Wünsche brechen hervor; dunkle Leidenschaften thun sich kund. Es 
erzeugen sich Begebenheiten, die wie im Drama den versteckten 
Kern unseres Wesens sich zu entschleiern zwingen. Man sagt sich 
im Erwachen: „Es ist wahr; unter solchen Umständen würde ich 
so handeln; ich hätte es nie gedacht und bin nicht stolz darauf, 
aber es ist wahr" Allen gegen sich selbst aufrichtigen Menschen 
sind, davon bin ich überzeugt, solche Empfindungen nicht un
bekannt. — Man kannte sich nicht s o, und dennoch erkennt 
man sich. 

II. 
Es bestehen zwischen Träumen und Wachen überhaupt nur 

zwei wirkliche Unterschiede, deren Vollwichtigkeit geichwohl noch zu 
schätzen bliebe. Hier der erste: während des Wachens weiß ich, 
daß es einen andern Zustand giebt, den ich das Träumen 
nenne; während des Träumens ist mir unbekannt, daß es einen 
andern Zustand giebt, der Wachen heißt. Während des Wachens 
erinnere ich mich geträumt, dieses phantastische Traumleben gelebt 
zu haben und daß ich da herausgetreten bin, um in das wirkliche 
Leben zurückzukehren, das sich so vollkommen vom andern unter
scheidet und abtrennt; es ist gerade weil ich sie vergleiche, daß ich 
den einen Zustand in Bezug auf den andern für ungereimt, ab
surd halte. Im Traume hingegen habe ich keine Ahnung von 
dem Zustande, aus dem ich herausgetreten bin und in den ich 
mich zurückbegeben soll; mir ist nicht bewußt, daß es ein anderes, 
vollständig gesondertes Dasein giebt. Ich vergleiche niemals die 
Erscheinungen meiner Träume mit der Welt des Wachens, denn 
ich weiß nichts von dieser andern Welt; vielleicht würde ich sie, 
wenn ich Vergleiche anstellte, in Bezug auf die Traumwelt un
gereimt und absurd finden, aber ich stelle sie nicht an; es kommt 
mir nie zum Bewußtsein, daß ich mich im zweiten Zustand befinde. 



200 Der Traum und die Wirklichkeit. 

Ich habe den Eindruck, dieses Leben, das mir so natürlich vor
kommt, von je her geführt zu haben. Es ist wahr, daß ich im 
Traume bisweilen frage, ob ich nicht träume, aber das ist eine 
rein automatische Frage; es sind Worte, die ich wiederhole, ohne 
ihnen einen Sinn zu geben; ich unterscheide nicht wirklich die 
beiden Zustände; und was als Beweis hierfür dient, ist, daß ich 
unveränderlich mir selbst antworte, daß ich nicht träume und mich 
in unbestreitbarer Wirklichkeit befinde. Das Wachen kennt den 
Traum, der Traum weiß nichts vom Wachen. 

Hier der zweite Unterschied: es ist der einfachste von allen, 
der schlagendste und überhaupt der einzige wahre, der den vor
genannten selbst  in  sich schl ießt :  man erwacht  vom Traume, 
man erwacht nicht von der Wirklichkeit. Hier ist offenbar 
der wahre Grund, warum der gesunde Menschenverstand Träumen 
und Wachen in Gegensatz stellt; darum scheint uns die Wirklich
keit ernst und nicht der Traum; weil nach dem Traume das Er
wachen kommt; alsdann wachend, d. h. wenn wir den Gesichtspunkt 
verändert, lächeln wir über den Traum, aus dem wir heraus
traten; wir verwundern uns, so fest daran geglaubt, soviel dabei 
gelitten, oder so tiefe und liebliche Freuden empfunden zu haben. 
Das ist der Augenblick, wo der Traum, vom Gesichtspunkte und 
und mit der ruhigen Ueberlegung und den Grundsätzen des wachen 
Menschen beurtheilt, uns abgeschmackt erscheint; das ist der Augen
blick, wo er uns losgetrennt und unzusammenhängend erscheint, 
und unterbrochen und zusammenhanglos die Folge unserer unter
schiedlichen Träume. Von dem, was wir das Wachen nennen, 
erwachen wir hingegen unter den gewöhnlichen Bedingungen der 
Menschheit niemals hienieden. Niemals gehen wir in einen anderen 
Zustand über, von welchem aus die Wirklichkeit an die Reihe 
käme, von weitem und von oben geschaut zu werden, wie wir das 
Träumen schauen. Wenn ein Traum so lange währte, wie das 
Leben, hätten wir keine Ahnung davon, daß wir einer Täuschung 
unterliegen. Die Wirklichkeit ist genau wie ein Traum, der das 
ganze Leben hindurch währte. 

Diese beiden Unterschiede sind unleugbar. Sind sie grund
legend und von großer Bedeutung? Sie erklären die allgemeine 
Meinung; rechtfertigen sie sie? Wir sehen wohl, warum 
man das Träumen und Wachen einander gegenüber stellt; aber ist 
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es auch richtig, sie einander gegenüber zu stellen? — Wenn ich, 
wie dargethan, während des Träumens vom Wachen nichts weiß, 
wohl aber wachend mir den Traum vergegenwärtigen kann, ist 
das ein unanfechtbarer Beweis der Entgegengesetztheit der 
beiden Zustände? ich glaube es nichl. Es ist gewiß ein Zeichen, 
das ein Gradunterschied, aber kein wesentlicher besteht. Die That
sache ist häufig bei Hypnotisirten; man versetzt sie in einen ge
wissen somnambulen Zustand, den man nummerirt: Zustand 2: dann, 
sie diesem Zustand 2 entreißend, magnetisirt man sie nochmals, 
als wären sie wachend und läßt sie in einen neuen somnambulen 
Zustand übergehen, den man Zustand 3 bezeichnet. Was entsteht 
alsdann? Der Suggerirte, während er sich im dritten Zustand be
findet, erinnert sich des zweiten, während er hingegen im zweiten 
sich nicht des dritten Zustandes erinnern kann. Lucie 3 
— sagt Mr. Pierre Iannet — erinnerte sich außerordentlich 
deutlich ihres normalen Lebens; ebenso erinnerte sie sich, der 
früher hervorgerufenen Somnambulismen und alles dessen, was 
Lucie 2 gesagt haben konnte. — Es dauerte dann recht lange 
und war schwer, diese Hypnotisirte nach dem einige Minuten 
währenden Durchschreiten der beschriebenen Ohnmacht zu wecken. 
Sie befand s ich im gewöhnl ichen Somnambul ismus,  aber Lucie 2 
konnte mir  a lsdann nicht  sagen,  was mi t  Lucie 3 vorge
gangen war; sie behauptete, geschlafen und nicht gesprochen zu 
haben. Demnach besteht zwischen zwei sich folgenden somnambulen 
Zuständen derselbe Unterschied, wie zwischen Träumen und 
Wachen. Der Traum weiß nichts vom Wachen, so wie der Zu
stand 2 nichts vom Zustand 3 weiß. Das Wachen kennt den 
Traum, wie der Zustand 3 den Zustand 2 kennt. Der Zustand 2 
und der Zustand 3 sind nichtsdestoweniger von gleicher Beschaffen
heit, — also bleibt die Möglichkeit, daß der Traum und das 
Wachen zwei Zustände von gleicher Beschaffenheit seien. 

Welchen Werth hat nun der zweite Unterschied? Wir sagten, 
er ist sehr klar, er ist der einzige augenfällige, zugleich für den 
gesunden Menschenverstand und das scharfe Nachdenken. Auf der 
einen Seite giebt es ein Erwachen, auf der anderen keines. Aber 
ist das eine vollständige, allendliche Verschiedenheit, oder wäre sie 
nicht vielmehr eine künstliche und zeitweilige? Es ist ja ohne 
Zwei fe l  wahr,  daß man von der „Wirk l ichkei t "  n icht  erwacht ;  es 
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giebt keinen dritten Zustand, wo die „Wirklichkeit" uns den Ein
druck der Einbildung und Zusammenhanglosigkeit giebt; keinen 
Zustand, der der „Wirklichkeit" das sein kann, was die „Wirklich
keit" dem Traume ist. Dieses steht fest; aber es steht nur gegen
wärtig fest, und unter den gewöhnlichen Bedingungen der Mensch
heit; und das sind die beiden Punkte, die ich besonders be
tonen möchte. 

Vor Allem steht es nur gegenwärtig fest. Es ist möglich, 
daß sich das Erwachen einmal ereignen wird; es ist möglich, daß 
wir einst aus dem Zustande erwachen werden, den wir Wachen 
nennen; es ist immerhin möglich, daß wir in einen neuen Zustand 
übergehen werden, der zum augenblicklichen Wachen sich so ver
halten wird, wie das Wachen zum Schlafen; um in der Sprache 
des Hypnotismus zu reden, ist es möglich, daß nach den Zuständen 
1 und 2 es einen Zustand 3 giebt; es ist möglich, daß z. B. der 
Tod das Erwachen sei, und wir übertreiben kaum, indem wir hin
zufügen, daß für alle Religionen das gerade die Grundlage bildet; 
es ist möglich, daß am Tage dieses Erwachens wir ganz ver
wundert sein werden, daß wir uns so völlig der sinnlichen Welt 
hingegeben, einen vorübergehenden Zustand für den allendlichen, 
eine flüchtige Welt für die einzige und abgeschlossene, ein Durch
gangsdasein für das wahre Sein gehalten zu haben; es ist endlich 
möglich, daß an dem Tage wir zu der Ueberzeugung gelangen, 
geträumt zu haben; das will nicht sagen — wir werden es gleich 
zeigen — daß wir uns durch eine reine Einbildung täuschen 
ließen, nur einfach, daß wir das Vergängliche mit dem Unver
gänglichen verwechselten. Diese Zukunft ist nicht sicher, aber auch 
nicht unmöglich; und von dem Augenblicke an, wo sie nicht un-
möglich, haben wir nicht das Recht, das Wachen und Träumen 
einander so von Grund aus entgegenzusetzen; das eine für falsch, 
das andere für wahr zu erklären; uns mit allen Fasern an diese 
sinnliche Welt zu fesseln, während wir unsere Träume belächeln. 
Ferner gilt es nur für die Durchschnittsmenschheit; wir nehmen 
an, daß es schon im irdischen Leben für gewisse Menschen ein 
ein halbes Erwachen giebt; gewisse Menschen nähern sich, wenn 
sie ihn auch nicht erreichen, diesem dritten Zustand, wo das 
Leben wie ein Traum erscheint. Diesen Halberwachten begegne 
ich hauptsächlich in der Wissenschaft, in der Metaphysik und in 
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der Religion. — Was ist die Wissenschaft, wenn nicht die Ent
hüllung einer neuen, der sinnlichen so unähnlichen Welt? Da, wo 
wir Licht und Farben wahrnehmen, beweist sie uns, daß es ein 
unsichtbarer Aether ist, der vier bis siebenhundert Trillionen Mal 
in der Secunde vibrirt; wo wir einen leisen oder mächtigen, 
einen scharfen oder tiefen Ton hören, behauptet sie, daß es mehr 
oder weniger weite, mehr oder weniger rasche Vibrationen der 
Materie sind. Da, wo wir die Erscheinungen der buntbewegten 
Wirklichkeit vor uns zu sehen glauben, zeigt sie uns eine einzige: 
die Bewegung. Uebrigens bedeuten diese Formeln nicht, wie man 
zu glauben nur zu oft geneigt ist, daß die Farbe, das Licht, der 
Ton nicht existiren, aber sie bedeuten, daß es noch Anderes giebt; 
daß, wenn wir neue Sinne erhielten, sich uns ein neues Weltall 
erschließen würde; daß mir nicht nur die rothe Farbe, sondern die 
vierhundert Trillionen Vibrationen in der Secunde wahrnehmen 
würden. — Was bedeutet es anders, als daß der Gelehrte schon 
halb erwacht ist und halb eingetreten in eine höhere Wahrheit, 
oder wenigstens in eine andere. 

Noch mehr ist die Metaphysik ein Erwachen. Ein wirklich 
dogmatischer, ein wirklich an seine Lehre glaubender Metaphysiker, 
Plato z. B. und Spinoza, ist schon ein Mensch, der in einer 
neuen Welt lebt; der schon wie losgelöst, in einer dämmerigen 
Ferne die sogenannte Wirklichkeit erschaut, in die wir getaucht 
verbleiben. Was beweist denn eigentlich alle Metaphysik? Für die 
einen ist das, was wirklich besteht, ein ewiger Regen von Atomen 
in grenzenloser Leere; alles Uebrige ist Schein. Uebrigens ver
stehen diese unter „Allem Uebrigen" die ganze Natur, so wie sie 
mittelst der Sinne wahrgenommen wird. Kurz, die Natur ist der 
Traum, das Atom die unsichtbare und ungreifbare Wirklichkeit. — 
Für Andere sind es die unwägbaren Kräfte des Verstandes und 
Gewissens, die die Wirklichkeit bedeuten; alles Andere ist die Welt 
des Körperlichen, an die wir so mächtig gebunden sind; kurz, die 
Ausdehnung war ein Traum, aus dem der „Spiritualist" uns 
aufrüttelt. — Für noch Andere ist, was in Wahrheit besteht, nur 
ein einziges Wesen, alles Andere ist Schein; hier ist das Andere 
die Masse der Einzelwesen, die Mehrheit der Personen und Dinge, 
das von uns unabhängige, besondere Einzelleben. Kurz, die Welt 
der Einzelleben, die Vielheit war eine Traumwelt, aus der „der 
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Pantheismus" uns aufweckte. — Kurz zusammengefaßt ist für jeden 
Metaphysiker wie für Plato, das, was der Durchschnittsmensch für 
die Wahrheit hält, nichts als eine Reihe Schatten im Grunde 
einer Höhle. Das wahrhaft Bestehende, die wahre Sonne sind 
anderswo, und der Weise erblickt sie schon, halb erlöst, d. h. halb er
wacht. — Die Religion vor Allem ist ein Erwachen. Was denkt 
der wahrhaft religiöse Mensch? Daß das gegenwärtige Leben einst
weilig ist, ein Leben der Prüfung, das einfache Vorspiel des 
wahren Lebens; daß, wenn die sinnliche Welt auch vielleicht eine 
Wirklichkeit sein sollte, es jedenfalls eine höhere Wirklichkeit giebt, 
die von den Auserwählten erschaut, von uns schon von Weitem 
geahnt werden kann. Die Seele, deren Glaube heiß und tief, ist 
demgemäß fast schon über dieses gemeine Dasein erhoben; sie ist 
losgelöst vom Jahrhundert; sie tritt schon ein in die Ewigkeit; 
sie wird von irdischen Leiden nicht tiefer ergriffen, als von den 
Traumleiden; die vergänglichen Freuden der Sinne berühren sie 
nicht, das All, das unser Auge wahrnimmt, bricht zusammen 
unter dem Glänze des Lichts, das sie zu sehen beginnt; sie tritt 
allmählich aus dem Traum, in dem die Menschen so lange schon 
sich vergeblich zurechtzufinden und zu erkennen suchen. Was ist die 
Seele eines Heiligen oder eines Märtyrers, wenn nicht eine all
endlich aus dem irdischen Traume erweckte? 

Wir dürfen also vor dem Resultat unserer Untersuchungen 
nicht zurückweichen. Wenn wir nichts in der Wirklichkeit entdeckt, 
was sie sicher vom Traum unterscheidet, so ist da nichts, was uns 
erschrecken oder wundern dürfte; wir begegnen uus mit der großen 
metaphysischen und religiösen Ueberlieferung. Wenn wir uns in 
mancher Hinsicht von der Vernunft zu entfernen scheinen, so be
gegnen wir doch dem Glauben, der zweifelsohne eine wärmere 
und prophetischere Vernunft ist. Jeder Weise glaubt und jeder 
Denkende hofft, daß das Leben nur ein Traum, aus welchem der 
Tod das Erwachen ist. 

Nun wollen wir mit größter Genauigkeit den wahren Sinn 
der Schlüsse aufzeichnen, zu denen wir gelangt sind. — Es giebt 
keinen Wesensunterschied zwischen Wachen und Träumen. Was 
heißt das? folgt daraus nothwendiger Weise, daß die Wirklichkeit 
ein Traum sei, ob Einbildung oder Hirngespinnst „wie ein Traum"? 
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Sicherlich nicht; das ist der Punkt, auf den wir nicht genug Nach
druck legen können. 

Man schließt immer auf folgende Weise: die Wirklichkeit 
und der Traum gleichen sich, folglich ist die Wirklichkeit nur ein 
Traum. Es ist ebenso streng und ist kaum gewagter, den folgenden 
Schluß zu ziehen: die Wirklichkeit und der Traum gleichen sich, 
also ist der Traum Wirklichkeit. — Diese Behauptung, daß es 
keine Grundverschiedenheit zwischen Träumen und Wachen giebt, 
kann auf zwei entgegengesetzte Arten interpretirt werden: man 
kann daraus entnehmen, daß die Wirklichkeit falsch ist; aber man 
kann mit derselben Berechtigung daraus entnehmen, daß der Traum 
wahr ist, daß die Dinge im Traum ebenso wahr sind, wie die des 
Wachens, wenn auch auf andere Weise. — Bliebe nun zu wissen 
übrig, in welchem Sinne und in welchem Maaße sie buchstäblich 
wahr sind; was soviel sagen will, als daß wir in den Nächten, 
wo wir von einem abwesenden Freunde oder von einer unbe
kannten Gegend träumen, wir wirklich dieser Gegend oder diesem 
Freunde gegenüberstehen. — Man fände hierdurch den alten 
Glauben wieder, wonach der Geist während des Schlummers die 
Entfernungen überspringt. Wir wollen übrigens hier bemerken, 
daß diese Ueberzeugungen viel weniger thöricht sind, als es uns 
zu behaupten gefällt, denn genau genommen, liegt nichts Wunder
bares darin, daß der Geist in die Ferne blickt, aus dem einfachen 
Grunde, weil doch kein Ding vom Geiste „weit" sein kann. Der 
Ausdruck „weit" von unserem Körper hat einen Sinn; der Aus
druck „weit" von unserem Geist hat keinen Sinn, denn man giebt 
mit Recht zu, daß der Geist keinen Raum einnimmt; daß er nicht 
mehr an einem Orte sein kann, als an einem andern. Aus diese 
Weise wären die zwar oft zweifelhaften, aber doch so häufigen 
Fälle von telepathischen Halluzinationen, von Ahnungen und Er
scheinungen zu verstehen. 

Man könnte in anderem Sinne von der Wirklichkeit der ge
träumten Dinge reden; man könnte sagen, daß wir im Traume 
nicht die Gegenstände selbst, aber irgend eine aus den Gegen
ständen ausstrahlende Form sehen, die unserem wachem Auge un
sichtbar, dem Geiste sichtbar, von uns thatsächlich unabhängig be
steht. — Diese Ansicht würde mit einer Erfindung übereinstimmen, 
von welcher in gewissen Kreisen Erwähnung geschehen: die Photo 
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graphie der Träume; — sie würde uns den Spiritisten und 
Okkultisten nähern, die man man nicht allzu leichthin belächeln 
sollte, da Männer, wie William Crokes und Rüssel Wallace, nach
dem sie methodische Erfahrungen gesammelt, die seltsamen Er
scheinungen des Psychismus behaupten. — Schließlich ist noch 
werth, erwähnt zu werden, daß sie uns zu einer sehr eigenthüm
lichen Theorie des alten Epikur zurückführen würde, der, den Satz 
aufrecht erhaltend, daß die Empfindungen wahr, immerdar wahr 
sind, sich selbstverständlich an den ewigen Einwänden stößt, als da 
sind: Irrthum der Sinne, eingebildete Wahrnehmungen und vor 
Allem Perzeptionen des Traumes. Er entzieht sich mit be
wunderungswürdiger Aufrichtigkeit, um nicht zu sagen Wind
beutelei, der Schwierigkeit. Seiner Ansicht nach fallen die ge
nannten Einwände in sich zusammen, aus dem einfachen Grunde, 
daß der Eindruck stets, ja selbst in den äußersten Fällen auf 
Wahrheit beruht: wenn ein viereckiger Thurm in der Entfernung 
rund erscheint, so ist es, weil er auf irgend eine Weise, während 
er die Weite durchmißt, rund geworden. — In der Träumerei 
sind auch die Gefühle und Bilder wahrhaftig: wenn ich mir einen 
entfernten Gegenstand vorstelle, sind die von demselben aus
strahlenden Atome wirkich bei mir. — Schließlich ist auch der 
Traum wahr: wenn ich von einem Baum oder einer Blume 
träume, so sind die Atome des Baumes oder der Blume wirklich 
im Zusammenhange mit mir. — Tie Empfindung lügt nie; sie 
belehrt uns fortwährend, daß wir in Gegenwart einer äußerlichen, 
einer von uns unabhängigen Wirklichkeit stehen. — Diese sehr ab
sonderliche und, man muß es zugeben, scheinbar sehr paradoxe 
Lehre, ist die klarste und kühnste Antwort, die jemals den skepti
schen Anschaungen über den Traum zu Theil geworden ist. 

Es ist selbstverständlich, daß wir keine dieser realistischen 
Theorien des Traumes endgültig annehmen. Wir glauben, daß 
keine der vollkommene Ausdruck der Wahrheit sei. Sie verstoßen 
gegen den gesunden Menschenverstand, was immer ein schlimmes 
Zeichen ist. 

Den gesunden Menschenverstand soll man nicht verleumden; 
ebenso wie es gewagt ist, ihn für das erste Kriterium der Wahr
heit zu halten, weil der gesunde Menschenverstand des einen 
Jahrhunderts, sich nicht mit dem des andern Jahrhunderts 
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deckt, — ist es Eitelkeit ihn nicht zu Rathe zu ziehen, unvorsichtig 
ihn zu mißachten und verderblich ihm Gewalt anzuthun — aus dem 
zweiten sehr einfachen Grunde, weil er eine Abklärung, eine 
Zusammenfassung der menschlichen Weisheit und Erfahrung, deren 
Nichtachten gemeiniglich zur Folge hat, daß wir ihm mit oft recht 
lächerlicher Frechheit, unser eigenes Urtheil und unsere persönliche 
Leuchte vorziehen. Descartes und die Positivisten haben uns 
unbestreitbar zu sehr „rationalisirt" Der gesunde Menschen
verstand ist unzweifelhaft in vieler Hinsicht ein besserer Richter, 
als das, was wir großartig, aber übrigens recht unbestimmt, 
unsere Vernunft nennen. Man muß also die Sorge, wenn nicht 
den Aberglauben des gesunden Menschenverstandes haben; man 
muß beständig mit ihm rechnen, wenn auch nicht unentwegt sich 
auf ihn stützen. Wenn ein wenig Nachdenken von dem gesunden 
Menschenverstände entfernt, so führt viel Nachdenken zu ihm 
zurück, und der höchste Triumph der Philosophie könnte darin 
bestehn, nicht dem gesunden Menschenverstand zu widersprechen, 
sondern ihn zu rechtfertigen; methodisch festzustellen, was er 
instinktmäßig bezeugt. Am Anfang kommt man von ihm ab, 
später kommt man zu ihm zurück. 

Wir eignen uns also keinen einzigen der genannten, ein 
wenig paradoxen Sätze an. Was wir zeigen wollten war, daß 
der Traum nicht so augenscheinlich falsch ist, wie man sich zu 
behaupten gewöhnt hat; daß er eine Wirklichkeit haben kann; 
daß man sich zu sehr vorwagt, indem man im Prinzip fest
stellt, daß er rein innerlich und eingebildet ist. Und da wir vom 
gesunden Menschenverstand reden, schmeicheln wir uns, weniger gegen 
ihn zu verstoßen, als wenn wir die äußere Welt leugneten. — Wir 
nehmen an, daß es keinen wesentlichen Unterschied zwischen Träu
men und Wachen giebt. Wir haben also zwischen zwei Meinungen 
zu wählen: entweder ist der Traum eine Wirklichkeit, oder die 
Wirklichkeit ein trügerischer Traum. Die erste dieser Meinungen 
ist keck; aber die andere ist es noch mehr. Die erste setzt den 
gesunden Menschenverstand in Erstaunen, die zweite flößt ihm 
Entsetzen ein. Wir haben alle Ursache nicht allzu blindlings die 
laufenden Theorien über den Traum, wie wir sie soeben zusammen
gefaßt haben, anzunehmen. Es ist nicht ersichtlich, daß der Traum 
ausschließlich eine Wiederholung, eine Wiederspiegelung des 
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Erlebten, der Empfindungen des vorhergegangenen Abends sei; 
allenfalls eine eigenartige Erscheinung, eine Berührung mit den 
Dingen, die sich unseren Sinnen entziehen. Ich denke sogar, daß 
gewisse seltsame Träume, wie das phantastische Alpdrücken, nur 
unbefriedigend durch einfache Verbindung der Erinnerungen sich 
erklären, ist es doch eine unbegreifliche, unbekannte Welt, die sich 
in uns offenbart. Wenn man uns sagt, daß unsere Träume doch 
auf eine unleugbare Weise von unserem persönlichen Zustand und 
besonders von unseren organischen Funktionen, als da sind: Ver
dauung, Blutumlauf ?c. abhängen, so antworten wir, daß man 
unterscheiden sollte: was vom organischen Zustand abhängt, sind 
ja nicht Dinge, die wir im Traume sehn, es sind die Gemüths
bewegungen, die diese Dinge in uns verursachen, es ist die 
ganze Innenseite; ebenso wie im Wachen die Rührung, welche 
Außendinge bei uns hervorbringen können, von der ganzen Stim
mung unseres Wesens abhängt. Ebenso wenig unangreifbar ist 
die Erklärung der Zusammenhanglosigkeit. Erstens haben 
wir gesehn, daß diese Inkohärenz recht oft auch nur eine schein
bare sein könnte; sie fällt uns auf, wenn wir erwacht sind, schla
fend entgeht sie uns. Es besteht hier vielleicht nur eine Ver
schiebung des Gesichtspunktes. Ferner müßte man vielleicht, statt 
sie durch den einfachen Seelenmechanismus der „Vergesellschaftung", 
durch die Launen der „Einbildung" erklären zu wollen, eher in 
der thatsächlich bestehenden Eigenthümlichkeit der unsichtbaren Vor
kommnisse, die sich uns dann offenbaren, eine Erklärung suchen; 
wie Epikur sagen würde, durch die fremdartige Zusammenstellung 
der Atome, die um uns herum zirkuliren. — Endlich der Glaube 
an die Wirklichkeit der geträumten Dinge — den man so weise, 
durch das Spiel der Vorstellungen, durch den Kampf ums Dasein 
dieser Vorstellungen unter sich, durch die „Objektivation" derjenigen 
Bilder, die obgesiegt, begründen möchte — könnte sich streng 
genommen auf viel einfachere Weise, durch das wirkliche Vor
handensein dieser Dinge erklären. 

Dieses ist, was unser Vergleich uns über den Traum lehrt; 
was lehrt er uns in Bezug auf die Wirklichkeit, in Bezug auf 
die Gefühlswelt, in Bezug auf das gegenwärtige Leben? 

Was er uns lehrt, ist, daß wenn die sinnliche Welt eine in 
Wirklichkeit bestehende ist, sie dennoch nicht die einzige und 
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ausschließliche Wirklichkeit ist; sie besteht unabhängig von 
uns, aber wir begreifen, daß sie aufhören muß, um einer anderen 
Platz zu machen: zwar fassen wir sie immer mit Ernst auf, aber 
wir nehmen sie nicht mehr so tragisch. Wir denken ans 
Erwachen. 

Ist die sinnliche Welt Wirklichkeit, so liegt es vielleicht nah, 
die herrschenden Ansichten über die äußerliche Wahrnehmung, so wie 
die gangbaren Theorien über den Traum einmal umzugestalten. Der 
einzige, wirklich ernste Einwand gegen das Bestehen der sinnlichen Welt, 
der Einwand des Traumes hinweggeräumt, stände uns offen, eine 
völlig realistische, die Vernunft vollbefriedigende Theorie aufzu
stellen. — Man würde wie Epikur im Prinzip annehmen, daß 
alle Empfindung immer und in jedem Falle unantastbar wahr 
sei; daß sie stets eine Berührung mit der Wirklichkeit bedeutet, 
ja die Wirklichkeit selbst, vom Verstände aufgefaßt, sei; man 
würde abschließen mit dieser etwas frühzeitig klassisch gewordenen 
Psychologie, die aus jeder Empfindung ein „einfaches Bild" macht, 
dessen „Ausstrahlung" wir selbst unbewußt bewerkstelligen. Man 
würde etwas weniger fest an dieses große Gesetz der „Beziehungen 
der Wahrnehmungen unter sich" glauben, dem man zwar Vernunft
gründe unterlegt, das uns aber im Grunde aufgezwungen wird, denn es 
giebt kein ernstes Argument, es uns zu beweisen; man würde 
aufhören über die Aeußerlichkeit der Erscheinungen zu 
streiten, denn es sind das jeder Bedeutung ermangelndr Ausdrücke, 
und weil wenn der Ausdruck äußerlich am Körper einen Sinn hat, 
der Ausdruck äußerlich in der Seele keinen haben kann; man 
würde es wiederholt prüfen, bevor man lehrte, daß die Farbe, der 
Ton, der Widerstand, Zustände des Ich sind, was für Viele 
fast die ganze Philosophie in sich schließt; man würde die körper
lichen Eigenschaften nicht mehr Empfindungen nennen, was 
ihnen den Anschein giebt „subjektiv" zu sein, und dadurch ein 
grenzenloses Mißverständniß verursacht; man würde aufhören zu 
behaupten, daß der Geist durch die Organe, die Nerven, 
das Gehirn, von den Dingen getrennt ist, eine über
raschend sinnlose Behauptung, da dieselben Menschen sie aus
sprechen, die uns mit dem größten Nachdruck einwenden wollen, 
daß der „Geist durchaus keinen Platz im Raume" hat, und sich 
übrigens vornehmen, uns zu beweisen, daß die Organe, Nerven 
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und das Hirn nur Täuschung sind; — kurz, man würde nur 
zugeben, daß die Sinne nicht alles erkennen, aber man würde 
verkünden, daß es keinen ernsten Grund giebt, an dem Wenigen 
zu zweifeln, was sie erkennen. — Also besteht die sinnliche Welt 
fest und sicher und unabhängig von unserem Bewußtsein, aber sie 
ist nicht die einzige Wirklichkeit, die abschließende Wirklichkeit. 
Weil das Wachen dem Traume in allen Punkten gleicht, muß es 
ihm auch in diesem gleichen: dem Erwachen. Wir können nicht 
mathematisch beweisen, daß es ein Erwachen geben wird, aber wir 
haben alle Ursache es zu erwarten. 

Dies lehrt uns der Vergleich des Lebens und Traumes. 
Der Traum ist eine Wirklichkeit, aber eine flüchtige. Ebenso ist 
das gegenwärtige Leben eine Wirklichkeit, aber eine einstweilige. 

Zchmizer MttMisms. 

Weggis am Vierwaldstädter See. 

Am 26. August fuhr ich mit Hreunden hinüber nach Altdorf 
um dort am folgenden Tage der Aufführung von Schillers Tell 
zuzuschauen. Die kleine Hauptstadt des Kanton Uri liegt etwas 
verlassen, seit der Strom der Reisenden nicht mehr zu Wagen 
oder zu Fuß über, sondern zu Bahn durch den Gotthart geht. 
Da sind denn die Altdorser auf den Gedanken gekommen, wieder 
ein wenig von der wandernden Heerde anzulocken, indem sie 
ein Schauspielhaus mit Aufwand von 80,000 Francs errich
teten und darin im Laufe des Sommers einige Aufführungen des 
Tell veranstalteten. Auch an anderen Orten der Schweiz, wie in 
Hochdorf bei Luzern, spielt man jetzt das Stück, aber Altdorf hat 
den Vorzug, daß das nahe Bürglen der Geburtsort Tells, Altdorf 
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und die Ufer des Urner Sees der Schauplatz der Begebenheiten 
sind, die den Stoff des Stückes bilden. Aus Altdorf stammen 
auch die Spieler, denn den Tell giebt der Oberstleutnant Huber, 
Obergerichts-Präsident von Uri und Kommandant der Gotthart-
Ostfront; Stauffacher ist der Redakteur der „Gotthartpost", den 
Melchthal giebt Oberleutenant Schmid, Attinghausen der Rektor 
und Erziehungsrath Nager, die Gertrud Frau Professor Abegg, 
den Geßler Oberst Arnold, Gemeindepräsident und Platzkomman
dant von Altdorf u. s. w. Es sind meist schöne, charaktervolle 
Gestalten, die Koulissen sind der Natur getreu nachgebildet, man 
spielt mit Feuer, und vor Allem, das zum großen Theil aus 
Schweizern bestehende Publikum ist durch Spieler, Umgebung, 
Inhalt des Stückes in eine poetische, patriotische Stimmung 
gehoben, die sich auch dem Fremden, auch den Russen mittheilt, 
die in meiner Nähe sitzen. Wo die patriotische Leidenschaft im 
Stück zu schwungvollem Ausdruck kommt, da bricht auch das 
patriotische, das freiheitfrohe Empfinden im Publikum in lauten 
Beifall aus. Der sittliche Schwung, die sittliche Atmosphäre dieses 
Hymnus auf Vaterland und auf Freiheit durchdringen die 1200 
Menschen, die bei jeder Aufführung das Haus füllen und die nur 
eben vor dem Standbilde vorüberkamen, das auf dem Platz 
errichtet ist, da angeblich der Apfel vom Haupt des Knaben ge
schossen ward. Diese sittliche Erhebung ist denn auch der Haupt
werth, den die Aufführungen für die Zuschauer darbieten, soweit 
es nicht grade Altdorfer sind, die daneben ihren baaren Gewinn 
von den Gästen vergnügt einstreichen. Das Spiel selbst ist recht 
gut für Leute, die vor einigen Monaten zum ersten Mal die 
Bretter betraten; aber so stolz und herrisch von seinem Braunen 
herab der Landvogt die Menge in Scheu hielt: er stellte mir 
doch kurz zuvor auf Verlangen die Flasche Hallauer auf den Tisch 
und sammelte nach dem Essen von den dicht besetzten Tischen je 
3 Francs für das Gedeck ein — denn er war ja der Löwenwirth, 
unser freundlicher, unermüdlicher Wirth zum altberühmten 
„Schwarzen Löwen" zu Altdorf, Gastivirth, Gemeindepräsident, 
Platzkommandant, Obrist eines Heeres, das in Friedenszeit keinen 
über dem Obersten stehenden Offizier hat und nur im Kriege 
einen Generalen als Oberkommandirenden erhält — und dazu 
Schauspieler! Als wir von der Ausführung heimkehrten, stand der 
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eben todt vom Roß gesunkene Landvogt als fleißiger Löwenwirth 
schon wieder vor der Thür seines Hauses und geleitete Gäste 
hinaus und hinein. 

Dilettantisch war die Aufführung freilich, aber sie hatte 
doch Wirkung, und ich gestehe, daß wenn nicht auf der Schau
bühne, so in manchen anderen Dingen mir ein gutes Dilettanthum 
oft besser zugesagt, als eine nur zu oft überspannte Fachmäßigkeit. 
Auch der fachmännische Beruf hat seine Gefahren in sich selbst, 
indem er dazu neigt, die Grenze zwischen Zweck und Mittel zu 
verwischen, oder den Sinn beider zu vermengen, gar zu vertauschen. 
Schulung kann den Meister im Beruf bilden; aber oft überragt 
der Dilletant den Meister der Schule durch die Kraft des inneren, 
angeborenen Berufs. 

Hier in der Schweiz ist der Dilettantismus im guten 
Sinne nicht blos auf dieser Altdolfer Bühne zu Hause. Es ist 
nicht zu leugnen, daß die öffentlichen Dinge selbst meist etwas 
Dilettantisches an sich haben. Wer etwa mit den Zuständen in 
Preußen vertraut ist, wer an preußische Beamte und Ordnung 
gewöhnt ist, wird leicht in der Schweiz gar Vieles bummelig 
finden, und ein richtiger Preuße macht seinem Herzen oft im 
Stillen, leider auch öfter laut Luft mit dem Seufzer: „Ne, das 
könnte in Preußen denn doch nicht vorkommen!" Ja freilich, die 
preußische Schneidigkeit, die soldatische Promptheit sind hier nicht 
zu solcher Vollendung ausgebildet, wie man sie dort in allen auch 
nicht militärischen Dingen bewundern kann. Ein Zweig des 
öffentlichen Lebens freilich hat sich hier zu einer musterhaften 
Vollkommenheit entfaltet, nämlich der Dienst des öffentlichen Ver
kehrs. Alles was Gastwirthschaft, Beförderung, Telegraphie, 
Telephonie und Post angeht, ist vortrefflich organisirt. Die ganze 
Schweiz ist eine Hochschule für Reisende, Gastwirthe, Kellner, und 
während des größeren Theiles des Jahres sind 3 Millionen 
Schweizer hauptsächlich damit beschäftigt, ebenso viele wandernde 
Menschen für gutes Geld zu bedienen, bewirthen, befördern. 
Aber auch der Reisende bemerkt bald, daß es sich mit Schaffnern 
und Schutzleuten hier gemüthlicher umgeht, als in Preußen, daß 
ihm eine Depesche von einem Kinde übergeben wird, weil im 
Telegraphenamt grade kein erwachsener Bote zur Hand war, daß 
der Schutzmann ruhig zusieht, wenn in der Straße gerauft wird 



Schweizer Dilettantismus. 213 

oder ein lärmender Haufe singend Nachts durch die Straße zieht. 
Bedarf man der Hülfe von Polizei oder Gericht, so mag man sich 
mit Geduld und Zeit wappnen, und hat man es etwa mit einem 
Schweizer oder gar mit einer Lokalgröße als Gegner zu thun, so 
mag man nicht all zu selten bemerken, daß persönlicher Einfluß 
auch in Ländern gesetzlicher Gleichheit in der öffentlichen Wag
schale sein gutes Gewicht hat. Indessen geht das nicht über ein 
erträgliches Maaß von lokalem Eigeninteresse, von gevatterlicher 
Unterstützung hinaus: Gesetzlichkeit und Redlichkeit bleiben die 
Grundlagen, auf denen das öffentliche Wesen bis in die kleinsten 
Kommunen hinein sicher ruht, und zwar um so sicherer, als sie 
von Leuten gehandhabt werden, die weniger als anderswo von 
einer langen Reihe über einander geordneter Beamten kontrolirt 
werden, auf denen aber um so näher und schärfer das Auge der 
Volksgenossen in Dorf, Stadt, Kanton ruht. Die meisten Beamten 
sind Wahlbeamten, was an sich schon dafür bürgt, daß keine 
büreaukratische Hierarchie sich ausbilden kann, und vor diesem 
Krebsschaden zentralisirter Staaten wie Frankreich oder Preußen 
schützt noch sicherer die Dezentralisation der Schweiz in ihre 22 
Kantone. 

Freilich fällt da denn auch die scharfe Schulung fort, die 
dem preußischen Beamten auf dem Wege bis zu den Ministerien 
hin zu Theil wird; der Schweizer bleibt Mensch auch im Büreau, 
der Preuße verdeckt den Menschen, den Bürger, möglichst durch 
die Uniform, den Amtsrock. Dilettantisch ist der Beamte, dilet
tantisch ist das schweizer Heer. Ein Volk von etwa 3 Millionen 
stellt für den Kriegsfall ein Heer von 200,000 M. ins Feld; aber es 
besteht aus Milizen, die alljährlich nur auf 3 bis 4 Wochen zu 
den Uebungen einberufen werden. Daher sieht man außer der 
Uebungszeit nur selten eine Uniform, daher bleibt der Soldat, der 
Offizier bis zu den höchsten Rängen hinauf stets vor Allem das, 
was er im bürgerlichen Leben grade ist, und wird nicht zu der 
gedrillten Maschine, die man anderwärts von Weitem in ihrer 
Eigenart von andern Leuten sofort unterscheiden kann; daher spürt 
man nichts von dem militärischen Rangunterschiede, der sich in 
Preußen in das bürgerliche Leben bis in den engsten Familien
kreis hinein überträgt, nichts von dem Kasernenduft M venia 
verdo). der die gesellschaftliche Atmosphäre aller Kreise in jenen 



214 Schweizer Dilettantismus. 

Militärstaaten durchtränkt. Und so naserümpfend der preußische 
Leutenant auf schweizer Truppen — und zwar mit Recht — 
herabschaut, so vermuthe ich, daß im Ernstfall das schweizer Heer 
trotz mangelhafter taktischer Ausbildung und bummeliger Disziplin 
seine Rolle nicht so übel spielen wird, als es andere Milizheere 
wohl gethan haben. Denn der Schweizer ist von alter Zeit her 
ein sehr tüchtiger Soldat gewesen, er hat hauptsächlich die Auf
gabe, sein Land gegen fremden Angriff zu vertheidigen, nicht 
auswärts Schlachten zu liefern, und er wird seine Berge sicher 
besser zu vertheidigen wissen, als der Angreifer sie zu erstürmen. 
Die Schweiz ist eine Festung, wie sie in der Welt nicht mehr 
sich wiederfindet, und die berggewohnte Infanterie, die vor
zügliche Berg-Artillerie sind Truppen, die zu dieser Festung 
passen. 

Dilettantisch erscheint auch der Beamte bis hinauf zum 
Bundespräsidenten. Alle wählbar und gering besoldet, ihre Stütze 
im öffentlichen Vertrauen, nicht in der Macht einer in sich ge
schlossenen Beamtenklasse findend, ohne äußere Abzeichen, und 
dabei ohne jenes endlose Streberthum, welches anderwärts dem 
Beamten seinen spezifischen und gefährlichen Charakter giebt. 
Hier reibt sich gegen einander wohl der Ehrgeiz, die Herschsucht 
des Einen gegen den Andern, nicht aber einer Klasse, eines 
ganzen gesellschaftlichen Organismus gegen den andern. Die 
amtliche Maschine arbeitet weniger präzise, weniger schnell, aber 
in größerem und innigerem Zusammenhang mit dem nicht
amtlichen Volk, als in den Staaten des Büreaukratismus. Die 
Zentralisation, welche anderwärts alles Verständniß für Bedürf
nisse und Art örtlicher Gruppen, einzelner Menschen verliert und 
dadurch oft zu einer die besten Kräfte des Volkes zerstörenden, 
seelenlosen Maschine wird, sie fehlt hier; und darin liegt die 
schweizer Freiheit begründet, die von außen her so oft mißachtet, 
selbst gefürchtet wird. 

In der Mannigfaltigkeit der administrativen Formen, in 
der Freiheit, mit der sich die Eigenart provinziell-kantonaler und 
lokaler Sitten, Einrichtungen, Menschen entwickeln kann, liegt die 
Wurzel der Kraft und Gesundheit, die das öffentliche Wesen der 
Schweiz auszeichnen. Es kann nicht ausbleiben, daß sich da oft 
Eigenart gegen Eigenart, Eigenwillen gegen Eigenwillen setzen. 
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Hier, an den Ufern des Vierwaldstädter See's kann man das 
leicht beobachten. In den vier kleinen Kantonen, die den See 
einschließen, herrschen Friede, Eintracht, Gleichheit so wenig, 
als in irgend einer Provinz des bureaukratischen preußischen 
Musterstaates. Geld, Familienbande, persönliche Kraft ringen 
mit einander um die Leitung, um diese oder jene Lösung von 
lokalen Jnteressensragen. In dem katholischen Luzern herrscht 
das Patriziat, das die Aemter in der Hand hält. Die Stadt 
Luzern ist nicht wie andere schweizer Städte durch Fabrikschlote 
verunziert; im Lande umher giebt es nur 3 oder 4 große 
Fabrikanlagen. Unternehmende Leute von auswärts wünschen die 
reichen Wasserkräfte des Kantons zur Entwickelung großer Export-
Industrie zu verwerthen. Aber der Große Rath versagt die Kon
zessionen, hindert das Emporwachsen des Fabrikwesens, um das 
Zuströmen von Arbeitermassen zu verhindern, die, demokratisch 
und protestantisch, die oligarchische Regierung brechen könnten. 
Wie in allen katholischen Kantonen, widerstrebt auch in Luzern 
ein hergebrachter Hang zu trägem Beharren beim Alten dem 
Eindringen industriellen Treibens uud Ringens, dessen erste 
Regungen in der Schweiz auf die vor 300 Jahren geschehene 
Einwanderung französischer waldensischer Flüchtlinge zurückzuführen 
ist. Und in der That, welchen Nutzen hätten die jetzigen Bürger 
von Luzern, wenn meist fremde Kapitalisten hier neun Millionen 
erwürben, wenn Tausende meist fremder Arbeiter in die stillen 
Thäler Unruhe, Störung alter Sitte, ein neues Leben eines 
neuen Volkes brächten? Der Luzerner hat heute sein gutes Aus
kommen, Niemand darbt, überall herrschen Ordnung, Zufrieden
heit. Mit einigen Tausend fremder Arbeiter zögen Armuth, Un
zufriedenheit, Verbrechen, Unordnung ein. Denn die einheimische 
Bevölkerung würde die nöthigen Arbeiter nicht liefern. Hier ist 
ein Staat, der es in der Hand hat, die Umwandlung aus einem 
ackerbauenden in einen industriellen Staat nicht mit zu machen. 
Die Beispiele solcher Umwandlung, die wir sehen, sind wahrlich 
nicht verlockend; wer möchte die Luzerner Oligarchen tadeln, daß 
sie diesen Weg des Goldregens für Einige und des Elendes für 
Viele nicht gehen wollen? Aber die Leute moderner Theorien und 
die Leute, die von neuen Fabriken einen Gewinn für sich erhoffen, 
murren natürlich und arbeiten an dem Sturz der Regierung, die. 
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wenn sie einmal eintreten sollte, freilich kein Vlut wird fließen 
machen, sondern so ruhig sich vollziehen wird, wie der Wechsel 
einer Familie mit einer andern in einer Miethwohnung. 

Oder nehmen wir das kleine Uri. Die etwa 20,000 Ein
wohner dieses Staates werden regiert von dem Landsrath, an 
dessen Spitze der Landammann steht, und erhalten ihre Gesetze und 
höchsten kantonalen Entscheidungen von der Landsgemeinde, zu 
der alle volljährigen Urner gehören und die der Landammann 
jährlich einmal auf eine freien Platz zwischen Altdorf und Bürglen 
beruft. In zwei bis drei Stunden werden hier die Staats
geschäfte von Uri abgethan, denn man hat keine Vorlagen als die 
hier in ein paar Stunden erledigt werden können, meist aus
gehend vom Landammann, und vorher im Landsrath festgestellt, 
Vorlagen, die stets Aussicht haben, von den Eidgenossen in 
Schwert und hohem Hut draußen auf dem Plan angenommen zu 
werden. Und der Landsrath wird von dem Landsmann in fester 
Hand gehalten. Denn Landammann Muheim ist ein reicher 
Mann, der reichste im Kanton, hat das schönste Haus in der 
Hauptstadt Altdorf und einen überwiegenden Einfluß im Lande. 
Und ähnlich steht es in Schwyz und Unterwalden. Wir sehen 
hier also kleine Staaten von reinster demokratischer Ordnung so 
stark und fest von den Händen eines und mehrer Männer geleitet 
als es in irgend einem monarchisch oder bureaukratisch regierten 
Staate geschieht. Und die Bewohner dieser Urkantone sind die 
hartnäckigsten Konservativen, die im Sonderbund gegen die 
Neuerungen der aristokratischen Berner, Baseler u. s. w. tapfer 
gefochten haben. Dabei aber giebt es hier keine Bureaukratie, 
kein Streberthum, denn es sind weder Titel noch Orden, noch 
Gehälter von Bedeutung zu erringen. Der Regent von Uri 
bezieht als Gehalt 600 Francs, weniger als ein armer Hand
werker einnimmt, er bleibt Bürger wie die andern, er ist nicht 
Haupt einer Beamtenklasse, sondern Haupt des Volkes. Alle 
Aemter der Verwaltung in der Schweiz sind im Grunde mehr 
Ehrenämter als Standes- oder Fachämter. Der Bundespräsident 
bezieht ein Gehalt von 15,000 Francs, und so hoch er geehrt 
wird im Lande, so zeigt sich diese Ehrung nicht in äußeren 
Formen, sondern in persönlicher Achtung. Kein schweizer Beamter 
oder Offizier tritt aus dem Volke heraus; in Preußen, in Frank-
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reich stehen sie außerhalb, über dem Volk oder doch neben ihm, 
und es bildet sich ein Zwiespalt heraus zwischen dem Interesse des 
Volkes und dem von Heer und Beamtenthum, der leicht zu einer 
Fälschung von Heer und Beamtenthum führt. In den zen-
tralisirten Staaten sind zuletzt Land und Volk für den Beamten 
und den Offizier da, denn dort haben diese Körper die Tendenz 
zu wachsen. Das reine Beamtenthum heckt wie Kaninchen. In 
so wenig zentralisirten Gemeinwesen, wie der Schweiz, hat die 
Laufbahn weder des Beamten noch des Offiziers genug Ver
lockendes um sich über das Nöthige hinaus zu vermehren. Diese 
Umstände machen, daß hier Beamte wie Offiziere oder Soldaten 
für das Auge eines Preußen minderwerthig, dilettantisch erscheinen. 
Wenn man indessen Alles erwägt, so wird der gelegentliche 
Mangel an Schneid, an fast mechanisch genauer Präzision, an 
Korpsgeist, an äußerer Vertretung des Staates aufgewogen durch 
den innigeren Zusammenhang mit dem bürgerlichen Leben und 
den Wegfall des vergiftenden Streberthums, dessen Wirkung selbst 
das tüchtigste Beamtenthum nicht ganz zu entgehen vermag. 
Selbst die Sozialdemokratie und die ihr verwandten Strömungen 
haben hier etwas Dilettantische) an sich, so sehr, daß echte deutsche 
Sozialisten meinen, es gebe in der Schweiz gar keine rechte 
Sozialdemokraten. Der Grütli-Verein und was sich hier Sozial
demokratie nennt sind Reform- und Hülfsvereine für die arbei
tenden Klassen, die an keinen Umsturz, an keine politische Gewalt 
oder radikale Aenderungen der Verfassung denken. Wenn morgen 
in der Schweiz ein Führer der Sozialdemokraten die höchste 
Staatswürde erlangte, so brächten die nächsten Jahre zwar manche 
innere Kämpfe und vielleicht Aenderungen einiger Gesetze, aber 
im ganzen würde das Volksleben doch seinen gewöhnlichen Gang 
gehen und man würde außen kaum viel von einem Vorgang 
spüren, den man heute, wenn er in Preußen einträte, für das 
Ende aller Dinge ansehen müßte. Dezentralisation, Selbstregie
rung und Freiheit stumpfen sowohl nach oben wie nach unten 
ab, was zu scharf werden will, sie lassen weder Offizier, noch 
Beamten, noch auch Arbeiter oder Sozialpolitiker sich von dem 
Boden des wirklichen und gesunden Volkslebens entfernen und 
sich als etivaS Besonderes fühlen neben, ja außerhalb des Volkes und 
Staates. Es läßt sich mit diesem Dilettantismus in dezentrali-
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sirten Ländern mit volkstümlicher Verwaltung recht wohl aus
kommen, ja er dürfte sich als besserer Schutz gegen politische oder 
soziale Krisen bewähren, als die fachmännische Entwickelung, 
die ein preußisches Beamtenthum, eine deutsche Sozialdemokratie, 
eine französische Zentralisation, ein französisches Heer errreicht 
haben. — 

Es ist indessen nicht zu leugnen, daß dieser schweizer 
Dilettantismus gar manchen Ansprüchen nicht gerecht wird, die 
nicht nur das staatliche, sondern auch das komunale Leben unserer 
Zeit an die öffentlichen Einrichtungen und Gewalten stellen muß. 
Die Gevatter Schneider und Handschuhmacher, die als Kantonal
räthe sich mit Gesetzgebung und Verwaltung betraut sehen, finden 
nur zu oft, daß sich ihre persönlichen Interessen nur schwer von 
den allgemeinen trennen lassen und daß Neuerungen Unruhe 
erzeugen. So drängt denn auch die Mehrheit in der Schweiz zu 
Reformen hin, die nur durch eine vermehrte Macht der Zentral
gewalt zu erreichen sind. Die deutschen Kantone stehen, wie ich 
schon früher bemerkt habe, auf der Seite dieser zentralisirenden 
Bewegung und haben die Mehrheit im Lande. Und wenn, wie 
vorauszusehen ist, die zentralistische Tendenz in den kommenden 
Jahren erhebliche Fortschritte machen wird, so darf man nur 
wünschen, daß wie in anderen Staaten, so auch hier, diese Stär
kung der Zentralgewalt nicht in blindem Eifer ihren Zweck ver
fehle, indem sie mehr als das durchaus Nöthige an sich reißt 
und die selbstständigen Kräfte der Einzelnen, der Kommunen, 
der Kantone fesselnd, den großen Vorzügen, dem reichen, betrieb
samen Leben des ganzen Volkes gefährlich wird. Die höchste 
Staatskunst besteht darin, das rechte Maß zwischen Zentralisation 
und selbstständiger Bethätigung der individuellen, korporativen, pro
vinziellen Kräfte zu finden und einzuhalten. 

1^. von äer LrÜKAen. 
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Von Prof. Or. Fried r. Bienemann zu Freiburg i. B. 

Von der Redaktion im Mai d. I. zur Anzeige des treff
lichen Buches aufgefordert, habe ich die Zusage mit einer Freude 
ertheilt, der die verzögerte Ausführung wenig zu entsprechen scheint, 
aber doch erklärlich ist, weil hier am Orte der Sommer dem 
akademischen Lehrer die schärfste Arbeit bietet, welcher eine Weile 
unumgänglicher Ruhe zu folgen hat. Nun, da diese genossen, gilt 
es der hohen Befriedigung, welche jeden Freund heimischer Geschichts
studien über Tobiens ausgezeichnete Darstellung der livländischen 
Agrargesetzgebung bis 1829 erfüllen muß, nach dem Vorgange 
unserer Tagesblätter auch in diesen Heften Ausdruck zu geben, und 
ich fühle mich der Redaktion zu Dank verbunden, daß sie mich in 
den Stand gesetzt hat, der Träger der Erkenntlichkeit der baltischen 
Geschichtswissenschaft wie aller Vaterlandsfreunde gegenüber dem 
hochverdienten Verfasser gerade an dieser Stelle sein zu dürfen. 
War es mir doch einst vergönnt, den Verfasser zur Veröffent
lichung seiner ersten agrar-geschichtlichen Studien, der vier „Bei
träge zur Geschichte der livländischen Agrargesetzgebung" in den 
Jahrgängen 1880—1882 der „Baltischen Monatsschrift" zu ge
winnen und mit ihnen der Zeitschrift den glücklich ihr bereits 
wiedergewonnenen historisch-socialpolitischen Charakter wahren zu 
helfen. 

Der erste jener Aufsätze deckte sich dem Thema nach mit 
dem § 4 des zweiten Kapitels des zweiten Theils vorliegenden 
Buches, behandelt also den Emanzipationslandtag von 1818, und 
war wie die folgenden, die dem Inhalt des noch ausstehenden 
zweiten Bandes entsprechen, der am 12. Dezember 1879 ge
krönten Preisschrift des Verfassers entnommen. Nur der letzte 
Artikel hatte eine auch sachliche Umarbeitung und Ergänzung aus 
dem nunmehr dem Verfasser stets zugänglich gewordenen Archiv 
der livländischen Ritterschaft erfahren. Der Verwirklichung 
weiterer Pläne, namentlich der Herausgabe des in seinem Werke 
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S. 56, Anm. 1 erwähnten und fernerhin benutzten Graß'schen 
Manuskriptes stellten sich die gehäuften Geschäfte des inzwischen 
in die praktische Berufsthätigkeit getretenen Verfassers entgegen. 

Aber war die agrargeschichtliche Produktion, deren an
stachelnde Reize der freie Arbeiter kennen gelernt, unter der 
Pflichtenlast des Beamten auf lange zur Ruhe verurtheilt, so 
blieben doch Mußestunden der agrargeschichtlichen Forschung ge
widmet und gemährten wohl anderthalb Jahrzehnte hindurch in 
ihren Erfolgen dem Verfasser die vielleicht höchsten Freuden, die 
ernste, wissenschaftliche Beschäftigung zu gewähren vermag: das all
mähliche Erwachsen des immer klarer werdenden Bildes der That
sachen und Verhältnisse, wie sie wirklich gewesen, das Erkennen 
der Beweggründe und Gesinnungen der handelnden Personen und 
das Verständniß des Zusammenhanges der Zeitgedanken und Ge
schehnisse mit der jedesmaligen Zeitlage. Immer mehr gliedert 
jede neu gefundene Nachricht sich in die erkannte Verbindung der 
Dinge ein, schließt die Kette der auf einander wirkenden Ereignisse 
enger und läßt oft übersehene Hinweise in der Litteratur be
deutungsvoll erscheinen. So verführerisch vermögen die Reize der 
aus dem Quellenstudium erwachsenen Anschauung des Gewordenen 
auf den Forscher zu wirken, daß er gegen den Reiz zur Dar
stellung gleichgültig werden kann, daß das Mittheilungsbedürfniß 
abgestumpft wird, weil die Fülle der inneren Gesichte, der ganze 
Reichthum der Erkenntnisse über den Gang des Werdens sich doch 
nicht mittheilen ließe — und im Genuß der Vermehrung des er
worbenen geistigen Besitzes erstirbt die Pflicht zur Belehrung wie 
der Ehrgeiz des Schriftstellers. 

Dieser Gefahr, welcher Mancher unterlegen, hat den Ver
fasser der durch zwanzig Jahre gehegte Wunsch entzogen, durch 
die kritische Darstellung der Geschichte der livländischen Agrar
gesetzgebung des 19. Jahrhunderts eine selbstgestellte Lebensauf
gabe zu erfüllen. Nun hat er im kräftigsten Mannesalter sie zur 
Hälfte gelöst und zwar für den Theil, über den er mit der er
wähnten Ausnahme noch nicht geschrieben hatte. Wir dürfen ihm 
und uns Glück wünschen, daß er in den Jugendjahren nicht dazu 
gelangt ist. Durch keinen Fleiß und keinen Scharfsinn hätte er 
die Mannesreife und die sachliche Erfahrung ersetzen können, die 
aus dem Buche in den besonnen abwägenden Urtheilen zu uns 
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spricht. Nur nach und nach ließ die Weite des Gesichtskreises sich 
erwerben, der die provinziellen..Vorgänge umspannt; nur allmählich 
bei dem angestrengten Berufsleben und der Theilnahme am öffent
lichen Wirken der Quellenreichthum sich bemeistern und das weite 
Gebiet der Litteratur so erstaunlich gründlich sich durchmustern und 
verwerthen, wie es geschehen ist. Auch der Sinn für das Eben
maaß der Theile, für ihr Verhältniß zum Ganzen, die einwand
lose Anordnung des Stoffes, die Kraft der Selbstbeschränkung in 
der Mittheilung ist wohl ein Gewinn der Jahre. 

Der erste Band bespricht die Bauerverordnungen von 1804 
und 1819 und führt bis zur „Gleichstellungscommission" von 1829, 
behandelt demnach die Agrarentwickelung von etwa drei Jahr
zehnten auf fast 300 Seiten. Ein einleitender Theil ist voraus
gesandt zur Zeichnung des Zustandes, in dem der Beginn des 
19. Jahrhunderts die Agrarverhältnisse Livlands fand. Er nimmt 
ein Drittel des Bandes, voraussichtlich also ein Sechstel des 
Werkes ein. Das ist nicht zu viel, um den eigenartigen Boden 
kennen zu lehren, auf dem die zu schildernde Entwickelung sich 
vollzog. Tie wesentlich auf gedruckte Quellen gestützte Unter
weisung wird, soweit sie für den Zweck erforderlich ist, meines Er-
achtenS lückenlos und ausreichend gegeben. Die Erfüllung der 
in der „St. Petersb. Ztg." d. I., Nr. 154 geäußerten Wünsche 
einer Behandlung von Zuständen älterer Zeit hätte den streng 
sachgemäß und logisch gezogenen Rahmen der Einleitung verrückt. 

Mit ihrem vierten Kapitel, der knappen Darlegung, was 
bis zum Schlüsse des Jahrhunderts zum Schutze der Bauern ge
schehen, tritt der Verfasser in die Geschichtserzählung ein, immer 
mehr und mehr aus handschriftlichein Material unsere Kenntniß 
der Vorgänge erweiternd, um an die Schwelle des Jahrhunderts 
und damit an seine eigentliche Aufgabe gelangt, die Lage der 
Bauern in Livland mit der in Schleswig-Holstein, Meklenburg 
Neuvorpommern und Rügen in sehr lehrreichen Vergleich zu stellen. 

Dem fesselnden Interesse und der großen Bedeutung des 
Haupttheils des ersten Bandes der Tobien'schen Agrargeschichte, 
der fortan zu den hervorragendsten Werken unserer Provinzial-
geschichte zu zählen sein wird, mag sich schwer ein Leser desselben 
entschlagen können. Die durchgehenden persönlichen Beziehungen 
des liebenswürdigsten und verehrtesten Monarchen zu den Landes-

3 
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fachen, das schier titanische Gebühren einer so gewaltigen Persön
lichkeit, wie der Friedrichs von Sivers, das Aufeinanderplatzen 
der Geister in der Verschiedenheit ihrer Ansichten und Interessen, 
die bei den Geschichtsfreunden Livlands populär gewordene Be
rühmtheit des Februarlandtages von 1803, die umsichtige, licht
volle Darlegung seiner Verhandlungen, so weit sie die Agrarfrage 
betreffen oder mit ihr im Zusammenhang stehen, die Verfolgung 
seiner Ergebnisse in ihrer Wandlung und Ausbildung, der Wechsel 
des Urtheils über ihren Werth, das Erwachsen neuer Verhältnisse 
und Anschauungen, die das kaum Begründete wiederum stürzen 
und den unlängst zur Herrschaft gelangten Prinzipien entgegen
gesetzte aufstellen, die zum Siege nicht sowohl sich durchkämpfen 
als emporgehoben werden, aber gerade deshalb die als Unterstrom 
sich erhaltende ältere Richtung nicht zu verdrängen vermögen, bis 
sie wieder allendlich ihre praktische Geltung gewinnt, — dieses scharf 
gezeichnete Bild wogenden Lebens kann keinen denkenden Betrachter 
gleichgiltig lassen. 

Die Reproduktion dieses aus umfassendem Aktenstudium und 
aus den zeitgenössischen Streitschriften unter Herbeiziehung aller 
litterärischen Hilfsmittel gewonnenen Lebens ist unserem Wirth
schaftshistoriker vortrefflich gelungen, weil in ihm der starke Zug 
zu sicherem geschichtlichen Boden hin, zur Festellung und Werthung 
des unbeugsam Thatsächlichen, das Verständniß für politische Noth
wendigkeiten und gesellschaftliche Bedingungen sich mit der vollen 
wissenschaftlichen Ausrüstung zur Kritik der im Laufe der Reform-
aera auftretenden schwierigen wirthschaftstechnischen Fragen ver
bindet. Es mag kaum Jemand das, „die Bauerverordnung von 
1804" überschriebene Kapitel theilnahmvoller begrüßen als ich, 
wie kaum Jemand dem Verfasser in der Kenntniß des geschicht
lichen Materials für diese Periode näher gekommen sein wird. 
Denn in Verfolgung meiner Studien über Jakob Georg von 
Berg suchte ich einst die parallel laufende Agrarentwickelung Liv
lands kennen zu lernen. Um Ostern 1875 hatte ich die Akten 
des Landtages von 1803 in annähernder Vollständigkeit ein
geheimst und bin noch manchesmal zu gleichem Zwecke in die stets 
gastlichen Räume des livländischen RitterschnftsarchivS zurückgekehrt. 
Meine Sammlungen wuchsen, auch aus anderen Fundgruben. 
Größtentheils haben sie mich in meine vereinsamte Arbeitsstube 
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begleitet und ermöglichen mir die genaue Kontrole eines beträcht
lichen Theils des in Rede stehenden Kapitels. Was an der 
systematischen Verwerthung meines Materials mich gehindert — 
an gelegentlicher hat es ja nicht ganz gefehlt — das war unter 
Anderem der Mangel in der Jugend versäumter volkswirthschaft-
licher Ausbildung. An der Unmöglichkeit zu selbstständigem Urtheil 
über die Erörterungen betreffs des zweiten Punktes der „zwölf 
Bemerkungen" und über die Arbeit der Revisionskommissionen 
mich durchzuringen, mußte mein Plan scheitern. Um so mehr 
freue ich mich der in weit größerem Maaße unternommenen und 
glücklich durchgeführten Arbeit Tobiens. 

Mit seinen Ergebnissen und Anschauungen, wie mit dem 
Gange seiner Tarstellung fast durchweg einverstanden, hätte ich 
hinsichtlich letzterer nur den Wunsch, daß den im St. Petersburger 
Konnte begegnenden Schwierigkeiten in verschiedenen Jahren, 
namentlich seit seiner Umbildung im Jahre 1808, hie und da 
einige Worte mehr gewidmet wären. In Ermangelung dieser 
kann der Leser den Eindruck gewinnen, wie Zeitgenossen ihn that
sächlich gewannen oder gewonnen zu haben vorgaben, als ob die 
Sachen da leichter von statten gegangen seien, als sie in der 
That gingen, wenn auch schließlich das gewünschte Ergebniß er
zielt wurde. 

Die Ueberzeugung, daß die Leser der „B. M." in beträcht
lichem Maaße auch die Leser von Tobien's Agrargesetzgebung 
seien, überhebt mich der Pflicht, auf den Inhalt der beiden großen 
Abschnitte näher einzugehen und auf den Gewinn, den unsere 
geschichtliche Erkenntniß aus ihnen zieht, hinzudeuten. Mit Aus
nahme des § 1 des ersten Kapitels und der §§ 2—4 des zweiten 
Kapitels, die durch frühere Veröffentlichungen des Verfassers und 
Anderer Bekanntes enthalten, ist alles Gebotene neu oder in 
neuen Zusammenhang gebracht und von geschlossenem Standpunkte 
aus beleuchtet. Auf den Abschnitt über das Volksschulgesetz vom 
26. März 1819 hoffe ich noch an anderem Orte zurückzukommen. 

Dagegen erlaube ich mir, hier einige Angaben über das 
erste Herantreten der livländischen Agrarreform an Kaiser 
Alexander I. und den etwaigen Ursprung der „zwölf Bemerkungen" 
einfließen zu lassen. 

3* 
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Nach der von Tobien S. 154 erzählten Ablehnung der 
Anregung Nowosilzews in der Sitzung des Kaiserlichen Wohl
fahrtscomites vom 20. Januar 1802, ob dem liv- oder estlän-
dischen Landtage gestattet werden könne, die Emanzipationsfrage 
zu behandeln, ist die Agrarreform nachweislich zuerst dem Kaiser 
entgegengebracht durch Paorot in seiner Begrüßung des Monarchen 
bei dessen Besuch der einen Monat zuvor eröffneten Universität 
Dorpat am 22. Mai 1802. Die betreffenden Sätze lauten:*) 

Lire, trausporter vous eu iäee sur ekayue point äe 
votre vaste Empire, vo^e-i eu est instant tout votre 
xeuple a ^os xieäs, vo^e^ edaeuu äe vos su^'ets vous 
remereier pour uu dieukait xartieulier. I^e possesseur äes 
terres äe eette provinee vous est reäevadle äe 1a äiwiuutiou 
des iiupots, l'tioiuiue äe lettres äu retadlisseiueut äe 1a 
litterature, 1e ue^oeiaut äe 1a liderte äu eoiumeree, 1'arti-
sau äu reveil äe l'iuäustrie, le eultivateur a c^ui le s^steiue 
keoäal u'a pres^ue laisse c^u'uue existeuee preeaire — Lire, 
vous, vous ue le meprise^ xas, uue puissauee iuvisidle 
lui a tradi le seeret äe votre eoeur: äch'a le pere äe 
kamille ^'ette le Premier eoup ä'oeil serew sur ses enflints. 
^ouisse^, Lire, äe ees deaux kruits äe vos soius, äs vos 
veilles, äe votre amour, savoure^ 1a ^jouissauee äe kaire tout 
uotre doukeur" 

Es sind nur wenige, nur andeutende Worte, aber die 
ersten öffentlich und mit zündendem Feuer gesprochenen Worte 
gewesen, die der junge empfängliche, von Humanitätsgedanken, 
wie vom Ehrgeiz als ihr Träger zu gelten, durchglühte Herrscher 
vernahm, und sie haben sich tief in seine Seele gesenkt. Nicht 
unmittelbar darauf, aber noch vor der Weiterreise, gab er den 
Befehl, die Abschrift der kleinen Rede ihm nach der nächsten 
Station, Uddern, wo er das Mittagsmahl einnehmen wollte, nach
zuschicken. Es ist möglich, sogar sehr wahrscheinlich, daß er das 
von Parrot angeschlagene Thema mit dem ihn durch die Provinz 
geleitenden Landrath Friedrich von Sivers weiter besprochen und 
über die Lage der livländischen Bauern sich habe belehren lassen. 

*) Die ganze Anrede ist gedruckt nach der in meinen Händen befindlichen 
Originalschrift bei N. Schilder, II, Zix, c?n6. 1897. 
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Aber wir haban kein unmittelbares Zeugniß dafür. Jetzt erst 
kennen gelernt, wie Tobien S. 152 meint, wird der Kaiser 
Sivers nicht haben, weil dieser ihm schon aus ganz jungen 
Jahren vom väterlichen Hofe zu Gatschina her und wenn nicht, 
so doch seit der Krönung (Tobien S. 151) bekannt gewesen 
sein dürfte. ^). 

Tie Gelegenheit zur ergiebigen Erläuterung seiner andeu
tenden Worte wurde Parrot sehr bald durch den Kaiser selbst 
geboten. Dieser überwies der philosophischen Fakultät der jungen 
Dorpater Hochschule einen ihm vom braunschweiger Professor 
Eberh. Aug. Wilh. Zimmermann eingereichten handschriftlichen 
„Versuch eines Entwurfes zu einer in Livland zu errichtenden 
Universität" zur Begutachtung. Die Fakultät betraute Parrot mit 
der Ausführung des Auftrags. Er entledigte sich desselben auf 
27 enggeschriebenen Folioseiten, die, entsprechend der Anlage der 
zu prüfenden Abhandlung, auf drei Kapitel vertheilt sind. Im 
ersten: „Betrachtungen über die Leibeigenschaft bezüglich des Ein
flusses einer Universität auf die menschliche Cultur und das 
Gemeinwohl" trat Parrot dem Standpunkte des Verfassers, „der 
vor der Aufhebung der Leibeigenschaft aus Furchtmotiven warne, 
aber sich doch schmeichele, daß die Universität einen wohlthätigen 
Einfluß auf die Opfer des Feudalsystems haben werde." scharf 
entgegen. Er schilderte auf sechs Seiten die Lage der bäuerlichen 
Bevölkerung Livlands nach seiner freilich recht subjektiven Auf
fassung, trat für die BesserungS- und Entwickelungsfähigkeit der 
geknechteten Völker ein, um dann auf drei Seiten die Heilmittel 
anzugeben: 1) die Verleihung des Eigenthums an ihrer Person 
und an ihrem Boden; beides sei allmählich zu vollziehen, das 
erste vorläufig durch Umwandlung der Leibeigenschaft in Schollen-
pflichtigkeit, das zweite gegen Verpflichtung zu genau gemessenen 
und zederzeit ablösbaren Diensten. Er schließt diesen Abschnitt des 
französischen Manuskripts: äists äs 1a nodlssss äe estts 
xrovmes avmt äsM t'ait sn 1797 un eommsnesmsiit äs 
rskm'ms äs es Ksurs. II ns manHuait sss äseisions qus 

!) Beiläufig, beruht S. 156. Anm. 2 das Datum der Kaiserreise auf 
augenblicklichem Gedächtnißirrthum und wird daher die betreffs Sivers als 
Anregers Nowosfilzcws gezogene Folgerung hinfällig. Möglich wäre es, daß 
Sivers gelegentlich der Krönung mit Nowossilzcw gesprochen hätte. 
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1a Lauetion du trone. Nais 1a minoritk, korms oräi-
nairement äans ees äiötes uns Opposition tantot ouvert^ 
tantüt souräs, a su Ms^u' iei elaäer estte Lanetion äesires 
pai- tous les A6QS äs dien äu eoips Ä6 1a ^odlssss" 
2) Eine sehr weitgehende Betheiligung an der Rechtspflege: Kirch
spielsgerichte für Streitsachen der Bauern unter einander nur aus 
Bauern gebildet, mit dem Pastor als Syndikus und Fiskal; ge
mischte Gerichte (zwei in jedem Ordnungsgerichtsbezirk) für Streit
sachen zwischen Gutsbesitzern und Bauern, aus beiden Ständen in 
gleicher Zahl besetzt, mit einem bürgerlichen Sekretär und jährlich 
wechselndem Vorsitz beider Stände. Ausschließlicher Gebrauch 
beider Volkssprachen im Mündlichen und Schriftlichen. Ueber beider 
Art Gerichte das gemischte Appellationsgericht für die ganze 
Provinz, in gleicher Weise besetzt wie das vorgenannte, doch mit 
deutscher Geschäftsführung. 3) Der Volksunterricht. 

Das eigenhändige Dankschreiben des Kaisers an den 
Proreklor Parrot ist aus St. Petersburg vom 24. August 
datirt. 

Am 28. August unterlegte Friedrich von Sivers dem 
Monarchen die Bitte um Bestätigung der Landtagsschlüsse von 
1796—98. 

Wenn Alexander die Unterlegung der Beschlüsse des estlän-
dischen Landtags vom 6. Juli nach acht Tagen in wohlwollendster 
Weise erwidert hatte (Tobien S. 157), während er die Antwort 
auf Sivers Schreiben, fast vier Monate, bis zum 24. Dezember 
hintanhielt, so könnte die Zögerung wohl im Zusammenhange mit 
der inzwischen gewonnenen Kenntniß der Darlegung Parrots über 
die bäuerlichen Verhältnisse Livlands und seiner Vorschläge stehen. 
Der Kaiser ist auf keinen derselben zurückgekommen, aber sie 
mochten ihm zum Theil sehr gefallen. Auch Sivers hatte weitere 
Zugeständnisse in Sicht gestellt, aber Parrot überbot ihn. Nur 
entging dem Kaiser nicht, daß Parrot keine Vollmacht und keine 
Macht besaß, daß er ein rechtlich Unberufener war, daß er nur 
Rath geben konnte. Ob er von dessen Vorschlägen diesen oder 
jenen Sivers insinuiren solle — das mag der Monarch erwogen 
haben. Darüber traf Parrot selbst am 7. Oktober in Peters
burg ein, die Fürsorge des Kaisers für seine Universität zu 
erwirken. 
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Seine Aufzeichnungen über seinen damaligen Aufenthalt in 
der Hauptstadt (Tobien S. 162, Anm. 1) habe ich vor vier 
Jahren einstweilen nur mit nicht unbeträchtlichen Auslassungen 
veröffentlicht. So habe ich nicht erwähnt, dast Parrot am 16. 
Oktober, nachdem er Tages zuvor von der Arbeitseinstellung und 
dem Aufstand der Bauern auf Kaugershof und Kokenhof (Tobien, 
S. 159 flg.) vernommen, zu Czartoryski und Nowossilzow eilte 
mit der Bitte, diese Nachricht sogleich dem Kaiser mitzutheilen, 
ehe er sie offiziell durch den Minister des Innern erhalte, und ihn 
in seinem (Parrots) Namen zu versichern, wenn Se. Majestät 
Friedrich von Sivers mit einem Mitgliede der livländischen 
Regierung zu Bevollmächtigten in dieser Sache ernenne, der ganze 
Aufstand keinen Tag mehr dauern werde. — Es spricht doch für 
die Geltung, die Parrot damals beim Kaiser genoß, daß dieser 
sofort dem Rathe folgte, wie er es ihm bei der ersten Audienz 
am 26. Oktober selbst mittheilte (St. Pet. Ztg. 1895, Nr. 249, 
Sp. 2.). Daß es auf die Mittheilung der livl. Gouvernements
regierung, es sei nicht mehr nöthig, da alles wieder zur Ordnung 
zurückgekehrt sei, nicht zur Ausführung des Befehls gelangte, 
ändert an der Thatsache des vom Kaiser Parrot bezeugten Ver
trauens nichts. Und durch dieses erklärt sich die folgende Mit
theilung in Parrots Memoiren aus den Tagen nach seiner ersten 
Audienz vom 26. Oktober, die in Nr. 250 der St. Pet. Ztg. v. 
1895, in der dritten Spalte bei den eine Auslassung anzeigenden 
Punkten einzurücken wäre. 

„Mitten unter diesen so wichtigen Unterhandlungen ging die 
Bauern-Sache zwischen dem Monarchen und mir ihren Gang. 
Ich erhielt den livländischen Landtags-Schluß und die Beschlüsse 
des revalschen Adels, wofür der Ritterschaftshauptmann einen 
Orden, die Ritterschaft selbst 2^/2 Millionen Rbl. zu ihrem Kredit
wesen (erhalten), zur Revision. Ich schickte die beiden Rezen
sionen an den Monarchen durch N. N. (d. h. Nikolai Nowossilzow). 
Sie wurden die Grundlage des ganzen Verfahrens, welches 
nachher von Petersburg aus beobachtet wurde. 

Ich liefere sie am Ende der Memoiren ^). Ich bemerke 

Da die Memoiren plötzlich abbrechen (St. Pet. Ztg. 1895, Nr. 251, 
Sp. 6), fehlen auch diese versprochenen Anlagen und sind unter Parrots 
Papieren nicht vorhanden. 
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hier nur, daß diese Rezensionen, so wie alles der Art was ich 
that, immer mit meiner eigenen Hand geschrieben und unter
schrieben an den Monarchen abgingen. Ich konnte es anders 
einrichten, aber ich wollte dadurch theils zeigen, daß ich die Mög
lichkeit der Publizität nicht fürchte, theils mich bei der Abfassung 
solcher Arbeit dadurch gleichsam jeden Augenblick an die 
strenge Gerechtigkeit (erinnere), die man bei so widrigen Ein
drücken so leicht aus den Augen setzt. 

Ich komme wieder zur Fundationsakte." 
In der zweiten und letzten Audienz am 15. Dezember hatte 

der Kaiser Parrot zur Beschleunigung der Arbeiten des ihm zur 
Bildung aufgetragenen Komites zur Entwerfung einer Bauer
verfassung gemahnt; am 24. Dezember hatte er Friedrichs von 
Sivers Eingabe vom 28. August beantwortet und ihn gleichzeitig 
durch den Minister des Inneren nach Petersburg beschieden. 
Daß der Pastor Cornelius zu Arrasch thatsächlich Mitglied jenes 
Komites gewesen, erbringt Tobien S. 162, Anm. 3, wie seine 
Vermuthung über die Persönlichkeit Ekesparres (S. 162, Anm. 2) 
gegenüber meiner Annahme (St. Pet. Ztg. Nr. 249, Anm. 4) 
gesichert ist durch die Aufzeichnung des Generals von Günzel vom 
7 März in dessen Landtagsbericht an seinen Schwiegervater, den 
Grafen I. I. von Sievers zu Bauenhof: „Landrath Sivers war 
diesen Morgen angekommen und auch im Saal. Da er keine 
Anträge machte, so glaubt ein jeder, daß er nichts ausgerichtet; 
andere vermutheten, daß er dem General-Gouverneur und Gou
verneur Vorschriften mitgebracht. Wie er Ekesparres gewahr 
wurde, übergab er ihm einen Brief von Nowossilzew nebst einem 
Ring — man sagt, im Brief soll gestanden haben, der Kaiser 
überschicke ihm den Ring zur Belohnung seiner Bemühungen bei 
einein Entwurf, so er übersandt habe." Der Kapitän (Peter 
Alexander) von Ekesparre auf Weißenstein bei Wenden ist aber 
der einzige seines Namens in der Präsenzliste des Februar-Land-
tags von 1803. Da ein Ekesparre auf Parrots Vorschlag zum 
Konnte gehören sollte, Peter von Ekesparre als Obrist noch im 

i) Demselben, dem ich 1879 in domo" die Aeußerung über den 
Antrag von Peter von Sioers-Heimthal auf Aufhebung der Leibeigenschaft ent
nommen habe i Tobien, S. 174 Anm. 3). Fickel, Majoratsarchiv. Papiere des 
Grafen Sievers. Fase. XIV, 1 Bl. 16. 
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Jahre 1812 mit Parrot nachweislich befreundet war, dieser selbe 
einen Vorschlag (zur Bauerreform) eingesandt haben soll und 
und deswegen vom Kaiser einen Ring durch Friedrich von Sivers 
erhielt, wird Perer von Ekesparre wohl das Komiteglied ge
wesen sein. 

Ob das Konnte je zusammen getagt habe, ist zweifelhaft,; 
wenn irgendwo, so in Dorpat. Denn Parrot hat vom 21. 
Dezember 1802 bis 19. Juni 1803 Dorpat nicht verlassen. 
Wahrscheinlich hat nur Sivers vus seiner Durchreise nach Peters
burg mit Parrot mündlich verhandelt, aber der gleichzeitige 
Aufenthalt der drei anderen Glieder in Dorpat ist nicht ausge
schlossen. Ueber ihre Arbeit liegt nichts vor, das sich als solche 
auswiese. Nur in einem für den livländischen Landtag 1803 
nach dem 4. März vorbereiteten, aber, weil der Rezeß über ihn 
schweigt, wohl nicht eingereichten Antrag wird der „zwölf 
Bemerkungen" als eines Ergebnisses „der Konnte des Kabinets, 
die der huldreiche Monarch zur Beprüfung des Gesuches bestimmt 
hat", gedacht. 

Der Antrag erwähnt der Schicksale Livlands in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, der Statthalterschaftsverfassung, 
der Schuldenlast, der Agrarbeschlüsse der Landtage, die unbestätigt 
geblieben, um dann fortzufahren: 

„Endlich erschien die Morgenröthe zum Wohl und Heil der 
ganzen russischen Monarchie durch die Thronbesteigung des ange
beteten Kaiser Alexander I. Dieser huldreiche Monarch und 
Landesvater erfreute unsere Provinz bei seiner Durchreise und 
und beglückte uns mit seiner hohen Gegenwart auf unserm Ritter
hause, wo wir Ihm das schuldige Opfer der Dankbarkeit für die 
Erlassung der so lästigen Natural Abgaben mit aller Wärme kind
licher Herzen zollten. Auf der Reise schon und während Seinem 
Aufenthalte in Riga wurden dem menschenfreundlichen Monarchen 
von der traurigen ^age Lieflands, von der Last der Geldwucherung 
die lebhafteste Schilderung gemacht, die hernach durch unsern Er-

i) Aom Gcneral v. Günzel, meiner Erinnerung nach nicht von seiner 
Hand geschrieben, mit vielen anderen Abschriften von Eingaben und Landtags-

akten nach Bauenhof gebracht. Fickel, a. a. 
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habenen und Edeldenkenden Herrn Oberbefehlshaber S. Durch
laucht den Fürsten Galitzin schriftlich unterstützt ward und unser 
vor 12 Jahren entworfener Plan zum Kreditsystem nicht nur be
stätigt, sondern wir erhielten auch zugleich ein Darlehn von 
einer halben Million Rbl. S. M. zu 3°/o auf eine unbe
stimmte Zeit. 

„Im abgewichenen Jahre ward Unserm Allgeliebten Monarchen 
von dem Revalschen Adel um ein Regulative für die Bauerschaft, 
weil sie noch keine hatte, angefleht, und der Plan dazu mit Milde 
aufgenommen. 

„Dieses veranlaßte unsern Patriotisch gesinnten Herrn Land
rath Obersten und Ritter von Sivers um die Bestätigung der im 
Jahre 1798 abgefaßten Verbesserung des Bauer-Zustandes an
zusuchen. 

„Derselbe erwählte hierzu seine Residir-Zeit im abgewichenen 
August-Monath. Unglücklicher Weise zog derselbe weder einige 
seiner Herrn Collegen, noch wie es seyn mußte, den Adels-Con-
vent hierüber zu Rathe, sondern sandte ein Schreiben den 
23. August (lies 28.) directe an den Monarchen ab, ^) mit dem 
Beyfügen, daß dem Wunsche des ganzen Adels zufolge eine gänz
liche Aufhebung der Frondienste zc. stattfinden möchte (sie!). 

„Dieses Gesuch und Bitte, die Abseiten des ganzen Adels 
anzusehen war, fand bei dem Thron des Allergnädigsten Monarchen 
nicht nur allen Eingang, sondern der gedachte Herr Landrath ward 
im Monath November (lies Dezember) durch ein gnädiges Cabinets-
Schreiben aufgefordert, wenn es seine Geschäfte verstatteten, sich 
nach St. P. zu begeben. 

„Statt nun einen Adels-Convent zu versammeln, um dem
selben pflichtmäßig das Geschehene vorzulegen und ihre Meynung 
und Instruetiones einzuholen, machte sich derselbe aber eiligst auf 
dem Wege dahin. 

„In Stelle das Veranlaßte wieder gut zu machen, s o 
werden vom Herrn Landrath noch einige Punkte in der 
Comitte des Cabinets, die der huldreiche Monarch zur 

Dies ist unrichtig. Das Schreiben ging durch Vermittelung des 
General-Gouverneurs ab. S. Ausfertigungsbuch v. I. 1802, Bd. 551 und 

Tobien S. 165. 
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Beprüfung des Gesuchs bestimmt hat, hinzugefügt, die 
mit einem Schreiben begleitet werden, einen Landtag unverzüglich 
zu halten, um diese Bauer-Angelegenheiten in veliberationes zu 
nehmen. Diese 12 Punkte veranlassen nun unsern in die Länge 
ziehenden Landtag. Wie wir kaum 8 Tage mit diesen Verhand
lungen zur Begründung des Wohls der Landleute beschäftigt sind, 
verläßt uns der älteste und residirende Landrath, auf dessen Bey
rath wir uns so sehr zu stützen glaubten, wieder, hinterläßt ein 
versiegeltes Schreiben, worinnen derselbe die Staats-Angelegen
heiten^) zur Ursache seiner schnellen Abreise angiebt, und eilt mit 
Courier-Pferden zur Residenz. Doch mit welchem Erstaunen er
sieht der versammelte Adel nicht die eigentliche Absicht der vor
gehabten eilfertigen Reise, daß der Zweck nur der gewesen war, 
einen von 3 Gliedern der zur Beprüfung der Bauer-Sachen er
wählten Comite unterschriebenen Plan, daß alle vor der Thron
besteigung unseres Angebetheten gebohrenen Bauern nach 21 Jahren 
die Freyheit erhalten sollen, vor den Thron des Monarchen zu 
bringen, als wäre dieser Plan von der ganzen Comitte abgefaßt 
worden. Durch das Ballotement ergab es sich aber, daß nur ein 
sehr kleiner Theil zu diesem Plan beystimmte. 

„Versammlete Edle Mitbrüder, wir wollen hierdurch keinen 
Vorwurf einem Manne machen, von dessen Patriotischen Gesin
nungen wir bis hierzu so große Beweise haben. Verzeiht ihm 
diesen Enthusiasmus menschlicher Gefühle. 

„Wählt ein paar Männer, die sich durch Eifer für das 
Wohl der unterdrückten Menschheit (übergeschrieben: des Landes) 
während diesem Landtag ausgezeichnet haben, um unsere Be
schlüsse, die gewiß der Menschheit ganz entsprechen, vor dem ge
heiligten Thron unsern großen Alexander zu Füßen zu legen. 

„Schließlich, meine hochgeehrten Mitbrüder, spreche ich zu 
dem besorgten und beunruhigten Herzen eines jeden Gatten und 
Vaters in unserer Mitte. Welche schreckliche Auftritte sind uns 
nicht noch im Gedächtniß bey den letztverkündigten Wohlthaten, 
die aber durch unwissende und übelgesinnte Menschen als ein 
Werkzeug zur Ausführung ihrer bösen Absichten benutzt wurden. 
Wer sichert uns jetzt für noch bluthigere Auftritte bey der An-

i) Tobien, S. 189. 
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kündigung und Einführung aller dieser Neuerungen. Keiner liebt 
Neuerungen weniger als unser Bauer, und zur Erhaltung der 
Ruhe und Sicherheit unserer Provintz, nachdem die Erwartungen 
der Bauern durch manche Unvorsichtigkeiten sehr zu hoch gespannt 
sind, erachte ich es als eine wichtige und unumgängliche Noth
wendigkeit, durch S. Durchlaucht den Fürsten Galitzin als Ober
befehlshaber unserer Provintz S. Kaiserl. Majestät die wahre Lage 
und den critischen Zustand, in welchem wir uns jetzt befinden, so 
zu schildern, daß wir erwarten dürfen, durch mehrere Vertheilung 
der Truppen im Lande und durch nöthige Vorkehrungen der 
Ordnungs-Gerichte jeden Ausbruch eines Aufruhrs zu hemmen im 
Stande wären zu seyn." 

Da wir von keinem anderen Komite des Kabinets, also von 
einem durch den Monarchen persönlich eingesetzten Konnte zur 
Prüfung der livländischen Agrarbeschlüsse wissen, als von dem, mit 
dessen Bildung Parrot beauftragt worden, werden wir annehmen 
müssen, daß die Existenz desselben zu den Ohren des Antrag
stellers gekommen war und daß er von der Mitgliedschaft Friedrichs 
von Sivers wußte. Ob das Konnte sich an der Aufstellung der 
zwölf Punkte betheiligt oder sich mit der Prüfung und Billigung 
der von Sivers vorgelegten zwölf Punkte begnügt hat, wissen wir 
nicht. Wenn der Kaiser unterm 30. Januar 1803 sie die von 
Sivers ihm überreichten Bemerkungen nennt «Tobien, S. 164), 
besagt das nichts über die Urheberschaft der gesammten zwölf Be
merkungen; denn Sivers könnte sie als Vorsitzer des Komites 
überreicht haben. Wie dem auch sei, die zwölf Bemerkungen, wie 
sie uns vorliegen, als einziges Elaborat des Parrotschen Komites, 
stimmen schwer zum Schreiben Parrots an den Kaiser, daß er ihm 
undatirt als zweites im Jahre aus Dorpat vielleicht durch Sivers 
(s. den Schlußabsatz) sandte. Es lautet in der Uebertragung aus 
dem Französischen, nur unter Weglassung bloßer Gefühlsäußerungen: 

„Majestät! Ich habe den Auftrag, den Sie mir gaben, er
füllt. Hütte ich ihn so erfüllen können, daß er Ew. Majestät be
zeugte, wie ich völlig empfunden, was er Ehrenvolles für mich 
enthielt! 

„Das Comite hat meine Hoffnungen überflügelt und Ew. 
Majestät empfangen in diesem Augenblick ein Werk, so vollendet 
als die Umstände es gestatten. Verzeihen Sie diesen Ausdruck, 
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weil ich den geringeren Antheil daran habe. Tie ganze Zeit über, 
die ich meiner Gesundheit und meinen übrigen Pflichten abstehlen 
konnte, war mir nicht zu arbeiten erlaubt wie ich wollte. Ge
ruhen Ew. Majestät diese Arbeit mit Ihrer Billigung zu beehren, 
aber mit einer Billigung, die das Siegel auf das Glück zweier 
kleiner Völker drückt, die berühmt sind durch die Leiden, die sie 
erduldet und dadurch würdig Ihrer väterlichen Sorgfalt. Vor 
Allem wollen Sie sich überzeugen, daß, wenn unter Ihrer Re
gierung das Gute nur zur Hälfte geschieht, es unter einer anderen 
nicht ganz geschehen wird. Die Vorurtheile und die beanspruchten 
Rechte der Unterdrücker sind lange genug geschont worden, so daß 
Sie ohne Härte Ihre Rechte oder, wenn Sie wollen, ihre Pflichten 
als Vater des Volkes geltend machen können. Freuen Sie sich 
der Gegenwart! Tie Zukunft liegt nicht in Ihrer Hand. Wenn 
das Blut der Märtyrer als Beleg meiner Ansicht dienen könnte, 
so würde ich Ew. Majestät das meinige darbieten, um die Wahr
heit dessen zu bezeugen, was ich eben Ihrer Entscheidung unter
breite, und ich würde sterben, glücklich, durch mein Opfer zum 
Glück so vieler Menschen beigetragen zu haben. 

Die Rückkehr von Sivers erwarte ich mit unsagbarer Un
geduld. Ich hosfe von ihm zu erfahren, daß ich Erfolg gehabt habe. 

Parrot." 

Hiernach ist man wohl berechtigt, eine größere Abhandlung 
als Ergebniß der Komiteberathungen vorauszusetzen und irrt viel
leicht nicht in der Vermuthung, daß die „zwölf Bemerkungen" in 
der That das Werk des Komites gewesen, ob es nun die Zwölf
zahl erst aufgestellt, ob es die ihm von Sivers vorgelegten 
12 Punkte geprüft und gebilligt habe. Ich möchte mich für die 
erste Annahme entscheiden, weil die im Schreiben des Kaisers an 
Sivers vom 24. Dezember letzterem neu vorgeschlagenen Punkte 
doch schwerlich im Kopfe des Monarchen, sondern in dem Parrot's 
ihren Ursprung haben dürften. Den „zwölf Bemerkungen" mag 
nun ein ausgeführter Kommentar beigelegen haben, in dessen 
Fassung Parrot mit seinen Kollegen auseinander gegangen sein 
wird, wie folgender Brief an den Kaiser vom 1«'>. Februar, also 
am Tage vor Eröffnung des livländischen Landtages geschrieben, 
als wahrscheinlich erscheinen läßt. 
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Dorpat, 16. Februar 1803. 
Majestät! 

Ich habe den Rath Sivers auf seiner Durchreise gesehen. 
Er hat den Befehl Ew. Kaiserlichen Majestät in Betreff meiner 
ausgeführt und verlangt, daß ich Ihnen darüber berichte. Was 
ich empfand, als ich erfuhr, daß ich Ew. Majestät Mißfallen er
regt, ist unsagbar, und die nachsichtige Art, in der Ihr groß
müthiges Herz mich das wissen läßt, macht mir, statt mich zu 
trösten, die Erinnerung daran noch bitterer. Das reine Bild, das 
ich mir von meinen Beziehungen zu Ew. Majestät machte, dies 
Bild, welches den Reiz meines Lebens ausmachen sollte, welches 
mich in aller Ungerechtigkeit, die ich zu erfahren hätte, trösten 
sollte — es ist nicht mehr dasselbe. Es hat einen Fleck! Ich bin 
im Verdacht, durch meine Lebhaftigkeit Ew. Majestät zur Ergreifung 
wenig zuträglicher Maaßnahmen gedrängt haben zu wollen. — Es 
ist mir unmöglich, ein Wort zu meiner Rechtfertigung zu sagen, 
sollte ich auch wirklich schuldig erscheinen. Schuldig? Gegen Ihre 
Person! — Vielleicht erfahren Ew. Majestät einst, wenn ich nicht 
mehr sein werde, welches meine Gefühle für Sie waren. Nein! 
Sie kennen mich noch nicht! Sie werden dann urtheilen, ob Ihre 
Person mir heilig war und ob es in der Ordnung der Dinge 
möglich gewesen, daß ich schuldig geworden. 

„Aber in der Ordnung der Dinge liegt es, daß wenn man 
auf dem Gipfel des Glückes gewesen, der Zeit des Wohlergehens 
die Zeit der Opfer folgt. Als ich Ew. Majestät um des Wohls 
meiner Mitmenschen willen zu nahen wagte, habe ich mit dem 
Glück keinen Pakt geschlossen, und wenn Sie vergessen haben, daß 
ich Ihnen versprach, selbst meinen guten Ruf dem Gemeinwohl zu 
opfern, so ruft meine gegenwärtige Pflicht mir das zurück und ich 
schreibe mit derselben Post an den Minister des Innern, um eine 
Obliegenheit abzuschließen, bei der ich nach meiner Ueberzeugung 
nicht sein kann, ohne mit meiner Person zu zahlen. Könnte ich 
hierin die Billigung Ew. Majestät erlangen!" 

Der Zwischenfall hat das gegenseitige Vertrauen zwischen 
Kaiser und Professor nicht getrübt; das einzigartige Verhältniß 
wurde im Briefwechsel, wie während der Besuche hüben und 
drüben nur immer inniger. Aber die Bauerfrage wird in Parrot's 
Schreiben nicht mehr berührt, außer in Betreff der Volksbildung, 
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der Kirchspielsschulen und Lehrerseminare, deren Betreibung gerade
zu den Mittelpunkt der Korrespondenz Parrot's bis in das Jahr 
1807 bildet. Nur 1805 kommt er in der Zeit, die Tobien 
S. 214—218 behandelt, noch einmal auf den Gang der Agrar
reform zurück, wobei der Leser im Sinne behalten wolle, daß 
Parrot die Lage mit den Augen und in der Stimmung seines 
Freundes Friedrich von Sivers betrachtet und daß, bis sein Cha
rakter allseitig gezeichnet ist, auch auf ihn Tobiens treffendes Wort 
(S. 203) vom ausgeprägten Pietätsverhältniß nicht nur der liv
ländischen Ritterschaft, sondern der ganzen baltischen Bevölkerung 
zum Kaiser Alexander I. anzuwenden sei. Parrot schreibt dem 
Kaiser am 10. Juli 1805: 

— — — „Die Wendung, die die Bauerangelegenheit ge
nommen hat, rechtfertigt sowohl den Plan, den ich Ihnen für Ihre 
neue Verfassung vorlegte, wie die Befürchtungen, die ich Ihnen 
bezeigte. Meine Anschauung, daß Sie dem Adel zuviel Nach
giebigkeit zugestanden, war nur zu richtig. Dafür haben Sie eben 
von Neuem die Unannehmlichkeit der Einsprüche gegen die von 
Sivers erlangten Verbesserungen. Buddenbrock und Gersdorff 
sind schon zu diesem Zweck auf dem Wege. Es giebt noch keinen 
festgestellten Punkt in der Arbeit der Commissionen. Die von 
Dorpat hat es sogar bequemer und förderlicher gefunden, sich ganz 
einfach in der Stadt niederzulassen. Alles wird sehr hastig 
enden und zum Schluß wird man Sie um einen Orden für diesen 
außerordentlichen Beweis von Eifer und Thätigkeit bitten. 

„Ich bin beim Anblick dieses allen tief betrübt, mehr Ihret
wegen, mein Heros, als um des Gemeinwesens willen. Denn 
endlich wird die Vorsehung die Widerwärtigkeiten, die man ihr be
reitet, zu rächen wissen. Aber Sie, Sie hätten mehr Erfolg ver
dient. „Bitten Sie den Höchsten, mir zu verleihen was mir 
fehlt" — das waren Ihre letzten Worte bei unserer Trennung. 
O, mein Alexander! Was könnte ich für Dich erflehen bei diesem 
Gegenstande unserer Anbetung? Ich habe nur ein Gebet: daß Er 
Sie durchdringe mit Ihrer Herrenpflicht. — — — —" 

Und noch einmal, schon in sehr verändertem Verhältniß zu 
Alexander stehend, suchte Parrot in den Lauf der Agrarreform ein
zugreifen. Es war 1811 gelegentlich des Rosenkampss'schen Ent
wurfes einer bäuerlichen Gemeinde- und Gerichtsverfassung, dem 
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Friedrich von Sivers, seiner früheren Ueberzeugung entgegen
tretend, vollen Beifall zollte (Tobien S. 257—261). Interessant 
ist es, daß dieser im Schlußsatze seines (S. 260 oben mit
getheilten) Votums auf Parrot's in der Prüfung der Zimmermann-
schen Abhandlung vorgetragenen Gedanken zurückkommt. Denn 
daß der Gedanke, den Pastor im Bauergericht mit dem Syndikat 
und der Prokuratur zu betrauen, nicht ursprünglich ihm gehöre 
und von Parrot nur aufgegriffen worden, scheint dadurch bewiesen 
zu sein, daß Sivers ihn, soweit ich sehe, Z803 nicht vertreten 
hat. Parrot mißfiel besonders die Einführung der Geschworenen 
im Nosenkampff'schen Entwurf. Er äußerte sich darüber am 
2. November 1811 dem Kaiser: 

„Ich habe Sivers bei seiner Durchreise gesehen. Er hat 
mir den neuen Gesetzesentwurf über die Justizverwaltung für die 
livländischen Bauern eingehend dargelegt. Wenn Sie ihn noch 
nicht unterzeichnet haben, geruhen Sie die Unterzeichnung und 
Veröffentlichung um einige Wochen hinauszuschieben. Ich habe 
Sivers erheblichere Einwände gegen den neuen Entwurf gemacht, 
die seinen Glauben erschütterten, ohne ihn völlig untergraben zu 
haben. Die Zeit fehlte uns, das Thema bis auf den Grund zu 
durchsprechen und zu einem festen Ergebniß zu gelangen. Ich 
werde diese Discussion schriftlich fortsetzen und ihm die Sorge 
überlassen, selbst es ihnen zu sagen, ob nach dieser Erörterung er 
noch für das neue Gesetz ist. Es scheint mir, daß weder er noch 
das Comite über die wahrhaft wohlthätige Wirkung, die die von 
Ihnen verliehene erste Organisation geübt hat, gut unterrichtet 
seien und daß man sich in der englischen Jury und ihrer An
wendung, die ich hier für unmöglich halte, versieht. — — —" 

Aus allem Mitgetheilten ergiebt sich, wie nahe Parrot der 
Agrarreform gestanden, wie warm er als wahrer Menschenfreund, 
ob auch mit aller Schroffheit seinem leidenschaftlichen und nicht 
nur selbstbewußten, sondern auch selbstgerechten Herzens, das Wohl 
des Landvolkes im Sinne gehabt und daß sein Name in diesen 
Analekten zur „Bauerverordnung von 1804" einen weiteren Raum 
verdiene, als der Verfasser ihm ohne seine Schuld in seinem 
Werk einzuräumen vermochte. 
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Indem ich noch die sorgfältigen Nachweise über alle vor
kommenden Personen mit Dank hervorhebe, glaube ich für den 
zweiten Band im Namen Vieler die Bitte nach einem Personen-
verzeichniß für beide Bände aussprechen zu dürfen und stelle die 
Aufnahme einiger kleinen Berichtigungen anheim. 

S. 48, Anm. 5 wäre die dritte Zeile von „und trat hier" 
bis zum Punkt als eine alte, irrige Auffassung zu streichen. 

S. 156, Anm. 2 hätte fortzufallen S. oben. 
S. 282, Anm. 6 wären die Angaben über Alexei Kaissarow 

durch S. 94 flg. des „Rückblick auf die Wirksamkeit der Univer
sität Dorpat" (1866) zu berichtigen. Ich füge hinzu, daß Parrot 
bei seiner dritten Rektorwahl zum I. 1812 nur mit zwei Stimmen 
über Kaissarow siegte, und daß neuerdings Jagic in „Neue Briefe 
von Dobrowsky, Kopitar und anderen Süd- und Westslaven" 
Berlin 1897, S. 694—702 sehr interessante Mittheilungen über 
Kaissarows Beziehungen zu den Serben gemacht hat. 

S. 292, Anm. 4 ist 1896 zu lesen statt 1866. 
Endlich wäre der Titel von Samarins oft angeführtem 

Werk, für den S. 202, Anm. 4 vergeblich auf das Vorwort ver
wiesen wird, anzugeben. 

4 



Nicolalls Kleineiibttg. -
Gedächtnißrede, gehalten in der großen Aula der Königlichen Universität Palermo 

d e n  4 .  A p r i l  1 8 9 8 ,  v o n  P r o f e s s o r  A .  B o r z i .  

(Aus dem Italienischen übersetzt). 

Vorbemerkung. 

Es ist eine der schönsten Aufgaben der „Baltischen Monatsschrift" das 
Gedächtnis derjenigen Söhne unseres Landes zu erhalten, die über das Mittel
maß hervorragen. Daß mein verstorbener Bruder Nikolaus Kleinenberg zu 
diesen gehörte, wird Niemand bezweifeln, der ihn kannte oder von ihm wußte. 
Aber die ganze Manneswirksamkeit meines Bruders vollzog sich im Auslande 
und zwar zum größten Theile am anderen Ende Europas, in Süd-Italien; 
und die wichtigsten Aeußerungen seiner Thätigkeit waren spezialwisfenschaftliche 
Untersuchungen, die nur den Fachgenossen zugänglich und verständlich sind. Da 
ist es denn natürlich, daß in der Heimath nur wenige Näherstehende die Lauf
bahn des seit einem Vierteljahrhundert in der Ferne Weilenden verfolgten, und 
daß jetzt wohl Niemand unter uns im Stande sein dürfte, seine persönliche und 
seine wissenschaftliche Bedeutung voll zu würdigen. 

Eine solche Würdigung bietet die schöne Gedächtnisrede, die der Kollege 
des Verstorbenen, Professor A. Borzi, an der Universität Palermo gehalten hat. 
Freilich kann sie den Lesern der „Balt. Monatsschrift" nur in der unvollkom
menen Gestalt einer Uebersetzung vorgelegt werden, und die Auffasfungs- und 
Ausdrucksweise des Italieners weicht natürlich von der unseren in mancher Be
ziehung ab. Das scheint mir aber das Interesse an der Rede nicht zu vermindern, 
sondern eher zu erhöhen, denn es giebt uns die Möglichkeit, den Eindruck zu 
beobachten, den eine Persönlichkeit mit charakteristischen Zügen unseres heimischen 
Menschenschlages eine solche war und blieb mein Bruder — in dem fernen 
Lande und auf so anders geartete Menschen gemacht hat. 

Mitau, im August 1899. 
O .  K l e i n e n b e r g .  

4- -i-

Meine Herren! Es giebt vielleicht nur wenig Leute hier 
und in Messina, die Nikolaus Kleinenberg nicht gekannt haben; 
gewiß werden Viele sich jener sympathischen Erscheinung erinnern, 
des Mannes mit der hohen, weiten Stirn, mit dem lebhaften, be
weglichen, durchdringenden Blick. Man begegnete ihm alle Tage, 
wie er allein, stumm durch das Gedränge der gefülltesten Straßen 
schritt, als ein Mensch, der an jedes Getöse, an jeden Lärm ge
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wohnt ist. Und später, besonders in den letzten Stunden des 
Abends, wenn wir uns zufällig in eine recht entlegene Straße 
verirrt hatten, haben wir ihn gleichfalls gesehen, wie er im 
schwachen Schein einer fernen Laterne rasch dahinschritt und im 
Schatten verschwand. Und dann erschien die Gestalt des einsamen 
Beobachters wieder inmitten der Gläubigen und Neugierigen, wie 
er, ein stilles Lächeln im Blick, sich von der Menge hinter einem 
heiligen Bilde oder der Bahre irgend eines Heiligen fortschieben 
ließ; und wieder sah man ihn unter der Beifall klatschenden, 
scherzenden, lärmenden Schaar der Zuschauer in einem jener 
Marionettentheater, die der beliebteste Zeitvertreib unserer Be
völkerung sind. Er war überall da, wo die verschiedenen Mani
festationen des täglichen Lebens konkrete, reale Formen annahmen, 
denn auch da war für ihn lebende, athmende Natur, auch da ist 
eine Welt unaussprechlicher Schönheit, die wohl geeignet ist, einen 
mächtigen Zauber auszuüben auf den Geist eines Gelehrten, der 
mit dem Verständniß eines genialen Künstlers forscht, untersucht, 
vergleicht; und ein solcher war Nikolaus Kleinenberg. Und so, 
wiederhole ich, kann man sagen, daß Alle wußten, wer diese eigen
artige Mannesgestalt war, und sie nannten ihn den „deutschen 
Professor"; man wußte, daß er ein hervorragender Gelehrter, ein 
aufrichtiger Verehrer unseres Landes, der Glanz und Stolz unserer 
Universität war. 

Kleinenberg war den 11./23. März 1642 zu Libau in 
Kurland geboren, wo sein Vater Friedrich Kleinenberg das Amt 
eines Stadsekretärs bekleidete. Hier machte er seine ersten Studien, 
besonders klassische, und zeigte schon von der Zeit an eine große 
Neigung zur Beschäftigung mit der allgemeinen Litteratur. Wer 
später Kleinenberg auch außerhalb seines Laboratoriums kannte, 
kann wohl bezeugen, wie sehr mit den Jahren diese Neigung in 
ihm gewachsen und vervollkommnet war, und ich selbst erinnere 
mich, wie manches Mal er mit freudiger Erinnerung der in seiner 
kleinen Vaterstadt verlebten Schul- und Jugendjahre gedachte, 
als solcher, die großen Einfluß auf seine allgemeine Bildung ge
übt hatten. 

Nikolaus Kleinenberg war genöthigt, ein Brotstudium zu er
greifen, und so finden wir ihn, nachdem er die Gymnasialklassen 
beendet hatte, im Jahre 18«;<> als Studenten der Medizin in 

45 



240 Nikolaus Kleinenberg. 

Dorpat. Aber schon damals zog ihn das Studium der reinen 
Naturwissenschaft viel mehr an, als das der Fachwissenschaft. Be
sonders für die Botanik hatte er eine große Vorliebe, und als er 
1868 nach Jena ging, wollte er seine Studien in dieser Richtung 
fortsetzen. Mit der Absicht, Botaniker zu werden, besuchte Nikolaus 
Kleinenberg das damals von Ernst Hallier geleitete Institut für 
Pflanzenanatomie und -Physiologie, und dort vertiefte er sich in 
mikroskopische Untersuchungen, arbeitete sich immer mehr in die 
Technik des Mikroskops ein. Die bedeutenden Arbeiten von Hugo 
Mohl und von Hofmeister über das Protoplasma und die Pflanzen
quelle fachten in Kleinenberg immer mehr den Eifer für ähnliche 
Untersuchungen an, gaben seiner Thätigkeit eine ganz besondere 
Richtung. Seine 1871 unter dem Titel „Die Furchung des Eies 
von UMra viridis" veröffentlichte Doktordissertation zeigt deutlich, 
welch günstigen Einfluß diese neue Richtung auf seinen Geist aus
geübt hatte. Das in ihr behandelte Thema gehört zwar der Em
bryologie der Thiere an und ist ein schätzbarer Beitrag zur Kennt
niß der inneren Vorgänge der Segmentation des Eies der Hydra, 
aber zu gleicher Zeit sind in ihr wichtige Beiträge enthalten zur 
Lehre von der Kontraktilität und den Bewegungen des Pro
toplasma und zur Kenntniß der Eigenthümlichkeiten der Struktur 
und der Theilung der Zellen. 

Diese erste Arbeit Kleinenbergs bezeichnete den Anfang seiner 
glänzenden wissenschaftlichen Laufbahn und verschaffte ihm sogleich 
die höchste Beachtung der Embryologen und anderer Forscher. 

Von da an kann man wohl sagen, ist ihm die Bahn vor
gezeichnet, und er widmet sich gänzlich embryologischen Unter
suchungen. Der Umgang und die Freundschaft mit Ernst Häckel, 
Anton Dohrn, Ernst Abbe und anderen bedeutenden Gelehrten der 
Universität Jena trugen viel dazu bei, den Geist der Beobachtung 
und Forschung in dem jungen Zoologen zu schärfen und zu stärken. 
Die Abhandlung über die Entwickelung und Anatomie der Hydra 
(klMra, eine anatomisch - entwickelungsgeschichtliche Untersuchung, 
Leizig 1872, mit 4 Tafeln), die einige Jahre später erschien, ist 
eine glänzende Bestätigung des Talentes von N. Kleinenberg. In 
genialer Weise bildet er hier seine Theorien über den phylogeneti
schen Ursprung der Nerven- und Muskelgewebe und bringt sie mit 
Hilfe sehr sorgfältig ausgeführter bildlicher Darstellungen der ana
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tomischen Verhältnisse zur Anschauung. Es ist das die Theorie 
der Neuro-Muskelzellen. Dieselbe erregte großes Interesse und 
weitgehende Anerkennung, aber auch bedeutende Opposition, Die 
Polemik veranlaßte Kleinenberg zu neuen Untersuchungen, welche 
ihm im Laufe vieler Arbeitsjahre zu einer erweiterten Erfahrung 
und zur schärferen Begründung seiner Theorie verhalfen. Mit 
welchem Nutzen und welcher Gelehrsamkeit er dieses that, ersieht 
man aus der klassischen Abhandlung über die Anneliden, welche 
ohne Zweifel unter den in Italien veröffentlichten Arbeiten die 
von weittragendster Bedeutung und Eigenart ist. 

Diese zweite und letzte Periode von Kleinenbergs Leben um
faßt einen Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren; sie ist besonders 
für uns, aber auch für die Kenntniß seiner wissenschaftlichen 
Leistungen von höchstem Interesse. 

Schon 1872 verließ Kleinenberg Jena, um nach Italien zu 
gehen, wohin ihn wahrscheinlich die Schönheit des Landes, die 
klassischen Traditionen, der Sinn für Kunst, wohin ihn all das 
zog, was auf einen Menschen von Geist und Gemüth, wie Kleinen
berg einer war, Eindruck machen .kann. Es bestimmte ihn zu 
diesem Entschluß wohl auch das Projekt der Gründung der inter
nationalen zoologischen Station in Neapel, das bald darauf aus
geführt wurde, und die Freundschaft, die ihn mit Dr. Anton 
Dohrn verband, der das Haupt und die Seele dieser verdienst
vollen Unternehmung war. 

Und so ließ Kleinenberg sich in Neapel nieder und machte 
sich in kurzer Zeit mit unserer Sprache vertraut. Alle Eigen
thümlichkeiten des Landes fesselten seine Aufmerksamkeit, und sehr 
rasch lernte er das italienische Leben ebenso gut, ja vielleicht besser 
kennen, als ein eingeborener Italiener. Kleinenbergs Zuneigung 
zu seinem neuen Vaterlande hat immer starken Eindruck auf mich 
gemacht, und ich freue mich, seinem Charakter und seinen Ge
fühlen gerecht werden zu können, indem ich seiner aufrichtigen An
hänglichkeit an unser Land gedenke. Nach einem Aufenthalt von 
mehreren Jahren an der zoologischen Station von Neapel zog 
Kleinenberg sich auf die nahe Insel Jschia zurück. Dort in der 
Einsamkeit der malerischen Gegend, im freundlichen Verkehr mit 
den redlichen Seeleuten sammelt sich sein Geist in heiterer Ruhe 
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und sein ganzes Wesen lebt auf in dem völligen Wohlsein, in der 
Gesundheit, die für den Gelehrten höchste Glückseligkeit ist. 

In seiner bescheidenen Behausung mit der Aussicht auf das 
Meer und das unvergleichliche Panorama des Golfes von Neapel 
hat Kleinenberg sein kleines Laboratorium, seine Bücher der Kunst 
und Wissenschaft, das Alles ist seine Welt. Er sammelt, studirt, 
erweitert und vertieft immer mehr seine Kenntnisse der Fauna des 
Meeres. Zu gleicher Zeit widmet er einen Theil seiner Thätigkeit 
der Untersuchung des klassischen Werkes von Foster und Balfour 
(Grundzüge der Entwickelungsgeschichte der Thiere, Leipzig 1876). 
Die Vorrede des Uebersetzers zu derselben ist ein glänzender Be
weis seines eigenartigen Talentes, seines scharfen kritischen Geistes. 
Fast zu gleicher Zeit begann Kleinenberg auch die Uebersetzung 
des Lehrbuches der Physiologie von Foster, die später von 
vr. Burkner beendet wurde. Derselben Periode wissenschaftlicher 
Thätigkeit gehört die Arbeit an, die unter dem Titel: Lulla 
svilappo äel I^umdrieus tra^e^oiäes, e«>n 3 lad. 1878 in 
Neapel veröffentlicht wurde. Diese Abhandlung wurde später ins 
Englische übersetzt und im Huart. c>f Mer. 8oe. Vol XIX. 
1879, p. 206—244. 9—11 abgedruckt. 

Zu Ende des Jahres 1878 wurde Kleinenberg zum außer
ordentlichen Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
an der königlichen Universität zu Messina ernannt, wenige Jahre 
später zum ordentlichen Professor und in derselben Eigenschaft 
wurde er gegen Ende des Jahres 1^94 an die Universität Pa
lermo versetzt. Dies war die letzte Station seines Lebens, der 
Tod machte seinem schönen Dasein am Abend des Nov. 1^97 
im internationalen Hospital zu Neapel plötzlich ein Ende. 

Die wissenschaftliche Produktion Kleinenbergs während seiner 
Laufbahn als Universitätslehrer ist scheinbar spärlich, aber darum 
darf man nicht glauben, daß die Liebe zur Wissenschaft, die Be
geisterung für die Forschung in ihm geringer geworden wären. 
Dazu braucht man nur sein Werk anzuführen, welches den Titel 
trägt: „Die Entstehung des Annelids aus der Larve von Lapador-
hynchus, nebst Bemerkungen über die Entwickelung anderer Poly-
chäten (in Ztg. für wiss. Zoologie vol. XI^IV, p. i—237, 

Tab. 1—16), ein groß angelegtes Werk, welches reich an genialen 
Beweisführungen ist und ohne Zweifel als eins der bedeutendsten 
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angesehen werden muß, die in unserer Zeit über Entwickelungs
geschichte geschrieben sind. Es ist schwer sür mich, die ganze, spe
zielle Bedeutung dieses Werkes recht hervorzuheben, aber auch wer 
mit dem vom Verfasser behandelten Stoffe nicht vollständig ver
traut ist, wird von der dieser Schrift eigenen Originalität, von 
der gewandten, fein kritischen, oft in glänzenden Sarkasmus über
gehenden Darstellung getroffen. Höchst genial ist der Gedanke, 
daß Organe neu gebildet werden zum Ersatz anderer, welche ihrer
seits während der Entwickelungsperiode verschwinden, eine Lehre, 
die Kleinenberg mit Hilfe eines reichen Vorraths gesammelter 
Thatsachen begründete und durch sehr genaue ontogenetische, bild
liche Darstellungen von Anneliden sowie anderen Metazoen an
schaulich machte. 

Wer lange mit Kleinenberg in wissenschaftlichem Verkehr 
stand, kann bezeugen, wie viel intensiver seine wissenschaftliche 
Thätigkeit war, als sie es nach der geringen Zahl der veröffent
lichten fachwissenschaftlichen Arbeiten zu sein schien. Auch unter 
den scheinbaren Zerstreuungen seiner vielfachen offiziellen Beschäfti
gungen hat Kleinenberg immer das heilige Feuer der Wissenschaft 
wach erhalten. Es ist eine bekannte Thatsache, mit welchem Eifer 
unser berühmter Kollege sich bemühte, die Methode der Technik 
des Mikroskops zu vervollkommnen; und man kann sagen, daß 
beinahe bis zum Vorabend seines Todes seine Aufmerksamkeit dar
auf gerichtet war, neue Mittel und Wege zu finden, um die 
mikroskopische Technik zu erleichtern. Es giebt keinen Mikrosko-
piker, der nicht die Kleinenbergsche Flüssigkeit und das Kleinen-
bergsche Hämatoxilin kennt. Man kann wohl sagen, daß diese 
Reagentien den Weg durch alle mikroskopischen Laboratorien der 
Welt gemacht uud dem Fortschritt der Mikroskopie wichtige Dienste 
geleistet haben. Die erste Nachricht über diese Entdeckungen und 
über ihre Wichtigkeit ist in der klassischen Abhandlung von Foster 
und Balsour gegeben worden. 

Durch eine Bemerkung von Duval ist es bekannt, daß es 
Kleinenberg zuerst gelungen ist, den Körper einer Amöbe in Stücke 
zu zerlegen, wobei sich die merkwürdige Thatsache zeigte, daß jedes 
von dem Nucleus getrennte Fragment fähig ist, sich zu einer voll
ständigen Amöbe zu entwickeln. Schätzbare Studien sind von 
Kleinenberg über den Ursprung der Gelenkmuskeln der Eidechsen 
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gemacht worden, jedoch hat er darüber nichts publizirt; man weiß 
nur durch eine Bemerkung von Balfour (in Journal ok 
anä XI. p. 415), daß es Kleiuenberg gelungen ist, den 
ektodermatischen Ursprung dieser Gewebe zu beweisen. Nach der 
Veröffentlichung der Abhandlung über die Anneliden hat Kleinen
berg keine größere Arbeit erscheinen lassen, es wurde nur noch im 
Monitors ^ooIoZieo eine Notiz abgedruckt, die ein kurzer Auszug 
aus einer von ihm auf dem internationalen medizinischen Kongreß 
zu Rom 1894 gemachten mündlichen Mittheilung ist. Wenn 
diese Mittheilung auch nur über die Entwickelung des Nerven
systems der Pteropoden berichtet, so ist in ihr doch auch eine 
Uebersicht über andere ausgedehntere Studien des Verfassers 
gegeben. 

Es ist gewiß, daß der Tod Kleinenberg traf, als er im 
Begriff war, ein langjährige, weit angelegte Arbei-t zu beenden, 
welche die Geschichte der Entwickelung des Nervensystems behan
delte, und bei der er auch die Wirbelthiere in den Kreis seiner 
Untersuchungen gezogen hatte. Ob das Manuskript schon beendet 
war, weiß ich nicht, wohl aber, daß viele bildliche Darstellungen 
der Ergebnisse seiner Forschungen vollständig aufgeführt waren. 
Es wäre ein großer Schaden für die Wissenschaft, wenn diese 
Frucht jahrelanger Arbeit ihr verloren ginge. 

Wer Kleinenberg nur in seinem äußeren Leben kannte, 
konnte ihn für einen jener eigenartigen Menschen halten, die man 
gewöhnlich Originale nennt. Aber nicht viele hatten das Glück, 
Nikolaus Kleinenberg so nahe zu kennen, daß sie ein reines, 
sicheres Urtheil über den Menschen und über den Gelehrten abzu
geben vermöchten; nur sehr wenige, wohl nur die ihm Nächst
stehenden haben die geheimen Regungen seines Seelenlebens 
gekannt, die inneren Befriedigungen seines Geisteslebens getheilt. 
Und so bleibt die Gestalt des Gelehrten und des Menschen in 
einem gewissen Halbdunkel, in dem mir die Linien, die Formen 
und Farben, alles das, was das Bild treu und vollständig machen 
soll, nur unvollkommen wahrnehmen. Wollen mir jedoch die am 
meisten ins Auge fallenden außergewöhnlichen Eigenschaften fest
halten, die der Gestalt Nikolaus Kleinenbergs den Charakter einer 
sympathischen Originalität geben. Zu seinem strengen, ernsten 
Wesen bildeten feine, höfliche, freundliche, joviale Formen einen 
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angenehmen Kontrast. Seine Rede war gewöhnlich gleichmäßig 
und ruhig, manchmal flockend und abgebrochen und wurde dann 
plötzlich rasch, fließend, elegant. Für gewöhnlich lebte er einsam, 
still für sich, oft mied er den frohen Kreis der Freunde und Kol
legen, wann und wo er aber an der Geselligkeit theilnahm, da 
belebte und schmückte er sie durch seine große Unterhaltungsgabe; 
da wurde er beredt, seine Rede reich an sinnreichen, spaßhaften 
Einfällen, pikanten Anekdoten, merkwürdigen Abenteuern, und 
das Alles aufs lebendigste und anschaulichste erzählt und geschildert, 
mit kräftigen, glänzenden Formen und Farben bekleidet, wie sie 
nur dem Künstler zu Gebote stehen. 

Und er ist als Schriftsteller Künstler im wahren Sinne des 
Wortes, wenn er über Karl Darmin und sein Werk schreibt 

OtU'xvw 6 1882); er ist aus 
vollem Herzen Künstler, wenn er mit dem Geiste des Philosophen 
und mit der Gelehrsamkeit und Erfahrung eines tiefen Beobachters 
und Erforschers der Natur den Unterschied zwischen Kunst und 
Wissenschaft behandelt. (Intorna Ma kra 
arte e Oiseoi'so wauA. Nsssina 18N2). In Allem 
ist es das Gefühl des Schönen, das den Atenschen beherrscht, das 
seinem Wesen Form, Charakter, Leben giebt. Ein leidenschaft
licher Sammler von Alterthümern, besonders von Münzen, reizt 
ihn weniger der historische Werth der Gegenstände, die er erwirbt, 
mit ernsten Opfern bezahlt, aber die Figuren, die Reliefs, die 
Ornamente u. s. w., die man auf der Oberfläche einer alten 
Münze sieht, sind für ihn Kunst, Kunst, welche die Köpfe der 
Schutzgötter, Neptune, rasch dahin schnellende Delphine zc. formt 
und ihnen Leben giebt, Bilder auf einem kalten Stück Metall 
schasst, hinter welchen sich vielleicht ein unbekannter Phidias ver
birgt. Und Nikolaus Kleinenberg sammelt Hunderte und Hunderte 
von diesen kleinen Kunstgegenständen und bildet aus ihnen so zu 
sagen ein Privatmuseum, welches das werthvollste seiner Besitz
tümer wird; es ist ein kostbarer Schatz für ihn, der allein auf 
der Welt, fern von dem Vaterlande war. Da mußten, wie er 
sagte, alle die Gedanken, alle die Stimmen schweigen, die bald 
laut, bald leise an die Forderungen des täglichen Lebens mahnen, 
da ruhen Leib und Seele in heiterer Daseinsfreude. Und doch, 
meine Herren, konnte er sich von seinem Schatze trennen, er ver
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kaufte ihn für einige Tausend Lire kurze Zeit vor seinem Tode, 
als er einer durch widrige Geschäftslage in Noth gerathenen, ent
fernt befreundeten Person zu Hilfe gekommen und dadurch selbst 
in große Verlegenheit gerathen war. 

Er sprach nie von dem Opfer, das er gebracht hatte, wir 
aber denken, daß die Gestalt Nikolaus Kleinenbergs wohl an 
manche der Personen aus den berühmten Lebensbildern des 
Plutarch erinnert. Sein ganzes Wesen, sein ganzes Leben kenn
zeichnet der Grundsatz: Sein und nicht scheinen, essers 6 Q0Q 
parers äi esssre. In ihm war keine Spur der Neigung, besser 
oder anders erscheinen zu wollen, als er war. Wer in Kleinen
berg nur den Gelehrten zeichnet, thut dem Menschen großes 
Unrecht. Die Natur in allen ihren mannigfachen Erscheinungen 
ist die höchste Freude sür Nikolaus Kleinenberg, er untersucht, 
erforscht mit dem seinen Geiste des Beobachters und mit dem 
Verständniß des Künstlers auch das geringfügigste Phänomen, das 
sich unter seinen Augen entwickelt. 

Die Betrachtung einer vorzüglich gearbeiteten Bildsäule oder 
eines schönen Bildes, die mikroskopische Untersuchung der inneren 
Eigenthümlichkeiten der Struktur und Entwickelung eines Urthier-
chens oder irgend eines Embryos haben für ihn gleichen Werth. 
Und diese höchst geniale Art, die Wissenschaft aufzufassen, ihre 
Richtung, ihre Ziele zu erforschen, ihre Uebereinstimmung in 
den Beziehungen zur Kunst zu erklären, entspricht einer ganz 
originellen Auffassung und giebt Kleinenbergs Charakter einen 
besonderen Reiz. Die vorher angeführte höchst bedeutende Rede 
über die Beziehungen der Kunst zur Wissenschaft ist das treueste, 
fein gezeichnete Bild von Kleinenbergs Denken, in dem sich der 
Geist eines außerordentlich begabten Menschen abspiegelt, und, 
sagen wir es kurz, die genaueste, vollständigste Analyse seines 
ganzen Wesens. Ich meine, daß von Jedem, der es unternehmen 
will, ein Bild von Kleinenbergs Geistesleben zu geben, dieses 
Werk mit Eifer und Ernst gelesen und studirt werden muß. 

Ein letztes Wort, meine Herren. 

Wer immer über das Wirken und Wesen Kleinenbergs 
spricht und schreibt, wird die Gerechtigkeit und Unparteilichkeit 
anerkennen müssen, die seine Handlungen im öffentlichen sowie 
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im Privatleben kennzeichnete. Vielleicht hat die streng und fein 
kritische Richtung seines Geistes, die ihn vor Allem zu einem 
unerbittlichen Kritiker seiner selbst machte, die Kritik, die er bald 
in leicht humoristischer, sarkastischer, dann auch in strenger, ernster 
Weise ausübte. Manchen vorübergehend an der Reinheit des 
obigen Urtheils zweifeln lassen. Wie dem auch sei, sein Andenken 
wird immer in Ehren bleiben, es ist das Andenken eines Mannes, 
dessen früher Tod einen großen Verlust für die Wissenschaft, für 
alle seine Freunde, Bewunderer, Kollegen bedeutet. 

Ehre seinem Andenken! 

Dxs Crilb Iiis i>m Wilberg. 
L i v l ä n d i s c h e  S a g e .  

Von des Berges schroffen Zinnen 
Blickt die stolze Burg hernieder; 
Wildes Treiben herrscht darinnen, 
Becherklang und Jubellieder. 
Hier, mit wüsten Zechgesellen, 
Hält der Fürst sein Trinkgelage, 
Bei des Weines gold'nen Quellen, 
Jauchzend bis zum hellen Tage. 

Anders herrschte auf dem Schlosse 
Seiner Ahnen stolz Geschlecht, 
Doch ihr gottvergess'ner Sprosse 
Wußte nichts von Ehr' und Recht. 
Wilder Mordbegier zu fröhnen, 
Zog er nur zur Jagd hinaus, 
Oder eilte mit den Söhnen 
Fort zu^ Kampf und blut'gem Strauß. 

Aber still daheim geborgen, 
Zitternd, ach, vor Mord und Raube, 
Lieblich wie ein Maienmorgen, 
Schüchtern wie die Waldestaube, 
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Blühte Lida auf, die holde, 
Vater nicht, noch Brüdern gleichend, 
In der Tugend lauter'm Golde 
Ihrer Ahnen Abbild zeigend. 

Zu der Armuth tiefem Jammer 
Trat sie hilfespendend ein, 
In des Kranken düst're Kammer 
Schwebte sie wie Sonnenschein; 
Ihres Hofes Treiben kannte 
Stillverborgen kaum die Maid, 
Und „des Landes Perle" nannte 
Man die Holde weit und breit. 

Hergelockt von ihrer Tugend, 
Von dem weiblich sanften Sinne, 
Nahte sich die Ritterjugend, 
Werbend um der Jungfrau Minne; 
Unter ihnen, liebentflammet, 
Kam ein Zwillingspaar gezogen, 
Fernem Fürstenthum entstammet, 
Jenseit blauer Meereswogeu. 

Täuschend glichen sich die Beiden; 
Selbst die Mutter konnte sie 
Nur an Ringen unterscheiden. 
Die den Söhnen sie verlieh. 
Turo's Liebesblicke flehten, 
Lida's Aug' ihm Antwort gab, 
Doch von Tusko's Blick betreten 
Wandte sich die holde ab. 

Und von Turo's Hand geleitet 
Tritt dem Fürsten sie entgegen, 
Fleht, den Arm um ihn gebreitet, 
Fromm um ihres Vaters Segen. 
Aber fluchend ruft voll Grimm er: 
„Laß der Teufel Euch's gedeihen! 
Bei mir zechen magst Du immer, 
Doch nicht meine Tochter freien!" 

Wie die Weig'rung unabwendlich, 
Bitten, Thränen ohne Frucht, 
Da beschließet Lida endlich 
Mit dem Bräutigam die Flucht. 
Tusko soll sie vorbereiten, 
Bis beim Fürsten Turo weilt, 
Und, den Argwohn abzuleiten, 
Dessen Festgelage theilt. 

Aber feind des Bruders Glücke, 
Abhold seinem Liebesbunde, 
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In dem Busen schwarze Tücke, 
Nützet Tusko diese Stunde; 
Diener hat sein Gold gewonnen — 
Finster brütend ob Verderben 
Hat er rasch den Plan ersonnen 
Sich die Liebste zu erwerben. 

Kaum erglänzen hell die Kerzen 
In des Fürsten Prunkgemach, 
Eilet Tusko, Trug im Herzen, 
Den gedung'nen Söldnern nach, 
Die auf windesschnellen Pferden, 
In der nächt'gen Dunkelheit, 
Kundig aller Waldesfährten, 
Fortgeflohen mit der Maid. 

Wie der Morgen aufwärts grauet, 
Rasten sie zum ersten Male; 
In die Ferne Lida schauet 
Bei des Frühroth's gold'nem Strahle. 
Vöglein regen ihr Gefieder, 
Zwitschernd in den Waldeshallen, 
Und vom fernen Schloß hernieder 
Ihres Vaters Banner wallen. 

Lida steht in tiefem Sinnen, 
Fast vor Weh das Herz ihr bricht! 
Golden glühn des Schlosses Zinnen, 
Angestrahlt vom Morgenlicht; 
Uepp'ge Felder, grüne Haiden, 
Saaten wogen hin und her, — 
Und von Allem soll sie scheiden, 
Scheiden ohne Wiederkehr! 

Tusko sieht der Jungfrau Bangen, 
Ihre Augen sieht er thränend, 
Arglos hält sie ihn umfangen, 
Den Verlobten in ihm wähnend; 
Ach, sie möchte mit dem Lieben 
Ihre herben Schmerzen theilen, 
Doch von Seelenangst getrieben, 
Mahnt er sie zum Weitereilen. 

Zitternd weicht die Maid zurücke, 
Plötzlich flammt ihr Angesicht: 
Nein, das sind nicht Turo's Blicke, 
Turo's Stimme ist das nicht! 
In den Augen des Verräthers 
Liest sie klar ihr Schrekensloos, 
Aus dem Arm des Missethäter's 
Windet sie sich schaudernd los. 
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Und sie sieht in wildem Leide 
Sich verrathen, sich betrogen, 
Hat verzweifelnd aus der Scheide 
Tusko's blankes Schwert gezogen; 
Um den Tod nun selber werbend, 
Sinkt sie hin, im Blut vergehend. 
Nur noch Turo's Rache sterbend 
Auf den Frevler niederflehend. 

Tusko steht in starrem Grausen ^ 
Horch! da tönt es aus dem Wald: 
Schwerter klirren, Reiter sausen, 
Der Verfolger Ruf erschallt; 
Nicht mehr kann er fliehn von dannen. 
Schon zu nah ist die Gefahr, 
Turo naht mit seinen Mannen, 
Und der Fürst mit seiner Schaar. 

Turo's Helmbusch sieht er wallen, 
Feindlich tritt er ihm entgegen, 
Beide Brüder kämpfend fallen, 
Einer in des andern Degen. 
Auch der Fürst erliegt im Streite — 
Rings Entsetzen und Verderben! 
Seine Söhne ihm zur Seite 
Wälzen röchelnd sich im Sterben. 

Keiner kann die Stätte künden, 
Wo das Schloß des Fürsten stand. 
Ausgetilgt — ein Fluch der Sünden ^ 
Ist des Fürsten Nam' im Land. 
Kinder später Tage haben 
Nachtbedeckt sein wüstes Bild, 
Sein Gedächtniß liegt begraben, 
Ausgelöscht sein Wappenschild. 

Doch, wie über'm Staube schwebet 
Alles Schöne, Edle, Wahre, 
So auch Lida's Name lebet 
Unberührt vom Lauf der Jahre! 
Auf des Blauberg's wald'gen Höhen, 
Ganz von Blüthenschmuck verstecket, 
Ist noch heut' das Grab zu sehen, 
Das „des Landes Perle" decket. 

Helene von Engelhardt. 



Zivil- >ini> Kmiiiklmecht. 

Man unterscheidet bekanntlich das Zivil- oder bürgerliche 
Unrecht vom peinlichen oder Kriminalunrecht. Das erstere findet 
sein Korrektiv in der Ziviljustiz, das andere in der Kriminaljustiz. 
Beide Arten von Unrecht dürften nicht nur quantitativ, sondern 
auch qualitativ von einander verschieden sein. Bei der großen 
Schwierigkeit jedoch, diese beiden Gebiete prinzipiell, d. h. von 
einem allgemein gültigen, philosophischen Gesichtspunkte aus, je 
nach ihren Merkmalen von einander zu trennen, hat man vielfach 
einen prinzipiellen Unterschied, wenn auch nicht zu leugnen, so doch 
stillschweigend übergehen zu müssen geglaubt, indem man in rein 
formeller Weise das Verbrechen lediglich als eine vom Gesetz mit 
Strafe bedrohte menschliche Handlung (uulluin crimen Line 
auffaßte. Man mag diese Definition den formellen Begriff des 
Verbrechens nennen. Dabei aber entsteht von selbst die Frage, 
welche menschliche Handlungen sollen denn vom Staate und zwar 
mit Recht mit Strafe bedroht werden? Liegt nicht die Gefahr vor, 
daß ohne das Fundament eines das Verbrechen in seinem inneren 
Wesen erfassenden höheren ethischen Gesichtspunkts das doch wohl 
überall zu perhorreszirende „eai- tel est notrs plaisii-", mißver 
standene Staatsraison, Intoleranz u. s. w. bei Erlaß strafrecht
licher Bestimmungen maßgebend werden könnte? Giebt es nicht 
vielfach mit peinlicher Strafe bedrohte menschliche Handlungen, 
deren angeblich strafrechtlicher Charakter mit Recht zu bezweifeln 
wäre? 

Der Nichter freilich könnte sich an der rein formellen Defi
nition des Verbrechens genügen lassen, so häufig er auch in die 

1 
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traurige Lage käme, mit seiner besseren Einsicht, geschweige denn 
mit seinem Gewissen in Kollision zu gerathen, wenn er z. B. ver
Urtheilen müßte, wo seiner Ueberzeugung nach keine sich als Ver
brechen der Natur der Sache nach qualifizirende Handlung vor
liegt. Nun, er mag, wie Pilatus, seine Hände in Unschuld 
waschen. Dem Gesetzgeber aber, wenn er seines hohen Berufs 
sich bewußt ist, drängt sich von selbst die Nothwendigkeit der Fest
stellung eines nicht blos schematischen, sondern materiellen Be
griffs des Verbrechens nach bestimmten Merkmalen auf.^') In 
einer unmittelbar durchgreifenden Weise freilich lassen sich auf 
philosophischem Wege die nach dem Charakter und der Entwickelung 
der Völker stets schwebenden und schwankenden Grenzen zwischen 
Verbrechen und Unsittlichkeit, zwischen kriminellem und zivilem Un
recht schwerlich endgiltig feststellen. Im Strome der Zeit tauchen 
in der Gesetzgebung eines und desselben Staates häufig ehemals 
strafbare Handlungen aus dem Kreise des Strafrechts hinab in 
die Sphäre bürgerlichen Unrechts oder gar des Rechts und umge
kehrt aus dieser in jenen empor. Ich erinnere einerseits nur an 
die wechselreiche Geschichte des Verbrechens des Zins- und Getreide
wuchers, die früheren schweren Verbrechen der Zauberei, Ketzerei, 
Apostasie, die Verordnungen gegen Putz- und Prunksucht und 
andererseits an das neue Vergehen des „unlauteren Wettbewerbs", 
verschiedene erst in der Gegenwart möglich gewordene gemeinge
fährliche Handlungen und Unterlassungen, wie das Werfen von 
Orsinibomben, falsche Weichenstellung, Gas- und Elektrizitäts-
Diebstahl, resp. Unterschlagung zc. 

Das deutsche Reichsstrafgesetzbuch vom Jahre 1870 — wohl 
die Quintessenz des modernen Strafrechts — bestimmt einfach: 

Z 1. „Eine mit dem Tode, mit Zuchthaus oder mit Festungs
haft von mehr als 5 Jahren bedrohte Handlung ist ein Verbrechen. 

Eine mit Festungshast bis zu 5 Jahren, mit Gefängniß 
oder mit Geldstrafe von mehr als 50 Thalern bedrohte Handlung 
ist ein Vergehen. 

Eine mit Haft oder mit Geldbuße bis zu 50 Thalern be
drohte Handlung ist eine Uebertretung." 

*) Vergl. Schaper in von Holtzendorffs „Handbuch des deutschen Straf
rechts in Einzelbeiträgen" Berlin 1^71. C. G. ^üdentzsche Verlagsbuchhandlung. 
Band II, S. 91. 
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Soll die Rechtsphilosophie sich an dieser, in einem Gesetz
buche unbedingt nothwendigen, rein formellen Festsetzung genügen 
lassen und auf jede materielle Definition der verbrecherischen 
Handlung je nach ihren inneren Merkmalen, Angesichts der soeben 
kurz hervorgehobenen Schwierigkeiten, ein für alle Mal verzichten? 
Aus dem oben angegebenen Grunde doch wohl nicht. Trotz 
wechselnder kultureller Entwickelung sagt uns unser Rechtsgefühl: 
diese oder jene Handlung stellt sich außerhalb der Rechtsordnung, 
sie ist daher ihrer inneren Natur nach ein Verbrechen. Ihre 
bloße Jnanisirung, ihre einfache Aufhebung durch den Zivilrichter 
genügt nicht, um die staatliche Ordnung zu schützen. Sie kann 
ihr Korrektiv nur durch den Spruch des Strafrichters finden. 
„Wer Menschenblut vergießet, deß Blut soll auch vergossen werden 
von den Menschen" Die Graugans Islands, dasjenige Rechts-
denkmal, welches die altgermanische Rechtsanschauung wohl am 
reinsten zur Anschauung bringt, sagt: „Und wäre Jemand so 
rasend, daß er den geschlossenen Vergleich bräche, einen Todtschlag 
beginge, nachdem er Frieden gelobt hat, so soll er verbannt sein 
von Gott und aller christlichen Versammlung zur Ehre Gottes, so 
weit als Menschen den Wolf verfolgen, Christen die Kirche be
suchen, Heiden Opfer schlachten, die Mutter Kinder gebiert und 
das Kind die Mutter ruft, das Feuer brennt, der Finne auf 
Schneeschuhen läuft, die Föhre wächst, der Falke fliegt am Früh
lingstag, wenn der Wind unter beiden Flügeln ihn dahintreibt" 
Mit Recht ruft der Dichter (Geibel) uns zu: „Ob auch Alles im 
ewigen Wechsel kreist: es wohnet im Wechsel ein ewiger Geist. 

Forscht man nach diesem Geiste in den einzelnen Strafgesetz
büchern älterer und neuerer Zeit und läßt man sich insbesondere 
von der Feststellung des Thatbestandes der einzelnen verbrecheri
schen Handlungen, wie sie z. B. im deutschen Reichsstrafgesetzbuche 
vielfach in geradezu mustergiltiger Weise gegeben ist, leiten, so 
dürften einem denn doch die speziellen maßgebenden Merkmale, 
die eine bestimmte Handlung, im Gegegensatz zu anderen, zu einer 
verbrecherischen zu stempeln geeignet sind, deutlich in die Augen 
springen. Es sind dieses der böse, die Rechtsordnung prinzipiell 
negirende Wille, die Rechtsverletzung und die hierdurch bedingte 
Gefährdung der Rechtsordnung, ja unter Umständen sogar nur die 
Gemeingefährlichkeit einer Handlung im modern-technischen Sinne. 
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Wird doch insbesondere dem letzteren Moment eine derartige 
Wichtigkeit mit Recht beigemessen, daß man das Verbrechen über
haupt „als eine ständige Gefährdung der Güter und Interessen, 
sei es des Einzelnen, sei es des Staats, sei es der Gesellschaft", 
zu kennzeichnen sucht.*) Berner in seinem trefflichen „Lehrbuch 
des deutschen Strafrechts" sagt: 

„Das Zivilunrecht, mit dem es die Zivilrechtspflege zu thun 
hat, unterscheidet sich wesentlich vom Kriminalunrecht, dem Ver
brechen. 

Das Kriminalunrecht ist eine Auflehnung des besonderen 
Willens gegen den allgemeinen Willen. Dagegen ist bei dem 
Zivilunrechte zwar äußerlich eine Abweichung des besonderen 
Willens vom allgemeinen Willen vorhanden, aber der besondere 
Wille in seiner Innerlichkeit^) erkennt den allgemeinen Willen 
an und wünscht mit ihm übereinzustimmen. Die Parteien im 
Zivilprozeß, von denen die eine im Unrecht ist, wollen beide ihr 
Recht. Sie glauben, beide Recht zu haben und wollen durch den 
Zivilrichter nur entscheiden lassen, wer wirklich Recht habe. Wer 
von ihnen im Unrechte, dessen Unrecht ist meist ein „unbefangenes" 
(Köstlin). Es bedarf hier keines Niederschlagens eines empörten 
besonderen Willens, keiner Strafe, sondern nur der Aufzeigung 
des allgemeinen Willens, über den die Partei unklar oder un
kundig ist. 

Nur aber so lange beide Parteien im Zivilprozesse Nichts 
als ihr Recht wollen, bleibt das Unrecht reines Zivilunrecht. 
Weiß aber die eine oder andere Partei, daß die Sache, die sie im 
Zivilprozesse als die ihrige beansprucht, ihr nicht gehöre, so geht 
das Zivilunrecht in den Mittelbegriff der Chikane (der Frivolität) 
über, weiterhin sogar in den Betrug und damit in das Kriminalunrecht. 
Die Chikane ist die Brücke vom Zivil- zum Kriminalunrecht." 

*) Vergl. v. Rohland: „Die Gefahr im Strafrecht". Dorpat, bei C. Mat-
tiesen, S. 1. 

**) Verlag von Bernhard Tauchnitz in Leipzig. Ausgabe von 1863, S. 39. 

^*) Wäre es nicht richtiger zu sagen: in seinem äußerlich zu Tage treten
den Ausdrucke? 

Ich möchte hinzufügen: wenn auch nur scheinbar. Anderenfalls 
müßte man nach den meisten Zivilprozessen die Akten dem Kriminalgericht 
übergeben. 
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Berner 1. e. definirt daher das Verbrechen „als diejenige 
Spezies unsittlicher Handlungen, durch welche der Einzelne sich 
gegen den allgemeinen Willen auflehnt, indem er entweder 
ein offizielles oder privates Recht, oder auch Religion und Sitte, 
sofern der Staat der beiden letzteren zu seiner eigenen Erhaltung 
bedarf, angreift" „Zur Strafbarkeit des Verbrechens gehört aber 
in allen Fällen Bedrohung durch das Strafgesetz." 

Jhering*) „Der Zweck im Recht" meint: „Verbrechen ist die 
von Seiten der Gesetzgebung konstatirte Gefährdung der Lebens
bedingungen der Gesellschaft." 

Der mehr formellen Anschauung huldigend, sagt Geib:*) 
„Verbrechen ist eine jede Handlung oder Unterlassung, welche, als 
den jeweiligen Zwecken und Interessen des betreffenden Staats 
widerstreitend, nach Vorschrift des positiven Rechts mit Strafe be
droht ist." 

Die moderne Theorie dürfte mit Berner wohl überein
stimmen. 

Die Grundformen der Begehungsweise lassen sich wohl so 
ziemlich erschöpfen durch die Bezeichnungen Gewalt oder Trug, 
beziehungsweise heimliche Hinterlist. Schon Cicero äs OA. I, 
13 bemerkt: „vuodus moäis tit injuria: aut vi aut kiauäe/' 
Und in der That: Abgesehen von den Omissiv-Delikten läßt sich 
die Verwirklichung eines Verbrechens in den weitaus meisten 
Arten des Unrechts kaum denken. Manifestirt sich nun das Un
recht auf dem Wege der Gewalt — es liege denn erlaubte Selbst
hilfe, Nothstand oder Nothwehr vor — so tritt der verbrecherische 
Charakter der Handlung sogleicht deutlich hervor. Strafbestim
mungen gegen die Ausschreitungen der Sozialdemokratie und spe
ziell gegen den Anarchismus zu erlassen, wäre daher vom Stand
punkte des gemeinen Rechts sehr wohl zu rechtfertigen, denn daß 
die ultima ratio der nach dem Zusammenbruch der bestehenden 
Staatsordnung strebenden Sozialdemokratie am Ende die brutale 
Gewalt ist, läugnen selbst ihre Führer nicht. Sehr viel weniger 
klar aber prägt sich das Typische des Verbrechens auf dem Ge
biete der heimlichen Hinterlist, dem Truge aus, denn gerade der 

Leipzig, Auflage 1884, I, 491. 

**) Lehrbuch des deutschen Strafrechts,. 1862, K 84. 
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Betrüger bemüht sich ja, seine rechtsverletzende Absicht unter dem 
Schein des Rechts zu verwirklichen. Dazu kommt, daß es eine 
Menge trügerischer, unehrlicher Handlungen, sogenannte Ueber-
vortheilungen im Handel und Wandel giebt, welche bis jetzt 
wenigstens nicht vor den Strafrichter kompetiren. Das römische 
Recht spricht den Satz geradezu aus: „In Bezug auf den Preis 
beim Kauf und Verkauf ist es den Kontrahenten gestattet, sich 
gegenseitig über das Ohr zu hauen."*) Ein altes Sprichwort 
warnt: „Thust Du nicht die Augen auf, so thue den Beutel auf." 
Ein absolutes Recht auf Wahrheit giebt es nicht. „Ueber die 
Schwüre Verliebter lachen selbst die Götter", meint der römische 
Dichter. Ich erinnere an die sogenannten „reellen Ausverkäufe" 
und an die verschiedenen Arten marktschreierischer Reklame, von 
denen die meisten freilich den Stempel der Unwahrheit an der 
Stirne tragen, andere aber so geschickt in Szene gesetzt werden, 
daß selbst vorsichtige Leute durch das Eingehen auf sie in Verluste 
gerathen können. Nicht umsonst wird Merkur der Gott der Diebe, 
auch der Gott der Kaufleute genannt. Beim Pferdehandel soll 
sogar der Bruder dem Bruder nicht trauen dürfen und der ge
riebene Pferdehändler rühmt sich dessen noch, seinem besten Freunde 
einen spatlahmen oder gar blinden Gaul für ein gesundes, sehler-
freies Pferd „angeschmiert" zu haben, ohne, — der in gewissen 
Kreisen nicht ohne Grund herrschenden Rechtsanschauung gemäß, — 
etwas Anderes befürchten zu müssen, als etwa wegen Verletzung 
über die Hälfte oder in Grundlage der Artikel 3252 und 3256 
des Privatrechts auf dem Wege des Zivilprozesses auf Rückgängig
machung des Kaufgeschäfts und Rückzahlung des Kaufpreises be
langt zu werden. 

Wie man sieht: Es giebt also eine Menge von Unredlich
keiten und Unehrlichkeiten im täglichen Verkehr, die zwar vom 
moralischen Standpunkte durchaus verwerflich sind, deren Remedur 
aber unter Umständen kaum vom Zivilrichter zu erwarten steht, 
geschweige denn daß sie vor den Strafrichter kompetiren. Wo 
liegt nun hier, um bei einem einzigen Verbrechen, dem Be
trüge, — denn dieses Verbrechen kommt wohl in vorliegender 

*) I.6X 19 Z 4 vi»-, äö minor. In xrstio ßmtionis vkllMionis imtura-
litsr lio.ers partibug ss oii^umvenirk. 
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Frage am meisten in Betracht, — stehen zu bleiben, die Grenze 
zwischen den blos auf zivilrechtlichem Wege anfechtbaren, auf 
Täuschung des einen Kontrahenten beruhenden Rechtsgeschäften 
einerseits und dem strafbaren Betrüge andererseits? 

Die Frage ist eine schwierige und trotz verschiedener ver
dienstvoller Arbeiten über diesen Gegenstand, wie z. B. Escher's: 
„Die Lehre vom Betrüge und von der Fälschung" Zürich, 1840, 

Köstlin's: „Der Betrug" In „Abhandlungen aus dem Straf
rechte", Tübingen, 1858, S. 119 ss. und Adolf Merkel's: „Die 
Lehre vom strafrechtlichen Betrüge" In seinen „Kriminalistischen 
Abhandlungen", Leipzig, 1867, Band II noch keineswegs end-
giltig und zu allseitiger Befriedigung gelöst. Wesentlich Neues zu 
definitiver Klärung dieser Frage zu liefern, bin ich leider nicht im 
Stande. Eine solche Arbeit gehörte wohl auch eher in ein Fach
blatt als in die „Baltische Monatsschrift" Nur auf einige Ge
sichtspunkte möchte ich aufmerksam machen, die bei Beurtheilung 
der uns hier interessirenden, vielfach streitigen Lehre in Frage 
kommen und auch für den Laien von Interesse sein könnten. 

Der für die Wissenschaft leider zu früh verstorbene geistvolle 
Kriminalist Köstlin sagt 1. e.: „Lüge (Falschheit, Entstellung der 
Wahrheit überhaupt) ist an sich nicht widerrechtlich, noch weniger 
verbrecherisch, da e) ein abstraktes Recht auf Wahrheit nicht giebt. 
Sie ist aber, ebenso wie Gewalt, eine der Hauptformen des ver
brecherischen Handelns. Damit nun innerhalb dieser Form ein 
bestimmtes Verbrechen dem Inhalte nach entstehe, muß mittelst 
der Täuschung ein bestimmtes Recht angegriffen werden. Dabei 
kann das angegriffene Recht ein solches sein, daß vermöge der 
Tiefe seines Inhalts die Form der Täuschung zur bloßen 
Modalität herabsinkt (wie z. B. Giftmord, Unterschiebung eines 
lindes, Fälschung des Familienstandes zc). Es giebt aber zwei 
rechtliche Sphären, in welchen sich dieses anders verhält, d. h. wo 
die Form der Täuschung, ohne mit dem Inhalt des Verbrechens 
identisch zu werden, doch zugleich wesentlich mit als Bestimmung 
des Inhalts erscheint, sofern das angegriffene 'Recht hier über
haupt gar nicht anders als vermittelst jener Form verletzt werden 
kann. Diese Sphären sind: 1) der allgemein gesellschaftliche, auf 
Treu und Glauben beruhende Verkehr; — das auf Verletzung 
der tiäes pudliea gerichtete Verbrechen isl die Fälschung, 2) das 
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Vermögensrecht der Person, sofern es in einer den Willen der 
Person formell noch achtenden Weise (d. h. eben durch Täuschung) 
verletzt wird; — das hierin enthaltene Verbrechen ist der unter 
die Privatverbrechen gehörige Betrug." 

Lassen wir das Verbrechen der Fälschung bei Seite. Fäl
schungen werden zwar meistenteils zum Zwecke des Betruges be
gangen, sie sind aber Verbrechen eigener Art, wie z. B. die 
Münzfälschung, Urkundenfälschung, Fälschung von Maaßen und 
Gewichten, Nachahmung von Siegeln und Stempeln, Kerbholz
zeichen, des Anschlages des Waldhammers, Grenzverrückung u. 
s. w. Das Verbrechen der Fälschung ist weit strafbarer als der 
bloße Betrug, weil die Fälschung sich gegen die sogenannten 
Wahrzeichen der Wahrheit, d. h. gegen die Beurkundungs
mittel aller Art richtet, die gemeinhin, entweder nach Gesetz oder 
Gewohnheit, als solche gelten. Es wird hier in der Regel nicht 
bloß ein privates sondern ein öffentliches Interesse verletzt, denn 
dem Staat muß viel daran gelegen sein, daß solche Gegenstände 
oder Dinge, die auf öffentlichem Glauben und öffentlicher Treue 
beruhen und als solche zu Beweisstücken für Rechtsverhältnisse 
dienen, unangetastet bleiben. 

Der Betrug, als selbstständiges Verbrechen, ist also nur auf 
dem Gebiete der Verletzungen des Vermögensrechts denkbar. Sein 
charakteristisches und dabei die Rechtsordnung schwer schädigendes 
Merkmal ist, daß er unter der Form der Täuschung den fremden 
Willen scheinbar achtet, ihn aber in Wirklichkeit dennoch gröblich 
verletzt. Auf dem Gebiete der Gewalt entspricht ihm das crimen 
vi3, die Nöthigung, oder richtiger die Erpressung. Auch letztere 
ist nur gegen das Eigenthum gerichtet, dokumentirt aber ihren ge
meingefährlichen und daher in das Gebiet des peinlichen Rechts 
fallenden Charakter durch den Zwang gegen den nach dem Willen 
des Gesetzgebers zu achtenden fremden Willen. Der freie Wille 
wird in Fesseln geschlagen, hier durch Gewalt oder offene 
Drohungen, auf dem Gebiete des Truges dagegen durch arglistige 
Täuschung. 

Sehen wir nunmehr zu, was das deutsche Reichsstrafgesetz
buch unter dem strafbaren Betrüge versteht. 
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Dasselbe bestimmt im Artikel 263: 
„Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechts

widrigen Vermögensvortheil zu verschaffen, das Vermögen eines 
Anderen dadurch beschädigt, daß er durch Vorspiegelung falscher 
oder durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen einen 
Irrthum erregt oder unterhält, wird wegen Betruges mit Ge
fängniß bestraft, neben welchem auch Geldstrafe bis zu 1000 Tha
lern, sowie auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden kann." 

„Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann ausschließlich 
auf Geldstrafe erkannt werden. Der Versuch ist strafbar." 

„Wer einen Betrug gegen Angehörige, Vormünder, Er
zieher oder gegen solche Personen begeht, in deren Lohn und Kost 
er sich befindet, ist nur auf Antrag zu bestrafen." 

Nach dem allegirten Art. 263 nun gehört zum Thatbestande 
des strafbaren Betruges: 

1. In subjektiver Hinsicht: a) die böse Absicht, der 
äolug, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögens
vortheil zu verschaffen. Einen kulposen, d. h. einen aus Leicht
sinn oder aus Fahrlässigkeit begangenen strafbaren Betrug giebt 
es nicht. Erfindet z. B. Jemand in einer Gesellschaft die Nach
richt, zwischen Frankreich und Deutschland sei ein Krieg aus
gebrochen und ein Leichtgläubiger verkauft in Folge dessen zu 
seinem Schaden seine deutschen Werthpapiere, so ist jener nicht 
des Betruges schuldig, wenn er nicht etwa absichtlich das 
Märchen erfunden hat, um sich oder einem Dritten aus dem 
intendirten Verkaufe der Werthpapiere einen Gewinn zu ver
schaffen. 

b) Der Vermögensvortheil muß ferner ein rechtswidriger 
sein. Täuscht daher z. B. A. den B. durch irgend welche Vor
spiegelungen blos zu dem Zwecke, damit B. dem ersteren eine 
faktisch existirende und zugleich fällige Schuld bezahlt, so liegt 
keine strafbare Täuschung vor, denn die erlangte Zahlung ist keine 
rechtswidrige. 

2. Gegenstand des Betruges ist nur das Vermögens
recht. Zwar können, wie schon oben bemerkt, durch Trug und 
Täuschung selbstverständlich auch andere Rechte in strafbarer Weise 
verletzt werden, wie z. Familienrechte durch Unterschiebung eines 
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Kindes, durch falsche Vorspiegelungen, um die Einwilligung zum 
Abschlüsse einer Ehe herbeizuführen, Verbreitung erlogener That
sachen zum Zwecke der Verläumdung, der Untergrabung des Kre
dits einer Person u. s. w., in allen diesen Fällen aber wird die 
durch Erregung eines Irrthums bewirkte Rechtsverletzung, je nach 
ihrem Objekte, zu einem anderweitigen selbstständigen Verbrechen: 
wider den Familienstand, die Heiligkeit der Ehe, die Ehre, die 
Kreditfähigkeit, die Wehrpflicht, das Zollwesen u. s. w. 

Ter gewinnsüchtigen Absicht auf Seiten des Thäters muß 
nothwendiger Weise auf Seiten des Getäuschten ein wirklich ein
getretener Vermögensverlust, bestehe nun dieser im Verluste von 
beweglichen oder unbeweglichen Sachen, baarem Gelde, Forderungs
rechten oder unrechtfertiger Uebernahme von Verbindlichkeiten, 
gegenüberstehen. Anderenfalls könnte nur von einem Versuche 
des Betruges die Rede sein. Täuschungen über die Motive zu 
einem Rechtsgeschäfte sind daher nicht strafbar, sofern der Ge
täuschte durch das betreffende Geschäft keinen Verlust erleidet. 
A. z. B. wünscht von B. ein Haus zu kaufen, weiß aber, daß 
letzterer ihm das Haus nicht abzutreten gewillt sei, etwa, weil er 
mit dem B. verfeindet ist. A. beredet in Folge dessen den C., 
sich für den Kaufliebhaber auszugeben, jedoch für ihn, A., das 
Haus zu kaufen und es alsdann ihm zu überlassen. Solches ge
schieht und A. wird Eigenthümer des Hauses, nachdem er den 
Kaufpreis berichtigt und B. sein Geld in Vollem empfangen hat. 
Das Verfahren mag nicht anständig, nicht loyal sein, allein krimi
nell strafbar ist es nicht. B.'s Willen ist zwar inanisirt worden, 
allein es mangelt der eingetretene Vermögensverlust. Oder A. 
kauft von B. eine bestimmte goldene Uhr. B. schickt dem A. statt 
dessen eine andere, aber nicht weniger werthvolle Uhr. A. wünscht 
nun genau die von ihm ausgewählte Uhr. Er mag ziviliter auf 
Rückgängigmachung des Kaufgeschäfts klagen, allein die Strafklage 
dürfte von ihm nicht mit Aussicht auf Erfolg erhoben werden, 
denn auch hier zessirt die materielle Schädigung. 

3. Zur Handlung, d. h. zur verbrecherischen Thätigkeit 
beim strafbaren Betrüge ist erforderlich als charakteristisches Merk
mal die Vorspiegelung falscher oder die Entstellung oder 
Unterdrückung wahrer Thatsachen. Da nun, wie wir ge
sehen haben, dem strafbaren Betrüge, bis hierzu wenigstens, nicht 
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gleichzustellen sind bloße Uebervortheilungen im Handel und 
Wandel, ferner die Fälle, wo Kaufleute oder Gewerbetreibende 
aller Art ihre Waaren, resp, ihre Erzeugnisse in marktschreierischer 
Weise anpreisen, um Käufer anzulocken, wobei ja vielfach Täu
schungen oder falsche Vorspiegelungen mitunterlaufen, hat man ge
glaubt, um den strafbaren Betrug von dem blos zivilrechtlich 
zu verfolgenden zu unterscheiden, annehmen zu müssen, daß die 
Vorspiegelung falscher und die Entstellung oder Unterdrückung 
wahrer Thatsachen in besonders arglistiger und gewandter 
Weise ins Werk gesetzt sein müsse, um unter den Begriff des 
strafbaren Betruges zu fallen. >Die manoeuvres frauäuleusss 
des französischen Rechts». Man meinte, die Täuschung oder Irre
führung müßte so geschickt inszenirt gewesen sein, daß selbst ein 
verständiger Mensch, ein sorgsamer Familienvater in die ihm ge
stellte Schlinge gefallen wäre*). Jeder vernünftige Mensch wisse 
ja zur Genüge, was von jenen marktschreierischen Ankündigungen 
und Anpreisungen zu halten sei. Falle Jemand auf derartige 
Reklame, z. B. hinsichtlich Barterzeugungstinkturen, Geheimmittel, 
„reeller Ausverkauf", die „Kunst, schnell reich zu werden" und 
was dergl. mehr sind, herein, so habe er solches seiner eigenen 
Thorheit beizumessen und nur für normale, sorgsame Menschen 
seien die Gesetze geschrieben. <ViAiIautidu8 Mia sunt scripta). 
Diese Sätze enthalten gewiß einen richtigen Kern, dürften aber in 
dieser Allgemeinheit der Suche nicht entsprechen. Die Dummheit 
des Betrogenen, beziehungsweise die Fahrlässigkeit eines sonst acht
samen Menschen im einzelnen Falle sind denn doch nicht geeignet, 
die böse Absicht, resp, die Arglist des Betrügers zu rechtfertigen. 
Ich glaube daher, daß die betrügerische Reklame in der Regel 
bis jetzt nur deshalb nicht vor den Strafrichter gezogen zu werden 
pflegt, weil die auf den Usus, die tägliche Gewohnheit sich grün
dende allgemeine Rechtsanschauung zur Zeit jene marktschreierischen 
Ankündigungen, selbst wenn sie falsche Angaben enthalten, in straf
rechtlicher Beziehung für irrelevant ansieht, nicht aber aus dem 
Grunde, weil Dummheit oder Fahrlässigkeit vor dem Strafgesetze 
keinen Schutz finden sollten. Gerade der einfältige Mensch be
darf dieses Schutzes um so mehr. Schützt man doch den Minoren

*) insbesondere Escher a. a. Orte. 
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nen, den Schwachsinnigen vor ihm nachtheiligen vermögensrecht
lichen Abmachungen durch alle möglichen gesetzlichen Kanteten. Ja, 
noch mehr: der deutsche Reichstag hat sich genöthigt gesehen, noch 
jüngst ein besonderes Strafgesetz gegen unredlichen Wettbe
werb zu erlassen. Wir werden daher an die Handlung, d. h. an 
die Art und Weise der Thätigkeit beim strafbaren Betrüge, — 
also dem Obigen zufolge: Vorspiegelung falscher oder Entstellung 
oder Unterdrückung wahrer Thatsachen, — nicht das Erforderniß 
besonderer Arglist oder besonders schlauer Erfindung oder geschickter 
Jnszenirung der täuschenden Thätigkeit zu stellen haben, sondern 
uns daran genügen lassen müssen, daß die Täuschung im gegebenen 
Falle geeignet war, den beabsichtigten verbrecherischen Erfolg, d. 
h. die Vermögensbeschädigung, herbeizuführen, einerlei, ob der Ge
schädigte zu den Dummen im Lande gehörte oder nicht.*) 

Nach dem Wortlaute des zitirten Art. ^03 ist zum That
bestande des strafbaren Betruges, wie schon bemerkt, unbedingt 
erforderlich: „die wissentliche Vorspiegelung falscher oder die Ent
stellung oder Unterdrückung wahrer Thatsachen." Das Vorbringen 
falscher oder das Entstellen wahrer Thatsachen setzt der Natur der 
Sache nach regelmäßig eine positive Thätigkeit voraus, so daß 
also ein lediglich passives Verhalten, d. i. hier ein Verschweigen 
von Thatsachen nicht genügt. Weiß A. z. B., daß B. einen 
echten Rembrandt besitzt, das Bild aber für ein ziemlich werth
loses Machwerk hält und demgemäß letzteres dem A. für einen 
billigen Preis anbietet, so begeht A. keinen strafbaren Betrug, 
wenn er das Gemälde für den ihm offerirten billigen Preis an
kauft. Dem B. bleibt nur die Zivilklage, etwa wegen Verletzung 
über die Hälfte. Anders, d. h, im Gegensatze zum bloßen Ver
schweigen, verhält es sich mit dem Unterdrücken wahrer Thatsachen. 
In dem Worte: „Unterdrücken" liegt mehr als ein blos passives 
Verhalten; es kann solches auch zu einem pflichtwidrigen Ver
schweigen werden, sobald es geeignet ist, einen faktischen Irrthum 

Sehr lehrreich in dieser Hinsicht ist der von Anton Nollert in der 
„Sammlung der interessantesten Kriminalgeschichten aller Länder aus neuer und 
älterer Zeit" Leipzig, Band III mitgetheilte Betrugsfall der Wilhelmine 
Krantz, in welchem die Dummheit des Betrogenen, eines ehrsamen Schneider
meisters in Berlin, eine ganz unglaubliche Höhe erreicht und dennoch die Ver
urteilung der Betrügerin — eines jungen Mädchens von 16 Jahren — mit 
vollem Recht erfolgt. 
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zu erregen. Wenn ich also Jemandem ein Lotterielos verkaufe, 
von dem ich weiß, daß es bereits ausgeloost und daher werthlos 
ist, so begehe ich einen Betrug. Dasselbe wird einem Bankier zur 
Last gelegt werden können, welcher sich verpflichtet hatte, seinen 
Klienten vom Steigen und Fallen der Kourse der bei ihm depo-
nirten Werthpapiere zu unterrichten, solches aber unterläßt und 
den etwaigen Gewinn in die eigene Tasche steckt. Sollte aber in 
einem solchen Falle keine wirkliche Täuschung obwalten (etwa durch 
eine falsche Abrechnung), so würde freilich nicht auf Betrug, sondern 
auf das nach dem Vorgange des preußischen Strafrechts in das 
Reichsstrafgesetzbuch übergegangene Verbrechen der „Untreue" 
(Art. 295», eventuell auf Unterschlagung zu erkennen sein. Die 
sogenannte „Zechprellerei" ist gewiß straffällig. Ich meine den in 
der Praxis häufig vorkommenden Fall, wo Jemand, ohne einen 
Groschen in der Tasche zu haben, als Fremder in einer Restaura
tion flottt Speisen und Getränke bestellt und später Kredit ver
langt, statt vorher um einen solchen gebeten zu haben. Durch die 
Thatsache der Bestellung erweckt er eben die gerechtfertigte Vor
stellung, daß er auch zu zahlen im Stande sei. In dem Be
nehmen des „Zechprellers", sowie des Habenichts, der sich in 
einem Gasthofe einlogirt und dort als großer Herr lebt, liegt das 
Moment der Täuschung. — Endlich muß 

4. die Täuschung mit der eingetretenen Schädigung in einem 
ursächlichen Zusammenhange stehen. Es liegt daher kein Be
trug vor, wenn Jemand von einem guten Freunde ein Darlehen 
zu erhalten wünscht und dabei zwar genügende Sicherheit vor
spiegelt, auch das gewünschte Darlehen erhält, jedoch nicht aus 
dem Grunde, weil der Darleiher an die angebliche Sicherheit 
glaubte, sondern weil er überhaupt, etwa aus Mitleid, dem Bitt
steller helfen wollte. Dasselbe würde gelten von einem erschwin
delten Almosen, sofern der Almosengeber keineswegs an der Un
wahrheit der angeblich trostlosen Armuth, beziehungsweise deren 
angeblicher Ursache zweifelt, trotzdem aber das Almosen ertheilt, 
etwa weil er den unbequemen Bettler loswerden will. Dabei 
aber ist zu bemerken, daß das Betteln an und für sich schon ein 
Polizeivergehen ist und zwar das Betteln unter bezüglichen Vor-
wändeu, als (Wittum sui ohnehin schon mit Strafe be
droht ist. 
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Hierher gehört auch das wahrheitswidrige Behaupten, Ab-
läugnen oder Verheimlichen von Thatsachen im Zivilprozesse. 
„Denn alles derartige Vorbringen ist nach der Natur des Pro
zesses für die wirkliche Entscheidung nicht determinirend, sondern 
nur die wirklichen Motive dieser, den Beweis anzuregen bestimmt. 
Wir haben es hier mit Behauptungen zu thun, die als solche noch 
keinen Glauben verlangen und vom Richter nicht geglaubt werden 
dürfen. Läßt sich der Prozeßgegner dadurch täuschen, so wird 
er nicht von dem Anderen getäuscht, sondern er täuscht sich selbst, 
indem er auf den Beweis verzichtet."*) In keinem Falle dürfte 
eine solche Täuschung als verbrecherisch angesehen werden, da ein 
äolus, der sich noch dem gesetzlichen Formengange des Prozesses 
unterwirft, im Allgemeinen noch nicht den verbrecherischen Typus 
hat, sondern höchstens mit Disziplinarstrafen belegt werden kann, 
und auch diese sind meistentheils abgekommen. Anders verhält es 
sich selbstverständlich mit dem Vorbringen falscher Beweismittel, 
als falscher Zeugen, falscher Urkunden u. s. w. In solchen Fällen 
liegt aber entweder Verleitung zum Meineide, beziehungsweise 
Fälschung, nicht Betrug vor. 

Ein hervorragendes Kriterium des strafbaren Betruges ist 
jedes Mal dann vorhanden, wenn der Betrüger durch seine Vor
spiegelungen die Inanspruchnahme der richterlichen Hilfe zu vereiteln 
sucht, etwa durch Angabe eines falschen Namens, eines falschen 
Domizils, Täuschung über bestehende Gesetze, über mit der 
Geltendmachung von Rechten augeblich verbundene Gefahren und 
dergl. mehr. 

Ich eile zum Schlüsse, weil sich die Mannigfaltigkeit des 
menschlichen Lebens im täglichen Handel und Wandel doch nicht 
erschöpfen läßt. Nicht umsonst habeil die Römer den Betrug 
st6lli0na.tu8 genannt, abgeleitet von stöllio, Eidechse, weil er wie 
diese in allen Farben schillert. Auch befinden sich Theorie und 
Gesetzgebung, wie unter Anderem das erwähnte neue Gesetz über 
den unredlichen Wettbewerb beweist, noch in vollem Flusse, ja 
man dürfte kaum fehlgreifen, wenn man annimmt, daß der Zug 
der Gesetzgebung dahin geht, es mit jenen „Unredlichkeiten und 
Unehrlichkeiten im täglichen Verkehr", jenen angeblichen „bloßen 
Uebervortheilnngen" ernster und schärfer zu nehmen, als es bisher 

*) Köstlin, a. a. Orte, S. 149. 
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und zwar sehr zum Schaden des biederen Kaufmanns und Hand
werkers leider üblich gewesen, sofern nur die bewiesene Unredlich
keit jene oben hervorgehobenen Merkmale des strafbaren Betruges, 
beziehungsweise der Untreue an sich trägt. Auch die, ich möchte 
sagen, bisher privilegirten Gaunereien beim Pferdehandel dürften 
alsdann weniger Nachsicht finden, als es zur Zeit der Fall ist. 

Jede neue Erfindung, sagt man, erzeugt neue Abarten von 
Verbrechen. Berichten uns nicht jetzt schon die Zeitungen nur zu 
häufig von großartigen Prellereien, sei es beim Ablassen, sei es 
beim Bezüge von Gas oder elektrischer Kraft, durch falsch ge
stellte Gasröhren oder Elektrizitätsmesser. Ich erinnere ferner an 
die zahlreichen Eisenbahnfrevel, die gang und gäben Attentate mit 
Hülfe der modernen Explosivstoffe, den Massenmörder Thomas, 
dessen Absicht, einen großen überseeischen Passagierdampfer in 
Atome zu zersprengen, um eine verhältnißmäßig geringe Ver
sicherungssumme zu erlangen, nur dadurch vereitelt wurde, daß 
die unheilschwangere Kiste mit dem kunstvoll angefertigten Uhr
werke durch einen Zufall den Händen der Träger entglitt und in 
Folge dessen nicht im Schiffe selbst, sondern noch auf dem Anlege
platze erplodirte, Alles rings herum tödtend und zerschmetternd. 
Eine ganze Litteratur entstand damals, weil die Vertreter der 
Wissenschaft sich über die Natur dieses Verbrechens und seine 
juristische Auffassung nicht zu einigen vermochten. Mögen aber 
diese neuen verbrecherischen Manipulationen heißen, wie sie wollen, 
mögen sie im einzelnen Falle als Mord, Mordversuch, Raub, 
Diebstahl, Erpressung, Unterschlagung, Betrug oder Untreue sich 
kennzeichnen lassen: sie alle werden, salls sie überhaupt dem ver
brecherischen Typus entsprechen sollen, jene drei oben erwähnten 
allgemeinen Merlmale des Verbrecherischen, im Gegensatze zum 
Zivilunrechte an sich tragen müssen: den schuldhaften, sich gegen 
die ^echtxndnung auflehnenden, sie frech negirenden Willen, den 
reäMverletzenden Erfolg und den Charakter der Gefährlichkeit, 
welcher letztere im Interesse der öffentlichen Sicherheit in be
stimmten Fällen selbst fahrlässige Handlungen und Unterlassungen*) 
dem Gebiete des Strafrechts anheimfallen läßt. 

In letzterer Beziehung verweise ich auf die bereits erwähnte treffliche 
Schrift W, von Nohlands: „Tie (^sahr im Tlrafrcchte." Torpat, Verlag von 
C. Mattiesen, 1886. 
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Aus diesem Grunde erscheint mir der gegenwärtig dem 
deutschen Reichstage vorgelegte Gesetzentwurf wegen strenger Be
strafung derjenigen Personen, die etwa wegen eines beschlossenen 
Strikes gutwillige Arbeiter an der Fortsetzung der Arbeit durch 
Drohungen oder gar Gewalt verhindern wollen, trotz der Strenge 
der angedrohten Strafen (Zuchthaus) durchaus gerechtfertigt, denn 
was bedürfte mehr des gesetzlichen Schutzes, als das Recht des 
Einzelnen, auf ehrliche Weise sein Brod zu erwerben. 

Wo aber die soeben angegebenen typischen Merkmale des 
Verbrecherischen, als da sind: böser Wille, Rechtsverletzung und 
Gemeingefährlichkeit im weiteren Sinne nicht vorliegen, der Gesetz
geber aber dessen ungeachtet aus Nützlichkeit^ oder aus sogenannten 
„höheren Gründen" peinliche Strafandrohungen erläßt, da haben 
wir es wohl meist zu thun mit dem Erbtheil früherer finsterer 
Jahrhunderte. 

NaZ. sur. ),I. LtilliNÄi'k. ^ 

An Brief von Zacsb Grimm «n ZohM 
Friedrich Recke. 

Als Joh. Fr. Recke im Sommer 1834 Göttingen, wo er 
1781—1784 studirt hatte, nach 50 Jahren zum ersten Mal wieder 
besuchte, lernte er dort auch die Brüder Grimm kennen. Er be
merkt darüber in seinem Reisetagebnch: „Auf der Bibliothek 
machte ich die Bekanntschaft der Brüder Grimm. Sie erkundigten 
sich nach manchen die lettische Litteratur betreffenden Gegenständen 
und der ältere, Jacob, wünschte die Bergmannschen lettischen Sinn
gedichte zu erhalten." Als Recke 1837 zur Theilnahme an dem 
Jubiläum des hundertjährigen Bestehens der Universität wieder 
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nach Göttingen gekommen war, verkehrte er auch vielfach mit 
Jacob und Wilhelm Grimm. Ein Jahr vorher, 1836, hatte 
Jacob Grimm die Wahl zum Ehrenmitgliede der kurländischen 
Gesellschaft für Litteratur und Kunst mit freundlichem Danke an
genommen. Als bald nach der Säkularfeier der große Begründer 
der deutschen Sprachforschung, bekanntlich weil er seinen auf die 
Verfassung geleisteten Eid nicht brechen wollte, vom Könige Ernst 
August von Hanover schmählich aus dem Lande gejagt wurde, 
schrieb ihm Recke einen theilnehmenden Brief; Jakob Grimm's 
dankende Antwort ist leider verloren gegangen. Seitdem blieb 
I. Grimm mit Recke und der kurländischen Gesellschaft in fort
dauernder Beziehung; wiederholte Grüße durch Reisende und Zu
sendung von Schriften bezeugten seine freundliche Gesinnung für 
den hochverdienten Gründer des kurländischen Provinzialmuseums. 
Der nachstehend zum Abdruck gebrachte Brief an Recke stammt 
aus der Zeit unmittelbar nach der Uebersiedelung der Brüder 
Grimm nach Berlin und ist ein schönes Zeugniß von des großen 
Mannes lebhaftem Interesse auch für die Volkspoesie des nord
östlichen Europas, wie von seiner Theilnahme an den Bestrebungen 
der Gesellschaft für Litteratur und Kunst; sein ganzes edles, 
schlichtes, herzerwärmendes Wesen kommt darin zum Ausdruck. 

Berlin, 8. Mai 1841. 

Jnnigverehrter Freund und Gönner! 

Ich ergreife eine nicht einmal ganz zu Ihnen reichende Ge
legenheit, um Ihnen endlich meinen Dank für die vielfache Freund
schaft und Liebe auszudrücken, die Sie mir unausgesetzt in den 
letzten Jahren erwiesen haben. Wie wohl that es mir, von einem 
edlen Manne, den ich in Göttingen kennen gelernt hatte, auch 
noch in meiner Verbannung, deren Ursache sein tiefes Gefühl für 
Recht und Wahrheit leicht zu würdigen wußte, anerkannt zu 
werden. Die schweren drei Jahre sind vorübergegangen und ein 
neues Heil ist daraus für mich entsprungen. Ich hoffe meine 
übrige Lebenszeit ruhig und unbeeinträchtigt hier in Berlin zu 
verleben, die alte Arbeitslust währt noch ungedämpft fort und 
kann sich in dieser großen, an Hilfsmitteln und Verbindungen 
reichen Stadt manche Nahrung gewinnen, die ihr anderwärts ab
gegangen wäre. Auch freue ich mich, Ihnen um eine kleine 

2 
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Strecke näher gerückt zu sein. Ihr letztes Schreiben vom 
4. Jannar (gerade meinem Geburtstage) habe ich erst vor einigen 
Wochen hier durch Bibliothekar Spiker empfangen. Schon ein 
Jahr vorher war mir der am 12. Mai von Mitau entsandte 
sechste Theil des lettischen Magazins*), worin mich zumal Berg
manns Abhandlung anzog, behändigt worden. Von den Sen
dungen der kurländischen Gesellschaft erhielt ich Nr. 6—20 (leider 
nicht 1^5); mit Ihrem letzten Briefe zugleich den von Gottlund, 
nebst dessen interessanter Dissertation von den finnischen Sprich
wörtern. Ich werde ihm demnächst unmittelbar antworten und 
bin Ihnen den herzlichsten Dank für diese mir eröffnete Bekannt
schaft schuldig. Einige seiner Nachweisungen sind mir höchst ge
legen. Wie viel Neues, für barbarisch Verschrieenes ist nicht blos 
in Finnland, auch in Esthland, Lieftand, und Kurland zu heben! 
In Haupt's Zeitschrift für deutsches Alterthum, Leipzig 1841, 
Theil I, p. 137—150 habe ich neulich denselben Aufsatz des Jo
hannes Lasicz über die Samojitischen Götter abdrucken lassen, vor
läufig ohne Erläuterungen, um erst weitere Sammlungen von 
Material anzuregen. Vielleicht hätte ich ihn schicklicher in Ihren 
dortigen Sendungen erscheinen lassen; er war aber bereits ab
gegeben, ich verzichte aber darum nicht auf die Ehre, Ihnen 
künftig einen anderen kleinen Beitrag zukommen zu lassen.**) 

Jetzt müssen wir uns erst hier einwohnen und nach dem 
Umzug und der Unordnung, die in Bücher und Papiere gebracht 
ist, wieder zu Athem kommen. Ich gedenke mich hier auf die 
academische Wirksamkeit und Vorlesungen an der Universität (eine 
über Rechtsalterthümer habe ich diesen Sommer schon begonnen) 
einzuschränken. Die Stelle von Wilken***) hätte mir vielleicht, 
glaube ich, zu Theil werden können. Ich scheue aber die damit 
verbundenen schweren Geschäfte. Ein deutsches Wörterbuch, ge
waltigen Umfangs, ist von uns übernommen, daneben liegt mir 
Fortsetzung und Umarbeitung der Grammatik am Herzen, und 

*) Benjamin Bergmanns 1856) umfangreiche Abhandlung über den 
Ursprung der lettischen Sprache im Bd. VI' des Magazins der lettisch-litterari
schen Gesellschaft ist gemeint. 

Leider ist es nicht geschehen. 
***) Friedrich Wilken 21. Dezember 1^1»), der Geschichtsschreiber der 

Kreuzzügc, war Oberbibliothekar der königlichen Bibliothek in Berlin. 
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eine Sammlung von Rechtsquellen des Mittelalters, die unter dem 
Titel Weisthümer erscheint und von der schon 2 Bände heraus 
sind, der dritte unter Presse liegt, nimmt mich gleichfalls sehr in 
Anspruch, und an Abhaltung und Zerstreung ist hier kein Mangel. 
Man muß es lernen sie allmählich abzuwehren. 

Eines solchen Frühlings, wie wir Heuer genießen, weiß ich 
mich kaum zu erinnern; wahrscheinlich erzeigt er seine Macht auch 
bei Ihnen, möge er Sie recht erfrischen und erfreuen. Mein 
Bruder empfiehlt sich auf das angelegenste, ich aber brauche kaum 
zu versichern, daß ich mit herzlicher Verehrung bin und bleibe 

der Ihrige 
Jacob Grimm. 

Bedürfen Sie von meinen Büchern irgend eines, das 
Ihnen noch nicht zur Hand wäre, so fordern Sie mir es 
geradezu ab und geben die sicherste Uebersendung an. Durch 
welchen Leipziger Buchhändler etwa?*) 

Wir können es uns nicht versagen, die Einschriften, welche 
die beiden Brüder in Joh. Fr. Reckes Stammbuch, das er nach 
alter Sitte allen ihm bekannten Gelehrten vorlegte und in dem 
sich viele große Namen der Wissenschaft finden, gemacht haben, 
ebenfalls hier mitzutheilen. Sie sind charakteristisch für beide und 
lauten: 

^lössis mea stat in kei'da. 
Zur gewogenen Erinnerung 

an Jacob Grimm. 
Göttingen, 11. Juni 1834. 

Der einzige rechte Gebrauch der Bücher ist der, daß wir ein 
Zeugniß unseres Herzens darin suchen. 

Zu geneigtem Andenken empfiehlt sich 
Wilhelm Grimm. 

Göttingen, 11. Juni 1834. 

Jacob stand, als er den Denkspruch schrieb, aus der Höhe 
seines wissenschaftlichen Schaffens: die deutsche Grammatik, die 
deutschen Rechtsalterthümer waren schon erschienen und eben erst 

*) Das Original ist mit lateinischen Lettern geschrieben, die Sustantiva 
wie im vorstehenden Abdruck mit großen Anfangsbuchstaben. 

2* 



270 Ein Brief von Jakob Grimm an Johann Friedrich Recke. 

hatte er den Reinhart Fuchs, ein Buch, das er mit ganz be
sonderer Liebe geschrieben, der Oeffentlichkeit übergeben. Schon 
aber beschäftigte ihn die Arbeit an der deutschen Mythologie und 
im Vollgefühl seiner genialen Kraft sah er die Ernte seiner wissen
schaftlichen Leistungen noch erst im Kraut. In Wilhelm's Sinn
spruch thut sich das innige Gemüth und warme Herz des großen 
Gelehrten kund, das ihn befähigte, die Volksmärchen so kindlich 
naiv, so treuherzig und einfach aufzuzeichnen und dadurch für alle 
Zeit die klassische Form für die schriftliche .Wiedergabe dieser 
wunderbaren Erzeugnisse des dichtenden Volksgeistes zu schaffen. 

Jacob Grimm blieb bis zu Reckes Tode (184'>) in leb
hafter Verbindung mit der Gesellschaft für Litteratur und Kunst; 
noch kurz vor dem Hinscheiden des von ihm verehrten Mannes 
übersandte er ihr alle seine größeren Werke und Ausgaben und 
fügte dazu sein Bild in Lithographie. Nach 1846 hörten die di
rekten Beziehungen allmählich auf, aber die Gesellschaft wird 
immerdar stolz darauf sein, daß es ihr vergönnt gewesen ist, 
27 Jahre lang auch den erlauchten Namen Jacob Grimm's unter 
ihren Mitgliedern ausführen zu dürfen und sich seines theilnehmen
den Interesses zu erfreuen. 

H. Oieäei-jeks. 

Ans Tagebücher« >mi> Briese« i>es Malers" 
Karl kraß. 

Mitgetheilt von Dr. Fr. Vicnemann Mn. 

Karl Gotthard Graß, geboren im Pastorat Serben in Liv-
land, am 8./19. Oktober 1767, studirte in Jena 1786- 1791 
Theologie, wurde 1796 zum Pastor von Sunzel in Livland vozirt, 
zog noch im selben Jahre in die Schweiz, dann nach Italien und 
starb als Landschaftsmaler und Schriftsteller am 22. Juli 
(13. August) 1811 in Rom. 
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So in knappster Form die Lebensdaten eines livländischen 
Malers und Dichters. Aber schon diese trockenen Daten deuten 
uns eine nicht gewöhnliche Entwickelung an, ungewöhnlich für jene 
Zeit in unserer Heimath, weil sie so ganz gegen das „Hergebrachte" 
verstieß, einen Menschen, der seinen eigenen Weg ging, um seiner 
innersten Natur Genüge zu thun. Doch weisen die Gegensätze 
dieses Lebenslaufes zugleich auf sein Verhängniß; sie bieten einen 
Hinweis darauf, wie es gekommen, daß eine reichbegabte Natur, 
ein nicht geringes Talent für Poesie und Kunst, doch nach keiner 
Richtung hin zu wahrhaft gedeihlicher Entwickelung und voller 
Reife gelangt ist. 

Karl Graß „nimmt weder in der Kunst noch in der Litte
ratur eine hervorragende Stelle ein", und dennoch ist er „kein un
bedeutender Dichter und Maler gewesen.*)" Ein Mann, den Schiller 
seiner Freundschaft gewürdigt, über dessen Malertalent Goethe 
anerkennend geurtheilt hat, ist sicherlich kein Mensch von gewöhn
licher Durchschnittsanlage gewesen. Nicht als „produktiver" 
Künstler zwar hat er für uns Bedeutung, wohl aber gebührt ihm, 
wie richtig hervorgehoben wurde**), als einem der vornehmsten 
Vertreter der klassischen Litteraturepoche in den baltischen Pro
vinzen ein hervorragender Rang in deren Geistesgeschichte. 

Leider besitzen wir noch immer keine eingehende Biographie 
dieses interessanten Mannes; und doch wäre eine solche, wie schon 
wiederholt hervorgehoben wurde und hier wiederum geschieht, ein 
überaus wünschens- und dankenswerthes Buch. Hoffen wir, daß 
es uns recht bald bescheert wird. Als ein kleines Scherflein zu 
Graß' Lebensbeschreibung bieten sich die auf nachstehenden 
Blättern mittgetheilten Aufzeichnungen aus seinen Tagebüchern 
dar, ergänzt, so weit es wünschenswerth schien, aus seinem Brief
wechsel. Sie scheinen der Veröffentlichung um so mehr werth zu 
sein, als sie namentlich seine Besuche bei Frau von Laroche, bei 
Schubart, Klopstock und Goethe, endlich bei Schiller und seine 
Beziehungen zu diesem behandeln. 

*) Tgl.. A. Kaufmann, in Schnorr's Archiv für Litteraturgeschichte. 
Bd. V, III. 

Von I. E. von Grotthuß in seinem Baltischen Dichterbuch. 
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Im vierten Jahre seines Studiums in Jena, 1790, unter
nahm Graß eine Reise in die Schweiz, wozu ihm sein liebens
würdiger Onkel Steingötter in Riga die Mittel, 100 Thlr., an
geboten und geschenkt hatte. Der Weg führte ihn über Kassel, 
Frankfurt, Mannheim, Heidelberg, Straßburg, Basel, Zürich nach 
Graubünden und Oberitalien. Er wollte nach Rom, gelangte 
aber nur über Mailand und Pavia bis Genua. Hier zwang ihn 
das Fieber rasch in die Schweiz zurückzukehren, wo er den St. 
Gotthard und andere Berge bestieg, Chamonix, Genf und Lausanne 
besuchte und dann durchs Berner Oberland wieder nach Zürich 
kam. Von hier gings dann über Schaffhausen und Stuttgart 
nach Jena zurück, wo er erst den 23. Dezember wieder anlangte. 
Diese anregende Reise war es, die seine frühe Liebe zur 
Kunst, wie er einem Freunde gesteht, heftiger als jemals erwachen 
ließ.*) Er hatte das Glück, überall, wohin er kam, freundlich 
aufgenommen zu werden, manchen Freund zu gewinnen, wie be
sonders in Zürich und manche werthvolle Bekanntschaft zu machen. 
So sah er in Offenbach bei Frankfurt Frau Sophie von Laroche, 
die bekannte Schrifstellerin und Freundin Wielands**) und in 
Stuttgart den Dichter Schubart. Ueber diese Begegnungen be-
richten recht ausführlich einige Blätter seines Tagebuches, das er 
in dieser Zeit erst zu führen begann, aber doch noch nicht regel
mäßig führte, was er selbst in der Erinnerung an die für ihn so 
wichtige Reise lebhaft bedauerte. Wir geben seine Schilderungen 
unverkürzt wieder, die auch in allgemeinerer Hinsicht des Interesses 
nicht entbehren. 

B e i  S o p h i e  v o n  L a r o c h e .  

„Am Sonnabend, den 8. Mai, entschloß ich mich nach 
O f f e n b a c h  z u  g e h e n ,  u m  d i e  b e r ü h m t e  S o p h i e  v o n  L a r o c h e  
kennen zu lernen. Die Schilderungen eines gewissen K. waren 
so enthusiastisch, ihre Thräne bei seinem Abschied däuchte mich so 
abentheuerlich, und schon die Schrifstellerei eines Frauenzimmers 
konnte mich eher gegen sie als für sie einnehmen. Ich war auch 
willens, als ich schon mit meinen zwei Freunden nach Offenbach 

Vgl. seine von H. Diederichs im „Rig. Tagebl." Februar 1899 ver
öffentlichten Briefe an P. Tiedcmann vom ^1. Dez. 1790 und Januar 1791. 

**) Geb. 1731, -j- 1807. 
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gewandelt war, umzukehren oder nicht hinzugehen aus einer mir 
eigenthümlichen Blödigkeit; dennoch überwand ich mich, um nicht 
in der Folge dadurch von der Bekanntschaft mit irgend einem 
interessanten Manne abgehalten zu werden, und klopfte an. Ein 
sehr hübsches Mädchen meldete mich an und ich ward vorgelassen. 
In einem mit wollenen Decken ausgelegtem Zimmer saß eine 
Frau von mittlerer Größe, schwarz gekleidet, mit einem Flortuch 
bedeckt, ein Strickzeug in der Hand und ein Buch vor sich liegend. 
Ich hatte eine sehr alte Frau vermuthet und fand eine nicht 
blühende, aber doch nicht verwelkte und durch ihre Züge äußerst 
interessante Frau. Sie hat ein braunes und wie ihre Seele 
reines Auge. Dies habe ich kaum bei einem Gesicht so gefunden. 
Ihre ganze Miene verräth Geist und Nachdenken, gewisse Be
wegungen an den Augenbrauen und ihre Sprache viel Lebhaftig
keit und Bestimmtheit in ihren Gedanken und die unbeschreibliche 
Heiterkeit in ihren Zügen ein Herz voll Güte, voll Glauben und 
Liebe.*) 

Als ich hereintrat, fragte sie mich mit einem sanften Ton 
und forschendem Auge: Um Vergebung, wie heißen Sie? Ich 
heiße Graß und bin aus Livland. — Saggen Si mir,**) 
mein lieber Herr Graß, was hat Sie denn wohl vorzüglich nach 
Frankfurt geführt? — Die Schweiz, sagte ich, und dieses mein 
Wort gab uns zu einem ziemlich langen Gespräch Anlaß. Sie 
reisen doch die Bergstraße? fragte sie und — setzte sie hinzu — 
o! sie müssen Sie reisen. Da kommen Sie nach Heidelberg und 
da besuchen Sie Herrn Kirchenrath Mieg,***) einen vortrefflichen 
Mann. Sie kommen durch eine große und schöne Natur und Sie 
werden bemerken, daß, je näher Sie der Schweiz kommen, ein 
immer schöner werdender Anblick Sie erfreuen wird und ebenso 
werden Sie in den Städten, durch die Sie kommen, die Maßstäbe 

*) Hier hat Graß eine Federzeichnung hinzugefügt, ein Brustbild der 
Sophie von Laroche im Profil mit der Unterschrift: „Sophie la Roche sehr gut 
ähnlich." Taneben eine flüchtige Skizze, S. v. Laroche am Tische sitzend. 

Hier scheint Graß wohl die Aussprache haben andeuten zu wollen. 

^ > Joh. Friedrich Mieg, kurpfpalz-bairischer Kirchenrath und Pastor an 
der Heil.-Geist-Kirche in Heidelberg, geb. 1744, -j- ? — Graß hat ihn in der 
That besucht und an ihm einen treuen Freund gewonnen, wie eine ganze Reihe 
Briefe desselben darthun, die sich in Graß' Nachlaß erhalten haben. 
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finden, die Ihnen deutlich verrathen, daß Sie einem republikani
schen Lande sich nähern. Basel ist die letzte freie Reichsstadt. 
Von Basel gehn Sie auf Zürich. O! Zürich — was für ein 
Ort ist das! Welche Lage und welche treffliche Menschen! Ich 
habe fast nirgends so gute edle Menschen so häufig gefunden als 
hier. Lavater ist ein sehr bekannter Mann. 

Und gewiß, setzte ich hinzu, ohngeachtet seiner vielen Feinde 
ein sehr verehrungswürdiger Mensch. 

Gewiß ist er das, sagte Frau von Laroche. Man hat 
diesen Mann mehrentheils aus einem sehr falschen Gesichtspunkt 
beurtheilt. Man hat ihn als einen anderen Menschen betrachtet 
und vergessen, daß er ein Schweizer ist. Es ist keine Chimaire, 
wenn man von Nationalcharakter spricht; wie dieselbe Blume in 
verschiedenem Boden eine verschiedene Bildung erhält, so ist es 
mit dem moralischen Boden: dieselben Gegenstände würken auf 
das Herz des einen weniger als sie auf den andern würken. Ist 
nun diese Manigsaltigkeit in der Natur uns gar nicht auffallend, 
warum sollen wir in der moralischen Welt uns wundern, wenn 
es auch da so eine Mannigfaltigkeit giebt in den Kräften wie in 
den Empfindungen. Sie werden niemals einen Schweizer von 
irgend etwas sprechen hören, es sei von Religion, von Patriotis
mus, von Rechtschaffenheit, von Pflicht, ohne daß ein gewisser 
Enthusiasmus ihn ergreift. Das finden Sie von Jugend auf bei 
ihnen. Ich habe junge Schweizer gekannt, die in ihrem zehnten 
oder zwölften Jahr so gut unterrichtet waren, daß ich einen weiten 
Kreis um mich ziehen und ihn durchsehen könnte, ohne einen zu 
finden, der ihnen gliche, von dem Alter wenigstens. Dieser 
Nationalcharakter muß bei Lavater wohl erwogen werden und man 
wird es dann ganz natürlich finden, daß Lavater — Lavater ist. 
Daher staunt auch in der Schweiz niemand darüber, was Aus
länder oft so sehr an ihm befremdet. Ich weiß gewiß, da Sie 
mit so vielem Enthusiasmus und mit einem Herzen voll Freund
schaft in die Schweiz kommen, daß Sie kein besseres Land sich 
wünschen werden. Hottinger*), Steinbrüche!**) sind berühmte, 
aber auch vortreffliche Männer und so könnte ich Ihnen unzählig 
viele nennen. 

*) Johann Jakob H., geb. 1750, -j- 1819, Philolog. Professor in Zürich. 
**) Johann Jakob St., geb. 17^9, -j- 1796, Hellenist, Professor in Zürich. 
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Wie weit wollen Tie gehen, fragte die theilnehmende Laroche. 
Bis Aubonne wenigstens. 
Da haben Sie, sagte sie, den wahren Gesichtspunkt. Wenn 

man Schönes sehn will, so muß man Aubonne sehn und Genf ist 
nur ('» Stunden davon. Die Genfer haben wieder eine eigne 
Mischung in ihrem Charakter. Sie haben die Lebhaftigkeit der 
Franzosen und zwar noch im höhern Grad wegen der glücklichen 
Lage, sie haben was von den Italienern und endlich haben sie 
auch einen Hauptzug von den übrigen Schweizern. Durch diese 
Mischung sind die Genfer sehr interessant und es sind große Köpfe 
unter ihnen zu jeder Zeit gewesen. 

Dies waren vorzüglich die Gespräche, mit denen unsre 
Unterhaltung anhub. Ich hatte ihr einen Gruß von K. gebracht, 
welches sie sehr freute und sie schloß daraus, daß er würklich ein 
guter Mensch gewesen, weil er noch an sie gedacht hätte. 

Sie wies mir einige Gemälde von Tischbein, Schütz, Kobel 
und sagte: Ich will Ihnen unterdessen ein paar Zeilen an den 
Herchenrath Mieg in Heidelberg schreiben. Nach einer guten 
Weile kam sie wieder und legte mir unvermerkt den Brief hin. 
Ich dankte ihr verbindlichst und sagte, es würde mir ein Denk
mal ihrer Güte sein, das ich nie aus der Hand geben zu dürfen 
wünschte. Dies bahnte mir den Weg, ihr mein Stammbuch zu 
überreichen.*) Sie sah es fast ganz durch und auch hier zeigte sich 
ihre Güte, denn wo sie etwas gutes fand, sagte sie: das ist brav, 
des Glaubens bin ich auch; das muß ein guter Mensch sein; 
e'est une Sie entfernte sich in ihr 
Cabinet und sagte, es würden noch einige Gemälde sein, die ich 
nicht gesehen hätte. — Lassen Sie mich, sagt' ich, in diesem 
Zimmer, es kann mir nicht Unterhaltung fehlen und wenn ich 
auch kein Gemälde ansehe. — Sie kam wieder. Ich habe Ihnen, 
sagte sie, etwas eingeschrieben, das sich auf unser Gespräch bezieht 
und ich muß gestehen, es sind meine Lieblingsideen. Die Welt 
wäre nicht Gottes, wenn es nicht überall Gutes und gute Menschen 
gäbe. Mit vieler Theilnehmung fragte sie, ob ich Eltern und 
Geschwister hätte. Ich sagte, zwei Schwestern. Keinen Bruder? 

*) Ties Stammbuch befand sich im Besitz d.r 1891 verstorbenen Frau 
Dr. Johanna Kersting, geb. Graß. 
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sagte sie. Ja, auch einen Bruder. Sie stand vor mir und ich 
war im Begriff Abschied zu nehmen. Mein Gesicht glühte. Ich 
konnt' mich kaum von dem Anblick dieser Frau losreißen. 

Mit Furcht bin ich zu Ihnen gekommen, sagt' ich, mit 
Freude, mit wahrer, seltener Herzensfreude gehe ich von Ihnen. 
Ich werde vielleicht nie wieder dies Zimmer betreten, aber es 
freut mich, daß ich's wenigstens einmal in meinem Leben betreten 
habe. Jeder Ort, wo wir eine frohe Empfindung hatten, ist 
uns schon theuer, aber der Ort, wo gute Gefühle uns eingedrückt, 
neue Ideen aufgeregt, theure Wahrheiten uns noch theurer 
gemacht, seltene Erfahrungen bestätigt wurden, dieser Ort ist uns 
unvergeßlich. — Mit unverwandtem, weichem Blick sah sie mich 
an und reichte mir ihre Hand, die ich dankbar küßte. Ich mußte 
ihr noch sagen, wodurch ich ihr vorzüglich bekannt geworden wäre, 
und empfing fromme und herzliche, ich möchte sagen mütterliche 
Wünsche. Sie führte mir das Andenken meiner Eltern in die 
Seele und sagte: O ich weiß, was Mutterliebe heißt, ich habe 
auch Kinder. Sie empfahl mir, sie nicht zu vergessen, wenn ich 
nach Frankfurt wiederkäme, Lavatern sie zu empfehlen und 
ihr letztes Wort war: Bleiben Sie gut und glauben Sie ein 
Gutes. 

Freudetrunken und glühend von Empfindung verließ ich die 
stille Wohnung der einzigen Frau, die ich kenne, auf deren Gesicht 
noch die Heiterkeit der Jugend wohnt, wenn gleich die Zeit ihre 
Locken bleichte, in deren Herzen Liebe herrscht, die wie eine Sonne 
sich auf alle verbreitet, deren Seele ungetrübt von Vorurtheil 
und ungefesselt von System reiner und Heller sieht als der Ge
dächtnißsklave, die das Gute nicht verkennet, sondern sich dessen 
in jeder Gestalt und Erscheinung freuet. Gutes, treffliches Weib! 
in Dir will ich verehren, was ich noch nie fand, das schönste 
Muster weiblicher Tugend, das Ideal weiblicher Größe. Nicht 
daß unsere Mädchen Deinen Weg zu dem ihren machen sollen, — 
das hast Du selbst nicht gewollt — nur das sie von Dir lernen 
treue Gefährtinnen, edle Mütter, voll Güte und voll Wahrheit 
sein, damit die Ruhe der Tugend ihre Jugendwange verschönere, 
ihr Auge rein, und den Strahl der Freude bis zum Abend des 
Lebens darin erhalte. O! wenn ihr sie kenntet, die Laroche, wie 
ihr sie aus ihren Schriften zu kennen glaubt, wie würdet ihr euch 
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klein und beschämt fühlen, ihr eitlen Mädchen, die ihr an diese 
Frau schriebt, um euch gelesen zu machen. Nichts besitzt sie von 
dem Stolz, der verachtend umherblickt, nichts von der Eitelkeit, 
die nur schimmern und glänzen will, nichts von der Schwärmerei, 
die nur in Phantasiewelten lebt, nichts von der Affektation, die 
fühlen will, nw sie nichts fühlt, verstehen will, wo sie nichts ver
steht. Sie ist ungekünstelt, weil sie eine Würde in sich fühlt, die 
keines Schmucks bedarf. Sie ist eine Frau, die der Wissenschaft, 
oder vielmehr der Wahrheit ^lebt^, ohne die Freude am häus
lichen Geschäft zu verlieren, oder ihre Bestimmung zu ver
kennen. 

Ich habe viel und immer noch zu wenig von dieser herr
lichen Frau gesagt. Ich bereu' es, daß ich nicht früher sie aufge
sucht, um meinen Besuch wiederholen zu können. Vielleicht wär' 
mein Gemälde durch bestimmteres Licht und ungemischten Schatten 
interessanter geworden als es jetzt sein kann. Aber mir führt es 
der frohsten, entzückendsten Augenblicke einen in die Seele zurück, 
dessen Andenken mich immer erfreuen und erquicken wird. Viel
leicht bin ich so glücklich auf ihrer vorhabenden Sommerreise nach 
der Schweiz, besonders Neuschatel, sie wiederzusehen. Ihr Sohn, 
der die Forstwissenschaft erlernt hat, wird sie begleiten" 

„ Den 12. Mai. Mein Freund*) bewog mich noch 
einmal nach Offenbach hinauszugehen. Ich wußt' im voraus, daß 
ich den ersten angenehmen Eindruck schwächen würde, aber der 
Wunsch, eine so merkwürdige Frau näher kennen zu lernen, über
wand selbst die Abneigung, nach einem so kurz vorhergegangenen 
feurigen Abschied wiederzukommen. 

Wir fanden sie allein, in eben dem Anzug, an eben dem 
Tisch, bei derselben Arbeit, in ihrer Unterhaltung dieselbe. Mit 
eben der Wärme, mit eben der Theilnehmung, mit der sie mit 
mir gesprochen, sprach sie jetzt mit meinem Freund. Sie sind 
also wirklich ein Schweizer? war ihr erstes Wort. Das sprach 
sie mit einem solchen Nachdruck, der deutlich genug verrieth, wie 
sehr sie sür dieses Land portirt ist. Da sie hörte, daß er aus 
Graubünden wäre, gratulierte sie ihm von Salis-Seewis Land

*) Ein Schweizer Namens Sprecher aus Jenins in Graubünden. 
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mann zu sein. Ein Land, das einen Salis-Seewis*) hervorbringen 
kann, sagte sie, muß ein vorzügliches Land sein. Denken Sie sich 
fuhr sie fort, einen Mann, der von früher Jugend in Frankreich 
beim Militär oder am Hofe in tausend verführerischen Lagen war, 
mit diesem Feuer, mit dieser Gestalt, der dennoch unverdorben 
blieb und mit der höchsten männlichen Schönheit die größte mora
lische Vollkommenheit vereinigte — das muß ein außerordentlicher 
Mann sein! Nicht wahr? 

Sie haben ihm auch ein beneidenswertes Denkmal gesetzt, 
sagte mein Freund. 

Beneidenswerth? Sie haben also meine Reise durch Frank
reich gelesen? Er hat an mich geschrieben, fuhr sie fort, uud bat 
mich um einige Briefe nach England, weil ich dort mehrere Be
kanntschaften gemacht habe. Ich hab ihm auch geantwortet, aber 
seitdem keine Antwort erhalten. Der abscheuliche Mann! Ich 
hatte ihm einen Brief geschickt an meine Freundin, die ein 
Landhaus hat, welches vielleicht das schönste in England ist, weil 
man daraus das schönste Thal, da>'. sich nur denken läßt, das 
Thal Richmond überblicken kann. Welche Nahrung hätt' er hier 
für sein Talent zur Dichtkunst gefunden! Es läßt sich die Gegend 
so wenig beschreiben als es sich malen läßt. Fast alle englischen 
Künstler sind hingereist, aber keiner hat sich daran gewagt. O! 
Musje Sprecher, sagte sie, wenn Sie je Ihr Vaterland verlassen 
wollen, so reisen Sie nach England, legen Sie sich Sparpfennige 
zusammen, bis Sie es möglich machen, und dann kommen Sie 
zu mir und sagen Sie mir, ob Sie ein schöneres, freieres, glück
licheres Land gesehen haben. Ein Land, das einen Pitt hervor
bringen kann, der im zwanzigsten Jahre den ausgebildetsten Ver
stand und vortrefflichsten moralischen Eharakter verbindet und ganz 
Europa lenkt, ist geiviß ein treffliches Land. Wo ist ein Ort, 
wo wie in London 20 Zeitungen und Blätter, wo Parlaments
reden zc. gedruckt sind, täglich herauskommen und von jedermann 

*) Der Dichter Joh. Gaudenz von Salis-Seewis, geb. 176.?, ^ 15Z4. 
— Auch Graß lernte ihn später kennen, am -'7. Juli 17!««; in Chur. Er sagt 
über ihn in seinem Tagebuch: „Ein wohlgestalteter, aber polirter Mann, bei dem 
man das Gefühl hat, daß der ganze Mcnsch sich nicht giebt. Ich hatte mir 
ihn treuherziger und mit größeren Leidenschaften gedacht. Mir entdeckte sich keine 
Spur von letztern, eher vom Gegegenthcil." 
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gelesen werden. Hier sitzen abends nun die, die den Tag über 
von aller Zerstreuung abgesondert arbeiteten, weil der edle Stolz 
sie beseelte, was sie machten gut und englisch zu machen, und 
raisonniren darüber, was ihre Vorgesetzte beschlossen und abge
handelt. Man hat in Frankreich jetzt dieselben Namen, von Ge
richten und Versammlungen, eingeführt, aber etwas das die 
Franzosen vielleicht nie erreichen werden, das ist die Unterwürfig
keit unter die Gesetze. In England regieren nicht die Oberen, 
sondern das Gesetz; der erste Minister, wie der gemeinste Räuber 
haben ein Loos, wenn die Gesetze gebieten, — sie werden ge
hangen. Es war mir sehr interessant Vergleichungen zwischen 
Paris und London zu zieheu; in Paris fand ich wohl 60 Paläste 
und eine unzählige Menge armseliger Häuser und in London etwa 
12 gute Paläste, aber wenigstens 600 wohlgebaute und wohl
habende Häuser. 

Unser Gespräch lenkte sich wieder auf den Freiherrn von 
Salis-Seewis. Mein freund erzählte, daß Wieland von ihm 
gesagt, sein geringstes Verdienst sei, daß er einen guten Vers 
mache. Ihr Gesicht wurde lebhafter. Sie kennen also Wieland? 
Sie fuhr fort: Sie haben also ohne Zweifel seine Schriften ge
lesen? Bei der Gelegenheit muß ich Ihnen sagen, was Sie noch 
nicht wissen werden, wenn es gleich Eitelkeit von mir scheinen 
könnte — wissen Sie, wer seine Doris ist? Das bin ich. Er 
kennt mich seit meinem sechszehnten Jahr und ich besitze von einer 
Reihe von 26 Jahren Briefe von ihm. Diese Briefe enthalten 
so viel interessante Züge, daß wenn einst jemand seine Biographie 
schreiben will und hätte nicht diese Briefe, ihm eine wichtige 
Ouelle fehlen würde. — Wir äußerten den Wunsch, daß sie diese 
Briefe bekannt machen möchte. Ihre Antwort war: Ich werde sie 
meinem Sohn >varl in Berlin übergeben, der mag dann sehen, 
was er damit macht.*) 

Sie erzählte uns, daß Wieland einen Theil seiner früheren 
Jahre in der Schweiz zugebracht und in einige Schweizer Frauen
zimmer verliebt gewesen wäre, welches auch auf seine Schriften 
Einfluß gehabt hätte. Zuerst liebte er eine Demoiselle Kröbel in 

> Tic Briefe wurden erst sehr viel später von Ar. Horn herausgegeben, 
Berlin, 1^_'«>; eine weitere Anzahl sogar erst 189.?, Stuttgart, von Hassenkamp. 



280 Aus Tagebüchern von Karl Graß. 

Zürich und schrieb ihr zu Gefallen seine moralischen Briefe*), 
weil sie eine fromme Schwärmerin war. Darauf verliebte er sich 
die größte Schweizerin, die jemals existirt hat, in Julie Bondeli 
in Bern**). Diese verbat sich's ausdrücklich weder von ihm be
sungen noch genannt zu werden. Diese Bondeli vereinigte zwei 
seltene Vollkommenheiten in sich, Newtons Geist und Voltaire's 
Feder. Sie wünschte, hoffte und freute sich darauf, Wieland noch 
einmal mitten unter den Seinigen zu überraschen und den Rath 
Reinhold zu besuchen.***) 

Sie brach ab. Sie müssen mir noch eins sagen, lieber 
Musje Sprecher, was haben Sie denn studirt? — Das Recht. — 
Neben Sie's auch aus! — und indem sie den Zeigefinger hob — 
es ist in Ihrem Vaterlande auch sehr nöthig. Haben Sie auch 
Brüder? — Ja. — Verzeihen Sie mir diese Fragen, ich bin selbst 
Mutter von drei Söhnen. 

Sie empfahl uns jetzt noch einmal die Bergstraße nach 
Mannheim zu wählen, nannte uns einige denkwürdige Plätze, 
z. B. vor dem alten Schloß in Heidelberg, den Schwetzingen-
Garten. Sie sagte von einer nicht gut angebrachten römischen 
Wasserleitung und das verführte sie, von dem Garten des Baron 
Groschlag bei Frankfurt zu erzählen. Sein Gut heißt Dyburg. 
Dieser Mann hatte in seinem zwei oder drei Stunden von Frank
furt gelegenen Garten eine römische alte Wasserleitung anlegen 
lassen, die mit der täuschendsten Kunst ausgeführt wäre. Die 
Zeichnung, die er dabei genau befolgte, steht, ich glaub', in einem 
Schweizer Kalender. Niemals, sagte die Frau von Laroche, 
hätte sie so schöne und so wahre Ruinen gesehen. Ein anderer 
Gedanke, den dieser Mann ausführte, verdient wegen seiner 
Neuheit bemerkt zu werden. Er hatte einen Platz ganz nach 
einem Tennierschen Gemälde einrichten lassen mit einem Häuschen 
und einem Kegelspiel. Bekam er nun Besuch von Freunden oder 

*) Zwölf moralische Briefe in Versen. 17>2. 
**) Geb. 17,^1, 177.-!; hatte auch in nahen Beziehungen zu Rousseau 

gestanden, sowie zu Lavater, zu S. von Laroche selbst und vielen anderen her
vorragenden Personen. 

***) Erst 1799 kam ^rau von Laroche dazu, nach Weimar zu reisen. — 
Karl Leonh. Reinhold, geb. 17.>^,-j-1>^Z, Professor der Philosophie in Jena und 
Kiel, war Wielands Schwiegersohn. 
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er wollte sich einen frohen Anblick verschaffen, so ließ er die jungen 
Bauerbursche invitiren sich auf diesem Platz bei etwas kalter Küche 
zu vergnügen. Schon dieser einzige Zug verrieth einen geistvollen 
und menschenfreundlichen Mann und alles, was wir von seiner 
Freundin hörten, stimmte damit. Er hatte z. B. keinen eigent
lichen Zaun um seinen Garten machen lassen und gestattete den 
Bauern ihren alten Fußsteig, der sie näher führte, durch seinen 
Garten zu behalten. Hiedurch erreich' ich das Vergnügen, sagte 
er, einer Menge von Menschen den Weg abzukürzen, eine Menge 
sich freuender und guter Menschen zu sehen, denn der arbeitende 
Mensch ist auch der Gute. Ich bin sicherer, als wenn ich die 
festeste Mauer gezogen hätte, daß niemand meinen Garten verletzen 
oder mir eine Frucht rauben wird, weil Dankbarkeit die Leute 
fühlen, so oft sie durch diesen Garten gehn. — Diese Erzählung 
machte mir viel Freude. Es ist erfreuend, wenn man sieht, wie 
das Band, das die Menschen binden sollte, oft durch Kleinigkeiten 
geknüpft werden kann und wie gute Gesinnungen sich selbst 
belohnen. Es war überraschend unter der Menge, die die 
englischen und französischen Gartenmoden oft mit großen Kosten, 
aber selten mit eigenem Nachdenken nachahmen, einen Mann zu 
finden, der Originalität und Güte des Herzens in Verbindung zu 
bringen weiß und es war herzerhebend sich die Menge erfreuter 
und dankbarer Menschen und in dem wohlwollenden Mann auch 
den glücklichen zu denken. 

Ich weiß nicht, wodurch unser Gespräch wieder eine andere 
Richtung bekam. Wenn diese Frau wirklich so viel Güte besitzt, 
dacht' ich, wie sehr muß es bei ihrem scharfen Blick ihr wehe thun, 
so wenig Güte unter den Menschen zu finden. Sie mochte diesen 
Zweifel geahndet oder gelesen sse. in Graß' Miene^ haben und 
sie theilte uns eine Theorie mit, die ihr Wieland über das Uebel 
gegeben — ich erinnere mich nie in seinen Schriften was davon 
gelesen zu haben, fügte sie hinzu, und vielleicht sagte er es auch 
nur einem Frauenzimmer: Es giebt gewisse Modifikationen, gute 
und böse, die jedes Ding durchlaufen muß. Die ganze Natur ist 
daran gebunden, also auch der Mensch. Alles nämlich was wirklich 
werden soll, muß im möglichen liegen. Nun liegt nur eine gewisse 
Anzahl von gutem und bösem im möglichen. Alles was uns nun 
vorkommt, sind Modifikationen, Spezies von einem bestimmten 
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Genus. Es kann daher kein neues Uebel uns treffen, nur eine 
andere Modifikation. 

Wir hätten noch gerne länger fortgeschwatzt, als eine Frau 
v. *), die sich hatte melden lassen und erst um 6 Uhr von 
der Laroche bestellt war, hineintrat. Madame Laroche ging ihr 
sehr freundlich, doch wie wenn sie sich Zwang anthäte, mit einem 
dien bon soir, wa edsi'6 entgegen und küßte sie. Wir standen 
bald nachher auf und Madame Laroche ging in ihr Schreibzimmer 
meinem Freunde etwas aufzuschreiben und weil ich sie gefragt 
hatte, ob kein Portrait von ihr vorhanden wäre, bat sie ihre 
Freundin uns in das angrenzende Zimmer zu führen: Sie wissen, 
daß ich nicht gern hineingehe, weil es allerhand traurige Bilder 
in mir hervorruft.**) Wir fanden hier ihr Bild aus ihrer frühern 
Epoche, aber lag es am Gemälde oder ihrer damaligen Gestalt — 
sie war nicht interessant. In diesem Zimmer hing auch ein Kind 
von Julio Romano, das der junge Schütz***) auf zweitausend 
Gulden geschätzt hat. — Beim Weggehen war sie sehr gefällig 
und sagte meinem Freunde einiges verbindliche und ihr letztes 
Wort war: Gratulieren Sie sich, daß Sie in die Schweiz 
kommen. 

Dies ist das dürftige Skelet eines interessanten Gespräches. 
Die Lebhaftigkeit der weiblichen Phantasie wußte fast an jedes 
Wort etwas anzuknüpfen, daher riß der Faden nie, als wo er mit 
Willen abgebrochen wurde. Doch schien es oft, als ob sie nur 
um in vortheilhaftem Licht zu erscheinen etwas anknüpfte, und daß 
die Aehnlichkeit, die sie so leicht zu finden wußte, ein Mittel ihrer 
Feinheit wäre, um etwas unmerklicher und natürlicher beizubringen. 
So bemerkte ich z. B., daß sie in ihrer Sprache Aehnlichkeit mit 
Reinhold hätte. Ich glaube, antwortete sie, daß ich noch eitel 
werden könnte, weil ich gefunden habe, daß ich schon mit mehreren 
großen Männern Aehnlichkeit hatte. So konnte z. B. der be
rühmte Pascal nicht durch ein Thor fahren, ohne sich einzubilden, 
es sei ein tiefer Abgrund neben ihm, und ich kann nie durch ein 
Thor fahren, ohne zu fürchten, wie wenn in diesem Augenblick die 

*) Der Name fehlt im Manuskript. 
Vielleicht bezog sich das auf den 17>^!> erfolgten Tod ihres Gatten 

***) Georg Schütz, Maler in Frankfurt, geb. 1755, -j- IttZZ. 
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Mauer einstürzte? Dies fällt mir immer ein, so oft ich an ein 
Thor komme und ich bin froh, wenn ich durch bin. — Sie hatte 
eine besondere Kunst im Fragen, wodurch sie ungemein einzunehmen 
wußte. Wenn sie z. B. eine moralische Wahrheit oder eine 
Reflexion vorgebracht hatte, fragte sie mit sanftem Ton der Ueber
zeugung und mit dem Wunsch auch andere zu überzeugen, welches 
man ihr als Bescheidenheit anrechnen konnte: Ist das nicht wahr? 
Ebenso fragte sie meinen Freund wie mich um unsere Familien
verhältnisse, wie ich glaube vorzüglich aus dem Grunde, um dem 
Gespräch desto mehr Wärme und Theilnehmendes zu geben, um 
bei passender Gelegenheit, beim Abschied zc. die Saiten des 
Herzens da zu berühren, wo sie am leisesten berührt werden dürfen 
und doch am längsten nachklingen. Sie besitzt die Geschicklichkeit, 
sich in den Charakter und die Lage eines jeden hineinzuwerfen und 
nach der Fähigkeit, nach den Bedürfnissen eines jeden ihr Gespräch 
zu stimmen. Alles dies kann unbeschadet der Güte ihres Herzens 
stattfinden und gerade diese Mischung von männlichen und weib
lichen Zügen, diese Eigenschaften, die ihr Achtung erwarben, vereint 
mit dem Wunsch und Streben zu gefallen machen ihr Bild 
interessant, machen, daß ihr Licht erfreut, nicht blendet, nicht andere 
in Schatten setzt. 

Es war 6 Uhr, da wir sehr zufrieden und heiter von dieser 
Frau gingen." 

B e i  S c h u b a r t  i n  S t u t t g a r t .  
Auf der Rückreise aus der Schweiz im November 1790 hatte 

Graß, wir wissen nicht durch welche Beziehungen, Gelegenheit in 
Stuttgart den Dichter Christian Friedrich Daniel Schubart kennen 
zu lernen. Der Besuch bei diesem merkwürdigen und genialen 
Manne, der kaum ein Jahr später, schon im Oktober 1791, aus 
dem Leben schied, machte einen tiefen Eindruck auf ihn, den er in 
seinen Tagebuchblättern festzuhalten suchte. 

„Unter Tonkünstlern in Stuttgart", schreibt er, „ist ein gewisser 
Herr Zunftsteg auf der Fagotte, der vieles von Schiller und die 
Frühlingsfeier von Klopstock komponirt hat, berühmt. Mit vieler 

*) Gemeint ist Joh. Rudolph Zumsteg, württembergischer Hofkapellmeister, 
geb. 1769, in Stuttgart 

3 



284 Aus Tagebüchern von Karl Graß. 

Geläufigkeit spielt Madame Bayling im Hause des Herrn Buch
halters Meyer; doch ist es nur Fertigkeit, nicht Genie. Ohn
streitig steht Schubart hier oben an. Sein Spiel ist über alle 
Beschreibung hinreißend. Obgleich er sagt: nur vor Vogel beugt 
sich mein Genius — so haben doch Männer von Gefühl und 
Kraft geurtheilt, daß Vogels*) Spiel ihnen affektirte Grimasse 
schien, nachdem sie Schubarts seelenvolles, alle Saiten des Herzens 
ergreifendes und erschütterndes Spiel gehört hatten. 

Doch zuvor ein paar Worte über den Charakter dieses 
Mannes. Wenn es wahr ist, was Goethe sagt: Wo viel Licht 
ist, ist auch viel Schatten, wenn die Stärke der Kontraste die 
Größe und Stärke eines Mannes bezeichnet, so ist Schubart ein 
großes, seltenes Phänomen auf der Bühne der Menschheit. Jetzt 
steht er da wie ein Eichbaum, an dem des Sturmes rauschender 
Flügel ermattet; jetzt wie ein Halm, den das Säuseln der Luft 
bewegt; jetzt sitzt er an der Seite des Epikuräers und schwelget, 
und jetzt steigt er mit Seraph Klopstock, über Könige und Fürsten 
erhaben, in die Himmel hinauf. Sich immer ungleich und doch 
sich gleich, von sich stoßend und stärker zurückziehend, ein Tyrann 
und Freiheitsvertheidiger — so erscheint Schubart, so denkt, so 
spricht, so schreibt er. So auffallend diese Eigenschaften seines 
Geistes sind, eben so auffallend ist's, daß dieser Mann bei seiner 
zarten Erziehung, bei seinem weichen Weiberfleisch zehn Jahre 
lang dem fürchterlichen Ungeheuer des Kerkers preisgegeben, doch 
ihn: gesund und weniger als es sich denken läßt geschwächt entging, 
daß er 376 Tage lang bei Brod und Zisternenwasser in einem 
sumpfigen furchtbaren unterirdischen Gewölbe, von Ungeziefer und 
Schmutz gefressen, von allem beraubt, seinem Gram und der Zer
störung der tiefsten empörten Empfindungen der Menschlichkeit 
überlassen — nicht sein glühendes Hirn an den Steinen seines 
Kerkers zerschmettert, daß er noch singen konnte und singen mochte, 
— alles dieses zeugt von einer außerordentlichen Kraft. Diese 
Kraft ist aber irregulirt wie die eines starken Stromes, der über 
Damm und Deiche bricht, sich nicht leicht einschränken läßt und 
wenn er gleich eingeschränkt wurde, dennoch wieder ausschweift. 
Dieser Petulanz oder Ungebundenheit hatte Schubart seinen zehn

Wohl der Opernkomponist ^oh. Christoph Vogel, geb. 1756, 
-j- 1788. 
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jährigen Arrest zuzuschreiben und nicht wenige weissagen, daß sie 
ihn wieder stürzen wird, weil er sich noch immer nicht mode-
riren kann. 

Mit dieser Unklugheit verbindet er Unstätigkeit in seinen 
Grundsätzen. Seine Philosophie ist eine Deklamationsphilosophie, 
so seine Neligionstheorie. Er überredet, aber überzeugt nicht, er 
raisonnirt ohne bestimmte Prinzipia zu haben. Eine kaltblütige 
Frage: welches die ersten bestimmten Begriffe seines Raisonnements 
sind? führt ihn auf eine Sandbank, die man, so lange man durch 
das Wogenspiel seiner Beredsamkeit sich blenden läßt, nicht be
merkt. Daher dars man sich nicht wundern, daß er das, was er 
heute mit dem größten Feuer vertheidigt, morgen vielleicht schon 
wieder selbst umstürzt. Die sinnliche Stärke seiner Beredsamkeit 
ist außerordentlich. Wenn er dasteht, ein großer schöner Mann, 
mit trotzig aufgeworfener Lippe, glühendem Auge, dem Inkarnat 
auf der Wange, so hat er schon eh' er zu reden anfängt einge
nommen. Die Gewalt seiner Stimme, die Energie, die er auch 
dem unbedeutendsten Ausdruck geben kann, die Stärke in der 
Antithese, die Schnelligkeit in Verbindung seiner Gedanken, die 
Kühnheit in Bildern und Vergleichungen, mit einem Wort Phan
tasie und Sprache machen ihn fast unwiderstehlich. 

So ist sein Klavierspiel. Die unharmonischesten Töne 
schmelzen unter seiner Hand zu bezaubernden Akkorden und das 
fühlloseste Ohr fängt an zu horchen, wenn jetzt wie ein lispelnder 
Hauch oder ein sanft rieselnder Bach seine Töne sich ineinander 
schmiegen, ineinander auflösen und verlieren, jetzt wie ein Gewitter 
daherrollen, dumpf wie in die Höhlen der Gräber sich versenken 
und laut und schnell wie auf Fittigen des Sturmes getragen 
hervorbrechen und die Seele fortreißen. 

Unvergeßlich ist mir der Abend, an dem er mir Kosegartens 
Rhapsodie über das Grab durch seinen Amanuensis und Zögling 
Staudinger deklamiren ließ und dazu spielte, nein, das Herz auf
löste, eugte, demüthigte und erhob, klein machte, daß es kaum zu 
fühlen und der Mund kaum zu athmen wagte und dann wieder 
ermannte und es mit neuen seelenrührenden Hoffnungen füllte, 
daß Freudenthränen das Auge weinte und die Lippe nicht aus
zusprechen vermochte. 



286 Aus Tagebüchern von Karl Graß. 

An einem einsamen Tisch, auf dem eine Kerze schimmerte, 
saß seine Frau, neben ihr ihre Freundin an der Seite ihres 
Gatten. Zur Seite des Flügels ein junger tieffühlender Mann 
in der Fülle der Jugend, vor dem Flügel Schubart mit aufge
hobenen wartenden Händen und horchendem Ohr. „Furchtbar ist 
das Grab!" begann ernst und tief Staudinger und ein einziger 
Akkord antwortete — das Lied ging fort und verstummte und 
jetzt entriß dem Herzen die halbhervorgelockte Empfindung — die 
Gewalt der rauschenden Saiten, wie wenn es aus den Gräbern selbst 
widerhallte: Furchtbar ist das Grab! — Der Ton verhallte und 
wie in schwüler Sommerhitze ein kühlendes Lüftchen unterbrach 
die Stille: „Lieblich ist das Grab!" Wie Silberwellen in der 
Mondnacht wallen, wie an den Gipfeln der Espe im Abendhauch 
die Blätter rauschen, so wiegte der sanfte Gesang das Herz in 
Ruhe und Stille und wie ein Strahl am Abendhimmel sich ver
liert, verschwanden die Töne — schwiegen die Saiten. 

So wechselten sanfte und ernste Empfindungen, Lied und 
Laut, Stille und Sturm, das Herz wogte und ward ruhig. — 
Aber jetzt, nachdem man alle Schrecken des Grabes zu kennen 
glaubte und froh war, doch einigen Trost gefunden zu haben, jetzt 
erscholl mit zentnerschwerer Stimme: „Grausenvoll ist das Grab!" 
Neue, niegekannte, niegefühlte Schrecken des Grabes deckten sich 
auf; es war, als ob die Sprache neue Worte geboren und das 
Herz in furchtbarem Schlummer gelegen hatte und jetzt grausen
voll erwachte. Schubarts Hand fiel in die Saiten — Dicht- und 
Tonkunst rangen mit einander — wie das Aechzen von tausend 
Erschlagenen durch den Sturm herbeigeführt, wie das Wühlen 
einer lauten unbekannten Kraft in den Tiefen der Erde, so 
wälzten, so stürmten, so drängten sich die Töne. Die Adern des 
Herzens zogen sich in ihre Kammer zurück, die Weiber hielten die 
Hände vor das Gesicht und weinten, als ob sie den letzten ent
rissenen Strahl der Hoffnung beweinten — furchtbar war die 
Spannung der Seele. Da verstummte der Sturm, die aus ihren 
Fugen gerissenen Töne schmolzen in allgewaltigen Einklang zu
sammen und alles stimmte in den Choral: 

Weil Du vom Tod erstanden bist. 
Werd' ich im Grab nicht bleiben 
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Staudinger wischte sich die glühende Wange, die Frauen 
trockneten sich die Augen und der Freund Schubarts ergriff seine 
.^and und küßte sie. Wie gefällt Ihnen das, Herr Studiosus? 
fragte Schubart und lächelte und lobte seinen Staudinger, daß er 
es brav gemacht. 

Staudinger, so viel ich weiß ein Schwabe, ein junger Mann 
von Kopf und ungekünsteltem Herzen, wird vielleicht einst ein 
schönes Monument sein, das Schubart sich stiftet. Er ist der 
Mann, der Feuer anzünden und Talente entwickeln kann. Sein 
Grundsatz ist: Ich bin kein Gott, drum sördr' ich alles. Er 
tadelt lange, eh' er lobt, aber dann hat sein Lob Gewicht. Mein 
Student — so nannte er ihn — muß den Homer wie den Ta-
citus, wo ich aufschage, lesen können, eher ruh' ich nicht. Er 
machte eine merkwürdige Probe mit ihm, indem er mich auf
forderte, eine Stelle, welche ich wollte, aus dem Messias zu ci-
tiren. Ich citirte den Traum der Porcia und dann den Fluch 
des Abadonna und beide Stellen sagte, ohne ein Wort zu fehlen, 
der junge Mann her, so daß man auch das kleinste Wörtchen 
nicht überhörte und fühlte, daß er ihn verstand. Am folgenden 
Morgen kam Staudinger zu mir und wir gaben uns die Hand 
als Freunde. 

Schubart gab mir die Hand beim Weggehen und sagte: 
Ich küsse Ihnen. Jetzt können Sie doch sagen, daß Sie den 
Schubart kennen. „Freiheit^- und Vaterlandsliebe" waren die 
letzten Worte, die er mir zurief." 

B e i  G o e t h e .  

Von dem Tagebuch, das Graß in seinem letzten akademischen 
Semester in Jena 1791 sührte, haben sich nur Fragmente er
halten. Hier findet sich folgendes eingetragen: 

„Mittwoch den 19. Januar Für Müller in Weimar 
zur Redoute einige Devisen gemacht und besonders für Goethe 
eine, um vielleicht dadurch eher mit ihm bekannt zu werden. 

Sonnabend den 5. Februar. Rachmittag mit Bitterling, 
Sämabilin, Dietrich und Böhm «Eisenacher) nach Weimar ge
fahren. Es wurde der Herbstabend nach einem Manuskript von 
Jffland gegeben und die Freude war allgemein. Abends nach 
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der Comödie war ich bei Müller und schlief daselbst. Lips*) hatte 
mich sehr freundschaftlich aufgenommen und mir versprochen, mich 
zu Goethe zu führen. 

Sonntag den 6. Februar. Um 11 ging ich mit Lips zu 
Goethe, der mich vorläufig bei ihm empfohlen hatte. Er war 
sehr heiter und sagte, da ich hereintrat: „Es freut mich Ihre Be
kanntschaft zu machen." Ich sagte ihm dann, wie ich schon lang 
den Wunsch auf dem Herzen gehabt zc. Wir sprachen von der 
zum Reisen nothwendigen Gesundheit. Er sprach mit vieler Un
gezwungenheit und verlangte nicht meine Zeichnungen zu sehen, 
als bis ich sie selbst hervorholte. Er sah sie aufmerksam durch 
und war bei manchen, besonders den italienischen**) sehr zufrieden 
und bat, daß ich sie ihm dalassen möchte, um Sr. Durchlaucht, 
mit dem er von mir gesprochen, sie zu weisen. Dies machte ihm 
vielen Spaß, wie Lips sagte, sie nun herumzuweisen und er sieht 
jedes noch so geringe Blatt mit Aufmerksamkeit durch und studirt 
es durch. Durch diese Methode lernt er selbst bei Kleinigkeiten 
und er drückte sich bei einem Bilde von Meyer***) in Stäsa am 
Züricher See aus: „Mit so einem Menschen rückt man doch selbst 
weiter." Er will jetzt eine kleine Landschaft radiren und es soll 
unglaublich sein, was er für Sachen durchstudirt hat, bis er über 
die Manier einig geworden ist. Bei den unbedeutendsten Sachen, 
sagt Lips, macht er Bemerkungen, die voll Geist sind und wobei 
es den, der die Sache vorher ansah, ärgert, daß ihm auch nicht 
so etwas beifiel. 

Das Gesicht Goethes ist voll Feuer und doch Weichheit, 
nicht wie bei Herder — Marmor. Sein Auge ist rund und frei, 
braun, ein dunkler Spiegel, der desto reiner und Heller auffaßt. 
Sein Blick ist oft unmerklich auf Sachen gewandt, die er gar nicht 
zu bemerken scheint. Er ist noch voll Manneskraft, schnell in 

Johann Heinrich Lips, geb. 1758 ^ 1817, Maler und Kupferstecher. 
Seit 1789 bis 1794 auf Goethes Verwendung Prof. an der Zeichenakademie in 
Weimar. 

**) Ueber italienische Landschaften äußerte sich Goethe damals zu Graß: Si
zilien ist noch schöner als das neapolitanische Land. Bemerkung von Graß in seiner 
„Sizilischen Reise oder Auszüge aus d. Tageb. eines Landschaftsmalers." Stg, u. 
Tüb. 1815 1, 4. 

Joh. Heinrich M., Maler und Archäolog, geb. in Stäfa 1759 -j- in 
Weimar 18^2. 
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seinem Wort und Thun, überlegend prüfend im Urtheil, und 
wenn es nur eine Zeichnung eines Künstlers beträfe, der aber 
selbst denkt. Lips hat ihn, wie noch niemand vor ihm gezeichnet 
und sticht jetzt sein Bild. 

Goethe wies uns ein großes Portefeuille mit schönen Sachen, 
besonders von Kniep, theils in Sepia, theils in einer sehr leb
haften Manier, die aber nicht leicht nachzuahmen ist. Der Künstler 
legt gleich alles mit Farben an, zeichnet aber vorher die Umrisse 
mit der Feder. — Ohne weitere Anfragen oder Bitte sagte er: 
„Sie bleiben doch heute hier und möchten vielleicht die Sachen der 
Herzogin Amalie sehen" — und schrieb sogleich ein Billet und es 
wurde erlaubt, wie auch Goethe mir erlaubte wiederzukommen, 
weil er mir noch manches weisen könnte. 

Dieser Mann ist in Weimar wie ein Gott, aber es ist auch 
wie ein Gott, nur ein Goethe. Mir ist's viel werth ihn kennen 
gelernt zu haben, weil ich weit anschaulicher die Schriften eines 
Mannes fasse, den ich auch nur minutenlang kenne. 

Nachmittags um 3 Uhr ging ich mit Müller, Facius*), 
Westermeyer**) zur Herzogin Amalie. Sie war bei Hofe und 
wir in ihrem Zimmer allein, wo schon die großen Portefeuille auf 
der Erde bereit lagen. Das Zimmer war grün. Kniepische große 
Landschaften, zwei prächtige Wasserfälle, und Oesersche Land
schaften, mir mehr als alle Hackerte und Biermanne und selbst 
Kniepe, hingen an der Wand. Schreibtisch, Papiere, Bücher 
lagen offen da; unter den Büchern sah ich Schillers Geisterseher. 
Die Portefeuille enthielten Kupferstiche von Volpato, viele Land
schaften von Kniep, Schütz zc. römische Antiken oder Ruinen, 
sicilianische und neapolitanische Gegenden, Compositionen, Frag
mente nach Raphael zc., besonders von Piri, die aber hart waren. 
Am meisten entzückte mich ein Mondschein von Gido in Neapel, 
eine Ansicht auf den Vesuv am Meer, unbeschreiblich klar, ohne 
große Massen, mit Tusche gezwungen, sanft wie hingeblasen. 
Goethe selbst sagte, es wäre ihm unerklärlich, wie das gemacht sei. 

*) Friedr. Wilh. F., geb. 1764 ^ Stein- und Stempelschneider in 
Weimar. er stach unter anderm auch ein Portrait Goethes. 

**) Wohl der Historienmaler Conrad Westermayer, geb. 1765 1- 1844 
in Hanau. 
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die Fertigkeit der Behandlung muß alles machen. Der Schaum, 
dies Durchschimmernde der Wasserstrahlen hinter den Nebeln in 
den Kniepischen Landschaften, besonders Wasserfällen, ist über alle 
Vorstellung schön; wie es scheint mit ungemischtem Bleiweiß ge
zwungen, doch sieht man feine Conturen. Ein Bild nach der 
Herzogin von Angelika Kaufmann über allen Ausdruck warm und 
schön. Zwei Stundeu lang hielten wir uns auf; der Sachen 
waren nur zu viel und die Zeit zu kurz. 

Abends war ich bei Lips, der sehr freundschaftlich war und 
einiges von seinen vortrefflichen Arbeiten wies " 

Anderen Tags, den 7. Februar, fuhr Graß mit seinen Ge
fährten wieder nach Jena zurück. 

Seine Zeichnungen hatten Goethe gefallen; wir erfahren das 
durch keinen Geringeren als Schiller, der einige Monate später 
über Graß an Körner schrieb: „Goethe hat ihn kennen lernen und 
er versicherte mir, daß er die Anlage zu einem vortrefflichen 
Maler in ihm finde." Ob Graß von der ihm von Goethe er
theilten Erlaubniß, wiederzukommen, nochmals Gebrauch machte, 
bevor er nach beendeter Studienzeit im Sommer desselben -Jahres 
heimkehrte, wissen wir nicht. Aber noch nach mehreren Jahren 
hat sich Goethe gelegentlich theilnehmend nach ihm erkundigt.*) 
Persönlich ist er späterhin mit ihm jedenfalls nicht mehr zusammen
gekommen, sondern so viel wir wissen, bloß einmal noch brieflich 
mit ihm in Beziehung getreten. 

Das war zehn Jahre später. Graß befand sich seit 1796 
in der Schweiz; in Zürich zuerst, wo er von seiner ersten Schweizer 
Reise her noch mehrere Freunde besaß, namentlich den Landschafts
maler Ludwig Heß**), an den er einst durch Lips empfohlen 
worden war, dann in Graubünden bei der ihm befreundeten 
Familie des Präsidenten von Salis in Sils. Die Ausführung 
seines sehnsüchtigen Wunsches, nach Italien zu gehen, hatten bis
her die politischen und kriegerischen Ereignisse, namentlich aber 
auch die Verhältnisse im Hause seiner Freunde verhindert. Daß 

*) Graß an seinen Vetter Salomo Graß, Wintherthur 21. Nov. t7l)7. 
**) Geb. 1760 -j- 13. April 1A00 in Zürich, ein Mann, der vielerlei in 

seiner Person vereinigte: er war Mitglied des Großen Raths, Zunftschreiber, 
Mezger, Leutenant der Konstabler und Maler zugleich. 
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er mit seiner ganzen Kraft ausübender Künstler bleiben, oder viel
mehr werden wolle, darüber glaubte er mit sich im Reinen zu 
sein, nicht aber über so manche Einzelheit des einzuschlagenden 
Weges. So beschloß er bei seinem treuen Freunde Heß sich 
Raths zu erholen, sich ihm rückhaltlos anzuvertrauen, und wanderte 
nicht ohne mancherlei Gefahren über die Berge nach Zürich. Aber 
als er ankam, mußte er hören, daß sie den Freund vor wenigen 
Tagen begraben hatten. „In meinem ganzen Leben vielleicht", 
schreibt Graß in einer Tagebuchaufzeichnung, „empfand ich nie 
mehr die eherne Gewalt des Schicksals und Menschenohnmacht. 
Heiße Thränen flössen; ich beweinte Heß, meinen Lehrer und 
Freund, und stand verwaister als jemals in der Welt da. Die 
Stütze, an welche mein Lebensmuth lehnte, war zertrümmert 
Was verlor Hessens Gattin? Diese edle Freundin wurde mir nun 
Wohlthäterin. Sie ließ mich an Lessens Staffelei mit seinem 
übrigen Geräth und übrigen Farben arbeiten. Alle seine nach
gelassenen Arbeiten standen mir zu Dienst. Nie vergeß ich ihr 
edles Zutrauen, nie diese verborgen glücklichen, fast ein wenig 
schwärmerischen Stunden, in welchen ich die Idee faßte, einen Ver
such über Heß den Künstler zu schreiben, wozu ich Beruf der 
Fähigkeit und Dankbarkeit fühlte." Diesen Plan führte er nun 
auch aus. In dem Büchlein entwickele er, schreibt er seinem 
Freunde Krause in Livland am 23. Februar 1801, „Hessens 
Bildungsgeschichte, seinen Kunstcharakter und sein eigenthümliches 
Kunswerdienst, die Epoche seiner Kunst u. s. w. Einige Kapitel 
darin sind dem Bergwanderer gewidmet, schildern den Künstler vor 
seiner Staffelei und in seinem Künstlerleben, wobei ich immer zu
gleich den Menschen und Freund erscheinen lasse. Der zweite 
Theil enthält alles, was ich von Hessens praktischen Kunsterfah
rungen, von seinem Verfahren, seinen Winken, Vortheilen :c. 
wußte, alles zum Trotz dem Handwerksneid der Künstler und dem 
kleinlichen Zurückhalten so vieler zum Trotz — geradeweg und 
ehrlich bekannt gemacht. Meine Absicht ist nicht nur zu nützen, sondern 
noch mehreres, das für das Kunststudium wichtig sein und werden 
kann, zu veranlassen. Es kommt alles darauf an, daß Goethe 
diesem Versuche einige Aufmerksamkeit gebe. Frau Heß und 
alle wahren Freunde von Heß haben eine gewaltige Freude dar
über gehabt." 
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Auf Anratheu mehrerer Freunde, namentlich Lips' über
sandte er nun das Manuskript des zweiten Theils an Goethe und 
begleitete die Sendung mit nachfolgendem Schreiben: 

sZürich, d. 9. Mai 1801). 

Hochwohlgeborener hochzuverehrender Herr Geheime Rath! 

Ew. Excellenz gaben sich einst die Mühe eine Sammlung 
flüchtiger Umrisse, die ich auf einer Reise durch die Schweiz ent
worfen hatte, zu durchgehen. Dies läßt mich hoffen, daß Sie 
auch beigehenden Blättern, die einen Versuch über den trefflichen 
Landschaftsmaler Heß enthalten, einige Aufmerksamkeit schenken 
werden. 

Ich glaubte durch Bekanntmachung meiner genauern Kennt
niß von dem Geist und dem praktischen Theil seiner Kunst mir 
ein kleines Verdienst um das Studium der Kunst zu erwerben, 
wenigstens die Erörterung der Frage: inwiefern die Nachrichten 
von lebenden oder verstorbenen Künstlern am zweckmäßigsten ein
gerichtet werden sollten? zu veranlassen. Ich schmeichle mir, daß 
Sie meinen Versuch, wenn anders die Idee selbst, die ihm zum 
Grunde lag, Ihren Beifall hat, nicht ganz ungünstig aufnehmen 
werden und insofern glaube ich auch den Wunsch aus der ge
habten Mühe einigen Nutzen zu ziehen äußern zu dürfen. 

Uebrigens wird jede Anordnung, die Sie in Beziehung auf 
das Manuskript sowohl in Ansehung der Bekanntmachung als in 
Beziehung auf Form und Inhalt zu machen die Gewogenheit 
haben wollten, mir um so erfrenlicher sein, je mehr die Sache 
dabei gewinnen würde. 

Ich habe die Ehre mit der vollkommensten Hochachtung mich 
zu unterzeichnen als 

Ihren gehorsamsten Diener 
Earl Graß. 

Wie Goethe sich zu dieser anfragenden Bitte gestellt hat — 
wir wissen es nicht zu sagen. Jedenfalls scheint er nicht geant
wortet zu haben.*) Recht niedergeschlagen schrieb Graß in einem 
„Schattenriß des Jahres 1801" in seinem Tagebuch: „Meine 

Leider stehen uns seine Tagebücher hier nicht zur Verfügung. Vielleicht 
wäre daraus etwas über diese Frage zu entnehmen. 
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Hoffnung zu neuem Muthe und neuer Thätigkeit stützte sich auf 
eine Täuschung. Nemlich das Jahr verging, ohne daß ich eine 
Zeile zur Antwort erhielt. Kaum konnte ich indirekte erfahren, 
daß es ftas Manuskripts ihm richtig zugestellt war." Und dann 
noch einmal im folgenden Jahre: „Was mir die größte Mühe ge
geben hatte, die Arbeit über Heß, verschaffte mir den wenigsten 
Genuß, nicht einmal die Satisfaction, worauf ich am sichersten 
rechnen zu können glaubte. Wie viel hätte ein Wort von Goethe 
über mich vermocht! Ich rühre nicht daran. Ist die Arbeit ver
loren, so sei sie es." 

Und dabei blieb es denn auch; das Buch über Heß wurde 
nicht veröffentlicht. 

B e i  K  l  o  p  s t  o  c k .  

Als Graß sich im Juli 1791 auf der Heimreise befand und 
schon bis Lübeck gelangt war, da siel ihm ein, daß Hamburg ja 
so nahe sei und daß er in Zürich einem Freunde, einem alten 
siebzigjährigen Graukopf, versprochen hatte, „seinen Klopstock" auf
zusuchen und ihm dann zu schreiben. Ein Zufall läßt ihn eine 
billige Fahrgelegenheit finden und so kommt er nach Hamburg. 
Ueber den Besuch beim Dichter des Messias erzählt er: 

„An der Alster am Jungsernstieg wohnt der Legationsrath 
Klopstock. 

Man wieß uns in seinen Garten vor dem Thor. Drei 
Frauenzimmer saßen am Tisch und drückten Schoten aus. Eine 
erhabene Frau kam mit feiner Stimme und heilerm Gesicht ent
gegen und sprach wenig Worte und bat, daß ich wieder käme, 
Klopstock sei nicht zu Hause. Um 4 Uhr kam ich. Dieselbe Frau 
— es war Frau von Winthem *) — führte mich freundlich in einen 
Saal. Sie schien mir ein Seraph, so hehr, und das Zimmer 
war so feierlich, Sonnenstrahlen und hüpfende Lindenschatten auf 
dem Boden. 

In einem grauen Sommerrock, Stiefeln und Gellertscher 
Perüke, schlecht und recht, ein Mensch wie andere Menschen, nicht 
furchtbar, aber voll heiliger Ruhe, wie einer, der nach mancher 

Sie wurde noch im selben Jahre 1791 Klopstocks zweite Frau. 
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Sorge und Geistesanstrengung ans Ziel gelangte, — so trat 
herein Klopstock, mit Ehrfurcht einflößender Stirn, denn sie trägt 
die Spuren seines edlen Strebens nach Wahrheit und Weisheit. 

Wären es blos Wünsche meines Herzens, sagt' ich, ich 
wäre aus bescheidener Furcht nicht zu Ihnen gegangen. Aber 
Vater Rahn*) in Zürich hat's mir auf's Herz gebunden, seinen 
Klopstock zu sehen, und daher ruht' ich nicht. 

Willkommen! erwiederte Klopstock. Aber auch ohne dem 
wären Sie mir lieb gewesen. 

Wir setzten uns und ich erzählte einfältig und herzlich von 
dem alten Rahn. Er erkundigte sich mit wenig Worten nach 
seiner Familie und sagte, wie der alte Rahn im Schreiben faul 
wäre, doch läugnete er's von sich selbst auch nicht. So gern als 
ich einen freundschaftlichen Brief lese, so ungern antworte ich, 
weil es mir zu viel Zeit geraubt haben würde. Doch nehme ich 
den Fall aus, wo Pflicht eintritt, so weit darf Faulheit nicht 
gehen. Wir haben dann immer Nachricht von einander. 

Er kam hierauf auf die französische Revolution, wie es 
scheint, jetzt sein Lieblingsgespräch. Seine Reise nach Frankreich ist 
nicht erfolgt. Die Ode auf die französische Freiheit**) hat er im 
Jahre 88 schon gemacht und er freut sich vorhergesehen zu haben, 
was erfolgt ist. Er nennt die Revolution keinen Triumph der 
Menschheit, wie Wieland in der Begeisterung, aber er spricht mit 
Würde und Wärme von dieser Begebenheit, so einzig groß in der 
Geschichte. Ich wundere mich nicht, sagte er, daß es Unruhe 
dabei giebt, vielmehr, daß es so wenige giebt. Es ist ein schöner 
Zug, daß man allgemein die verachtete, die die Freunde des 
Königs vom Wagen gerissen und ermordet hatten. Sie streiten 
und zanken in der Nationalversammlung, aber es kommt doch 
immer etwas vortreffliches heraus. Wenn man alle Züge von 
Edelmuth, Geistesgröße und Uneigennützigst seit der Revolution, 
davon nur ein geringer Theil bekannt geworden, sammlen sollte, 
welch' eine schöne Sammlung denkwürdiger Handlungen! Er 

*) Wohl Kaspar Rahn, schweizer Landschaftsmaler. Der damals auch 
in Zürich lebende Arzt und Professor Joh. Heinrich R. kann nicht gemeint sein, 
da er erst 40 Jahre (geb. 1749) alt war. 

**) Es ist die Ode xvnemux", 
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erzählte mir verschiedene denkwürdige Vorfälle ganzer Städte, 
nicht einzelner Menschen. Seine Hoffnungen sind licht, wenn er 
vom Einfluß der 'Revolution spricht. Jetzt steht sie fest die neue 
Konstitution. Wir wollen frei sein! ist ein unvertilgbarer Entschluß 
beim größern Theil des Volks und könnte ich, fügte er hinzu, 
als Herzog von Braunschweig 80,000 Mann Preußen gegen 
Franzosen anführen, ich fürchtete mich. Jetzt ist kein Regent 
sicher, daß nicht ein ähnlicher Entschluß wie ein Lauffeuer einen 
Theil seiner Armee anstecke, besonders wenn das Volk mit der 
Landesregierung unzufrieden wäre. Er fragte mich, ob ich nichts 
bemerkt hätte auf meiner Reise. Die Anzahl der Schriften seit 
Zerstörung der Bastille muß nach Klopstocks Meinung auf 30,000 
Mark kosten, da ein Engländer für die Schriften bis zur Zerstö
rung der Bastille 7000 Mark bezahlen mußte. 

Von der Schweiz sprachen wir viel und zündeten dabei eine 
Pfeife Kanaster an. Er wurde sehr offen und sprach sehr bestimmt 
und genau und fragte diese Bestimmtheit ab, wo sie fehlte. Er 
sagte, er sei aus einem preußischen Lande und den griechischen 
Republiken in die Schweiz, ihm die erste Republik, gekommen und 
daher sehr von ihr eingenommen gewesen^); aber er glaube Zürich 
sei schon damals mehr aristokratisch als demokratisch gewesen. 
Von den Einwohnern sagte er viel gutes. Lavater wäre in seiner 
Jugend ein Skeptiker und Heller Zweifler gewesen. Klopstock und 
Jerusalem wären voll Erstaunens gewesen, als er ihnen die erste 
Schrift über Gebet oder Glauben zugesandt zur Beurtheilung. 
Seine jetzige Meinung von ihm ist, daß Lavater der eitelste 
Mensch unter der Sonne sei, der sich zum Mittelpunkt der Dinge 
machte. Für Schauspieler, nach Schillers Ausdruck, wollte er ihn 
nicht halten. Von Schiller sagte er nur in Beziehung seiner Ge
schichte der Revolution in der Niederlande, er habe sie nicht 
gelesen: Ich liebe die Poesie sehr, aber auch die reine blumen
lose Prosa. Doch habe man ihm itzt das Gegentheil versichert 
und er wolle sie lesen. 

Es kam vofrath Ebeling^); hört nicht gut. Vorher sahen 
wir einige Köpfe von Mitgliedern der Nationalversammlung durch. 

*) Klopstock kam 175,0 nach Zürich. 
Christoph Tmncl (5., Professor am Iohanneum in Hamburg geb. 

1741. -j- 1817 
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Ich wollte gehen, aber Klopstock ließ nicht. Beim Abschied reichte 
mir Klopstock die Hand und ich hatte ihm vorher schon gesagt, 
daß ich Empfindungen der Hochachtung nie zu Tage bringen 
könnte und bezog mich darauf. Sie haben genug gesagt, er
widerte Klopstock. 

Er ist kleiner Statur, mehr ernst als heiter; zwischen 
beiden Augen eine Präcisionsfalte, weil sich dieser Theil bewegt, 
so oft er etwas genauer bestimmen will. Sprache und Art zu 
denken bestimmt und beim Fortgehen des Gesprächs Offenheit, 
z. B.: das gehört nicht eigentlich dahin; da gehen wir vom Be
griff ab; was verstehen Sie darunter? Oder: ich will es Ihnen 
sagen und ganz sagen, wie ich's denke; ich verstehe, was Sie 
sagen wollen. Er hat ruhige Wärme und ich möchte sagen 
Vernunftphantasie, weil nur Sachen, deren Größe durch Vernunft
betrachtung erhellt, ihn zu begeistern scheinen und dies ließe sich 
aus seinen Schriften beweisen. Es ist unwürdig gesprochen, wenn 
einige sagten, Klopstock sei ein Petitmaitre. Er mag sich in Ge
sellschaft zu schicken wissen und dies gereichte ihm vielmehr zum Ver
dienst. Er scheint nur mit der Geschichte der Welt, nicht aber 
dem Geist der Zeit fortzuleben. Seine Zeit ist vorüber. Er ist 
über 60, aber noch frisch und lebt seinem Kreis von Freunden. 

Ich fragte ihn, welchen Einfluß wohl nach seiner Meinung 
die Revolution auf Religion haben würde und das fragte ich in 
Beziehung auf seine Messiade, weil mit dem Schicksal der Re
ligion auch ihr Loos gefallen ist. Er sagte, wenn auch mehr 
natürliche Religion in Frankreich herrschend würde, so thut es der 
christlichen keinen Schaden, weil sie, wohlverstanden, so sehr der 
Vernunft sich nähert. Von Einfluß auf die Sitten ließe sich 
überall nicht sprechen. — Klopstock erzählte mir von einem kleinen 
Fest zur Theilnahme an dem Freiheitsfeste der Franzosen. Man 
hat in Straßburg und Paris sich dafür gegen einen Hamburger 
Kaufmann sehr dankbar erzeigt. 

Soviel von diesem Mann, der lange der erste unter 
Deutschlands Dichtern und in gewisser Rücksicht noch itzt so zu 
heißen verdient. Seine Oden sind Meisterstücke und seine 
Messiade als ein Aggregat von Oden betrachtet, ist es auch. 
Nur hätte ein Genie von erstem Range sich einen anderen Stoff 
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gewählt. Nur zu kurz sah ich ihn; in wenigen Stunden lernt 
sich so ein Mann nicht aus." — 

Am nächsten Morgen fuhr Graß wieder nach Lübeck, um 
von da zu Schiff in die Heimath zurückzukehren. 

-t-

B e i  S c h i l l e r .  

Unter allen hervorragenden Persönlichkeiten, mit denen Graß 
in Berührung zu kommen das Glück hatte, hat keiner einen 
tieferen, nachhaltigeren Eindruck auf ihn gemacht, als Friedrich 
Schiller. Gleich in den ersten Wochen, die er auf deutschem 
Boden weilte, noch bevor er sein Reiseziel, Jena, erreicht hatte, 
lernte er ihn kennen, und bis zu seinem Tode ist er dann stets 
mit ihm in einer gewissen Verbindung geblieben. Es war in 
Dresden, wo Schiller damals lebte. Hier, wohin er „ganz be
sondere Recommendationsschreiben" mitgebracht hatte, hielt sich 
Graß im November 178«> über drei Wochen lang auf, bevor er 
über Leipzig weiter reiste. Hatte Berlin ihn entzückt, so „be
zauberte" ihn Dresden, daß er sich nur schwer losreißen konnte. 
„Ich glaube," schreibt er nach Riga *), „kein Mensch kann das 
ohne Empfindung ansehen, was Natur und Kunst hier jedem dar
bieten. Sie werden sich dahero nicht wundern, da Sie meine 
Leidenschaft für Malerei kennen, daß ich fast in Versuchung ge-
rieth, das Vierteljahr bis Ostern, das ich doch ohnehin nur 
wenig würde nutzen können, hier zu bleiben und die Kunst zu 
studieren. Ich erwarb die Gunst der größten hiesigen Künstler 
und jeder bot mir willig die Hand, um meine Liebhaberei zu 
unterstützen. Ich lernte außerdem Herrn Schiller, den Verfasser 
der „Räuber" und des Stückes „Cabale und Liebe", wie auch die 
berühmte Dichterin Sophie Albrecht^) kennen und hätte mir die 
allerangenehmsten ^age versprechen dürfen. Es war ein 
harter Kampf, aber endlich siegte doch die Vorstellung, daß dies 
mich zu sehr vom Zwecke meines Studirens entfernen könnte 
und Sie vielleicht dadurch von mir denken möchten, daß es mein 

*) An den Aeltesten Wilde, Jena Dez. 1756. 
**) Sophie Albrecht, die berühmte Schauspielerin und Dichterin, Freundin 

Schillers, geb. 1757 ^ 1841. 



298 Aus Tagebüchern von Karl Graß. 

Vorsatz wäre, ganz das Studiren fahren zu lassen. Dieser Ge
danke an Sie und an alle die vortrefflichen Männer, die mich so 
gütig zum Studiren unterstützt haben, erfüllte mich mit männlicher 
Entschlossenheit. Ich will auch nicht undankbar scheinen, sagte ich 
zu mir, und setzte mich, nachdem ich von meinen Freunden, die 
meinem plötzlichen Entschluß theils Beifall gaben, theils ihn 
wieder zu vernichten suchten, ganz kurz Abschied genommen hatte, 
auf die Post und verließ mit frohen und leichten Herzen das 
schöne Dresden." 

Im Mai 1789 zog Schiller als Professor der Geschichte 
nach Jena. Graß hatte den Plan gehabt, seine Studien in 
Göttingen fortzusetzen; aber mit der Umstand, daß „der Herr 
Rath Schiller, der Mann von so großem Genie" nach Jena kam, 
veranlaßte ihn^) seinen Plan zu ändern und hier zu bleiben. Es 
scheint, daß er sehr bald bei Schiller Besuch machte und freundliche 
Beziehungen zu ihm gewann. Am März 1790 schrieb 
Schiller ihm nachstehende Verse ins Stammbuch, die ursprünglich 
einen Bestandtheil des Gedichtes „Die Künstler" gebildet hatten, 
aber später vom Dichter wieder ausgeschieden worden waren ^ 
Die Verse lauten: 

Die Kunst lehrt die geadelte Natur 
Mit Menschentönen zu uns reden. 
In todten, seelenlosen Oeden 
Verbreitet sie der Seele Spur. 
Bewegung zum Gedanken zu beleben. 
Der Elemente todtes Spiel 
Zum Rang der Geister zu erheben, 
Ist ihres Strebens edles Ziel. 
Nehmt ihm den Blumenkranz vom Haupte, 
Womit der Kunst wohlthätige Hand 
Das bleiche Trauerbild umlaubte. 
Nehmt ihm das prangende Gewand, 
Das Kunst ihm umgethan — was bleibt der 

Menschen Leben? 

*) Brief an den Vater, Jena, -'>Z. April (4. Mai) 1789. 
Zuerst von O. Harnack. Die klassische Aesthetik der Deutschen (Lpz. 

1892), als Faksimilebeilage mitgetheilt. 
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Ein ewig Fliehn vor dem nacheilenden Geschick, 
Ein banger letzter Augenblick! 
O wieviel schöner, als der Schöpfer sie gegeben. 
Giebt ihm die Kunst die Welt zurück. 

Friedrich Schiller. 

Der Verkehr mit Schiller — und wie hätte es bei nahen 
persönlichen Beziehungen einer jungen, so empfänglichen Seele, 
wie Graß, mit einem Manne, wie Schiller es war, auch anders 
sein können? — wirkte in Graß, wie er sagt, „was nie ein 
Mensch durch seine Worte und Gedanken in ihm gewirkt" habe, 
hier erst empfand er ein „hohes Gefühl der Veredelung" „In 
der Geschichte meines Geistes und Herzens und meiner ganzen 
Humanität", schrieb er später aus Italien an Schiller, „komme ich 
immer auf Sie zurück, meine Liebe für Sie geht mit mir durch 
das Leben" ^). Im Schiller'schen Hause hat man ihn offenbar 
gerne gesehen, den jungen Theologen, bei dem in seinen letzten 
Studienjahren immer deutlicher und lebendiger eine ausgesprochene 
Neigung zur Kunst das Uebergewicht gewann, der äußerlich zwar 
einen Anflug von „genialischem" Wesen zeigte, aber gute Ma
nieren und ein sehr sicheres, gewandtes Auftreten besaß. Es ist 
zu bedauern, daß in den fragmentarischen Tagebuchaufzeichnungen 
des Studenten Graß nur einmal von seinen Besuchen bei 
Schiller die Rede ist, im Januar 1791, als Schiller sich eine 
schwere Brustkrankheit zugezogen hatte, von der er sich nie wieder 
vollständig erholen sollte. In dieser Zeit notirte Graß in seinem 
Tagebuch: 

„Sonntag d. in. Januar. Unser theure Schiller ist 
krank an der Lungensucht. 

Sonntag d. ^3. Januar. Herr Le Bon kam zu mir und 
brachte eine Empfehlung von Schiller, ich möcht' doch zu ihm 
kommen, wenn nicht seinetwegen, doch wenigstens seiner Frau 
zu Gefallen, die einige Monate in der Schweiz gewesen und 
große Freundin von Zeichnungen ist. Würklich hatt' ich lang den 
Vorsatz gehabt. Ich war sehr darüber erfreut, daß ich das An

*) Diese Briefstelle, wie auch die vorhergehende Bemerkung, nach dem 
Zitat von (H.) D(iederichs), Briefe von Karl Graß, den Maler und Dichter, im 
Rigaer Tagebl. 1899 Febr. 

4 
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sehen der Zudringlichkeit vermied, und konnte mich hiemit in 
Beziehung auf seine Krankheit um so eher entschuldigen. Er lag 
auf dem Sopha, sah bleich und eingefallen aus und hustete 
schwer, welches mich fast erschreckte. Ich mußte, wie natürlich, 
von meiner Wanderung erzählen und er hörte, welches, da er 
nicht selbst sprechen darf und nicht wohl kann, ihm angenehm zu 
sein schien. Von Chorh. Steinbrüche! meinte er, er wäre bloß 
Schulmann; er hatte nemlich fast zu gleicher Zeit*) mit ihm 
aus dem Euripides übersetzt und Steinbrüchels Uebersetzung dabei 
verglichen. Lavater nannte er einen Komödianten und bestätigte 
mein Urtheil über ihn. Ich ließ meine Zeichnungen da, welches 
mir wegen der vielen jetzt hinkommenden Fremden nicht lieb war. 

Montag d. 24. Januar. Tie Schillersche Recension der 
Bürgerschen Gedichte gelesen, ein Präservativ gegen alle poetischen 
Thorheiten, und excerpirt. Um halb vier bei Schiller. Viel mit 
seiner Frau gesprochen, die recht sanft und brav scheint. Sie 
zeigte mir einen Versuch der neuen Mondlandschaften. Schiller 
sprach wenig und schlief etwas. Beim Weggehen sagte er: Frene 
mich, Sie gesehen zu haben. Nottbeck kam hin." — 

Im März 1791 zog Schiller auf mehrere Monate zur Er
holung nach Rudolstadt. Graß suchte ihn auch hier auf und hatte 
so Gelegenheit, der Gattin des Dichters bei der Pflege des 
Kranken hilfreiche Hand zu leisten. Es waren ihm unvergeßliche 
Augenblicke. Noch viele Jahre später, nach Schillers Tode, schrieb 
er über eine Episode aus diesen Tagen, die sich seiner Erinnerung 
besonders lebhaft eingeprägt hatte, an Charlotte Schiller : „Ich 
befand mich in seinem Zimmer und hatte, indem ich am Fenster 
stand und las, mir das Bild des Leidenden und das Edle und 
Große, welches seine Form und seine Züge umschwebte, tief ein
geprägt. Er hatte, so viel ich weiß, etwas Opium genommen, 
die Heftgen Krämpfe zu stillen, und lag da leicht entschlummert 
mie ein Marmorbild. Sie befanden sich im Nebenzimmer, wo ich 

*) Graß hat sich hier wohl verhört; Steinbrüchels Ucbersctzung: Das 
tragische Theater der Griechen. Des Euripides 1. Bd. erschien schon 176Z in 

Zürich. 
**) Hier nach dem Zitat von D(iedrichs) a. a. O. — Wahrscheinlich 

handelt es sich um einen der heftigen Ärampfanfälle, die Schiller Anfang Mai 
hatte, nach den in der zit. Stelle gemachten Angaben zu urtheilen. 
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Ihnen die Schillersche Uebersetzung des 4. Buches der Aeneide 
vorgelesen hatte, und von Zeit zu Zeit kamen Sie an die Thüre, 
sich nach Schiller umzusehen. Sie sahen ihn also daliegen und 
nahten leise auf bloßen Strümpfen und ebenso leise knieten Sie 
mit gefalteten Händen vor seinem Bette hin. Ihr loses, dunkles 
Haar floß über die Schulter. Still weinte ihr Auge. Sie hatten 
es wohl kaum bemerkt, daß noch jemand im Zimmer war. Der 
ohnmächtige Kranke schlug indessen etwas die Augen auf. Er er
blickte Sie, mit Leidenschaft umschlangen plößlich seine Arme Ihr 
Haupt und so blieb er auf Ihrem Nacken ruhen, indem ihn die 
Kraft von neuem verließ." 

Hier in Rudolstadt war es auch, wo Graß von Schiller Ab
schied nahm, wohl ohne zu ahnen, daß er ihn nie wiedersehen 
sollte. Er erinnerte sich einige Jahre später lebhaft der Szene 
und schrieb in sein Tagebuch: „Abends beim Wein überraschte 
mich's, daß heut „Friedrich" sl4. Novembers war, und wenn auch 
nicht mit Menschen, die den Herrlichen kennen, so trank ich doch 
mit Freunden Schillers Gedächtniß, des Unvergeßlichen, der wie 
ein Sokrates auf seinem Krankenbette mit mir auf Wiedersehen 
anstieß und mich bis ins Innerste dadurch bewegte." 

Schiller seinerseits empfand für Graß ein freundschaftliches 
Interesse, das er ihm auch späterhin immer bewahrte. Damals 
eben schrieb er über ihn an Gottfried Körner in Dresden*): „In 
eben diesem Sommer werde ich Dir auch einen andern jungen 
Mann schicken, der Dich als Künstler interessiren wird. Es ist 
ein Livländer, namens Graß, der sich einige Jahre in Jena auf
hielt, um da Theologie zu studiren. Darin hat er es nun nicht 
weit gebracht, aber desto weiter im Zeichnen und Landschaftmalen, 
wozu er ganz außerordentlich viel Genie besitzt. Goethe hat ihn 
kennen lernen und er versicherte mir, daß er die Anlage zu einem 
vortrefflichen Maler in ihm finde. Im vorigen Sommer machte 
er eine Exkursion in die Schweiz, von wo er ganz begeistert 
zurückkam. Er wird Dir einige Schweizerlandschaften zeigen, die 
er aus der Erinnerung hinwarf, voll Kraft und Leben, obgleich 
nichts weniger als ausgeführt. Dabei hat er große Talente zur 

*) Rudolstadt, l«>. April 1791. Schillers Briefe. Hrsg. von Jonas 
III, II-'. 
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Poesie, wovon Du im nächsten Stück der Thalia ein Probe lesen 
wirst*). Er ist ein herzlich attachirtes Wesen, wo es ihm wohl 
ist, sein Aeußerliches verräth in jedem Betracht das Genie." 

Ob Graß Mit Schillers Empfehlung den Oberapellations-
gerichtsrath Körner, den Vater Theoder Körners, aufgesucht hat, 
wissen wir nicht. Denn bald schon, Anfang Juli, nachdem er sich 
noch bei der befreundeten Familie von Keßler in Kuila bei Kassel 
aufgehalten, wanderte er schweren Herzens nach Lübeck, um in die 
Heimath zurückzukehren. Schweren Herzens, denn was ihn dort 
erwartete, im günstigen Fall recht bald eine Pfarre, war ihm jetzt, 
wo auf seinen Reisen die Natur, die Besuche in den Gemälde
sammlungen, der Verkehr mit so manchem Künstler, seine Liebe 
zur Kunst zu immer stärkerer Flamme entfacht hatten, nicht mehr 
klares Ziel seines Strebens. Noch von Jena aus hatte er an die 
Eltern geschrieben**): „Ich hab in dem letzten Jahr das theolo
gische Studium ziemlich bei Seite gesetzt, dagegen aber, was dem 
Lehrer noch wichtiger ist, das menschliche Herz und mich selbst studirt. 
Niemals habe ich eigentlich für das Leben eines Predigers den 
Beruf in mir gefühlt, den viele, die Theologie studirten, em
pfanden. Die Umstände, in denen immer ein Fingerzeig 
der Vorsehung liegt, sollen entscheiden, wozu ich mich bestimmen 
kann." Und noch deutlicher, weil hier die Rücksichten auf die 
alten Eltern und deren Wünsche fortfielen, an den Vetter Sa-
lomo Graß***): „Jugend und Freiheit sträuben sich dawider, 
Neigung und Naturbestimmung reißen mich in eine andere Lauf
bahn nnd doch muß die zufällige Bestimmung siegen, weil ich sie 
einmal ergriff. " 

In solchem Zwiespalt der Empfindungen langt er in Riga 
an und geht durch's Thor in die Stadt „wie in einen Kerker, 
den Kopf gesenkt und stumm hinschleichend^)." 

-i- -i-

Die nächsten Jahre hat Graß nun in Riga verlebt, indem 
er seinen Unterhalt namentlich durch Zeichenstunden erwarb. Sich 

*) Es ist das Gedicht „Der Rheinfall". 
29. Februar n. St. 1791. 

***) Kuila, 13. Mai n. St. 1791. 
l) Notiz im Tagebuch. 
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um eine Anstellung als Prediger zu bewerben, wie die Seinigen, 
namentlich der Vater, es wünschten, vermochte er anfangs nicht 
über sich zu gewinnen. Man hätte ihn gern als Gehilfen und 
dann Nachfolger des Vaters gesehen. Aber das war ihm ein be
sonders schwerer Gedanke. „Es ist moralischer Tod," meinte er^), 
„in die alten Formen, an die man von Jugend auf gewöhnt 
wurde, zurückkehren zu müssen. Nur ein neues Verhältniß kann 
Kräfte entwickeln; in dem alten Schlendrian erlahmt jede Kraft." 
Mancherlei interessante Aufschlüsse und Mittheilungen über sein 
Leben und Wesen in diesen Jahren erhalten mir in den „Auf
zeichnungen eines livländischen Hofmeisters", die vor einigen Jahren 
veröffentlicht wurden^). Der Verfasser ist Joh. Wilhelm Krause, 
Hauslehrer beim Grafen Mellin in Kölzen und später Professor 
der Oeconomie und Architektur an der neugegründeten Universität 
Dorpat, der mit Graß 1792 bekannt wurde und dann sein in
timster, schwärmerisch geliebter Freund. 

Für Graß war es eine Zeit, wo seine Künstlernatur oft 
recht harte innere Kämpfe durchzumachen hatte. Drangen die 
Seinigen in ihn. sich um eine Pfarre, eine feste Versorgung zu 
bemühen, so fühlte er es doppelt, wie ihm sein inneres Leben hier 
versickerte. Jede zufällige Erinnerung erweckte immer von neuem 
und doppelt stark die Sehnsucht nach den Wegen der Kunst. „Ich 
bin nie so gewesen — außer mir im Kampf mit Nothwendigkeit 
und innerem Drang," schreibt er an Krause^), als er von der 
Reise eines Freundes in die Schweiz gehört hat. Hier „glüht" 
ihm ein Freund, es war der Schriftsteller Christian August 
Fischers, alle seine Phantasien wach. Kann die Summe bestimmt 
werden, sagt er ihm, die wir als Künstler, wo wir mehr für uns 
zu leben scheinen, zur Beförderung der Humanität und des 

In einem Brief an Krause, 22. Sept. 1795. Gedruckt in Morgen
sterns Törptischen Beyträgen III, 162, wo der Adressat jedoch nicht mit Namen 
genannt ist. 

**) Von (Oberlehrer H.> Tuedrichs) im Rigaer Tagebl. 1895 
118—1.'8. Vierte Folge. Auffallender Weise wurde jedoch hier weder der Ver

fasser noch das Haus, in dem er Hauslehrer war, genannt, obgleich sie ja dem 
aufmerksamen Leser leicht erkennbar sein mußten. 

2. Lsterfeiertag (2. April) 1795. Morgenstern TörplischeBeytr. III, 143. 

!) Brief an Krause, August 1795. Ebenda III, 153. 
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Menschenglückes beitragen? Dort sagt ihm sein nüchterner, treff
licher Netter Salomo: Laß Dir genügen, hier ist doch ein fester 
Punkt und Deine Eltern haben Nuhe. Ihm aber raubte dies 
innere Schwanken je länger je mehr alle Nuhe und Kraft. End
lich bemühte er sich nun doch um die Pfarre in Sunzel. Der 
Patron dieser Kirche, Graf Ernst Neinhold von Mengden kam ihm 
entgegen und dessen Gattin, die Graß gemalt hatte ̂ ), war ihm 
auch freundlich gesinnt. Da traf ihn aber ein Mißgeschick, daß 
seiner zarten, oft fast überfeinen Empfindung schwere Wunden 
schlug. 

Seit jeher hatte er eine Schwärmerei für „häusliches Glück" 
gehabt. Jetzt hatte er zu finden geglaubt, was er gesucht, und 
eine starke Neigung zu Constanze Piel, Tochter des Pastors von 
Neuermühlen, gefaßt, die meist als Gesellschafterin bei der Pa
tronatsherrin von Sunzel lebte. Mitte Januar 1796 erhielt er 
jedoch auf seine Bewerbung eine ganz abschlägige Antwort^). Das 
warf ihn vollständig darnieder. Zwar hielt er gleich darauf, am 
20. Januar, allerdings bloß auf dringendes Zureden seiner Freunde, 
in Sunzel seine Probepredigt und sah seine Wahl gesichert. Aber 
seine gedrückte Seelenstimmung rückt ihm die Frage: Pastor oder 
Künstler? näher als je, ohne ihn doch die Kraft des Entschlusses 
finden zu lassen. 

Er hat sich in dieser Zeit zum ersten Mal brieflich an 
Schiller gewandt. „Das Beste", schreibt er Ende Januar an 
Krause^), „was ich in dieser Zeit gethan habe, ist: ich hab an 
Schiller zum ersten Mal geschrieben, einen kurzen Abriß meiner Geistes
und Herzensgeschichte, und ihm einige Gedichte geschickt und seiner 
Frau eine Zeichnung — Herzens - Einfalt unterschrieben — zu 
einem Liede." Es ist doch möglich, daß dieser „Abriß" sich noch 
unter den Papieren des Goethe-Schiller-Archivs in Weimar findet. 

Salomo Graß an seine Braut Charlotte Graß, die Schwester Karl's, 
Riga, -6. Lkt. 1795. 

**) TeSgl. 14. Juli 1795. 19. Jan. 1796. Karl Graß an Krause 15., 
16. Jan. 1796. Morgensterns Dörptische Beytr. III, 1li4. — Vgl. übrigens 
auch die wohl auf einem Mißverständniß beruhende Erzählung von Graß' 
Freunde PH. I. v. Rehfues in dessen viele Jahre später abgefaßten Selbstbiogra
phie in Schnorrs Archiv f. Litteraturgesch. V 112. 

***) Morgensterns Dörptische Beytr. III, 167. 
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Er märe nicht unwichtig für die Entwickelungsgeschichte unseres 
Graß; sagt er doch einmal*), Schiller allein, dem milden und 
humanen, könnte er sein ganzes Innere enthüllen und alle seine 
Blößen zeigen. Es ist, als erhosste er von ihm nun helfenden 
Rath. Wir wissen aber leider nicht, ob und was Schiller ihm 
damals geantwortet hat. 

„Mir bleibt fast nichts übrig," klagt er einige Wochen 
später dem Freunde**), „als den Schritt, der auf Leben und Tod 
führt, zu wagen. Mir ahnet, ich werde nicht Seelsorger 
werden." Und dann der Schwester***): „Ich fühle selbst, daß 
ich ernst und tod geworden bin und das, weil ich all die Jahre 
hindurch mit einer Sehnsucht gerungen habe, die mich in meinem 
ganzen Leben foltern wird." So erklärt es sich, daß er die 
Wahl zuerst, nicht ohne vieles Zureden, annimmt, dann dem 
Grafen Mengden „den ganzen Handel wieder aufsagt," und dann 
endlich doch Anfang April die Voeation wieder annimmt. Bald 
darauf aber faßt er plötzlich den Entschluß, vor Antritt des Amtes 
eine Reise in die Schweiz zu unternehmen und schifft sich am 
22. Mai nach Lübeck ein. 

Beim Betreten deutschen Bodens erwachen ihm alle Zweifel 
aufs neue. Er ist noch ganz im Ungewissen, was er thun soll. 
Auch körperlich fühlt er sich krank und elend; er beschließt, vor 
allem seine Gesundheit wieder herzustellen und daher an allen 
seinen deutschen Freunden vorüber zu gehen. „Es kann mir auch 
niemand," bemerkt er am 22. Juni im Tagebuch, „unter diesen 
Umständen, selbst Schiller nicht, sagen, was ich zu thun habe — 
dies muß das Resultat meines eignen innern Gefühls sein." So 
langt er in Zürich an und hier, unter alten Freunden, wird's 
ihm klar. „Ich bin nun endlich," notiert er bereits Mitte Juli, 
„zu dem Entschluß gekommen, ans alle Predigeraussichten zu re-
nonciren. Zu viel habe ich um Sunzel gelitten, als daß ich mit 
Freude daran denken könnte, und nichts ist da, was mich reizen 
könnte. Die Hoffnung auf häusliches Glück ist für jetzt ganz ver
loren und die Vorstellung, gegenüber der kalten theilnahmlosen 
Zerstörerin meines Glückes mich anzusiedeln, ist mir unerträglich." 

*) Vgl. D(iederichs), Briefe von Karl Graß. Rigaer Tagebl. 1899 ^ebr. 
An ilraujV, .'l. März 1796. Ve'> Morgenstern a. a. O. III, 169. 
6. April 1796. 
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Und im October: „Durch Raisonnement wollte ich das fehlende 
Gefühl für die Predigerlage ersetzen. Dadurch wurde ich elend, 
denn ich gehöre zu den Menschen, deren halbe Kraft verloren ist, 
wo das Gefühl nicht mitgeht. Ich fand nicht, was das Herz 
fesseln konnte. Ich lebe jetzt meine Zeit, weil ich sie froh 
nutze und ich werde auch der Welt nützlich werden, oder man 
müßte mir beweisen, die Theologen hätten der Welt am meisten 
genützt. Ich hoffe zu Gott und mir, noch was rechtes zu werden." 
Er hatte sich durchgerungen. „Die Natur," schreibt er dem 
Vetter Salomo *), „hat mir eine innere Weisung gegeben, nun 
ich der folge, geht alles anders. In ein paar Jahren hoffe ich 
so weit zu sein, daß ich mich allenfalls vor der Welt legitimiren 
kann." Und kurz und deutlich**) an die Freundin Christine von 
Trompowsky in Riga: „Ich weiß zum ersten Mal in meinem 
Leben, wer ich bin und was ich will." 

So war Karl Graß endlich auf den Weg gelangt, den ihm 
die Natur zu gehen bestimmt hatte, spät freilich, vielleicht zu spät. 
Die Folgen seines Entwicklungsganges hat er doch nie ganz ab
streifen können und er war gewiß nicht frei von einer gewissen 
Selbsttäuschung darüber, wenn er den Eltern schrieb***): „Daß 
ich Theologie studirte, ist freilich schade. Ich hätte meine Zeit 
besser anwenden können; aber es ist einmal geschehen und es 
war immer eine Uebung meiner Kräfte, so daß ich's doch nicht 
bereue." Zu voller Reife sich zu entfalten, hat es ihn eben doch 
nicht unwesentlich gehindert. 

-l-

Von nun an ergab er sich ganz der Kunst. — Mit Schiller 
blieb er in steter Verbindung bis zu dessen Tode und später noch 
mit seiner Wittwe, wenn auch wohl nicht häufig Briefe gewechselt 
wurden In Graß' Nachlaß finden sich leider nur wenige 

*) Chur 19. Sept. 1799. 
*5) Oktober 1796. 
5**) Chur, 7./19. Oktob. 1796. 

Vgl. die Bemerkung des Herausgebers der „Briefe von Karl Graß, 
dem Maler und Dichter" im Rig. Tagebl. a. a. O., daß Briefe Schillers an 
Graß veröffentlicht worden sein sollen, es ihm aber einstweilen nicht möglich 
gewesen sei, festzustellen, wo das geschehen ist. — Auch mir ist das bei den 
gänzlich mangelnden litterarischen Hilfsmitteln am Orte noch nicht gelungen. 
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Spuren davon, die aber immerhin erwähnt zu werden verdienen. 
Anfang 1798 etwa muß er an Schiller geschrieben haben. Es 
beunruhigte ihn jedoch, als er lange keine Antwort erhielt. Sein 
Freund, der Kirchenrath Mieg in Heidelberg, suchte ihm nun das 
Ausbleiben einer solchen ganz natürlich zu erklären. „Könnte Ihr 
Brief an Schiller nicht verloren gegangen sein?" schrieb er ihm 
am 1. Mai 1798. „UebrigenS glaube ich gerne, lebt Schiller zu 
sehr in sich, im Gewebe seiner Ideen und seiner Phantasien, daß 
er gerne Briefe schreiben mag. Auch müssen Sie in Anschlag 
bringen, daß Schiller kränkelt und Kränkelnde bedürfen ihrer 
besseren Stunden des Lebens, wenn sie Schriftsteller sind, für sich, 
für ihre Werke und für ihren Herrn Verleger." 

Im Winter 1803/4 war Siolbergs Reise durch Sizilien 
Graß in die Hände gefallen. Die Wärme seiner Schilderungen 
veranlaßten ihn, darnach sizilianische Landschaften zu komponiren*). 
Eine dieser Kompositionen sandte er ins Schillersche Haus. Er 
schreibt darüber der Schwester aus Rom, 17 März 1804:,, Jetzt 
arbeite ich an einer Zeichnung, die ich Schillers Frau senden will. 
Diese ist mir immer treu geblieben und ich erhielt von ihr im 
vorigen Jahr einen sehr schätzbaren Brief. Schiller kann mir 
vielleicht in einiger Rücksicht nützlich sein und daher habe ich ihm 
auch eines meiner letzten Gedichte zugeschickt, eben die Romanze**)." 
Und dann am 14. April: „Mein Brief, mein Gedicht, mein 
Bild sind an Schiller abgegangen. Keime für die Zukunft!" 

Kurz vor seinem Tode, am 2. April 1805, hat Schiller ihm 
zuletzt geschrieben. Leider ist dieser Brief verloren gegangen. Das 
Felleisen, worin er sich befand, wurde Graß in den Abruzzen ent
wandt und er erhielt es nie mehr zurück***). Aber er berichtete 
darüber der Schwester^): „Bei meiner Ankunft in Neapel gab mir 
Freund Haller einen Brief. Denk Dir's! er war von Friedrich 
Schiller. Wie flössen Freude und Schmerz in meiner Seele zu
sammen! O! dieser letzte Gruß eines solchen Menschen ist un

Graß' Sizilische Reise I, 5. 
Sie war betitelt: Die Harfnerin. 
Brief an die Schwestern, Rom (Anfang November 1805). 

Neapel -5. Juli 1d!(>5. ^ Aehnlich auch an Wilpert in Riga 
(Livonas Blumenkranz I (1818), 220) vom 2'-!. Juli. Hier wird auch der gleichzeitig 
angelangte Brief von Charlotte Schiller erwähnt. 
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schätzbar. Und wie freundschaftlich ergießt sich seine Seele auf 
vier Seiten. Sein letztes Wort ist: „Ich sehe mit Sehnsucht 
einem Worte des Andenkens von Ihnen entgegen. Ewig der 
Ihrige." Worte der Liebe und der Hoffnung aus dem Herzen 
solcher Menschen, sind mir wie helle Sterne, die dem Grabe des 
Vergänglichen entsteigen" Zugleich mit Schillers letztem Brief 
hatte er einen von dessen Gattin Charlotte erhalten. Erschüttert 
schrieb er ihr jetzt: „Ich bin stumm und meine Brust ist wie der 
lautlose Stein. Die Welt ist mir verödet und gleichgültig, 
meine Zeichnungen, meine Kunst sind ohne Werth, ohne Reiz 
für mich." 

Es sind sehr verschiedenartige Bücher, die sich auf meinem 
Schreibtisch zur Besprechung zusammengefunden haben, die aber 
doch durch eine innere geistige Beziehung mit einander verbunden 
sind, da sie sich alle mit der Frage nach den Aufgaben unserer 
Kirche berühren. Das erste*) ist ein sehr dankenswerthes Büch
lein, gerade auch einem Bedürfniß unserer Zeit entgegenkommend. 
Denn es bietet unser altes Augsburgisches Glaubensbekenntniß in 
einer vortrefflichen, fließenden Uebersetzung aus dem Lateinischen. 
War auch zunächst der Wunsch der Herausgeber, für den Schul
unterricht ein gutes Hilfsmittel zu schaffen, so richtete sich doch 
ihr Blick auch weiter auf die evangelisch-lutherischen Gemeinden 
überhaupt und es kann nur von Herzen der Wunsch ausgesprochen 
werden, daß das Büchlein wirklich seinen Weg in die Gemeinden 

*) Tie Augsburgische Konfession. Eine Uebersetzung des lateinischen 
Textes der dootsssio von Pastor M. Werbatus, unter Mitarbeit der 
Pastoren Th. Hoffmann und A. Eckhardt. Riga, 1898. S. 46. 

Aus der kirchliche« Litteratur. 
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finden möge. Der ursprüngliche deutsche Text des Bekenntnisses 
bietet durch seine alterthümliche Sprache dem Verständniß manche 
Schwierigkeit. Hier ist nun Jedem die Möglichkeit geboten, ent
weder, wie es im Vorwort heißt, seine „Bekanntschaft mit der 

zu erneuern" oder, wie es gewiß in vielen Fällen 
wird heißen müssen, überhaupt erst die Bekanntschaft mit diesem 
so überaus wichtigen Bekenntniß unserer Kirche zu machen. Möchte 
doch in manchem Hause es versucht werden, die im 
Familienkreise mit den erwachsenen mindern, insbesondere etwa mit 
den Konfirmanden zu lesen, ich bin gewiß, daß es Allen zur Er
bauung im besten Sinne des Worts, zur Förderung und Festi
gung im eigenen Bekenntniß und zur Freude an der Glaubens
that unserer Väter gereichen wird. Nach genauer Durchsicht kann 
ich sagen, daß die Uebersetzung in jeder Beziehung gelungen ist: 
klar und durchsichtig, ohne doch den Charakter der Zeit, in der 
das Bekenntniß entstanden, zu verwischen, bietet sie uns die 
Glaubenswahrheiten, die unsere Väter nach heißem Ringen, in 
schwer bedrohter Lage 1530 in Augsburg vor Kaiser und Reich 
vertreten haben. Möge das Büchlein dazu beitragen, daß die 
Kenntniß dieser (^onlössio immer weiter in die Gemeinde dringe, 
denn es wird doch wohl dabei bleiben, daß das die Ehre unserer 
Kirche ist, daß sie hält, was sie hat und nicht, wie immer wieder 
von mancher Seite gefabelt wird, sich „wägen und wiegen läßt 
von allerlei Wind der Lehre." — In der ganzen Uebersetzung hat 
mir nur eine Stelle nicht gefallen. In dem Satze Artikel 11: 
„sie ldie Aufzählung aller Vergehungen bei der Beichtet ist eben 
unmöglich" klingt das „Eben" doch zu modern. Druck und Pa
pier sind gut; das Titelblatt müßte bei der hoffentlich bald nöthig 
werdenden zweiten Ausgabe geschmackvoller gestaltet werden. 

Das zweite Buch*), von der Verlagshandlung zur Be
sprechung zugesandt, ist für Manchen gewiß schon ein alter lieber 
Bekannter. Es enthält für jeden Tag Gedanken, Aussprüche, 
wohl auch Verse aus dem reichen Schatz der Schriften Kingsley's. 
Daß bei mehr als 400 Aphorismen nicht alle gleichwerthig sein 
können, ist selbstverständlich; daß bei einem so eigenartigen Schrist-

Tägliche Gedanken. Aus den Schriften Charles Kingsley's, gewählt 
von seiner Frau. Teutsch von Marla Baumann. Zweite durchgesehene Auflage. 
Göttingen, 1^99. 



310 Aus der kirchlichen Litteratur. 

steller, wie Kingsley es war, nicht jeder Satz von jedem Leser ohne 
Weiteres angenommen werden kann, ist auch natürlich; aber der 
Leser kann sich darauf verlassen, daß er hier immer Gedanken 
findet, denen nachzugehen anregend und bereichernd ist. Nirgends 
findet man hier platte Trivialitäten, die durch einen anspruchs
vollen Wortschwall den Anschein bekommen sollen, etwas zu sein. 
Was Kingsley aussprach, hatte er durchlebt, und immer war es 
sein Bestreben, für das, was er dachte und fühlte, einen präzisen 
Ausdruck zu finden. Bei ihm kann man es sehen, daß warmes, 
ja leidenschaftliches religiöses Gefühl seinen Ausdruck durchaus 
nicht in breiten, verschwommenen Redensarten zu finden braucht, 
sondern sich mit scharfem und klarem Denken sehr gut verträgt. 
Und wie nothwendig ist diese Einsicht unserer Zeit, wo so gerne 
das ganz Unklare, in sich Widerspruchsvolle als besonderer Tief
sinn ausgegeben wird. Auf S. 17 findet sich unter dem Stich
wort: „Die Gefahr unklaren Denkens" der Satz: „Es ist unsere 
Pflicht, die wir der Wahrheit Gottes, unserer Glückseligkeit und 
dem Glücke unserer Umgebung schulden, ohne Nüchternheit und 
Aengstlichkeit in der Wahl des Ausdrucks so richtig zu denken und 
zu sprechen, als wir nur irgend können. Ketzerei, Zwiespalt und 
Mißverständnisse zwischen den Kirchen und ihren Gliedern — die 
einig sein sollten — sind dadurch entstanden, daß die Menschen 
den Fehler begingen, unbestimmte und unklare Gedanken zu hegen 
und auszusprechen." Gewiß, das ist keine Neuigkeit, aber eine 
sehr beherzigenswerthe alte Wahrheit. Denn wenn man etwa, 
wie es gelegentlich diesen Sommer bei der Besprechung eines re
ligiösen Buches geschah (Nordlivl. Ztg. Nr. 137), jeden ungereimten 
Satz mit dem Worte „Paradoxie" decken und rechtfertigen zu 
können glaubt, daun heißt das nicht nur die Sache sich sehr 
leicht machen, sondern auch systematisch zur Gedankenlosigkeit an
leiten. Und das ist nicht gut. — Die Ausstattung des Kingsley-
schen Buches ist sehr schön. 

Das dritte Buch*) führt uns unmittelbar in die praktische 
Lebensbethätigung der Kirche. Daß von der inneren Mission bei 

*) Studien und Skizzen aus der inneren Mission und ihren Grenz
gebieten. Herausgegeben von Gliedern der evangelisch-lutherischen Kirche in Nuß
land. I. Riga, 1899. , 
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uns immer mehr geredet wird, daß sie theoretisch und praktisch 
stets neue Vertreter findet, davon legt dieser Band, der erfreulicher 
Weise andere Bände in Aussicht stellt, ein schönes Zeugniß ab. 
In der Noth der Zeit hat die Liebesthätigkeit der Kirche jene Ge
stalt angenommen, die wir als „innere Mission" zu bezeichnen uns 
gewöhnt haben. Daß der Name kein glücklich gewählter ist, denn 
er hat unter Anderem den sehr wenig schönen Ausdruck „äußere 
Mission" nothwendig gemacht, kann an der Thatsache nichts 
ändern, daß heute jedem evangelischen Christen, der lebendig in 
seiner Kirche steht und an seiner Kirche hält, Theilnahme an der 
inneren Mission und ihren Werken als unabweisbare Pflicht nahe-
tritt. Daß es bisher noch nicht gelungen ist, das Wesen der 
inneren Mission genügend zu definiren (auch die hier S. 27—28 
gebotene Definition ist kaum befriedigend), kann uns die Freude 
daran nicht stören, daß die innere Mission in immer weiterem 
Umfange helfend und die mannigfachen Schäden heilend eintritt. 
Der Name ist einmal historisch geworden, er ist untrennbar mit 
dem Gedächtniß Johann Hinrich WichernS verknüpft — es wird 
sich mit der Zeit auch schon die zutreffende Definition und der 
ganz genügende Name finden. Wir können uns daran genügen 
lassen, daß innere Mission einfach die gesammte Liebesthätigkeit 
der Kirche bezeichnet, wenn wir dabei nur ein Doppeltes im Auge 
behalten, einmal, daß zur Arbeit der Kirche alle bewußten Christen, 
als des allgemeinen Priesterthums theilhaftig, berufen sind, weiter, 
daß Liebesthätigkeit nicht nur in Milderung leiblicher, sondern 
auch geistiger und geistlicher Noth besteht. Diese Erkenntniß in 
die Gemeinden hineinzutragen, kann wesentlich auch das vorliegende 
Buch helfen. Es würde weit die Grenzen des zu Gebote stehen
den Raumes überschreiten, wollte ich aus dem reichen Inhalt des 
Buches Einzelnes hervorheben, besprechen, eventuell auch eine ab
weichende Ansicht darlegen. Es muß hier genug sein, darauf hin
zuweisen, ivaS das Buch bietet. Die beiden ersten Artikel (biblische 
Grundlinien zum Bilde der inneren Mission von P. Hillner — 
Kokenhusen und das Wesen der inneren Mission von P. Wittrock 
— Oberpahten) sind mehr prinzipiell und theoretisch. Von warmer 
Begeisterung für alles Liebeswerk der Kirche getragen, dabei fest 
im Glauben und Bekenntniß der Kirche wnrzelnd, legen sie von 
der Liebe Christi Zeugniß ab, die seine Jünger allezeit drängt, das 
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große Ackerfeld der Welt zu bestellen und den guten Samen, wenn 
nicht anders, so auf Hoffnung zu säen. Die Fülle von anregenden 
schönen Gedanken, die uns hier entgegentreten, kann nicht in 
wenigen Worten dargestellt werden; ich kann nur sagen: nehmt 
das Buch und lest selbst. Der folgende Aufsatz (das Rettungs
werk Pastor F. von Bodelschwinghs bei Bielefeld von P. Hillner) 
giebt eine prächtige Schilderung des großartigen Werkes und der 
großen Persönlichkeit Bodelschwinghs. Sehr interessant ist der Auf
satz über die innere Mission und die ihr verwandten Bestrebungen 
in Riga von P. Schabert — St. Gertrud. Leider ist die histo
rische Einleitung sehr kurz, bei aller Kürze aber so belehrend, daß 
ich nur den lebhaften Wunsch aussprechen kann, der Verfasser 
möchte uns, vielleicht in einem folgenden Bande, eine ausführ
lichere Darstellung der geschichtlichen Entwickelung der kirchlichen 
Liebesthätigkeit in unserem Lande geben. In die kleinen Städte 
Livlands und auf das flache Land führen uns die beiden folgen
den kürzeren Artikel von P. Mickwitz — Fellin und P. Scheuer
mann — Riga, welche zeigen, wie erfreulich schon manches ge
than ist und wie viel noch zu thun übrig bleibt. Abgeschlossen 
wird der Band durch das „Normalstatut für Vereine für Armen
pflege", nach dem Original übersetzt von A. v. Stkinsky, 
Mr. — Es ist nicht möglich, die Fülle auch der praktischen An
regung, die man durch diesen Sammelband empfängt, hier auch 
nur einigermaßen erschöpfend darzustellen. Es muß dem Buche 
die weiteste Verbreitung gewünscht werden; auf dem Lande sollte 
kein Gutshof und lein Pastorat es unbeachtet lassen. Und wer 
sich durch das Buch getrieben fühlt, selbst an einem der zahlreichen 
Werke der inneren Mission sich zu betheiligen, der lasse sich nicht 
zurückschrecken, weil er fürchtet, noch nicht genügend über solche 
Werke unterrichtet oder nicht genügend dazu vorbereitet zu sein. 
Das herrliche Wort Bodelschwinghs (S. 4«>>: „Die unvollkom
menste Hilfe ist tausendmal besser als gar keine Hilfe" 
darf uns Muth machen. 

Wiel Werthvolles bietet auch eine in die sozialen Be
wegungen Deutschlands eingreifende Veröffentlichung.*) Wir finden 

*) Die Verhandlungen des zehnten Evangelisch-sozialen Kongresses, ab
gehalten in Kiel am und -'6. Mai 189O. Göttingen, 1L99. S. 1^1. 
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hier einen ganz ausgezeichneten Vortrag von Professor Kaftan — 
Berlin über „das Verhältniß der lutherischen Kirche zur sozialen 
Frage." In lichtvoller Weise wird hier die Frage beantwortet, 
welche Einwirkungen das Evangelium und die Reformation auf 
die sozialen Verhältnisse gehabt haben; warum die lutherische Kirche 
ihrem Wesen nach durch ihre berufenen Amtsträger nicht direkt 
in die sozialen Fragen eingreifen kann, weil diese Amtsträger vor 
Allem mit der Verwaltung von Wort und Sakrament betraut 
sind. Aber weil jeder evangelisch-lutherische Christ als solcher ein 
Glied an dem Körper der Kirche ist, so hat die Kirche an den 
Königen und Fürsten, ihren Räthen und Dienern, kurz der 
Obrigkeit, aber auch allen denen, die im sozialen Leben eine be
sondere Stellung einnehmen, sei es als Arbeitgeber oder als Ge
lehrte und geistige Pfadfinder in diesem Gebiet ihre Organe 
für das soziale und wirthschaftliche Leben i'S. 24). Und da hat 
die Kirche die „Pflicht, ihre eigentliche Aufgabe der Verkündigung 
und Volkserziehung so zu gestalten, daß sie sich den neuen Zeiten, 
die Gott herausführt, gewachsen zeigt, d. h. die soziale Reform 
befürwortet und fördert" <S. 3.'). Ich muß mir versagen, aus 
der höchst interessanten Diskussion, die sich an den Vortrag knüpfte. 
Einiges anzuführen; erquickend ist es, das frisch pulsirende Leben 
nachzufühlen, das sich dort bethätigte. Ueber den folgenden Vor
trag des Fabrikbesitzers Heinrich Freese — Berlin „Das konstitu
tionelle System im Fabrikbetriebe" ein Urtheil abzugeben, bin ich 
nicht kompetent; ich glaube aber wohl, daß er Jedem, der als 
Arbeitgeber das Verhältniß zu seinen Arbeitern christlich zu ge
stalten bestrebt ist, viele Anregung geben wird. Ebenso muß ich 
den dritten Vortrag, den Professor Friedrich Panlsen über das 
Thema: „Wandlungen des Bildnngsideals in ihrem Zusammen
hang mit der sozialen Entwickelung" unbesprochen lassen, obgleich 
die geistvolle Form und die ihm folgende instruktive Debatte reichen 
Stoss zu Betrachtungen auch über unsere Bildungsideale geben 
würden. Doch würde das einen eigenen Artikel erfordern und 
kann nicht in dem knappen Rahmen einer Anzeige abgemacht werden. 

Den Schluß mache ich heute mit einem Buche*), das seiner 

*1 Das ritterschaslliche Parrochiallchrer-Seminar in Walk, seine Lehrer 
und Zögling«.- 18.!!)---Mcn ehemaligen ^glingen und Förderern dieser 
Anstalt gewidmet von C. Pierson, Bach, C. Jnsellierg. Niga, 18^. 
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ganzen Anlage nach sich an einen bestimmten kleineren Leserkreis 
wendet und das es doch verdiente, in Livland auch in weiteren 
Kreisen gelesen zu werden. Manches in diesem Buche, die aus
führlichen Lehrpläne und Hausordnungen, die für die früheren 
Zöglinge des Seminars sehr werthvollen Namensverzeichnisse der 
Lehrenden und Lernenden, denen kurze biographische Daten beige
fügt sind, werden von vielen Lesern überschlagen werden — eines 
ist in dem Buche, das jedem livländischen Herzen werthvoll sein 
muß: die Geschichte eines kleinen Werkes, das durch unermüdliche 
Treue und Arbeit zu fröhlichem, segenbringendem Gedeihen ge
bracht wurde, bis es im Wandel der Zeiten ein Ende fand. Im 
Jahre 1836 wandte sich Pastor Walter, der spätere Bischof, an den 
Landrath von Rennenkampff mit der Bitte, ihm auf irgend eine 
Weise zu 170 Rbl. zu verhelfen, die ihm fehlten, um die Aus
bildung Zimse's, den er als Leiter eines zu gründenden, für die 
Volksbildung durchaus nothwendigen Lehrerseminars in Aussicht 
genommen, zu vollenden. Auf Rennenkampffs Antrag beschloß der 
Konvent dem Pastor Walter 350 Rbl. zuzustellen und ihn zu 
bitten, „künftig bei ähnlicher Veranlassung sich zuvor an die Ritter
schaft zu wenden, welche sich nie entziehen werde, Maßregeln zu 
ergreifen, um den wahren Nutzen des Landes zu fördern" (S. 8). 
Dieses schöne Wort hat die Ritterschaft während der ganzen Zeit 
des Bestehens des Seminars wahr gemacht. Einen besonderen 
Werth verleihen dem Buche die kurzen, aber lebendig und warm 
geschriebenen Lebensabrisse des Begründers des Seminars: Bischof 
Dr. Ferdinand Walter; der livländischen Schulräthe: Bischof Ul
mann, von Klot, Guleke; und der Direktore des Seminars: Jo
hannes Zimse und Friedrich Hackmann. Die beigefügten Bildnisse 
sind, soweit ich urtheilen kann, vortrefflich gelungen. — Dies 
Buch führt uns ein Stück Vergangenheit vor: wir dürfen uns des 
gezeichneten Bildes freuen, denn es ist eine ehrenvolle Vergangen
heit, die zu uns redet, denn sie spricht zu uns von der gemein
samen Arbeit von Land und Kirche zum Wohle des Volkes unserer 
Heimath. 

N. L. 
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Die von Heeren und Uckert herausgegebene Geschichte der 
europäischen Staaten hat in einer Reihe von gründlichen und ge
diegenen Werken die geschichtliche Entwickelung aller größeren 
Länder Europas zur Darstellung gebracht. Nachdem das Unter
nehmen längere Zeit in Stillstand gerathen war, nahm es unter 
Wilhelm Giesebrechts Leitung einen neuen Aufschwung, der auch, 
seit dieselbe nach Giesebrechts Tode in K. Lamprechts Hände über
gegangen ist, fortdauert. Nicht nur werden von früheren Ver
fassern begonnene Geschichtswerke durch jüngere Kräfte fortgeführt 
ung veraltete Bestandtheile der Sammlung durch neuere Be
arbeitung ersetzt, es werden auch die früher übergangenen kleineren 
Staatengebilde Europas nachgeholt und den einzelnen deutschen 
Staaten besondere Darstellung gewidmet. Der neueste uns vor
liegende Band enthält den ersten Theil der Geschichte Bel
giens von Henri Pirenne in deutscher Uebersetzung von 
Fritz Arnheim,*) der die Darstellung von der Urzeit bis zum 
Anfang des XIV Jahrhunderts führt. Die Uebersetzung ist aus 
dem französischen Manuskripte des Verfassers, der Professor an der 
Universität Gent ist, gemacht. Belgien ist ein moderner Name 
und Begriff, Pirenne hat ihn gewählt, weil die Landschaften, 
deren Geschichte hier dargestellt wird, in früheren Zeiten keinen 
Gesammtnamen hatten und sie gegenwärtig fast alle in dem 
Königreich Belgien vereinigt sind; es sind die Grafschaften Flandern 
und Hennegau, die Herzogtümer Niederlothringen und Brabant, 
kurz die südlichen Niederlande, um die es sich handelt. Diese 
Länder waren bis zum XV Jahrhundert ohne politische Einheit, 
sie nahmen eine Zwischenstellung zwischen Frankreich und Deutsch
land ein und die Mischuug germanischer und romanischer Kultur, 
zum Theil auch Nationalität in ihnen giebt ihnen ihr eigenthüm
liches Gepräge; es ist, wie der Verfasser tresseud sagt, die 
Geschichte zugleich eines Stückes von Deutschland und eines 
Stückes von Frankreich im Mittelalter, die hier geschildert wird. 

*) Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 10 M. 
5 
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Der Kampf um den vorherschenden Einfluß in diesen Ländern 
zwischen den beiden Reichen ist der eigentliche Inhalt ihrer poli
tischen Geschichte; während sie zuerst ganz der Machtsphäre des 
deutschen Reiches angehörte, änderte sich das allmählich und seit 
der Schlacht bei Bouvines 1214 ist die Zurückdrängung des 
deutschen Einflußes sowie die Hegemonie Frankreichs über diese 
Territorien fast für ein Jahrhundert entschieden. Man kann hier 
recht anschaulich im Einzelnen das Sinken der Macht des Reiches 
und das Emporsteigen Frankreichs beobachten; auch England 
mischt sich in diesen Kampf und nimmt eine wechselnde Stellung 
in ihm ein. Im Mittelpunkte der Begebenheiten und der Dar
stellung Pirennes steht Flandern, dessen Geschichte in dieser Zeit 
einen steten Streit um die Herrschaft zwischen den Häusern Avesnes 
und Dampierre bildet. Die Könige von Frankreich behandelten 
die Grafen von Flandern zuletzt ganz wie ihre Vasallen und 
ertheilten ihnen Befehle; diese bewarben sich um die Gunst der 
französischen Herrscher und lebten oft in Paris, bis dann zuletzt 
Philipp der Schöne des Landes sich ganz bemächtigte und seine 
Statthalter einsetzte. Da erhob sich aber das Volk von Flandern 
zum Kampfe für seine Unabhängigkeit; in der denkwürdigen 
Schlacht bei Courtrai 1302 besiegte zum ersten Mal ein Bürger
heer zu Fuß die französischen Ritterschaaren und befreite das Land 
von der fremden Herrschaft. Die geschichtliche Bedeutung dieses 
Ereignisses ist die, daß Frankreich dadurch abgehalten wurde den 
Rhein zur Grenze seiner Macht zu machen. Damit schließt der 
erste Theil von Pirennes Buche. Doch nicht in der Darstellung 
der politischen Ereignisse, so verdienstlich diese auch ist, besteht der 
Hauptwerth und die Bedeutung des Werkes, sie liegt vielmehr 
darin, daß es eine vortreffliche Kultur- und Sozialgeschichte jener 
für den Weltverkehr so wichtigen Länder bietet. Da ist vor 
Allem das Emporkommen der Städte, der Aufschwung ihres 
Handels und ihrer Industrie, der uns eingehend und anschaulich 
vorgeführt wird; durch den steigenden Wohlstand der Städte waren 
auch die Fürsten dieser Länder die reichsten jener Zeit. Mit ihrem 
wirthschaftlichen Aufschwünge stieg der politische Einflnß der Städte 
und da die Fürsten die immer kostspieliger werdenden Kriege ohne 
die Geldunterstützung der Commnnen nicht zu führen im Stande 
waren, so waren sie auf deren Zustimmung angewiesen. Brügges 
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mächtige Stellung beginnt schon jetzt und der einflußreiche Handels
verkehr der flandrischen und brabantischen Städte an der Nordsee 
und Ostsee bahnt sich schon in diesem Zeitraum an. Neben den 
trefflichen Kapiteln über das wirthschaftliche Leben behandelt 
Pirenne den großen geistigen Einfluß Frankreichs auf die Nieder
lande, namentlich auf Kunst und Litteratur derselben und zeigt 
sehr belehrend, wie die französische Kultur von Niederlothringen 
aus auch auf Deutschland einwirkte; er bezeichnet diese Länder 
treffend als die geistigen Makler zwischen Frankreich und Deutsch
land. Diese Abschnitte über Sprache, Litteratur und Kunst sind 
vorzüglich. Durch die Entfremdung von Deutschland bildete 
sich in Flandern und Brabant eine selbstständige Kultur, 
die es namentlich in der Kunst zu hoher Blüthe gebracht 
hat; ob der Verfasser die Einwirkung deutscher Kultur in diesen 
Gegenden nicht doch etwas unterschätzt, muß hier dahingestellt 
gelassen werden. Pirenne vereinigt gründliche Forschung mit echt 
französischer Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung, die 
Uebersetzung liest sich wie ein deutsches Original. Dem Freunde 
der Kultur- und Sozialgeschichte gewährt Pirennes Werk nicht nur 
reiche Belehrung, sondern auch eine anziehende Lektüre. Wir 
sehen dem zweiten Bande, der die großen sozialen Umwälzungen 
im Innern der Städte, den glänzenden Aufschwung der flandri
schen Kunst und die Begründung der burgundischen Herschaft zu 
schildern haben wird, mit lebhafter Erwartung entgegen. 

Unter den Nationalökonomen der neueren historischen Schule 
nimmt Gustav Schmoller wohl die erste Stelle ein. Wie er einer 
der ersten war, der die unhistorisch-rationalistische Methode der 
alten Volkswirthschaftslehre und Staatswijsenschaft bekämpfte, so 
hat er auch in zahlreichen Werken und Abhandlungen die neue 
geschichtliche Behandlung praktisch bethätigt und durchgeführt. 
Schmoller ist zugleich Historiker und dadurch befähigt, die Ge
staltung des Wirthschaftslebens stets im Zusammenhange mit der 
geschichtlichen Entwickelung der Völker und Staaten zu erfassen 
und zu verstehen; indem er sie stets im Zusammenhang mit der 
Geschichte der Verwaltung und Verfassung behandelt, läßt er nicht 
nur die volkswirthschastlichen Zustände der verschiedenen Zeitepochen 
oft in ganz neuem Licht erscheinen, sondern gewinnt auch für das 
Verständniß des innern Staatslebens überraschend neue Gesichts-

5* 
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punkte. Seit längerer Zeit schon hat er seine Studien vorzugs
weise den volkswirtschaftlichen Zuständen und der Verwaltungs
geschichte Deutschlands, besonders des preußischen Staates 
zugewendet und eine Reihe bedeutender und aufschlußreicher 
Arbeiten darüber veröffentlicht. Jetzt nun hat Schmoller eine 
A n z a h l  d e r s e l b e n  u n t e r  d e m  T i t e l :  U m r i s s e  u n d  U n t e r 
s u c h u n g e n  z u r  B e r f a s  s u n g s - ,  V e r w a l t u n g s -  u n d  
Wirthschaftsgeschichte besonders des preußischen Staates 
im XVII. und XVIII. Jahrhundert in einem stattlichen Bande 
vereinigt. Gleich der erste Aufsatz der Sammlung: das Merkan
tilsystem in seiner historischen Bedeutung zeigt die Vereinigung 
nationalökonomischer und historischer Auffassung und Behandlung 
bei Schmoller im glänzendsten Lichte. Der Merkantilismus des 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts wird hier in seinem Wesen und 
seiner zeitgeschichtlichen Bedeutung aufgefaßt und echt historisch 
gewürdigt, er wird geistreich und treffend in seinem innersten Kerne 
als Staatsbildung bezeichnet. Einen großartigen Ueberblick und 
allgemeine Gesichtspunkte verbunden mit genauer Detailkenntniß 
bietet der musterhafte Aufsatz: die Epochen der preußischen Finanz
politik von den Zeiten der Ordensstaaten bis zur Gründung des 
deutschen Reiches; vergleichende Hinweise auf die Einrichtungen 
und Maßnahmen in andern Staaten dienen zu lehrreicher Er
läuterung. Das verständnißnolle Eindringen in den Znsammenhang 
der staatlichen Entwickelung mit der Gestaltung der Finanzen 
sowie in die Nothwendigkeit des geschichtlich Gewordenen tritt 
dem Leser hier überall entgegen. Allgemeinern Inhalts sind die 
beiden Aufsätze: die Entstehung des preußischen Heeres von 1640 
bis 1740 und der deutsche Beamtenstand vom XVI. bis zum 
XVIII. Jahrhundert, jeder einen vortrefflichen Ueberblick über den 
darin behandelten Gegenstand gewährend und zugleich im ein
zelnen vieles Neue bietend. Da hören wir, wie König Friedrich 
Wilhelm I. das preußische Heer recht eigentlich erst geschaffen hat, 
wie er zuerst das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht aller 
Landesbewohner proklamirt und das preußische Offizierkorps als 
geschlossenen Stand begründet hat, indem er die widerspänstigen, 
der staatlichen Ordnung feindlich gegenüberstehenden branden

*) Leipzig, Verlag von Duncker und Hnmblot. 13 M. 
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burgischen und preußischen Junker zum heimischen Militärdienst 
zwang und aus ihnen den tapfern königstreuen, pflichtbewußten 
preußischen Offizierstand bildete, der die Bewunderung der Welt 
geworden ist. Um die Würdigung der staatsverwaltenden 
Thätigkeit Friedrich Wilhelm's I. hat Schmoller sich große Ver
dienste erworben und vielfach erst das rechte Verständniß dafür 
erschlossen. Friedrich Wilhelm I. war rauh, hart, despotisch, 
nüchtern, selbst in das Privatleben der Unterthanen gewaltthätig 
eingreifend, aber er war auch ein großer Organisator und Re
formator auf allen Gebieten des innern Staatslebens und nach 
dieser Richtung einer der größten Herrscher Preußens, in der 
innern Verwaltung selbst von seinem großen Sohne nicht erreicht. 
Das Zerrbild, welches die Medisance seiner Tochter, der Mark
gräfin Wilhelmine von Ansbach-Bayrenth von ihm entworfen und 
das so lange die Vorstellung über ihn beherrscht hat, beginnt doch 
allmählich vor der überzeugenden Kraft der Thatsachen zurück
zutreten und seiner wahren Gestalt Platz zu machen. Mit des 
Königs Handwerks- und Handelspolitik beschäftigen sich zwei Ab
handlungen des vorliegenden Buches: „Das brandenburgisch-
preußische JnnnngSwesen von 1640 — 1800, hauptsächlich die 
Reform unter Friedrich Wilhelm I." und „die russische Com
pagnie in Berlin 1724—1738." Die erste ist ein sehr werth
voller, umfaffender Beitrag zur Geschichte des Zunftwesens im 
XVIII. Jahrhundert und zugleich ein lehrreiches Beispiel der 
Ausbildung landesherrlicher Fürstengewalt, indem die Innungen 
und ständischen Korporationen rücksichtslos der Staatsmacht unter
worfen murden. In der andern wird der Versuch Friedrich Wil
helms I., die Tuchindustrie seines Landes durch große Tuch
lieferungen für die russische Armee zu heben und die Geschichte 
der zu diesem Zweck gegründeten russischen Kompagnie in Berlin 
mit einem Komptoir in Petersburg sehr anziehend dargestellt; 
wenn die Kompagnie auch nicht von langer Dauer gewesen ist, so 
hat die Tnchfabrikation Preußens durch sie doch einen großen Auf
schwung genommen und somit ist des Königs Absicht nicht er
folglos gewesen. Von allgemeinerem Interesse ist wieder der Auf
satz: „Die preußische Einwanderung und ländliche Kolonisation des 
17 und 18. Jahrhunderts, in dem Schmoller die Resultate 
fremder und eigener Forschnngen sehr belehrend und anziehend 
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zusammenfaßt. Bemerkenswerth ist die Bedeutung dieser Koloni
sation für die agrarischen Zustände der östlichen Provinzen 
Preußens; Schmoller weist nach, wie ohne sie der mittlere und 
kleine Besitz viel schwächer wäre, als er heute ist und wie an 
Stelle einer großen Anzahl kleiner Eigenthümer bloße Tagelöhner 
vorhanden wären. Diese Verbindung von Detailforschung und all
gemeinen Gesichtspunkten ist der charakteristische Vorzug der 
Arbeiten Schmollers. Indem wir einige kleinere Artikel über
gehen, heben wir nur noch die Abhandlung über die Epochen der 
Getreidehandelsverfassung und -Politik hervor, die auf Grund 
eines umfangreichen Materials einen lichtvollen Ueberblick über die 
schwierigen, hier in Betracht kommenden Fragen giebt; da zeigen 
sich wieder alle Vorzüge der historischen Methode Schmollers aufs 
Deutlichste. Am Schlüsse der Abhandlung geht der Verfasser auch 
auf die praktischen Fragen der Gegenwart ein und widmet dem 
bekannten Antrage des Grafen Kanitz auf Verstaatlichung des aus
wärtigen Getreidehandels eine kritische Betrachtung. Es ist eine 
merkwürdige Wahrnehmung, wie dieser geborene Schwabe sich so 
ganz in den preußischen Staat hineingelebt hat, daß er ebenso 
wie H. v. Treitschke stolz darauf ist, ein Preuße zu sein. Wir 
müssen uns hier auf diese kurzen Andeutungen über den reichen 
Inhalt des Buches beschränken; was uns darin geboten wird, ist 
zu flüchtiger Lektüre nicht geeignet, aber verständlich und höchst 
lehrreich und anregend auch für den Laien, zumal da Schmoller 
die Gabe lebendiger und anziehender Darstellung besitzt; was er 

schreibt, ist immer geistreich und gedankenvoll. Wenn wir dem 

praktischen Sozialpolitiker Schmoller auch durchaus nicht immer 
zustimmen können, namentlich seiner Hinneigung zum Sozialismus 
und sein allzu weites Entgegenkommen der Sozialdemokratie gegen

über uns höchst bedenklich, ja gefährlich erscheint, so folgen wir 
doch gerne dem historischen Nationalökonomen Schmoller und 
lassen uns allezeit von ihm belehren. Möge dieser ersten Samm

lung bald eine zweite von früher veröffentlichten Aufsätzen und 
Abhandlungen folgen, möge es Schmollers rastloser Arbeitskraft 
auch noch vergönnt sein, den im Vorworte dieses Bandes in Aussicht 

genommenen Grundriß der preußischen Geschichte zu schreiben und 

zu veröffentlichen. 
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Von den Monographien z urWeltgeschichte liegen 
zwei neue Bände vor. In dem 7. behandelt Georg Tumbült 
die Wiedertäufer und die sozialen und religiösen Bewegungen 
zur Zeit der Reformation.*) Die bedeutende Rolle, welche die 
Wiedertäufer in den Bewegungen der Reformationszeit gespielt, 
ihre weite Verbreitung und der große Anklang, den ihre religiös 
und sozial gleich radikalen Lehren fanden, ist erst in neuerer Zeit 
erkannt und genauer festgestellt worden. Es lohnte daher wohl, 
die Resultate der gelehrten Forschungen dem weiteren Kreise der 
Gebildeten in zusammenfassender Darstellung mitzutheilen. Or. 
G. Tumbült hat seine Aufgabe enger gefaßt, er geht zwar auf 
die Zwickauer Propheten, Thomas Münzer, Christoph Schappeler 
ein und schildert ihre Betheiligung am großen Bauernkriege, aber 
die eigentliche Entstehung und Ausbreitung des Täuferthums be
spricht er doch nur kurz, selbst eine so hervorragende Persönlich
keit, wie Hans Denk wird nicht in ihrer vollen Bedeutung ge
würdigt und dargestellt. Den Hauptinhalt des Buches bildet die 
Geschichte der Wiedertäufer in Münster, zu der alles Frühere nur 
die Einleitung ist. Die reformatorischen Bewegungen in Münster 
und die Begründung des neuen Zion werden auf Grund der treff
lichen Werke von Cornelius und L. Keller ausführlich, anschaulich 
und unbefangen geschildert; namentlich der Abschnitt über die Ver
breitung evangelischer Lehren in Münster vor dem Eindringen der 
Wiedertäufer verdient Hervorhebung. Tumbülts Darstellung ist 
durch 95 Abbildungen illnstrirt; auch die Zangen, mit denen die 
Häupter der Wiedertäufer gezwickt und die Käfige, in denen ihre 
Leichname am Thurm der LambertuSkirche aufgehängt wurden, 
sind bildlich dargestellt. Ueber die weiteren Schicksale und die 
Verbreitung des Täuferthums, namentlich in der Pfalz und in 
Oesterreich macht der Verfasser leider fast gar keine Mittheilungen. 
Auch neben Karl Hases glänzender Darstellung des Reiches der 
Wiedertäufer in Münster in den „neuen Propheten" wird Tum
bülts Buch seinen Platz behaupten, nicht bloß durch seinen reichen 
Bilderschmuck, sondern auch, weil es manche Ergänzungen und Be
richtigungen zu der Schrift des großen Kirchenhistorikers bietet. 

Der 8. Band der Monographien kann auf das allgemeinste 

*) Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen und Klasing. 3 M. 
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Interesse rechnen, Hans v. Zwiedineck Südenhorst schildert 
darin Venedig als Weltmacht und Weltstadt.*) Der Ver
fasser hatte sich mit dieser Arbeit eine ebenso dankbare als 
schwierige Aufgabe gestellt. Welchem Gebildeten steht nicht bei 
Nennung des Namens Venedig die stolze Lagunenstadt mit ihren 
prächtigen Palästen und ihren dunklen Kanälen, ihren reichen 
Kunstschätzen und ihrem Glanz und ihrer Pracht vor Augen, 
wer gedenkt nicht sogleich ihrer ruhmreichen mechselvollen Ge
schichte und ihrer einzigartigen Staatsverfassung? Seit Athen und 
Rom hat keine einzelne Stadt eine solche Machtstellung einge
nommen, eine ähnliche Rolle in der Welt gespielt wie die Königin 
des Adriameeres. Und auch ihr späteres Schicksal ist außerordent
lich: obgleich die Stadt noch besteht, gehört sie heute ganz der 
Vergangenheit an, ihre alten berühmten Geschlechter sind ausge
storben und verschwunden, die heutige Provinzialstadt Venedig ist 
ohne Bedeutung für das politische Leben Italiens, sie eristirt nur 
in und von der Vergangenheit. Das schöne Gedicht von Ana
stasius Grün „Das Vaterland", verleiht der Stimmung eines mo
dernen, der Vergangenheit gedenkenden VenetianerS ergreifenden 
Ausdruck. Merkwürdig, daß diese Stadt mit ihrer Geschichte, wie 
es wenige giebt, bisher so spärlich die deutschen Historiker, die doch 
sonst vielfach mit der Vergangenheit fremder Staaten sich be
schäftigen, zu gründlicher Forschung und ausführlicher Darstellung 
angeregt hat. Seitdem der alte Lebret vor 125 Iahren seine zu
verlässige, aber höchst trockene Geschichte von Venedig geschrieben, 
hat man sich in Deutschland mit der Uebersetzung von DaruS 
romanhafter „HistoirL de Vsmse" begnügt; Einzelarbeiten über 
diese und jene Periode der venetianischen Geschichte giebt es nicht 
wenige, aber eine ausführliche Gesamtdarstellung mangelt noch 
durchaus. Bis eine solche erscheint, kann Ziviedinecks Buch als 
befriedigender Ersatz gelten, denn dem Verfasser, der sich schon 
früher, namentlich mit der Geschichte Venedigs im 17 Jahrhundert 
gründlich beschäftigt hat, ist die Lösung der Aufgabe, die er auf 
sich genommen, glücklich gelungen. Es war nicht leicht, auf dem 
verhältnißmäßig engen Raume von 200 Seiten, der noch durch 
die zahlreichen Abbildungen beschränkt ist, ein Bild der Entstehung, 

*) Bielefeld und Leipng. Verlag von Velha^'n und Klasing. 4 M. 
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Entwickelung und der glänzenden Machtstellung und des allmäh
lichen Niederganges der Republik von San Marco zu zeichnen; 
Zwiedineck aber hat es verstanden, in ebenso gedrängter als an
schaulicher Darstellung ein solches zu liefern. Er führt uns die 
kriegerischen Großthaten wie die außerordentlich kluge und ver
schlagene äußere Politik der Republik, die Ausbildung ihrer eigen
artigen Verfassung, die Begründung ihrer Machtstellung im Osten 
des Mittelländischen Meeres vor und schildert nicht weniger 
eingehend das großartige Kunstleben, den Handel und das glän
zende, üppige innere Leben der Stadt. Wir gewinnen wirklich 
einen Einblick, wie in die verschlungenen Wege der Politik der 
Weltstadt, so in die Ursachen ihres glanzvollen Aufschwunges und 
die Gründe ihres allmählichen Unterganges nach tausendjährigem 
Bestehen. Der Verfasser führt sehr gut aus, wie Venedig kein 
Staat auf nationalem Grunde war, sondern ein künstlich auf
gebautes Staatswesen, das zuletzt erlosch, wie ein Licht, das völlig 
ausgebrannt war. Der beste Beweis dafür ist, daß die meisten 
der alten venetianischen Herrengeschlechter so gesunken waren, daß 
sie nicht einmal die Schmach fühlten, als ein fremder Eroberer, 
der General Bonaparte 1797 der Republik ein Ende machte; allein 
der letzte Doge, Lodovico Manin, obgleich ebenfalls schwach und 
den Zeilstürmen nicht gewachsen, hatte doch eine Empfindnng der 
der furchtbaren Erniedrigung: als er dem österreichischen Statt
halter den Eid der Treue leisten sollte, da brach er vom Schlage 
gerührt todt zusammen. I.V.) Abbildungen und 4 Kunstbeilagen 
dienen wirkich zur Erläuterung und Veranschaulichung des Textes. 
Wer dieses Buch liest, dem ist es oft, als zöge sichtbar ein großes 
Stück der Weltgeschichte an ihm vorüber. Wir stehen nicht an, 
Zwiedinecks Venedig als eine der vorzüglichsten Arbeiten, die bis
her in den Monographien erschienen sind, zu bezeichnen und em
pfehlen den Band unseren Lesern aufs Wärmste. 

Die Kenntniß der neueren russischen Litteratur hat doch erst 
Friedrich Bodenstedt den Deutschen vermittelt, erst seine formge
wandten Uebersetzungen der Dichtungen Puschkins, LermontowS 
und anderer russischer Poeten haben in Deutschland eine richtige 
Vorstellung von der Eigenart der russischen Poesie verbreitet; alle 
früheren derartigen Versuche tragen nur den Charakter mehr oder 
weniger gelungener Vorarbeit. Seitdem hat namentlich die rus-
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fische Novellen- und Romandichtung in Deutschland großen An
klang und lebhafte Bewunderung gefunden: Turgenjew, Dosto
jewski) und Leo Tolstoi sind nicht nur allgemein bekannt und hoch
geschätzt, sondern sie haben auch auf die neueste deutsche Litteratur 
einen durchaus nicht immer heilsamen Einfluß ausgeübt. Da
gegen ist man mit dem Entwickelungsgange der russischen Litte
ratur, deren Anfänge in die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
fallen, im Ganzen nur wenig vertraut; welche groben Verstöße 
und unglaublichen Fehler und Mißgriffe auf diesem Gebiete noch 
möglich sind, zeigt Honeggers Buch über die Kultur-Litteratur 
Rußlands. Die verdienstvolle Geschichte der russischen Litteratur 
von Reinhold ist für den größeren Leserkreis zu umfangreich, auch 
ist sie nicht frei von manchen Einseitigkeiten. Da ist denn eine 
gedrängte  Uebers ich t ,  w ie  s ie  i n  des  Fürs ten  Serge i  Wol 
kon sky  kürz l i ch  ersch ienenem Buche:  B i lder  aus  der  Ge
schichte und Litteratur Rußlands, autorisirte Uebersetzung 
von A. HippiuS*) geboten wird, ganz erwünscht und zeitgemäß. 
Das Buch ist aus Vorträgen entstanden, die Fürst Wolkonsky zu
erst in Boston, von dem dortigen Lowell-Jnstitut aufgefordert, und 
von dem russischen Minister der Volksaufklärung beauftragt, 
während des Frühlings 1896 in englischer Sprache gehalten und 
dann in mehreren Städten Nordamerikas wiederholt hat. Zuerst 
englisch veröffentlicht, sind die Vorträge vom Verfasser dann auch 
in russischer Bearbeitung herausgegeben worden und diese letztere 
liegt der deutschen Uebersetzung zu Grunde. Fürst Wolkonsky be
zeichnet es selbst als den Zweck seiner Vorlesungen, die Zuhörer 
für die russische Litteratur zu interessiren und sie mit dem Schönen 
in ihr bekannt zu machen, ihnen „die besten Seiten der russischen 
Volksseele zu enthüllen", daher weist er überwiegend auf die 
Lichtpunkte hin und deutet die Schatten nur an; auch daß das 
Buch gewissermaßen einen offiziösen Charakter hat, darf man nicht 
übersehen. Fürst Wolkonsky behandelt die Geschichte und die Lit
teratur in steter Verbindung mit einander und zwar von den älte
sten Zeiten bis zur Gegenwart; während bis auf Peter den Großen 
die Geschichte naturgemäß den Hauptinhalt des Buches bildet, tritt 
sie allmählich mehr zurück, für die neueste Zeit beschränkt sich der 

*) Basel, Verlag von Friedrich Emil Perthes. 5 M. 
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Verfasser nur auf Andeutungen. Fürst Wolkonsky hat es jeden
falls verstanden, den umfangreichen Stoss in einen mäßigen Raum 
zusammenzudrängen, und da er gewandt und anziehend schreibt, 
auch ein geistreicher Mann ist, so liest man sein Buch mit In
teresse und Vergnügen und zugleich mit mannigfacher Belehrung. 
Seine Urtheile sind meistens treffend und unbefangen, wenn auch 
nicht immer in die Tiefe gehend; es verleugnet sich in dem Buche 
nicht eine gewisse diplomatische Haltung, der Verfasser sucht eine 
vermittelnde Stellung zwischen den Gegensätzen einzunehmen, so 
äußert er z. B. keine entschiedene Meinung über den Ursprung 
der Warjäger, während doch ihre skandinavische Herkunft wissen
schaftlich so fest steht, wie irgend eine Thatsache der Geschichte, so 
urtheilt er sehr optimistisch über Iwan den Schrecklichen und geht 
über die Zeiten der Kaiserinnen Anna und Elisabeth mit wenigen 
Worten hinweg. Trotz dieses Vorbehaltes ist des Fürsten Wol
konsky Buch durchaus geeignet, in die Geschichte und Litteratur 
Rußlands einzuführen und dazu angethan, das schlechte Buch 
Honeggers zu verdrängen. Die Uebersetzung liest sich gut, A. Hip-
pius hätte aber einzelne Versehen des Verfassers in den An
merkungen verbessern sollen: so heißt z. B. der S. 17 t erwähnte 
Verfasser der Schrift über die bewaffnete Neutralität Carl Berg-
bohm, nicht Bergholz und der S. 7 mit Dank erwähnte be
kannte Oberbibliothekar an der Kaiserlichen Bibliothek in Peters
burg Carl Vetterlein und nicht Fetterlein. Das beigegebene Re
gister ist dankenswert!), doch ist es nicht vollständig, fehlt doch z. B. 
Katharina II darin. 

Neben den zahlreichen Geschichten adeliger Geschlechter werden 
gegenwärtig auch Chroniken bürgerlicher Familien in Deutschland 
immer häufiger. Man hat mit Recht erkannt, wie werthvoll der
artige geschichtliche Zusammenstellungen für die Erhaltung und 
Stärkung des Familiensinnes und der Familienbande sind, ganz 
besonders in einer Zeit, wie die jetzige, wo das von Alters her 
Zusammengehörige sich auflöst und die individuelle Vereinzelung 
herrschend ist. Solche Familiengeschichten sind nicht nur für die 
Erhaltung der Kontinuität des jetztlebenden Geschlechtes mit den 
früheren und den kommenden Generationen von größtem Werthe 
und nicht geringer Bedeutung, in in ihnen liegt auch eine be
wahrende und anspornende Kraft, sie bieten dem einzelnen Fa
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miliengliede einen Halt und eine kräftige Mahnung. Und je fester 
die Familie zusammenhält und je gesunder sie ist, desto stärker 
und gesunder wird auch die Gesammtheit des Volkes sein, das ja 
auf der Familie beruht. Die fortlebende Familie ist, wie der 
Verfasser des gleich zu besprechenden Buches sehr wahr bemerkt, 
die irdische Unsterblichkeit und UnVergänglichkeit. Man bemerkt 
bei der Verfolgung der Generation einer Familie oft mit Ver
wunderung, wie häufig der Charakter und die geistige Physiognomie 
forterben und nach vorübergehender Unterbrechung immer wieder 
hervortreten. Tie direkte Erinnerung der lebenden Familien
glieder reicht fast niemals über die Zeiten der Großeltern hinaus 
und die alte gute Sitte der Familienbibeln und Hauschroniken, 
die der Familienvater führte, ist leider fast ganz verschwunden. 
Darum thun Familiengeschichten noth, die, mögen sie auch nichts 
von ungewöhnlichen Schicksalen und Erlebnissen der einzelnen Fa
milienglieder zu berichten haben, doch die Familientradition be
wahren und unwillkürlich den historischen Sinn erwecken und auf
recht erhalten. Ein wahres Muster solcher Familiengeschichte 
liefert das Buch von Karl Alfred von Hase: Unsere Haus
chronik, Geschichte der Familie Hase in 4 Jahrhunderten*), 
ein nach Form, Inhalt und Ausstattung gleich vorzügliches Werk. 
Die Familie vermag ihre Geschichte bis in die zweite Hätte des 
15. Jahrhunderts zurückzuversolgen, sie stammt aus dem sächsischen 
Voigtlande, hat aber dann vielverzweigt in Thüringen ihre Hei
math. Ihre Mitglieder sind Angehörige des höheren Bürger
standes; es sind von jeher Geistliche, Beamte, Gelehrte. Der 
Verfasser verfolgt mit Liebe und Genauigkeit alle Verzweigungen 
und Verschwägerungen der Familie Hase. Sie erfreut sich dreier 
hervorragender Glieder. Da ist zuerst der berühmte Hellenist Karl 
Benedict Hase, der in jugendlicher Schwärmerei nach Frankreich, 
als dem Land der Freiheit zog, in Paris ganz einheimisch wurde 
und 1864 dort als Mitglied des Institutes von Frankreich ge
storben ist; von ihm werden sehr interessante Tagebuchauszüge 
und Briefe mitgetheilt. Dann der Archäologe Heinrich Hase, der 
8 Jahre (1810—1817) Lehrer im Hause des Grafen Johann 
Medem auf Elley in Kurland war und sich in dieser Zeit auch 

*) Leipzig, Druck und Verlag von Breitkopf und Haertel. 6 M. 



Litterarische Streiflichter. 327 

oft in Mitau aufhielt, hierauf Inspektor und zuletzt Direktor des 
Antikenkabinets in Dresden war und als solcher 1842 gestorben 
ist: auch von ihm werden sehr anziehende Reisebriefe aus Frank
reich und Italien abgedruckt. Endlich der berühmte Kirchen
historiker Karl August Hase, der 1800 geboren, im Patriarchen
alter 1890 gestorben ist. Die Lebensbeschreibung dieses ausge
zeichneten Mannes bildet einen wesentlichen Theil des Buches und 
auch nach allem dem, was Karl Hase selbst über seine Jugend und 
seine späteren Jahre geschrieben hat, findet sich hier viel Interes
santes. Von seinen drei Söhnen, die drei Fakultäten angehören 
und alle drei das eiserne Kreuz von 1870 besitzen, ist der jüngste, 
der Theologe, der Verfasser des vorliegenden Buches. Der Bericht 
über seinen und der Brüder Lebensgang, sowie die Aufführung 
der jüngsten Generation macht den Abschluß des Buches. K. A. 
von Hases „Hauschronik" giebt ein Bild des deutschen Lebens in 
dem höheren Bürgerstande während des vorigen und dieses Jahr
hunderts. Die Ausstattung des Buches ist wahrhaft glänzend, 
schön gedruckt und mit 2->.) Abbildungen, meist Portraits, aber 
auch nicht wenigen Landschafts- und Städteansichten, sowie dem in 
Farben ausgeführten Wappen der Familie Hase von 1886 ge
schmückt, ist es der altberühmten Firma, deren Mitbesitzer ein 
Bruder des Verfassers ist, vollkommen würdig. Der außerordent
lich billige Preis des schönen, umfangreichen Buches steht in wohl
thuendem Gegensatz zu dem sonst bei solchen Werken üblichen. 
Möge diese treffliche „Hauschronik" viele Nachfolge finden und 
zahlreiche alte bürgerliche Familien zu ähnlichen Zummenstellungen 
reizen, das wäre die beste Wirkung, die wir ihr wünschen können. 

Es ist eine weitverbreitete Meinung, namentlich bei den 
Parteien und in der Presse des Liberalismus, daß es in Eng
land, dem ^ande der Freiheit, keinen Sozialismus oder wenigstens 
keine politisch organisirte soziale Partei gebe. Dieser Anschauung 
tritt nun entschieden entgegen und liefert den Beweis des Gegen
theils ein Buch, das den Titel führt: „Der Sozialismus in 
England", geschildert von englischen Sozialisten, herausgegeben 
von Sidney Webb. Deutsche Originalausgabe besorgt vonpanS 
Kurella.*) Das Buch enthält 12 Essays von verschiedenen Ver-

*) «Nöttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 5 M. 
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fassern, die alle von der ausgedehnten sozialistischen Propaganda 
in Engtand zeugen. Sidney Webb hat den Aufsätzen eine gut 
orientirende Einleitung vorangeschickt, aus der wir hier Einiges 
hervorheben wollen. Webb bemerkt ganz richtig, daß die Ideen 
des Sozialismus überall dieselben seien, daß aber die sozialistische 
Propaganda nach den Völkern und Ländern sich verschieden ge
stalte und eigenthümlich färbe. In England giebt es allerdings 
keine einheitliche, straff disziplinirte machtvolle sozialdemokratische 
Partei wie in Deutschland, dort haben sich organisirt und wirken 
mehrere Vereine und Verbände, unabhängig von einander. Es 
giebt in England drei sozialistische Hauptorganisationen, neben 
denen noch mannigfache kleinere Gruppen mit eigenthümlicher 
Nüancirung bestehen. Es giebt ferner kein klassenbewußtes Prole
tariat in England, viele Vertreter des Sozialismus gehören den 
oberen Klassen der Gesellschaft, die meisten dem Mittelstande an; 
es existirt unter den Arbeitern keine Einheitlichkeit der Anschauung, 
viele derselben denken und stimmen konservativ, andere liberal, es 
herrscht sogar noch viel Standeütradition unter ihnen. Die An
hänger und Vertreter des Sozialismus unterliegen in England 
keiner Verfolgung, ja werden nicht einmal mißliebig angesehen. 
Viele Regierungsbeamte, selbst in höheren Stellungen, huldigen 
dem Sozialismus. Die größte und thätigste sozialistische Organi
sation ist die unabhängige Arbeiterpartei; sie ist aus den 

und Genossenschaften hervorgegangen und besteht meisten
teils aus Arbeitern. Die zweite ist die sozialdemokratische Fö
deration; sie entspricht noch am meisten der deutschen Sozialdemo
kratie und gründet sich auf die Lehren von Marx; doch ist sie 
ohne besonderen Einfluß unter den Arbeitern. Die dritte Organi
sation ist die Gesellschaft der Fabier, deren Mitglieder fast alle 
dem Mittelstande angehören. Diese Gemeinschaft macht es sich 
zur Aufgabe, die öffentliche Meinung und alle Parteien durch 
Schrift und Wort für die Ideen des Sozialismus zu gewinnen. 
Der in Webbs Buch mitgetheilte Aufsatz: „Die Politik der Fabier 
und des Sozialismus" giebt klaren Aufschluß über die An
schauungen und Bestrebungen oieser merkwürdigen Partei, die nach 
völliger Durchführung der demokratischeil Prinzipien die Verfassung 
Englands, natürlich ohne das Oberhaus, beizubehalten geneigt ist. 
Sie will die bestehende Gesellschaft auf dem Wege der Ueber-
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zeugung sozialistisch umwandeln. Für sich steht der sozialistische 
Dichter und große Förderer des Kunstgewerbes William Morris 
^ 1896, der bedeutendste Vertreter sozialistischer Ideen in Eng
land. Sein Aufatz: „Die wahre und falsche Gesellschaft" eröffnet 
die Sammlung; er ist lebendig und eindrucksvoll geschrieben. 
Sidney Webb behandelt den wahren und den falschen Sozialis
mus. Bemerkenswerth ist seine Bekämpfung der Utopien; im 
Wesentlichen haben seine Ausführungen staatssozialistischen Cha
rakter. Blatchford vertheidigt den Sozialismus eingehend und 
nachdrücklich gegen die Enzyklika Papst Leo XIII; bei ihm tritt in 
sehr bezeichnender Weise die Abneigung des Sozialismus gegen 
die bestehenden Kirchen stark hervor. Allerdings darf man dabei 
nicht vergessen, daß der Verfasser sich besonders gegen die katho-
lische und anglikanische Kirche mit ihrem Glanz und Reichthum 
wendet. Sehr charakteristisch für die materialistische Ethik des 
Sozialismus sind die Aufsätze von Belfort Bar: „Der Trick" und 
von Sidney Ball „Die ethische Seite des Sozialismus" Mit 
dem Problem der Arbeitslosen beschäftigt sich John Burns, der 
aber auch zu keiner rechten Lösung der schwierigen Frage kommt. 
Etwas fremdartig und einsam erscheint in dieser Gesellschaft der 
Aufsatz des Bischofs von Durham, Westcott, der den christlichen 
Sozialismus vertritt. Sehr nachdrücklich wird der Anarchismus 
von Bernard Shaw abgewiesen. Der Charakter aller dieser Be
strebungen und Aufsätze ist im Wesentlichen staatssozialistisch, das 
gilt im Grunde auch von dein Minoritäts-Bericht der königlichen 
Lohnarbeit'Kommission von 189l —1^'.»4, den Tom Mann verfaßt 
hat. Vieles von dein in diesen Essays Geforderten und Ent
wickelten entspricht, abgesehen von dem religiösen Standpunkte, den 
Nanmannschen Anschauungen und denen nicht weniger deutscher 
Kathedersozialisten. Es ist viel praktischer Verstand und Sinn für 
die Wirklichkeit der Dinge in den Aufsätzen dieser Sozialisten, die 
meist in ruhiger sachlicher Form ihre Ansichten vertreten. Darin 
unterscheiden sich die englischen Sozialisten sehr vortheilhaft von 
den deutschen Sozialdemokraten, deren verschrobenen Theorien und 
brutalen Auslassungen. S. Webbs Buch ist lehrreich für alle, die 
sich mit sozialen Fragen beschäftigen, und die deutsche Über
tragung daher durchaus dankenowerth. 

Von einem neuen unifassenden Unternehmen: Deutsches 
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Land und Leben in Einzelschilderungen, das sich die Auf
gabe stellt, die Deutschen mit allen Gegenden und Landschaften 
ihres Vaterlandes gründlich vertraut zu machen, liegt uns der erste 
stattliche Band vor, der Litauen, eine Landes- und Volks
kunde von Or. Albert Zwick*) enthält. Es ist eine gründliche 
und gewissenhafte Arbeit, die uns der landeskundige Verfasser 
darin bietet; er ist mit dem Gegenstande vollkommen vertraut nnd 
hat keine Mühe gespart, überall die zuverlässigsten Nachrichten ein
zuziehen. So erhalten wir ein wohlgegliedertes, anschauliches, 
genaues Bild dieses Gebietes im äußersten Nordosten Preußens. 
Nachdem zuerst die geologische Beschaffenheit und die Oberflächen-
gestalt des Landes eingehend dargestellt und beschrieben sind und 
Klima, Pflanzen- und Thierwelt besprochen worden, wird über die 
Bewohner von der Urzeit bis zur Gegenwart gehandelt, dabei 
auch der Germanisirung durch deutsche Einwanderung, besonders 
unter Friedrich Wilhelm I gedacht. Sehr anziehend ist der Ab
schnitt über den Kulturzustand der Litauer, sowie über ihr Er
werbsleben, ihren Handel und Verkehr. Dann werden die Städte, 
unter denen besonders Memel und Tisit hevorzuheben sind, und 
die Dörfer geschildert. Weiter wird das Memeldelta sehr ein
gehend behandelt und zuletzt das kurische Haff und die kurische 
Nehrung genau dargestellt. Ueberall geht der Verfasser auf die 
geschichtliche Vergangenheit ein und erörtert gründlich jede hier in 
Betracht kommende Frage. Die vorhandene Litteratur hat er 
aufs Sorgfältigste benutzt, nur die sorgsame und erschöpfende 
Arbeit von Victor Diederichs: „Die kurische Nehrung und die 
Kuren in Preußen", die allerdings in einem Bande des Maga
zins der lettisch-litterärischen Gesellschaft versteckt ist, hat er über
sehen. 66 gute Abbildungen, 8 Kartenskizzen, sowie eine große 
Karte des Kurischen Haffs sind dem Verständniß des Buches sehr 
förderlich. Zwicks Landeskunde von Litauen ist eine wahrhaft 
solide Arbeit, der man die eigene Anschauung des beschriebenen 
Landes überall anmerkt und die in jedem Abschnitte den Eindruck 
vollkommener Zuverlässigkeit macht. Man könnte fast meinen, 
daß die Darstellung für ein so kleines Gebiet zu ausführlich sei, 
aber andrerseits muß man zugestehen, daß für eine abschließende 

*) Stuttgart, Hobbing und Buchte. 10 M. 
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Arbeit über diese Gegend, wie das vorliegende Buch es ist, man 
doch kaum eine Partie darin gekürzt sehen möchte. Auch für uns 
Balten ist Zwicks Litauen wegen der nahen Verbindung dieses 
Landstriches mit Kurland zur Ordenszeit von nicht geringem In
teresse. Weitere Theile der Sammlung sollen zunächst andere Ge
biete Ost- und Westpreußens in gleicher Weise behandeln; dann 
sollen sich andere Landschaften und auch die Geschichte hervor
ragender deutscher Städte anschließen. Wir können der trefflichen 
Sammlung nur glücklichen Fortgang und weite Verbreitung 
wünschen. 

Von der Sammlung „Land und Leute", welche von der
selben thätigen und verdienstvollen Verlagshandlung wie die „Mo
nographien zur Weltgeschichte" herausgegeben werden, sind zwei 
neue Bände erschienen; in dem dritten behandelt Professor So-
phus Rüge Norwegen*), in dem vierten Professor Max 
Haushofer Tirol.^) Durch die Küstenfahrten und Besuche 
Kaiser Wilhelms II ist Norwegen in neuester Zeit in Deuschland 
bekannter geworden und jetzt häufig das Reiseziel von Touristen. 
Auch das eifrige Bestreben der Norweger, die Verbindung mit 
Schweden möglichst zu lockern, sowie die Schilderungen aus dem 
norwegischen Leben durch Ibsen, Björne Björnson u. A. haben 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf Norwegen gewendet. Da ist 
es denn recht zeitgemäß sich durch einen kundigen Führer über 
das Land und seine großartige Natur, sowie über seine Bewohner 
unterrichten zu lassen. Von dem ausgezeichneten Geographen 
SophuS Rüge ließ sich Vorzügliches erwarten und der vorliegende 
Band entspricht denn auch allen Anforderungen: das Buch ist 
ebenso gründlich und zuverlässig, wie übersichtlich und allgemein 
verständlich, zugleich anziehend und lehrreich; die ganze großartige 
Naturschönheit des wunderbaren Nordlandes tritt uns daraus ent
gegen, wozu die 115 trefflichen Abbildungen nach photographischen 
Aufnahmen nicht wenig beitragen. Nachdem die Bodengestalt und 
die Norwegens Küsten ihre Eigenthümlichkeit verleihenden Fjorde 
und Inseln, sowie die Pflanzen- und Thierwelt dargestellt sind, 
wird eine sehr interessante Schilderung der Bevölkerung des 

*) Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen und Klasing. 3 M. 
**) Ebenda. 4 M. 
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Landes gegeben. Dann erhält der Leser zweckmäßige Winke über 
das Reisen in Norwegen. Nach der Beschreibung der Hauptstadt 
des Landes, Christiania, werden die einzelnen Theile Norwegens 
bis nach Finmarken und dem Nordkap hinauf dargestellt, wobei 
besondere Aufmerksamkeit dem eigentlichen Nordlande zugewendet 
wird. Zur Belebung der Schilderungen werden häufig Stellen 
aus Peter Daß' „Trompete des Nordlandes", über welches Ge
dicht wir früher einmal an dieser Stelle gesprochen haben, einge-
flochten. Eine große Karte erleichtert die Benutzung des trefflichen 
Buches sehr, an dem wir nur den Mangel eines Registers auszu
setzen haben. Ruges „Norwegen" wird für diejenigen, welche das 
schönste Land des nördlichen Europas besuchen wollen, die beste 
Vorbereitung und denen, die es schon kennen, eine vorzügliche 
Vergegenwärtigung des Geschauten bieten. 

Ganz anderer Art, aber nicht weniger verdienstvoll und an-
erkennenswerth ist die Schilderung Tirols durch Mar Haus-
hofer. Bei dem Namen Tirol steigt jedem gebildeten Deutschen 
die Erinnerung an Andreas Hofer und die Freiheitskämpfe von 
1809 auf und der biedere, sangeskundige, aufgeweckte Volksstamm 
der Tiroler ist weithin bekannt, ebenso wie die großartige Alpen
natur des Landes mit seinen hohen Fernern und grünen Thälern, 
wie seinen altberühmten Städten und Burgen. Haushoser ver
mittelt dem Leser nun eine genaue Kenntniß des schönen Landes 
und seiner Bewohner, man merkt es seiner Arbeit an, daß sie mit 
rechter Liebe zum Gegenstande ausgeführt ist. Es verdient be
sondere Hervorhebung, daß er nach der geographischen Uebersicht 
auch einen dankenswerthen geschichtlichen Ueberblick über die Schick
sale des Landes giebt und daran die sehr anziehende Schilderung 
und Charakteristik der Bevölkerung knüpft. Dann führt er uns 
zuerst in das prächtige Unterinnthal, macht uns mit dem be
rühmten Schloße Ambras bekannt und geleitet uns weiter nach 
der alten Landeshauptstadt Innsbruck. Das wohlangebaute Vor
arlberg und das herrliche Vintschgau mit seinen Seen und Thälern, 
seinen alten Städten Meran und Brixen werden hierauf geschil
dert. Der Verfasser führt den Leser sodann durch alle die präch
tigen Thallandschaften bis nach Welsch Tirol und schließt an der 
Grenze Italiens mit Bedole; überall flicht er historische Erinne
rungen ein. Wie von einem seiner hohen Berggipfel überschauen 
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wir in diesem Buche das schöne Alpenland Tirol und je genauer 
wir es kennen lernen, desto lieber wird es uns. 200 vortreffliche 
Abbildungen veranschaulichen die geschilderten GebirgShöhen, Thäler, 
Städte und Bewohner und eine genaue Karte dient zu steter 
Orientirung. Diese beiden Bände von „Land und Leuten" sind 
vorzüglich geeignet, dem ganzen Unternehmen Sympathie zu er
wecken und Verbreitung zu sichern; wir hoffen, bald über gleich 
werthvolle weitere Theile der Sammlung berichten zu können. 

I). 

N o t i z e n .  

G ö t h e ' s  R e l i g i o n  u n d  G ö t h e ' s  F a u s t  v o n  G .  K e u c h  e l .  R i g a .  
Jonck und Poliewsky. 1899. 

Als vor Jahresfrist dieses Keuchelsche Buch erschien, erregte 
es verdientermaßen das weiteste nnd tiefste Interesse der Gebil
deten namentlich in unseren baltischen Landen. Es dauerte nicht 
lange, und es war eine kleine Litteratur über das Werk entstanden: 
Die Tageszeitungen brachten Besprechungen und Rezensionen, in 
den Zeitschriften des Auslandes wurde das Buch besonders von 
baltischen Männern, die im Auslande baltisches Wissen und Können 
so würdig vertreten, als eine hervorragende Erscheinung auf dem 
Gebiete der Göthelitteratur ungemein anerkennend hervorgehoben 
und empfohlen. Aber nicht nur lobende, ja begeisterte Zustimmung 
fand das originelle Buch, es rief auch starken Widerspruch hervor; 
es hatte den Zweck einer guten geistigen Arbeitsleistung erreicht, 
es regte an. Es blieb nicht mehr viel zu sagen übrig, nachdem 
in den unmittelbar dem Erscheinen folgenden Wochen bedeutende 
Männer in der Tageslitteratur Stellung zu dem Keuchelschen Buche 
genommen hatten. 

Die schärfsten Angriffe richteten sich gegen diejenigen De
duktionen Kenchels, welche das behandelten, was der Verfasser 
„Göthe's Religion" nennt, in denen er Göthe's Rettung für das 

6* 
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Christenthum versucht oder, wenn man lieber will, dem Christen
thum die Ehre anthut, Göthe zu seinen treuergebenen Söhnen 
zählen zu dürfen. Schon die Zusammenstellung „Göthe's Reli
gion" fand nicht unberechtigte Ausstellung, da Göthe doch wahrlich 
keine neue Religion „in dem Sinne einer geschichtlich gewordenen 
Art gemeinsamer Gottesverehrung und Gottesanbetung" begründet 
oder gestiftet hat. Auch auf dem in Folge des Erscheinens des 
Buches in Riga zusammentretenden Familien-Goethe-Abend richteten 
sich die Angriffe hauptsächlich gegen Keuchels Auffassung des 
Christenthums, eine Auffassung, die auf allgemeine Anerkennung 
nicht Anspruch machen darf, wohl auch nicht Anspruch machen 
will, sondern eben auch eine Auffassung desselben zum Privatge
brauch ist. 

Jedoch Gesagtes soll nicht wieder gesagt werden! 
Was unseres Erachtens noch nicht, oder zu wenig betont 

worden ist, mag hier einen bescheidenen Platz finden. 
Und da sei zunächst hervorgehoben, daß das Ganze mit un

gemein wohlthuender Wärme, Einzelnes geradezu hinreißend schön 
geschrieben ist. Es ist das ein Vorzug, der gerade in unserer 
Zeit nicht genug betont werden kann, in der die Manirirtheit in 
Wortwahl und Stil Trumpf geworden ist. Nach dieser Seite kann 
nur gesagt werden: „est aliyuiä." 

Andererseits steht die Klarheit und Durchsichtigkeit der Be
weisführung nicht auf derselben Höhe, was um so auffallender ist, 
weil das Buch aus Vorträgen entstanden ist, die Keuchet in be
freundetem Kreise gehalten hat. Was der Verfasser aus jahre
langer, inniger Beschäftigung mit Göthe konzipirt hat, das mußte 
also jetzt zum Zwecke mündlicher Mittheilung lebendige, klare Ge
staltung gewinnen, mußte sprachlich auf die einfachste und durch
sichtigste Formel gebracht werden. Eine solche Nöthigung kommt 
einem Buche immer zugute, die viva vox verlangt auch vor einer 
über das Durchschnittsmaß geistig hervorragenden Zuhörerschaft 
gebieterisch durchsichtigste Klarheit im Satzbau und logischen Aufbau. 
Ich muß gestehen, daß ich Kenchel's Zuhörer in mehr als einem 
Falle habe bewundern müssen, da ich doch voraussetze, daß sie 
seinen Ausführungen allerwege habe folgen können. 

Während ein jeder der 12 Abschnitte des Buches für sich 
ein geschlossenes Ganzes bildet, läßt sich das Dutzend besonderes 
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bei der etwas kuriosen Anordnung und Reihenfolge gar nicht, 
oder doch sehr schwer als ein einheitliches Totalbild in einen zu
sammenhaltenden Rahmen bringen. Ziehe das Fazit nach dem 
Studium jedes einzelnen Theiles, das kannst du, du trägst einen 
Gewinn davon, mögen auch nicht alle Münzen ungekippt und echt 
sein! Ziehe das Fazit aus der Summe der 12 Abschnitte, und 
du hast eine Sammlung verschiedenartigster Münzen, welche die 
Feststellung der Totalsumme ungemein erschweren. 

Die Unklarheiten, an denen Keuchel's Buch nicht eben arm 
ist, scheinen uns zum Theil darin ihren Grund zu haben, daß er 
allen seinen Scharfsinn an den Nachweis setzt, daß „Göthe" von 
dem „Faust" möglichst rasch und scharf getrennt werden muß, 
daß der Faust als kein vollkommenes Abbild Göthe's zu gelten 
habe, daß Göthe den Faust in die Magie hineingeschickt habe, 
aus deren Banden er sich nicht ins Freie habe kämpfen können, 
während dieser Kampf dem Göthe selbst wunderbarlich gelungen 
sei. Klarer und verständlicher scheint uns die Sache zu liegen bei 
der Annahme, daß Göthe zugleich Faust und Mephisto ist, die 
beiden Seelen, die in seiner Brust wohnten in ununterbrochenem 
Kampfe; Faust als der Titan, der, wie Rosenkranz sagte, um die 
Gottgleichheit seines Wesens kämpft, der sich emanzipirt aus den 
gangbaren Verhältnissen des Lebens, der alle Traditionen des 
Glaubens und alle vorhandenen Systeme der Weisheit unter seine 
Füße tritt, der von der Geschichte der Entwickelung des Menschen
geschlechtes und von seiner eigenen Zugehörigkeit zu der Gesetz
mäßigkeit der Geschichte nichts wissen will. Selbständig, exklusiv, 
von den Gesetzen des Seins sich ablösend, will er in der aristokra
tischen Gewalt seines absoluten Eigenlebens sich die Welt erobern 
und nun mit Hilfe der Magie sich die Wirklichkeit unterwerfen. 
Diese Seele liegt mit der andern in stetem Kampfe, mit dem 
Mephisto, dem Prinzip des reinen Sinnenwesens. Er ist reiner 
Verstand, er ist aller Vernunft baar, er steht — um mit Jean 
Paul zu reden — fester auf Dreck als auf Aether und Morgenroth. 

Bedenklich und anfechtbar ist ferner die Deutung, welche 
Kcuchel dem Begriffe „Magie" giebt. Das Wort gewinnt bei 
ihm einen Umfang, der demselben von Rechts- und Traditions
wegen nicht zukommt, er schafft damit einen Neuwerth ganz 
subjektiver Prägung: die Worte, die sich einstellen, wo Begriffe 
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fehlen, jede Formel, jeder Brauch, die den Menschen verleiten, 
der Natur nicht als „ein Mann allein" gegenüberzustehen, sie alle 
gehören nach Keuchelscher Deutung in den Umfang der Magie. 
Noch mehr also, als was Baco von Verulam zu den iäow tridus, 
iäola. 8P6LU8, icwla. tkeatri rechnet, zählt Keuchet zur Magie. 
Jedoch diese Auffassung ist schon von A. v. Dettingen in über
zeugender Weise zurückgewiesen worden. 

So sehr es dem Keuchelschen Werke zum Vortheil gereichen 
mag, daß sein Verfasser nicht zur Zunft der Götheforscher gehören 
will, so sehr ist es andererseits zu bedauern, daß Keuchet selbst 
die hervorragensten Beurtheilungen der Werke des Dichters, so
weit er sich überhaupt mit denselben bekannt gemacht hat, nur 
in weiten Zeitabständen und nie mit Absicht gelesen hat, sie bei 
dieser Schrift zu verwerthen. Ein so feiner, origineller Kopf wie 
Keuchel hätte gewiß nach Komparirung seiner gewonnenen An
sichten mit denen anderer manch artiges Plus auch an Klarheit 
gewonnen und geboten. Doch darüber wollen wir mit ihm nicht 
rechten, sonder ihm für diese dankbar sein, denn an
regend hat sie gewirkt und wird sie wirken bei den Lesern, 
deren wir dem Buche auch weiterhin recht viele wünschen! 

E s s a y s .  K o s m o p o l i t i s c h e  S t u d i e n  z u r  P o e s i e ,  P h i l o s o p h i e  u n d  R e l i g i o n s 
geschichte von Gregor von Glasenapp. Riga. Jonck und 
Poliewsky. 18O9. 

Dieses vortreffliche Buch können wir nur anzeigen, wir ver
zichten auf eine Rezension, bei der hergebrachterweise der Tadel 
das Lob überwiegen muß, weil, Gott sei's geklagt, die Mehrzahl 
der Bücher auch ganz darnach ist, nicht selten freilich auch der 
Rezensent, der, wenn er den Horizont des auf pikante Kriti
kasters lauernden geehrten Publikums mit seinen Geistes- und 
Witzblitzen zum allgemeinen Gaudium ergötzt hat, an: besten nach 
des Dichters Rezept todtgeschlagen werden müßte. 

Die vierzehn Essays aus dem Gebiete der Poesie, Philosophie 
und Religionsgeschichte sind echte Perlen von unvergleichlicher 
Klarheit. Mit kundiger und sicherer Hand leitet uns der Ver
fasser durch verschlungene Pfade zur lichten Höhe, von wo aus 
wir freudigen Erkenntnißblick auf den dnrchmessenen Weg der 
Untersuchung zu werfen vermögen im frohen Besitz des gewonnenen 
Resultates. Die induktive Methode der Untersuchung handhabt 
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der Verfasser mit einer an Lessing erinnernden Meisterschaft. Und 
überall bleibt er interessant, mag er uns „Mittheilungen aus der 
indischen Poesie" machen, „Die Grundlage der Sittlichkeit" zu 
legen versuchen, über „Die Reinlichkeit" kausiren oder die „Du
plizität in dem Ursprung der Moral" nachweisen. Dabei erfrischt 
den Leser oft ein so feiner Humor, daß ich mehrfach an Macau-
lays Wort erinnert wurde, er müsse bei der Lektüre Platos nicht 
selten das Buch aus der Hand legen, um sich erquicklich auszu-
freuen. Der Leser wird seine helle Freude, und was mehr ist, 
einen unschätzbaren Ertrag von der Lektüre der Essays als einen 
„Besitz auf immer" davontragen. 

Da wir oben des Kenchelschen Buches gedachten, aus dem 
wir uns nicht so leicht ins Freie kämpfen, wollen wir auf den 
Artikel 3 „Ein origineller Faust-Kommentar" von Glasenapp hin
weisen. Wie anders wirkt das Zeichen auf uns ein! Aus dem 
Referat über den Kommentar des „Faust" von I. Kupffer ist ihm 
unversehens ein neuer Faustkommentar geworden, dessen es, wie 
der Verfasser schalkhaft sagt, wirklich nicht mehr bedarf. Aber wir 
sind ihm dankbar dafür, daß er die Sache auch einmal von der 
Seite anfaßt, als äwdoli aufzutreten und seine recht
lichen Forderungen klarzustellen. Ob Glasenapp aber mit dem 
Unterschiede, den er zwischen Pakt und Wette macht. Recht hat, 
will uns zweifelhaft dünken. Er meint: „Mephistopheles schließt 
in loyalster Weise zwei Rechtsgeschäfte ab: die Wette mit dem 
Herrn und den Pakt mit Faust; die Wette soll er gewinnen, wenn 
es ihm gelingt, Faust auf dein Wege der Sünde herabzuziehen, 
ihn immer tiefer sinken zu lassen, kurz, die Veredelung seines 
Wesens zu verhindern. Der Pakt ist keine Wette und kann in
sofern nicht verloren werden; er bestimmt Leistung und Gegen
leistung; Mephisto verspricht, dem Faust lebenslänglich mit seiner 
Zaubermacht zu dienen; dafür verspricht Faust dem Mephisto seine 
Seele nach dem Tode: 

Ich will mich hier zu Deinem Dienst verbinden. 
Auf Deinen Wink nicht rasten und nicht ruhn; 
Wenn wir uns drüben wiederfinden. 
So sollst Du mir ein gleiches thun. 

Da weitere Bedingungen im Vertrage nicht vorkommen, so 
sind die späteren Worte Faust's: 
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Werd' ich zum Augenblicke sagen u. s. w. 
eine Nebenbestimmung über die Frist des Vertrages, durch welche 
Mephistopheles von Faust in kluger Weise angefeuert wird, zu 
seiner völligen Befriedigung alle Kräfte aufzubieten, da dadurch 
seine Dienstzeit verkürzt werden würde." 

Diese Unterscheidung zwischen Wette und Pakt scheint uns 
ungerechtfertigt zu sein, denn das, was Glasenapp „Pakt" nennt, 
ist eine glatte gute Wette, ebenso wie die mit dem Herrn. In 
den späteren Worten Faust's: „Werd' ich beruhigt je mich auf ein 
Faulbett legen" u. s. w. heißt es am Schluß: 

„Die Wette biet' ich! 
Meph.: Top! 
Faust: Und Schlag auf Schlag! u. s. w. 
Die Nebenbestimmung über die Frist des Vertrages gehörte 

eben auch zum Vertrage, diese Nebenbestimmung nimmt die Form 
einer Wette an; läuft die Frist des Vertrages nicht ab, selbst nicht 
mit Faust's Tode, weil er eben sich auch jetzt noch nicht auf ein 
Faulbett legen, nicht vom Streben ablassen will, nun so ist der 
Pakt, der an die vereinbarte Wette geknüpft worden war, hinfällig 
geworden. 

Doch da sind wir, die wir nur referiren wollten, mitten in's 
Rezensiren hineingesprungen. Fort damit! 

Mehrere der Essays sind in früheren Jahren schon in der 
„Baltischen Monatsschrift" erschienen. Die Leser der Monats
schrift werden sich freuen, ihnen in dem vorliegenden Bande wieder 
zu begegnen, denn die Essays haben die gute Eigenschaft, daß man 
sie auch mehrmals mit gesteigertem Genuß lesen kann, und wer 
sie nicht kennt, der gehe hin und verschaffe sich das Buch. Wir 
bürgen dafür, daß keiner sagen wird: äism st oleum 6t pe-
euniam psräiäi! L. 

-I-

Jm Kommissionsverlage der Buchhandlung Jonck und Po-
liewsky in Riga erschien soeben eine Broschüre von dem Herrn 
H. von Samson. Sie führt den Titel: Durch Prof. l)r. Fr. 
Bienemann's „Erklärung" hervorgerufene Ergänzung. 
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III. Der italienische Garten. 

In mehr als einem Sinne verdient Italien die Bezeichnung 
des Gartens von Europa; denn nicht nur in der Art seines Boden
anbaus gleicht dies alte Kulturland mehr als alle übrigen euro
päischen Länder einem Garten, sondern auch in der Art seiner 
landschaftlichen Schönheit. 

Fast überall außerhalb Italiens zeigt die Gesammterscheinung 
dessen, was das Auge von der Erdoberfläche auf einmal über
blicken kann, nur ein ordnungsloses Durcheinander von Feld und 
Wald, von Kulturboden und Naturwildniß. Ein solches Durch
einander hat nicht selten einen großen malerischen Reiz, aber es 
verleiht dem Ganzen der Landschaft eine Physiognomie, die es als 
das Werk blinder Naturgewalten erscheinen läßt. An derartigen 
Landschaften fehlt es natürlich auch in Italien nicht, da sich auch 
hier die Naturgestalt des Bodens nicht überall in gleichem Maße 
den umgestaltenden Einwirkungen der menschlichen Kulturarbeit hat 
fügen können, aber die spezifisch italienische Landschaft, d. h. die
jenige, welche am entschiedensten die Eigenart Italiens vertritt, 
zeigt ihre verschiedenen Bestandtheile in ebenso übersichtlicher wie 
sinnvoller Weise um kulturgeschaffene Mittelpunkte georduet, und 
verräth dadurch auch in ihrer Gesammterscheinung das Walten des 
Menschengeistes und der Menschenhand. Die besondere Art land
schaftlicher Schönheit, durch welche sich Italien von den übrigen 
Ländern Europas unterscheidet, hat daher selbst dort, wo der 
Bodenanbau unverkennbare Spuren des Verfalls aufweist, immer 

*) Vgl. „Balt. Mon." 1898. Bd. 45. S. 129 ff. 
1 
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noch mehr von der kulturgeschaffenen Anmuth der Gartenkunst an 
sich, als von den wildwuchernden Reizen der landschaftlichen 
Natur. 

Wenn der Nichtitaliener diese Schönheit in der denkbar voll
kommensten Weise genießen will, dann kann er es nur in der 
Weise des Italieners thun. Vor Allem muß er sich dabei auf 
den räumlichen Standpunkt stellen, von welchem aus dieser die 
landschaftliche Schönheit seiner Heimath zu genießen pflegt. Sucht 
er — mitgebrachter Gewohnheit gemäß — in den malerischen 
Naturwildnissen des Landes nach einem solchen Standpunkt, dann 
wird er ihn nicht finden. Nur in den architektonischen Kultur
mittelpunkten Italiens darf er ihn suchen, d. h. inmitten der stein
gemauerten, hochgelegenen Städte, die für dieses Land charakte
ristisch sind und die zu allen Jahreszeiten den Lieblingsaufenthalt 
seiner Bewohner bilden. Von einer solchen Stadt aus gesehen, 
erscheint die italienische Landschaft am deutlichsten in ihrer typi
schen Gestalt, nämlich als Kulturlandschaft von mehr architektoni
schem als malerischem Formcharakter. Die ganze Fülle ihrer 
kulturgeschaffenen Reize aber offenbart sie auch hier in der Regel 
nur dem kunstgebildeten und kunstbedürftigen Auge des Italieners. 

Wer vom höchsten Aussichtspunkte einer spezifisch italienischen 
Stadt in das umliegende Landgebiet hinabschaut, der empfängt 
nicht blos den allgemeinen Eindruck einer gartenmäßig angebauten 
Landschaft, sondern auch den ganz besondern einer gartenmäßigen 
Einheitlichkeit in der Anordnung ihrer Bestandttheile. Der ästhe
tischen Wirkung einer solchen Anordnung wird sich auch der nor
dische Ankömmling nicht entziehen können, aber diese Wirkung wird 
bei ihm durch den Eindruck des Fremdartigen in demselben Maße 
beeinträchtigt werden, in welchem sie beim Italiener durch den 
Reiz des Anheimelnden begünstigt wird. Erst wenn er sich mit 
der Gartenkunst des italienischen Volkes, der deutlichsten Offen
barung seines landschaftlichen Geschmacks, genügend vertraut ge
macht hat, kann er hoffen, die vom Standpunkte des Italieners 
aus gesehene Landschaft auch mit den Augen des Italieners zu 
sehen. 

Wenn es ihm aber gelungen ist, aus der Mannigfaltigkeit 
empirisch beobachteter Erzeugnisse der italienischen Gartenkunst eine 
lebendige Anschauung von deren Jdealtypus zu gewinnen, d. h. von 
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der denkbar vollkommensten Ausgestaltung ihres künstlerischen 
Formenprinzips, dann wird es ihm nicht verborgen bleiben, daß 
die stadtbeherrschte Kulturlandschaft Italiens ihre eigenartige 
Schönheit wesentlich demselben Formprinzip verdankt, welches auch 
den Jdealtypus des italienischen Villengartens beherrscht, nämlich 
dem einer symmetrisch zentralisirten Abstufung der einzelnen Form
glieder je nach deren Bedeutung für das Ganze und je nach der 
Beschaffenheit ihres Materials. 

Wie der städtische Gartenkranz um den steinernen Stadt
kern, die Aecker und Weideplätze um den städtischen Gartenkranz, 
so ordnen sich zunächst die Blumenstöcke, dann die Rasenplätze und 
Baumgruppen des Villengartens um oder wenigstens vor das 
steinerne Villenhaus ((üaMo), und die meist geradlinigen Wege 
leiten den Blick hier wie dort vom steingebauten Zentrum nach 
allen Seiten zur Peripherie des Ganzen. Gleich dem Stadtkern 
zeigt das Villenhaus ein entschiedenes Streben, seine zentrale Be
deutung für das Ganze nicht blos durch eine möglichst zentrale 
Lage zu veranschaulichen, sondern auch durch vertikale Erhebung 
über die anderen Glieder. Beide werden dadurch in den Stand 
gesetzt, den Zweck hervorragender Aussichtspunkte zu erfüllen und 
kennzeichnen sich damit zugleich als bevorzugte Aufenthaltsorte des 
Menschen. 

In der städtischen Kulturlandschaft wie im Villengarten ent
spricht die Stufenfolge der beiden Hauptbestandtheile, des zentralen 
und des peripherischen, ebenso vollkommen den Anforderungen des 
Auges, wie dem Wesen des verwendeten Materials; denn vom 
mechanischen Gefüge des fahlen oder hellgefärbten Gesteins, aus 
dem das Zentrum gebaut ist, wendet sich das Auge ebenso gerne 
zu den lebendigen, tiefgefärbten Pflanzenorganismen rings umher, 
wie in umgekehrter Richtung von den freieren Formen der land
schaftlichen Peripherie zu den strengeren des architektonischen Zen
trums. Und hier wie dort greifen die ästhetischen Wirkungen des 
Ganzen über die Gebiete der Baukunst und der Landschafts
gärtnerei noch weit hinaus; denn in der Stadt wie in der Villa 
umschließen die Jnnenränme des Steinzentrums nicht nur eine 
menschliche Bewohnerschaft, sondern auch eine Sammlung von 
Kunstwerken, für deren angemessene räumliche Vertheilung der 
Bauplan schon im Voraus gesorgt zu haben scheint. Auch im 

1^ 
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landschaftlichen Theile des italienischen Gartens sind nicht selten 
Statuen oder auch architektonische Gebilde, wie Pavillons, Grotten 
u. dgl. in Abständen von einander vertheilt, die sich mit der Ent
fernung vom Villenhause immer mehr erweitern. Diese steinernen 
Gebilde entsprechen dann den einzelstehenden Landhäusern in der 
landschaftlichen Umgebung der Stadt, in ähnlicher Weise, wie das 
einzelne Villenhaus der gesammten Häusermasse des Stadtkerns. 
Die Naturschönheiten des landschaftlichen Materials aber, welche 
sich um so freier und damit malerisch reizvoller entfalten, je mehr 
sich ihre Träger hier wie dort vom Steinzentrum entfernen, 
ordnen sich dennoch überall dem wesentlich architektonischen Form
charakter des Ganzen unter, indem sie sich seiner symmetrisch zen-
tralisirten Abstufung einordnen. Wo aber die von aller Kultur 
unberührte Wildniß über die Mauer des Gartens herüberschaut 
oder das städtische Landgebiet umschließt, da muß sie gleichfalls, 
wenn auch nur durch ihre Kontrastwirkung als ausschließlich male
rischer Hintergrund, der wesentlich architektonischen Schönheit dienen, 
welche für den im Zentrum Stehenden den Gesammteindruck be
stimmt; denn — mag sie bis zum äußersten Rande des Horizonts 
zurückweichen oder bis dicht an das Steinzentrum vordringen — 
wo sie überhaupt vorhanden ist, bildet sie unter allen Umständen 
die äußerste der Kulturzonen, welche von diesem Zentrum aus ge
sehen, sich zur Einheit eines landschaftlichen Ganzen zusammen
ordnen. Damit aber wird die Wildniß nicht nur zum abschließen
den Endgliede dieses Ganzen, sondern zugleich zum abgrenzenden 
Rahmen und zur kontrastirenden Folie für seinen kulturlandschaft
lichen Haupttheil. 

Allerdings muß das Formprinzip, das in dieser Gliederung 
des landschaftlichen Ganzen zur Geltung gelangt, in den einzelnen 
Fällen seiner Anwendung sich vielfache Modifikationen gefallen 
lassen, da die naturgegebenen Bedingungen für die von ihm aus
gehende Gestaltung des landschaftlichen Materials sehr mannig
facher Art sein können. Namentkich der Umfang und die Natur
gestalt des verfügbaren Bodens kommen hier in Betracht. Die 
städtische Kulturlandschaft, die den ganzen Horizont ausfüllt und 
deren Steinkern allein sich so weit ausdehnen kann, daß für den 
Ausblick in dessen Umgebung verschiedene, vom Mittelpunkt oft 
weit entfernte Standpunkte gewählt werden müssen, wird natürlich 
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andere Verhältnisse zwischen seinen einzelnen Formgliedern aus
weisen müssen, als der räumlich so riel beschränktere Villengarten, 
dessen Steinkern immer nur einen verhältnißmäßig kleinen Theil 
seines Ganzen bildet. Nur wo die Stadt — wie es in Italien 
allerdings sehr häufig der Fall ist —- auf dem Gipfel eines einzeln 
stehenden Berges ihr Zentrum findet, kann die Abstufung des von 
ihr beherrschten landschaftlichen Ganzen überall unverkennbar die 
Form einer allseitigen « zentralen) Symmetrie aufweisen; wo sie sich 
dagegen über eine weite Ebene oder, wie die Siebenhügelstadt 
Rom, über mehrere Anhöhen ausdehnt, da wird man schon einen 
besonders hochgelegenen Aussichtspunkt aufsuchen müssen, um eine 
derartige Abstufung entdecken zu können. Aber auch hier wird 
die Symmetrie, so weit sie überhaupt vorhanden und wahrnehm
bar ist, überall die allseitige der Kreisform sein, wo nicht un
überwindliche Hindernisse — etwa Gebirge oder Meer — dem 
natürlichen Streben der Stadt nach allseitiger Ausdehnung ihres 
Wachsthums eine Grenze setzen. Dagegen wird der Villengarten, 
dem in der Regel nur der einseitige Abhang irgend einer Anhöhe 
zur Verfügung steht, ebenso regelmäßig nur die einseitige Sym
metrie eines in geneigter Ebene liegenden Vierecks aufweisen 
können, d. h. nur das Verhältniß zwischen seiner rechten und 
seiner linken Hälfte wird symmetrisch sein, während der obere und 
der untere Theil seines Ganzen in Bezug auf Form wie auf 
Größe sich nothwendig verschieden gestalten müssen. Denn das 
Steinhaus, welches die Grenze zwischen beiden bezeichnet, muß 
hoch genug liegen, um die Uebersicht über das Ganze zu gestatten, 
und diese seine Lage hat zur natürlichen Folge, daß es seine 
Vorderseite dem unterem als dem größeren der beiden Theile des 
Gartens zuwendet und daß dem entsprechend dieser größere Theil 
auch in Bezug auf seine Ausgestaltung als der vornehmere be
handelt wird, indem ihm vorzugsweise die Bestimmung eiues Zier
gartens zufällt, während der kleinere, oberhalb und auf der Rück
seite des Villenhauses gelegene Theil sich meist mit der Bestim
mung eines bloßen 'Nutzgartens begnügen muß. 

Der Unterschied zwischen einseitiger und allseitiger Symmetrie 
bedingt aber nicht nur einen Unterschied zwischen dem Typus des 
italienischen Villengartens und dem der städtischen Kulturlandschaft 
Italiens, sondern auch entsprechende Unterschiede innerhalb jedes 
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dieser beiden landschaftlichen Typen. Wenn die Stadt, wie z. B. 
Neapel oder Genua, sich halbkreisförmig um einen Meerbusen 
lagert, und nur an der dem Meere zugekehrten Seite eines sie 
einengenden Höhenzuges bergan steigt, dann ist die Gliederung des 
von ihr beherrschten landschaftlichen Ganzen wesentlich dieselbe, 
wie die des typischen Villengartens, und zwar aus wesentlich den
selben Gründen. Nur zwischen dem Links und dem Rechts zeigt 
sich Symmetrie, zwischen dem Oben und dem Unten aber ein Ver
hältniß, in welchem jenes durch die Lage der vornehmsten Aus
sichtspunkte, dieses durch die künstlerische Ausgestaltung seiner 
Straßen und Plätze bevorzugt erscheint. Und wenn der Nillen
garten ausnahmsweise in der Lage ist, sich entweder über einen 
ganzen Hügel ausdehnen zu können oder ganz in der Ebene ver
bleiben zu müssen, dann pflegt auch die Symmetrie seiner Anlage, 
wenigstens da, wo wirthschaftliche Rücksichten es nicht verbieten, 
eine allseitige zu sein. Ihr zu Liebe steht dann das Steinhaus 
in der Mitte des Gartens und gestattet — am zweckmäßigsten 
als Rundbau — einen gleichmäßigen Ausblick nach allen Seiten. 

Da somit der Unterschied zwischen einseitiger und allseitiger 
Symmetrie sich bei jedem der beiden landschaftlichen Typen findet, 
so kann er keinen prinzipiellen Formgegensatz zwischen ihnen be
gründen. Ebenso wenig kann dies der Umstand, daß bei dem 
einen von ihnen Regel ist, was bei dem andern nur eine Aus
nahme bildet, da dieser Umstand nicht deren Formprinzip selbst 
betrifft, sondern nur die Naturbedingungen, die bei dessen An
wendung in Betracht kommen. 

Von wesentlicherer Bedeutung für den formalen Unterschied, 
der neben der formalen Uebereinstimmung zwischen dem Erzengniß 
der italienischen Gartenkunst und der außerkünstlerischen Kultur
landschaft Italiens besteht, ist dagegen einerseits das verschiedene 
Maß von Strenge, mit welcher das beiden gemeinsame Form
prinzip bei beiden durchgeführt erscheint, und andrerseits der hier
mit eng zusammenhängende Umstand, daß die formale Gestaltung 
des einen von ihnen eine endgiltige ist oder wenigstens zu sein be
ansprucht, während die des andern sich in einer fortwährenden, 
wenn auch meist sehr langsamen Wandlung befindet. Es liegt auf 
der Hand, daß in dem nach einem einheitlichen Plane gestalteten 
Kunstgarten das diesem Plane ni Grunde liegende Formprinzip 
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strenger durchgeführt werden kann, als in dem Kolletkivganzen der 
städtischen Kulturlandschaft, an dessen Gestaltung viele unter ein
ander verschiedene Pläne betheiligt sind. Und wenn dies Kollektiv
ganze trotzdem eine Gestaltung gewinnt, die bei aller Ausdehnung 
nicht nur einen gewissen Grad ästhetischer Einheitlichkeit sich be
wahrt, sondern auch eine prinzipielle Uebereinstimmung mit der 
Gestaltung des Kunstgartens, so ist doch selbstverständlich, daß es 
als das in fortwährender Wandlung begriffene Werk vieler Ge
nerationen, ebenso wenig im ästhetischen, wie im zeitlichen Sinne 
des Wortes, jemals eine solche „Vollendung" erreichen kann, wie 
der Kunstgarten als das zu endgiltigem Abschluß gelangte Werk 
eines Einzelnen. 

Auffälliger also als der formale Unterschied zwischen den 
beiden Typen muß die formale Uebereinstimmung zwischen ihnen 
erscheinen. Wie läßt sich diese erklären? 

Wenn der Typus der außerkünstlerischen Kulturlandschaft 
Italiens in Bezug auf sein Formprinzip mit demjenigen Garten
typus übereinstimmt, in welchem sich der landschaftliche Geschmack 
des italienischen Volkes in der künstlerisch vollkommensten Weise 
offenbart, dann liegt die Vermuthung nahe, daß dieser landschaft
liche Geschmack auch an der Gestaltung jenes außerkünstlerischen 
Landschaftstypus einen mitbestimmenden Antheil gehabt hat. 
Sollte diese Vermuthung sich bewahrheiten, dann würde sich das 
Verhältniß der für Italien typischen Kulturlandschaft zum 
italienischen Villengarten für die ästhetische wie für die psychologi
sche Betrachtung ähnlich gestalten, wie das der Volkspoesie zur 
Kunstdichtung. 

Unterscheidet sich das Volkslied in ästhetischer Beziehung nur 
durch den geringeren Vollendungsgrad seiner Kunstform, nicht aber 
durch den gänzlichen Mangel an einer solchen, vom Erzeugniß der 
Kunstdichtung, so steht es in psychologischer Beziehung zu diesem 
dadurch in einem Gegensatze, daß in ihm nicht der Jndividualgeist 
eines Einzelnen zu dichterischer Selbstdarstellung gelangt, sondern 
der Kollektivgeist der Vielen, die an seiner Gestaltung betheiligt 
sind. Hieraus aber folgt, daß für die Geschmacksrichtung des 
nationalen Kollektivgeistes die künstlerisch unvollkommenen Erzeug
nisse der Volt^poesie in weit höherem Grade kennzeichnend sein 
müssen, als die vollendetsten Werke der Kunstdichtung, da diese 
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ihre ästhetischen Vorzüge zum nicht geringen Theile den Ein
wirkungen fremdländischer Vorbilder und damit auch fremdländi
scher Geschmacksrichtungen auf die individuelle künstlerische Ent
wickelung ihrer Schöpfer zu verdanken pflegen. 

Wenn nun die stadtbeherrschte Kulturlandschaft Italiens in 
demselben Sinne, wie das Volkslied, als künstlerisches Erzeugniß 
des nationalen Kollektivgeistes aufgefaßt werden könnte, sei es auch 
nur als ein solches, das ästhetisch noch tiefer unter dem Volksliede 
stände, als das Gesammtgebiet der Landschaftsgärtnerei unter dem 
der Dichtkunst, — dann dürften wir von ihr über den landschaft
lichen Geschmack der Bevölkerung Italiens noch zuverlässigeren 
Aufschluß erwarten, als von den formvollendetsten Erzeugnissen 
ihrer Gartenkunst. 

Aber gegen diese Auffassung erheben sich schwerwiegende Be
denken. Die Bodenkultur, durch welche die Physiognomie der 
Kulturlandschaft gestaltet wird, steht in einem viel entfernteren 
Verhältnisse zur schönen Kunst, als die Geisteskultur, die in der 
Gestaltung des Volksliedes zu Tage tritt. Dieses ist auch in 
seiner unvollkommensten Gestalt ein Erzeugniß wesentlich ästheti
schen Kulturschaffens, da seine Entstehung nicht blos ein außer
ästhetisches Gemüthsbedürfuiß, sondern auch eine künstlerisch schaf
fende Phantasiethätigkeit voraussetzt. In der verbildlichenden Dar
stellung von Seelenvorgängen erstrebt und erreicht der dichtende 
Volksgeist künstlerische Zwecke mit künstlerischen Mitteln, wenn auch 
nur unbewußt, absichtslos und unvollkommen. Die Kulturland
schaft aber ist in ihrer ursprünglichen Gestalt, soweit diese über
haupt kulturgeschaffen und nicht schon naturgegeben ist, blos als 
das ausschließliche Werk außerästhetischen Kulturschaffens denkbar; 
denn da erfahrungsgemäß nur der Hunger den Jäger oder Hirten 
dazu bewegt, dem freien Umherschweifen zu entsagen und sich als 
Ackerbauer an die Scholle zu fesseln, so ist nicht anzunehmen, daß 
die Bodenkultur irgendwo in der Welt schon in ihren ersten An
fängen noch andere Zwecke verfolgt habe, als die des materiellen 
Nutzens. Die materielle Bodenkultur aber entfernt sich um so 
weiter von den künstlerischen Zielen der Landschaftsgärtnerei, je 
mehr sie sich der Intensität des gartenmäßigen Betriebes nähert. 
Die leblos mechanischen Kulturformen, welche sie der Landschaft 
aufprägt, berauben diese ihrer natürlichen Reize, ohne sie durch 
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künstlerische dafür zu entschädigen. Die rechteckigen Felder, die 
geradlinigen Kanäle, die über weite Flächen verbreitete Gleich
mäßigkeit der angebauten Kulturpflanzen in Bezug auf Farbe, Ge
stalt und Größe, — alles dies verräth in der unschönen oder 
wenigstens reizlosen Zweckmäßigkeit seiner Formen, daß an deren 
Gestaltung außerästhetische Bedürfnisse einen unvergleichlich viel 
größeren Antheil haben, als das Bedürfniß nach gartenmäßiger 
Schönheit. 

Wenn nun die italienische Kulturlandschaft in ihrer typischen 
Gestalt statt der mechanischen Einförmigkeit, wie sie die materielle 
Bodenkultur sonst überall hervorzurufen pflegt — oder wenigstens 
neben dieser — die wohlgegliederte Einheitlichkeit eines Kunst
werkes zeigt, so scheint aus dem eben Gesagten zu folgen, daß sie 
diesen Vorzug entweder nur einer zufälligen Gunst der Umstände 
verdankt, oder einer Zeit, in welcher das italienische Künstlervolk 
der Gegenwart bereits an die Stelle der nüchtern verständigen 
Bevölkerung getreten war, die während des Alterthums Italien 
bewohnte und bebaute. 

Um hierüber eine Entscheidung treffen zu können, müssen 
wir vor allen Dingen das zu Rathe ziehen, was wir von der Ge
schichte der Bodenkultur Italiens wissen. 

Es läßt sich mit Sicherheit behaupten, daß die städtische 
Kulturlandschaft dieses Landes schon in ihrer ursprünglichsten Ge
staltung wesentlich dieselbe konzentrisch abgestufte Gliederung auf
wies, wie heutzutage, da schon die altitalischen Völker überall, wo 
die Bodengestaltung es gestattete, ihren Ackerbau von hochgelegenen 
Ortschaften aus betrieben und die diesen zunächst liegenden Aecker 
aus nahe liegenden Gründen zuerst und am sorgfältigsten kul-
tivirten. Und ebenso sicher ist, daß sich in Italien schon vor der 
römischen Kaiserzeit eine Gartenkunst entwickelte, die sich von der
jenigen aller andern damals bekannten Länder durch wesentliche 
Eigenthümlichkeiten unterschied. 

Viele Umstände wirkten hier zusammen, um nicht nur die 
Entwickelung der Bodenkultur überhaupt zu beschleunigen, sondern 
auch dem Gartenbau eine stetig wachsende Bevorzugung vor dem 
Ackerbau zu verschaffen. 

Einer frühreifen Entwickelung der Bodenkultur war schon 
die altitalische Vorliebe für das Landleben in hohem Grade günstig. 
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mehr noch die Achtung, deren der Feld- und Gartenbau während 
der Blüthezeit der römischen Republik sich erfreute, am meisten 
aber die Weltstellung Italiens kurz vor und während der römischen 
Kaiserzeit. Der Verschmelzung^ und Umbildungsprozeß, welcher 
damals auf allen Gebieten des Kulturlebens vor sich ging, kam 
der Bodenkultur Italiens um so mehr zu Gute, je mehr 
diese durch ihren selbstständig erreichten Entwickelungsgrad dafür 
vorbereitet war. Die auch auf diesem Gebiete folgerichtig durch
geführte Zentralisation, die von der Welthauptstadt Rom aus den 
Erdkreis umspannte, trug ebenfalls das Ihrige dazu bei, daß die 
Bodenkultur im Haupt- und Zentrallande des römischen Weltreichs 
zu einer schnelleren und höheren Entwickelung gelangte, als irgend 
wo anders. 

In Italien fanden sich die Nutz- und Zierpflanzen der ge-
sammten damals bekannten Welt zusammen als ein Theil des 
Tributs, den die unterworfenen Länder dem Lande ihrer Be
herrscher zollten. Und während die Wissenschaften und Künste der 
antiken Kulturwelt, die größtentheils zunächst aus Griechenland 
nach Italien einwanderten, im Großen und Ganzen hier einen 
weit weniger günstigen Boden fanden als dort, konnten die asiati
schen und afrikanischen Kulturpflanzen, welche zum nicht geringen 
Theile erst durch die römischen Welteroberer für Europa entdeckt 
wurden, nirgends in der Welt so günstige Bedingungen für eine 
ausgedehnte Verwerthung finden, wie in Italien. Erst von hier 
aus gelangten sie nach Griechenland. Zugleich aber verbreiteten 
sie sich nicht nur in den übrigen Provinzen des römischen Welt
reichs, sondern allmählich auch weit über dessen Grenzen hinaus. 
So wurde Italien zum Akklimatisationsgarten für ganz Europa. 

In Folge des massenhaften Anbaues fremdländischer Kultur
pflanzen muß dieses Laud schon vor der Kaiserzeit die charakteristi
schen Züge eines mit gartenmäßiger Intensität bebauten Kultur
landes angenommen haben, mochte es dabei auch der garten
mäßigen Schönheit, durch die es sich gegenwärtig auszeichnet, da
mals noch entbehren. Selbst das alte Griechenland kann sich, trotz 
der früheren und höheren Entwickelung seiner Gesammtkultur, 
nicht in dem Grade wie das alte Italien, schon durch seine land
schaftliche Physiognomie als hervorragendes Kulturland dargestellt 
haben, da es gerade in Bezug auf Bodenkultur weit hinter 
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Italien zurückstand, selbst weiter als einzelne Länder Asiens und 
Afrikas. 

Zwar begann auch der Verfall der Bodenkultur Italiens 
schon vor der römischen Kaiserzeit, aber er betraf nur den Feld
bau, während der Gartenbau auf dessen Kosten eine immer weitere 
Ausdehnung und Ausbildung gewann. Und auch das war eine 
Folge der damaligen Weltstellung Italiens als des räumlichen und 
politischen Zentralgebiets der antiken Kulturwelt. 

Von den Reichthümern, die nicht nur aus den besiegten 
Barbarenländern hier zusammenströmten, sondern auch aus den 
römischen Provinzen, die auf dem Verwaltungswege geplündert 
wurden, fiel der Hauptantheil den reichen Großgrundbesitzern zu, 
welche seitdem mit immer zunehmendem Erfolge die minder be
mittelte ackerbauende Bevölkerung aus dem Landbesitze verdrängte. 
Dies hatte nicht nur zur Folge, daß die städtischen Villengärten 

urdanntz) fortwährend an Zahl und Größe zunahmen, 
sondern auch, daß die Frucht- und Thiergärten der großen Land
güter (villae i'ustieae) sich in noch weit größerem Maße aus
dehnten, als deren Gesammtareal; denn bildeten jene den Lieblings
aufenthalt der römischen Geldaristokratie, so standen diese immer 
noch in viel direkterer Beziehung zu deren Lurusbedürfnissen, als 
die Aecker, deren Anbau ohnehin kaum mehr der Mühe lohnte, 
seitdem Italien durch regelmäßigen Schiffsverkehr in den Stand 
gesetzt war, aus den entlegensten Provinzen seinen Bedarf an Ge
treide zu decken. 

Von den Latifundien konnte bereits Plinius sagen, sie hätten 
Italien zu Grunde gerichtet. Aber je mehr das Ackerland dieser 
großen, nur von widerwilligen Sklaven bearbeiteten Landgüter ver
nachlässigt wurde, um so intensiver gestaltete sich der Anbau des 
Gartenlandes, und zwar schon deshalb, weil es in der unmittel
baren Nachbarschaft des Herrenhauses lag und daher eine bessere 
Beaufsichtigung der auf ihm arbeitenden Skaven gestattete. Da 
die aus dem Landbesitze verdrängten Kleinbauern durch die Noth 
gezwungen wurden, das städtische Proletariat zu vermehren, die 
reichen Großgrundbesitzer aber aus Genußsucht das vergnügliche 
Leben in oder bei der Stadt dem einsamen Landleben vorzogen, 
so verödeten weite Landstrecken, die von den Knotenpunkten des 
Verkehrs abgelegen waren, immer mehr und mehr. Um so dichter 
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aber drängten sich die Lustgärten in der Umgebung Roms und 
der übrigen Großstädte des Landes, an der Küste Latiums und 
Campaniens und überall sonst, wo der Boden fruchtbar, das Klima 
milde und das Leben genußreich war. So wurde Italien auf 
Unkosten seines Ackerbaues immer mehr zu einem Gartenlande. 

Da die selbstsüchtigen Großgrundbesitzer, welche damals als 
Oligarchen das römische Weltreich beherrschten, auch dessen Ganzes 
nur wie ein großes Landgut zu ihrem Privatvortheil verwalteten, 
so konnte bei der Arbeitstheilung zwischen den verschiedenen 
Ländern, welche die Glieder dieses Ganzen bildeten, die Aufgabe 
des Gartens nur Italien zufallen, da dieses Land als Zentral
gebiet des römischen Reichs, den Herrensitz — die Welthaupt
stadt Rom — unmittelbar umschloß und damit, gleich den Gärten 
aller übrigen Latifundien, den Augen wie den Herzen seiner Be
sitzer am nächsten lag. 

Zu den materiellen Lurusbedürfnissen der römischen Welt
herrscher gesellten sich im Gefolge zunehmender Geistesbildung 
mehr und mehr auch ästhetische, und wie jene eine Bevorzugung 
des Gartenbaues vor dem Ackerbau mit sich brachten, so begün
stigten diese den Ziergarten vor dem Nutzgarten. 

Der Gartenbau wurde schon vor dem Zeitalter des Augustus 
in Italien kunstmäßig betrieben und erstieg hier eine höhere Stufe 
der Kunst, als überall sonst in der antiken Kulturwelt. Dabei 
entwickelte sich die römische Gartenkunst, wenn auch nicht unbeein
flußt von fremden, namentlich asiatischen Vorbildern, in allem 
Wesentlichen durchaus eigenartig, ähnlich der römischen Baukunst, 
zu der sie von vornherein in enger Beziehung stand, ja noch eigen
artiger als diese. Hierzu hat ohne Zweifel der Umstand mitge
wirkt, daß sie der privaten Pflege überlassen blieb, denn in Folge 
dessen konnte in ihr die ursprüngliche Eigenart des Nationalge
schmackes noch ungestörter zur Geltung kommen, als in der Bau
kunst, welche vorwiegend von Staatswegen gefördert wurde und 
daher in viel höherem Grade dem Einflüsse aller der äußeren Um
stände ausgesetzt war, von denen die geschichtliche Entwickelung des 
römischen Staatswesens mitbestimmt wurde. 

Die Gartenkunst, welche mit der Baukunst den Ursprung aus 
dem Handwerk und demgemäß ein verhältnißmäßig starkes Hervor -
treten des technischen Elements im Kunstschaffen neben dem spezi
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fisch künstlerischen gemein hat, bot den phantasiearmen Römern 
künstlerische Aufgaben dar, die keine höheren Anforderungen an 
ihre Fähigkeiten stellte, ihren Neigungen aber noch mehr ent
sprachen, als die der Baukunst. Gelang es ihnen schon auf dem 
Gebiete dieser letzteren, über die bloße Nachahmung hinauszu
kommen und selbstständige Schöpfungen von nicht blos nationaler, 
sondern universeller Bedeutung hervorzubringen, so muß ihnen das 
auf dem Gebiete der Gartenkunst noch leichter geworden sein, da 
es hier keine Vorbilder gab, deren Autorität sie in demselben 
Maße, wie die der griechischen Architekturwerke, in der Selbst
ständigkeit ihres Kunstschaffens hätte beschränken können. 

In der That erstand im altrömischen Italien ein Garten
typus, dessen Formprinzip bis gegen Ende des vorigen Jahr
hunderts die Gartenkunst und damit den landschaftlichen Geschmack 
ganz Europas beherrscht hat, während der Nationaltypus der alt
römischen Architektur sich schon während des Mittelalters unter 
dem Einflüsse kirchlicher Kultuszwecke und nordischer Geschmacks
einflüsse selbst in Italien vielfach modifizirte. Erst gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts, als die sentimental-naturalistische Litte
ratur Englands auf dem europäischen Festlande Einfluß gewonnen 
hatte, wurde auch in der Gartenkunst die Weltherrschaft des alt
römischen Geschmacks durch den noch gegenwärtig vorherrschenden 
englischen Geschmack gestürzt; denn die unmittelbar von diesem 
Sturze betroffene französische Gartenkunst war nur die letzte Aus
gestaltung desselben Formprinzips, welchem die Ziergärten des alten 
Roms ihr nationales Gepräge verdankt hatten. 

Letzteres läßt sich allerdings nur mittelbar nachweisen, da 
unser unmittelbares Wissen von den römischen Ziergärten so lücken
haft ist, daß es den Kernpunkt ihres Wesens, d. h. eben ihr künst
lerisches Formprinzip, garnicht einmal berührt. Während uns die 
römische Banlunst in zahlreichen, zum Theil wohlerhaltenen Denk
mälern ihren ursprünglichen Typus noch auf das Deutlichste zeigt, 
können wir von der altrömischen Gartenkunst nur aus Be
schreibungen und malerischen Nachbildungen von zum Theil sehr 
unzuverlässiger Treue eine Anschauung gewinnen. Aber das 
Wenige, was wir von ihr wissen, reicht doch hin, um ihre Wesens
gleichheit nicht nur mit der italienischen, sondern auch mit der 
französischen Gartenkunst der Neuzeit festzustellen. 
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Wie von Schriftstellern des Alterthums ausdrücklich bezeugt 
wird, waren gerade die für uns auffälligsten Eigenthümlichkeiten 
des französischen Ziergartens, z. B. die beschnittenen Taxushecken, 
die Darstellung von Thiergestalten durch Blumenstücke und zuge
schnittene Bäume u. s. w. in den Ziergärten Italiens schon wäh
rend der römischen Kaiserzeit allgemein üblich. Eine solche Ueber
einstimmung im Einzelnen aber läßt auf eine entsprechende Ueber
einstimmung im Ganzen schließen. 

Seitdem wir nicht mehr im Banne der Geschmacksrichtung 
stehn, welche in den bezeichneten Eigenthümlichkeiten die äußersten 
Konsequenzen ihres Grundprinzips zu Tage treten läßt, liegt es 
uns nahe, in diesen nur Verirrungen zu erblicken und sie aus ge
wissen ungesunden Zuständen, wie sie der römischen Kaiserzeit und 
dem Zeitalter Ludwigs XIV gemeinsam waren, uns zu er
klären. Die Willkür despotischer Kunstfreunde und die höfische 
Gefügigkeit der von ihnen begünstigten Künstler sind in der That 
geeignet, jede Kraft auf Abwege zu führen; und der Gartenkünstler 
nimmt, auch wo er nicht, wie im alten Rom, der Sklave seines 
Auftraggebers ist, diesem gegenüber in der Negel eine so abhängige 
Stellung ein, daß er ganz besonders der Gefahr ausgesetzt ist, 
gegen dessen Geschmackslaunen nachgiebiger zu sein, als sich mit 
den Stilgesetzen seiner Kunst verträgt. 

Da nun ein gegenwärtig allgemein anerkanntes, für alle 
schönen Künste gleichmäßig geltendes Stilgesetz verlangt, daß bei 
der Gestaltung der Kunstform auf die Natur des dabei verwendeten 
Materials möglichste Rücksicht genommen werde, die gewaltsame 
Behandlung aber, welche das lebendige Pflanzenmaterial der 
Gartenkunst im altrömischen, wie im französischen Ziergarten er
leidet, als eine offenbare Verletzung dieses Stilgesetzes erscheint, so 
ist die gegenwärtig allgemein herrschende Geringschätzung jener 
Ziergärten ästhetisch nicht unmolivirt, während der kulturgeschicht
lichen Betrachtung nichts näher liegt, als in dem, was das 
Pflanzenmaterial hier zu erdulden hat, nur eine unter den vielen 
Gewaltthätigkeiten zu sehn, welche sich der Despotismus zu allen 
Zeiten und auf allen Gebieten des Kulturlebens erlaubt hat. Wer 
das Leben und die Eigenart seiner menschlichen Unterthanen so 
wenig zu schonen gewohnt ist, wie die altrömischen Weltherrscher 
und der französiche Ludwig, von dem läßt sich nicht erwarten. 
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öaß er das Leben und die Eigenart der Pflanzen in seinem 
Garten schonen werde, wo es die folgerichtige Durchführung eines 
Planes gilt. 

Aber wäre es nicht möglich, daß dieser Plan einer gewalt
samen Durchführung werth ist? Wenn er ein wichtiges Stilgesetz 
verletzt, so thut er es vielleicht nur, um ein noch wichtigeres um 
so vollkommener zu erfüllen? Auf keinen Fall sind wir berechtigt, 
ohne Kenntnißnahme des beabsichtigten Kunstzwecks die Mittel zu 
verurtheilen, die zu seiner Durchführung unentbehrlich sind; denn 
auf dem Gebiete der Kunst hat der jesuitische Grundsatz, daß der 
Zweck die Mittel heiligt, unbedingte Giltigkeit. 

Was nun den Plan des altrömischen Ziergartens betrifft, so 
fehlen über ihn direkte Nachrichten; der Plan des französischen 
aber wird ebenso, wie der des italienischen vom architektonischen 
Formprinzip der Symmetrie beherrscht, und die Beschneidung der 
Bäume und Sträucher ist nur die äußerste Konsequenz dieses Form
prinzips, da das freie Wachsthum des Pflanzenmaterials mit der 
mathematischen Vollkommenheit der aus ihm herzustellenden sym
metrischen Figuren sich nur sehr schlecht verträgt. Die Gartenkunst 
wendet hier allerdings ein despotisches Gewaltmittel an, aber 
dieser Despotismus ist insofern ein erleuchteter, als er durchaus 
geeignet ist, eine an sich wohlberechtigte ästhetische Wirkung zu er
zwingen. 

Wer das Hauptwerk der französischen Gartenkunst, Lenotres 
Garten von Versailles, gesehen hat, wird zugestehen müssen, daß 
wenigstens bei so großen Dimensionen, wie hier, wo nur die 
Massen des Pflanzenmaterials auf das Auge wirken können, die 
einzelnen Pflanzenindividuen als solche gar kein ästhetisches Recht 
für ihre Naturformen in Anspruch nehmen, und daß die rücksichts
lose Umgestaltung dieser Naturformen nicht wenig geeignet ist, die 
Massenwirkungen zu unterstützen, durch welche der Garten von 
Versailles den beabsichtigten und dem Wesen eines Palastgartens 
durchaus entsprechenden Eindruck des Großartigen hervorbringt. 
Freilich ist die volle Macht dieses Eindrucks für den Blick von der 
Höhe des Palastes aus berechnet; aber die vom Palast ausgehende 
Zentralisation des Gartenganzen ist nicht eine bloße Schmeichelei 
des höfischen Künstlers gegenüber dem selbstsüchtigen und selbst
gefälligen Herrscher, für den Palast und Garten bestimmt waren. 
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sondern eine ästhetisch unvermeidliche Konsequenz desselben Fovm-
prinzips, dem die Naturformen des Pflanzenmaterials hier zum 
Opfer gefallen sind; denn das ästhetisch Befriedigende an der 
Symmetrie, welche die veschiedenen Pflanzenmassen zu einem 
Ganzen zusammenordnet, ist vollständig nur für den vorhanden, 
der sie vollständig überschauen kann, und dies ist bei dem großen 
Umfang des Palastgartens von Versailles einzig nnd allein von 
dem erhöhten Standpunkt aus möglich, den der Palast hier ein
nimmt. 

Wie auf allen übrigen Kunstgebieten, so ist auch auf dem 
der Gartenkunst der französische Geschmack des Zeitalters Lud
wigs XIV eine bloße Modifikation des italienischen Renaissance
geschmacks. Wenn nun schon der französische Palastgarten jener 
Zeit so viel Uebereinstimmung mit dem aufweist, was wir vom 
altrömischen Ziergarten wissen, so müssen wir schließen, daß der 
italienische Villengarten der Renaissancezeit, das verbindende 
Mittelglied zwischen beiden, dem altrömischen Gartentypus noch 
treuer geblieben sei, als der französische. Was insbesondere die 
Symmetrie des Grundplans betrifft, so können wir sie beim alt
römischen Ziergarten mit um so größerer Sicherheit voraussetzen, 
als die von den alten Schriftstellern bezeugten Eigenthümlichkeiten 
desselben nur aus der Herrschaft eines symmetrischen Formprinzips 
sich ästhetisch erklären lassen. Da uun nicht nur die aus der 
Renaissancezeit stammenden italienischen Ziergärten, sondern auch 
die später entstandenen, soweit sie nicht unzweifelhafte Merkmale 
fremdländischer Geschmackseinflüsse zeigen, in ihrer Anlage ein ent
schiedenes Streben nach möglichst strenger Durchführung der Sym
metrie verrathen, so können wir unmöglich der Schlußfolgerung 
ausweichen, daß der landschaftliche Geschmack, der in der Garten
kunst Italiens sich äußert, seit dem römischen Alterthum wesentlich 
derselbe geblieben ist, und daß somit die Veränderungen, die im 
Laufe der Zeiten mit ihm vorgegangen sind, weniger seine Eigen
art, als seinen Entwickelungsgrad betreffen. 

Sofern dieser landschaftliche Geschmack eine Bethätigung des 
Kunstsinns ist, kann er in altrömischer Zeit allerdings nur das 
geistige Eigenthum der Wenigen gewesen sein, die im damaligen 
Italien Kunstsinn besaßen. Aber diese Wenigen werden immerhin 
als Vertreter des altrömischen Volksgeschmacks auf den: Gebiete 
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der Gartenkunst wenigstens in demselben Maße gelten können, wie 
auf dem der Baukunst. In dem engsten Kreise der altrömischen 
Kunstfreunde erwachte nur zuerst als thätige Kraft, was im Ganzen 
der Bevölkerung Italiens bis tief ins Mittelalter hinein an Kunst
sinn schlummerte, zugleich aber während dieser langen Ruhezeit sich 
dermaßen ansammelte, daß es bei seinem Erwachen sich machtvoll 
genug erweisen konnte, um die ganze europäische Kulturwelt in 
seine Bahnen zu zwingen. 

Die Eigenart dieses Kunstsinns stand von vornherein im 
engsten Zusammenhange mit dem nüchtern praktischen Sinn, der 
im alten Rom das religiöse wie das staatliche, das rechtliche, wie 
das wirthschaftliche Leben beherrschte. Und dieser Zusammenhang 
ging selbst in der glänzendsten Periode der italienischen Kunstge
schichte nicht verloren. Die fremdländischen Geschmackseinflüsse, die 
namentlich während des Mittelalters sich geltend machten, hatten 
nur geringen Erfolg und hinterließen in der Geschmacksrichtung 
des italienischen Volkes ebenso wenig dauernde Spuren, wie die 
Beimischung fremdländischen Blutes in seinem leiblichen Typus. 
Der gefühlsinnige Idealismus des Nordens hat das ästhetische 
wie das religiöse Fühlen dieses südländischen Volkes vorübergehend 
günstig beeinflußt, aber die nordische Phantastik hat seinen Sinn 
für verstandesmäßige Klarheit und sinnliche Deutlichkeit selbst wäh
rend des Mittelalters nur in sehr geringem Maße beirren können. 
Und in der Blüthezeit des italienischen Kulturlebens, d. h. im 
Zeitalter der Renaissance, war der Volksgeist Italiens aller Phan
tastik kaum weniger abgeneigt, als während des römischen Alter
thums, dafür aber um so geneigter, in der Kunst, wie in allem 
außerkünstlerischen Kulturschaffen die rohen Massen des natur
gegebenen Materials so weit in Form und Maß zu zwingen, 
als ihm nöthig schien, um des Sieges seiner Kultur über sie froh 
werden zu können. 

Der italienische Kunstsinn ist somit nur die Blüthe desselben 
Gewächses, dessen Wurzel der altitalienische Nützlichkeitssinn und 
dessen Stamm die organisatorische Begabung der altrömischen Welt
herrscher ist. Was diese dazu trieb, nicht nur das wirthschaftliche 
und politische Leben Italiens, sondern das gesammte Kulturleben 
des Erdkreises in Rom zu konzentriren, ist in seinem letzten 
Grunde dasselbe geistige Bedürfniß, welches zu allen Zeiten die 

2 
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kulturlandschaftliche Physiognomie Italiens in ihren wesentlichen 
Zügen bestimmt hat. Und wenn in den bewußt geschaffenen 
Werken der italienischen Gartenkunst dasselbe Formprinzip zur An
wendung gelangt, wie in der außerkünstlerischen Kulturlandschaft 
Italiens, und bis zu einem gewissen Grade selbst in der Gliede
rung des altrömischen Weltreichs, so war das nicht nur durchaus 
folgerecht, sondern auch durchaus zweckentsprechend; denn gleich den 
Römern des Alterthums strebt der neuzeitliche Italiener darnach. 
Alles, was sein Gesichtskreis umfaßt, zu beherrschen, wenn auch 
nicht mit dem Schwerte des Eroberers oder dem Pfluge des Land
mannes, sondern nur mit dem Auge des ästhetisch Genießenden. 
Und dazu ihm zu verhelfen ist kein Formprinzip so geeignet, wie 
das der zentralisirenden Symmetrie. Durch diese wird die Über
sichtlichkeit und damit die sinnlich-ästhetische Herrschaft über die 
Kunstform des Villengartens nicht weniger erleichtert, als durch 
die Zentralisation des städtischen Landgebiets die wirthschaftliche 
Herrscherstellung der italienischen Stadt und durch die Zentralisa
tion des altrömischen Staats die politische Weltherrschaft Roms. 

Keines dieser Kulturgebilde Italiens hat sein Formprinzip 
einem der andern entlehnt. Ihre formale Uebereinstimmung er
klärt sich zur Genüge schon daraus, daß alle einem gemeinsamen 
geistigen Bedürfniß entstammen. 

Es ist somit weder der italienische Kunstsinn, noch die zu
fällige Gunst äußerer Umstände, was der italienischen Kulturland
schaft ihre einheitliche Anordnung gegeben hat, sondern die Eigen
art desjenigen Kollektivgeistes, welcher die Kultur Alt- und Neu
italiens zu einem zusammenhängenden geschichtlichen Ganzen ver
bindet. Aber eben deshalb darf nicht daran gezweifelt werden, 
daß an der gartenartigen Schönheit, welche der italienischen Kultur
landschaft heutzutage eigen ist, auch der italienische Kunstsinn seinen 
Antheil hat. Denn wenn das gegenwärtige Italien die Eigenart 
seiner landschaftlichen Physiognomie nicht nur dem ursprünglichen 
Wesen, sondern auch der geschichtlichen Fortentwickelung seiner Ge-
sammtkultur verdankt, so kann sie auch von der Fortentwickelung 
des altitalischen, nur auf das Nützliche gerichteten Zweckmäßigkeits
sinns zum italienischen Kunstsinn, nicht unberührt geblieben sein. 
Ist der Geitst der neuzeitlichen Bevölkerung Italiens der eines 
Künstlervolks, dann wird er sich als solcher in der Bodenkultur 
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dieses Landes mit derselben Nothwendigkeit, wenn auch nicht in 
demselben Grade geltend machen, wie in allen übrigen Zweigen 
seiner Gesammtkultur. Die nationale Besonderheit seines Kunst
geschmacks aber wird sich in den Kulturformen der italienischen 
Landschaft in ähnlicher Weise offenbaren müssen, wie in den 
Formen italienischer Wohnhäuser und italienischen Hausgeräths. 
Bei der Bestimmung derartiger Formen pflegen allerdings überall 
außerästhetische Bedürfnisse in viel höherem Grade maßgebend zu 
sein, als dies bei den Formen des Volksliedes der Fall ist, aber 
das ästhetische Bedürfniß kann doch immerhin als mitbestimmender 
Faktor auf ihre Gestaltung einen ähnlichen Einfluß ausüben, wie 
auf die Gestaltung der vom Kunsthandwerk geschaffenen Kultur
formen. Auch bei diesen muß sich die ästhetische Zweckmäßigkeit 
der außerästhetischen, die Schönheit der Nützlichkeit unterordnen, 
ohne daß dadurch ihrem Wesen als künstlerisch geschaffener Kultur
formen Eintrag geschähe. In den Kulturformen der italienischen 
Landschaft aber stimmen ästhetische und außerästhetische Zweckmäßig
keit von vornherein so gut zusammen, daß es hier einer solchen 
Unterordnung kaum bedarf. 

Um so schwieriger wird die Scheidung dessen, welches Ver
dienst der modern-italienische Kunstsinn an ihnen hat und welches 
der altitalische Nützlichkeitssinn. Aus dem, was wir von der Ge
schichte der Gartenkunst Italiens wissen, können wir mit Sicher
heit nur den Schluß ziehen, daß der landschaftliche Geschmack der 
Bevölkerung dieses Landes auch bei seiner Entwickelung zum land
schaftlichen Kunstsinne nicht aufgehört hat, die Kulturlandschaft vor 
der Naturwildniß zu bevorzugen. Er steht dadurch im enschiedensten 
Gegensatz zu dem gegenwärtig vorherrschenden landschaftlichen Zeit
geschmack, der eben deshalb dem englischen Park vor dem italieni
schen Villengarten den Vorzug giebt. Eine Vergleichung dieser 
beiden Typen der Gartenkunst dürfte daher geeignet sein, über den 
landschaftlichen Geschmack der Italiener eben so viel Belehrung zu 
bieten, wie über jenen Zeitgeschmack. 

Wenn die englische Gartenkunst, nicht minder als die 
italienische, eine künstlerische Vermittelung zwischen Architektur und 
Landschaft erstrebt, so hat doch bei der Bestimmung ihres Form-
prinzips der Sinn für die lebensvolle Freiheit der nordischen 
Naturlandschaft eben so entschieden den Ausschlag gegeben, wie in 
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der italienischen Gartenkunst der Sinn für die strenge Gesetz
mäßigkeit der südländischen Steinarchitektur. Der englische Park 
vereinigt die engen, gewundenen, schattigen Laubgänge des nordi
schen Waldes mit den weiten und lichten Rasenplätzen der nordi
schen Wiese zu einem landschaftlichen Kunstganzen, welches nur 
für das Auge der Phantasie überschaubar ist, während das sinn
liche Auge durch vielgestaltige, mit dem Standpunkte des Be
schauers fortwährend wechselnde Landschaftsbilder nur in ähnlicher 
Weise befriedigt wird, wie dies schon durch das malerisch An
ziehende in der nordischen Naturlandschaft geschieht. Es versteht 
sich von selbst, daß innerhalb dieses umfangreichen Ganzen das 
auch hier meist vorhandene Landhaus selbst bei schloßartiger Größe 
keine in demselben Grade herrschende Zentralstellung einnehmen 
kann, wie das Villenhaus in dem leicht überschaubaren Ganzen 
des italienischen Gartens. Entweder ist das englische Landhaus 
ein selbstständiges Ganzes, das zu dem äußerlich mit ihm ver
bundenen Park in keiner künstlerischen Beziehung steht, oder es 
ordnet sich dem landschaftlichen Hauptheile des Parkganzen insofern 
unter, als es gleich diesem einen malerisch-naturalistischen Form
charakter trägt; denn die Strenge der architektonischen Symmetrie 
erscheint an ihm so weit gemildert, daß sie mit der malerischen 
Freiheit seiner Umgebung zu Harmoniren im Stande ist. Und die 
Pflanzenwelt belebt nicht nur diese Umgebung, sondern nicht selten 
auch das Innere wie das Aeußere dieses Landhauses selbst. Die 
organisch freien Naturformen dieses lebendigen Zimmer- und 
Wandschmuckes passen dann mit der zwanglosen Anordnung des 
englischen Hausgeräths nicht schlechter zusammen, als mit der 
malerischen Gruppirung der landschaftlichen Formelemente draußen. 
Mit wenigstens gleicher ästhetischer Berechtigung aber, wie der 
Pflanzenschmuck des englischen Parks in das Innere des englischen 
Landhauses, dringt umgekehrt der Statuenschmuck, der die steinernen 
Säulenhallen des italienischen Villenhauses ziert, hinaus in die 
aus lebendigen Bäumen gebauten Säulenhallen des italienischen 
Gartens; denn dieser entspricht mit seiner symmetrischen An
ordnung den Architekturformen seines Zentrums wenigstens in 
demselben Grade, in welchem das englische Landhaus mit seiner 
bald malerischen, bald formlosen Asymmetrie den Naturformen des 

englischen Parks entspricht. 
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Der Gegensatz zwischen dem architektonisch - symmetrischen 
Formcharakter des italienischen Nillengartens und dem malerisch
naturalistischen des englischen Parks beruht zumeist auf dem Wesen 
des Rohmaterials, welches die Natur der beiden betreffenden 
Länder ihrer Gartenkunst zur Verfügung stellt. Durch seine frische, 
saftstrotzende Vegetation ist das englische Jnselland ebenso von der 
Natur bevorzugt, wie Italien durch seinen Reichthum an vorzüg
lichen mineralischen Baustoffen. Kein Wunder, daß innerhalb der 
Gartenkunst jedes der beiden Länder derjenige Theil des Garten
ganzen die Hauptrolle spielt, dessen Material in größerer Menge 
und in besserer Beschaffenheit vorhanden ist. Auch liegt in der 
lebensvollen Frische der englischen Pflanzenwelt und im malerischen 
Reiz der nordischen Naturlandschaft für die englische Gartenkunst 
ein hinreichender Grund, die Naturformen ihres Rohmaterials 
möglichst zu schonen, um nicht die durch keine Kunst ersetzbaren 
ästhetischen Vortheile derselben einzubüßen. Dagegen hat die 
italienische Gartenkunst zu einem ähnlich schonenden Verfahren 
ihrem Material gegenüber keine Veranlassung, denn die typische 
Landschaft Italiens hat schon im römischen Alterthum durch die 
materielle Bodenkultur einen wesentlich architektonischen Form
charakter erhalten, die Pflanzenwelt dieses Landes aber widerstrebt 
nicht nur nicht, wie die nordische, der Unterwerfung unter das 
Formprinzip der Architektur, sondern fordert vielmehr durch ihren 
natürlichen Formcharakter in ähnlicher Weise dazu auf, wie der 
Baustein durch seine natürliche Schichtung. Die ernste, beständige 
Färbung, die trockene Härte und starre Symmetrie dieser Pflanzen
welt stehen schon von Natur im Einklänge mit den vom Wesen der 
Steinarchitektur geforderten Kunstformen, und fügen sich weit 
zwangloser, als die Naturgestaltung des Bodens, der vom Villen-
Hause ausgehenden formalen Zentralisation des Gartenganzen. 
Darum ist die symmetrische Anordnung der Wege und Plätze, der 
Blumenstücke und Baumgruppen, sowie die mathematische Formen
regelmäßigkeit der einzelnen, unter der Scheere gehaltenen Bäume 
und Sträucher hier nicht naturwidriger, als der geschorene Nasen 
und die kiesbestreuten Wege im englischen Park. Wenn aber 
dieser in dem unbestimmten Ineinanderfließen von Wiese 
und Wald, sowie in der zwanglosen Anordnung seiner Baum
gruppen und Rasenplätze die malerisch wirksamen Naturformen 
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seines Materials nur nach malerischen Gesichtspunkten verwendet, 
so erweist er sich nicht minder folgerichtig, als der von architekto
nischen Gesichtspunkten beherrschte Villengarten. In beiden Fällen 
sind an sich berechtigte, weil allgemein menschliche Geschmacks
bedürfnisse entscheidend, in dem einem das Bedürfniß nach 
Ordnung und Einheitlichkeit der Geschmacksform, in dem andern 
das Bedürfniß nach Mannigfaltigkeit und freier Lebendigkeit der 
einzelnen Formglieder. 

Die einseitige Entschiedenheit aber, mit welcher beide Garten
typen je eines dieser ästhetischen Bedürfnisse auf Kosten des andern 
zu befriedigen suchen, ist ein Zeugniß dafür, daß die Schöpfer der
selben nicht blos allgemeingiltige Geschmacksgrundsätze verschiedenem 
Rohmaterial angepaßt haben, sondern daß sie dabei zugleich aus
einandergehenden Geschmacksrichtungen gefolgt sind. So ist es 
kaum noch in der Verschiedenheit der südländischen und der nordi
schen Natur begründet, wenn das Wasser, dessen die Gartenkunst 
zur mechanischen Belebung ihres Werkes bedarf, im englischen 
Park die Naturformen des Sees und des Flusses entschieden be
vorzugt, während es im italienischen Villengarten als architektonisch 
stilisirter Bergstrom in regelmäßig abgestuften Kaskaden hinab
stürzt oder als Springquell aus symmetrisch geformtem Steinbecken 
emporsteigt. Allerdings ist dies schmiegsame Element in Italien 
weniger reichlich vorhanden, als in England, aber es weist doch in 
seinen Naturformen hier keine strengere Regelmäßigkeit auf, als 
dort. Daher kann die verschiedene Behandlung dieser Naturformen 
in der Gartenkunst beider Länder nur aus dem Bestreben hervor
gehn, das Formprinzip, welches den Garten als Ganzes beherrscht, 
auch gegenüber dem Wasser zur Geltung zu bringen. Wenn ferner 
der geringe Umfang des italienischen Villengartens diesem eine 
weiter gehende Konsequenz auferlegt, als der englische Park sie zu 
beobachten braucht, dem seine weitere Ausdehnung einen mannig
facheren Formenwechsel gestattet, so spielt doch der Nationalge
schmack ohne Zweifel schon bei der Größenbestimmung des Garten
umfangs eine wenigstens mitbestimmende Nolle. Der Hauptgrund 
für die verhältnißmäßige Kleinheit des italienischen Gartens fällt 
wohl mit demjenigen zusammen, der auch für dessen symmetrische 
Anordnung maßgebend ist, d. h. er liegt in demselben Streben 
nach strenger Einheitlichkeit der Kunstform, wie es den italienischen 
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Nationalgeschmack selbst auf demjenigen Gebiete der bildenden 
Kunst, welches einem reichen Formenwechsel am günstigsten ist, d. 
h. in der Malerei zu einer wenigstens annähernd symmetrischen 
Gruppirung der Figuren veranlaßt. Und ebenso ist die verhält-
nißmäßig weite Ausdehnung des englischen Parks nicht blos auf 
äußere Umstände zurückzuführen, sondern auf einen seelischen 
Grund, mag nun dieser in der Vorliebe für die freie Natur 
liegen, oder in der mit ihr zusammenhängenden Vorliebe für einen 
mannigfachen Wechsel ästhetischer Eindrücke, wie ihn der englische 
Nationalgeschmack selbst auf demjenigen Kunstgebiete verräth, 
welches die entschiedenste Konzentration erfordert, d. h. in der 
dramatischen Dichtung. 

Ein deutliches Zeichen hierfür ist der Umstand, daß der 
englische Park seinen malerisch-naturalistischen Formcharakter auch 
da beibehält, wo sein Umfang hinter dem durchschnittlichen des 
italienischen Villengartens nicht zurückbleibt, während dieser, wo er 
ausnahmsweise einen Umfang hat, der dem durchschnittlichen des 
englischen Parkes gleichkommt oder ihn gar übertrifft, sein archi-
tektonisch-symmetrisches Formprinzip nicht aufzugeben, sondern nur 
in seiner Anwendung zu modisiziren pflegt. Ein typisches Beispiel 
hierfür bietet der Loboli in Florenz. Da dieser nicht 
nur wegen seines großen Umfanges, sondern auch wegen der Un
ebenheiten in seiner Bodengestaltung nicht mit einem Blicke über
schaut werden kann, so gliedert er sich in mehrere, relativ selbst
ständige Theile, die je nach Lage, Ausdehnung und künstlerischer 
Ausgestaltung unter einander verschieden sind, aber darin über
einstimmen, daß jeder von ihnen innerhalb seiner Grenzen das 
architektonisch-symmetrische Formprinzip in irgend einer Weise zur 
Geltung bringt. 

Bei aller Verschiedenheit zwischen dem Park und dem Villen
garten, sind es doch allgemeingiltige, wenn auch einseitig durch
geführte Geschmacksgrundsätze, die bei der Größenbestimmung, wie 
bei der Gliederung beider maßgebend sind; und da die einseitige 
Durchführung dieser (Grundsätze nicht blos im Eigensinn des 
Nationalgeschmacks, sondern auch in der Eigenart der Landesnatur 
ihren Grund hat, so ist das Formprinzip jedes der beiden Garten
typen, selbst abgesehen davon, daß hier wie dort der National
geschmack sich unter dem Einfluß der Landesnatur entwickelt hat. 
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ebensowohl ein naturbestimmtes, wie ein geistgewolltes. Hierauf 
aber gründet sich die relative Gleichberechtigung beider. Jeder 
dieser Typen vertritt eine besondere Stilgattung innerhalb der 
Gartenkunst, und diese wird, je nach Maßgabe des naturgegebenen 
Materials und der beabsichtigten Kunstwirkungen bald den einen, 
bald den andern Typus zu bevorzugen genöthigt sein. 

Mißt man aber beide mit dem absoluten Maßstabe, der dem 
Wesen der Kunst als solcher entnommen wird, dann ist unzweifel
haft, daß der italienische Gartentypus den Vorzug verdient, weil 
die ihm eigenthümlichen Wirkungen in höherem Grade den Namen 
von Kunstwirkungen verdienen, als diejenigen des englischen Parks, 
in welchem die naturgegebenen Formen ästhetisch weit wirksamer 
sind, als die kunstgeschaffenen. 

Wie eine durch Mannigfaltigkeit reizvolle Naturlandschaft, 
welche schon wegen ihres weiten Umfanges nur stückweise genossen 
werden kann, aber dafür zu einer ganzen Gallerie von Land
schaftsgemälden Stoff und Anregung bietet, zieht der englische 
Park an den Augen des in ihm Lustwandelnden vorüber; und 
das englische Jnselklima mit seinem häufigen Wechsel von Wind 
und Nebel, von Regen und Sonnenschein, sowie die unbestimmten 
Uebergänge zwischen den Tages- und Jahreszeiten des Nordens 
tragen nicht wenig dazu bei, das unübersichtliche Ganze eines 
solchen Gartens noch mannigfaltiger, aber zugleich noch un
bestimmter und vieldeutiger zu gestalten, als es im Plane des 
Künstlers hat liegen können. Nur wer Dichter genug ist, um alle 
empfangenen Eindrücke, die zufälligen, wie die künstlerisch beab
sichtigten, in seiner Phantasie zu einem neuen Ganzen zusammen
zuordnen, gewinnt hier einen ästhetischen Gesammteindruck, aber 
nur einen subjektiven, von mitgebrachten Stimmungen abhängigen, 
also einen solchen, wie er ihn auch von jeder beliebigen Natur
landschaft gewinnen kann. Die Schöpferfreude selbständiger, wenn 
auch dilettantischer Kunstthätigkeit muß hier Ersatz bieten für die 
fast völlige Abwesenheit des passiven, aber von Willkür und Zu
fall um so freieren Kunstgenusses, den die scharfe Begrenzung 
und übersichtliche Gliederung einer objektiv gegebenen künstlerischen 
Gesammtform gewährt. 

Die ästhetischen Vortheile einer derartigen Gesammtform 
bilden den künstlerischen Hauptvorzug des italienischen Villen
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gartens von normalem Umfang. Mit einem einzigen Rundblick 
kann der Beobachter hier vom Belvedere des Steinzentrums aus 
die gesammte Komposition des landschaftlichen Kunstwerkes über
schauen, und bei der Betrachtung der Einzelheiten, welche hier 
auch bei der sorgfältigsten Ausgestaltung immer nur für sich un
selbständige Glieder des Ganzen sind, geräth er niemals in Ge
fahr, das Ganze als solches aus dem Auge zu verlieren. Da der 
Wechsel der südländischen Jahreszeiten auf die immergrüne 
Pflanzenwelt des italienischen Gartens kaum einen merklicheren 
Einfluß ausübt, als auf das Steinhaus in seiner Mitte, der 
Wechsel der südländischen Tageszeiten aber das Ganze nur in un
zweideutiger Beleuchtung oder in völliger Verdunkelung, kaum je
mals aber in dem halbverhüllenden Schleier des Zwielichts zeigt, 
so findet die Phantasie des Beschauers hier niemals eine solche 
Aufforderung zu dichterischer Selbstthätigkeit, wie im englischen 
Park zu alleu Jahres- und Tageszeiten. Wenn damit auch der 
unerschöpflich anregende Reiz des Geheimnißvollen verloren geht, 
in welchem für den romantischen Naturschwärmer alle landschaft
liche Schönheit ihren Gipfel erreicht, so bietet dafür die in sich 
selbst abgerundete Kunstform des italienischen Gartens dem Auge 
eine Befriedigung dar, die es nicht bei der bloßen Anregung zur 
Selbstthätigkeit bewenden läßt, sondern auch die Beruhigung in 
sich begreift, welche durch die Lösung der angeregten künstlerischen 
Anfgabe hervorgebracht wird. Sie bedarf daher keiner dichterischen 
Ergänzung. 

Wenn aus alledem hervorgeht, daß der italienische Garten 
den Kunstsinn in höherem Grade zu befriedigen im Stande ist, 
als der englische Park, so darf doch nicht verschwiegen werden, 
daß dieser dafür dem Natursinn eine um so höhere Befriedigung 
gewährt und daß man ihm deshalb den Vorrang vor dem italieni
schen Villengarten wird einräumen müssen, wenn man ihn von 
einem andern und vielleicht noch höheren Standpunkt aus be
trachtet, als demjenigen der Kunst. Die landschaftliche Natur 
bietet dem Menscheu eine solche Fülle von nicht blos sinnlichen, 
sondern auch ästhetischen Reizen, daß eine so untergeordnete Kunst
gattung, wie die Gartenkunst, unter allen Umständen nur ein 
mangelhaftes Surrogat derselben bieten kann. Da nun die künst
lerisch idealisirte Wildniß des englischen Parks unvergleichlich viel 
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mehr, als die künstlerisch idealisirte Kulturlandschaft des italienischen 
Gartens von alledem in sich aufgenommen hat, was die land
schaftliche Natur an ästhetischen wie an außerästhetischen Reizen 
besitzt, so ist sie ein viel weniger mangelhaftes Surrogat derselben 
als diese. 

Der gemüthvolle, aber phantastische Natursinn, welcher im 
englischen Park zu garteukünstlerischem Ausdruck gelangt, ist ein 
gemeinsamer Zug im landschaftlichen Geschmack aller Germanen
völker, ebenso wie der geschmackvolle, aber nüchterne Kunstsinn, der 
sich im italienischen Villengarten ausspricht, allen romanischen 
Völkern mehr oder weniger eigen ist. Wie aber die Italiener in 
der weitgehenden Uebereinstimmung ihrer Gartenkunst mit der alt
römischen den Beweis liefern, daß sie in Bezug auf landschaftlichen 
Geschmack am meisten unter allen Romanen Anspruch darauf 
haben, als geistige Erben der alten Römer zu gelten, so haben 
die Engländer in der Schöpfung ihres nationalen Gartentypus 
deutlich bezeugt, daß sie in ihrem landschaftlichen Geschmack mehr 
als alle übrigen Germanenvölker der Neuzeit von dem Verhältniß 
bewahrt haben, in welchem der altgermanische Barbar zur Natur 
seiner Heimath stand. 

Dies Verhältniß war noch weiter davon entfernt, ein ästhe
tisches zu sein, als das Verhältniß des altitalischen Landmannes 
zu seinem Ackerlande. Wie dieser alle Ursache hatte, sein Feld 
und seinen Garten als Grundlage seines materiellen Daseins 
höher zu schätzen als die Wildniß, so hatte der altgermanische 
Barbar, wenigstens so lange er dem Kulurzustande des Halb
nomaden noch nicht entwachsen war, nicht minder Veranlassung, 
den Wald und die Wiese vor dem Ackerlande zu bevorzugen, da 
die Jagd in Friedenszeiten seine Lieblingsbeschäftigung war, und 
die Viehzucht seinen Neigungen immer noch mehr entsprach, als 
der Ackerbau. Aber ein ästhetisches Verhältniß zum heimathlichen 
Boden pflegt dem Menschen, der auf dieser Kulturstufe steht, noch 
viel ferner zu liegen, als dem Ackerbauer, der mit seinem Land
besitz um so fester verwachsen ist, je mehr er ihn durch Kultur
arbeit auch zu seinem geistigen Eigenthum gemacht hat. Selbst 
von einem bloßen Gemüthsverhältniß zur heimathlichen Natur 
kann beim altgermanischen Barbaren schwerlich mehr vorhanden 
gewesen sein, als heutzutage etwa bei dem Trekburen Südafrikas, 
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demjenigen unter seinen neuzeitlichen Stammesgenossen, dessen 
Kulturstufe der seinigen noch am nächsten steht. Gleich diesem 
war er oft genöthigt, seinen Wohnsitz zu wechseln, um für die an
wachsende Zahl seiner Familienglieder neue Weideplätze und Jagd
gründe zu erwerben, aber wo er bessere Daseinsbedingungen fand, 
als in der alten Heimath, da fühlte er sich bald zu Hause. In 
besonders hohem Grade war dies während der Völkerwanderung 
der Fall, wenn ein Eroberungszug ihm ein höher kultivirtes Land 
unterwarf, denn dann war er noch mehr als sonst irgendwann in 
der Lage, seiner Jagdlust zu fröhnen, die Viehzucht aber gleich 
dem Ackerbau den Besiegten zu überlassen. Noch heutzutage muß 
die Jagd überall da, wo Natur- und Kulturbedingungen für sie 
günstig sind, dem von Natur kriegerischen Germanen in Friedens
zeiten den Krieg ersetzen. Und je mehr sie mit Gefahr verbunden 
ist, um so geeigneter ist sie dazu. Das unausrottbare Wild
schützenthum in der deutschen Alpenwelt ist ein nicht weniger be
redtes Zeugniß für die Volkstümlichkeit der Jagdleidenschaft auf 
germanischem Boden, wie der Umstand, daß ein besonders bevor
zugter Lieblingsheld des deutschen Volksliedes, wie der englischen 
Volksballade der Jäger ist, der seine Freude „im Wald und auf 
der Haide" sucht. 

Diese Freude ist auch in ihrer poetischen Verklärung zunächst 
nur die Lust des starken und kühnen Menschen am Kampfe mit 
der Gefahr. Wenn Wald und Haide dazu beitragen, so thun sie 
es nur als Schauplatz eines solchen Kampfes. Die Vorliebe, die 
der gebildete Germane der Neuzeit nicht nur für Wald und Haide, 
sondern für die Wildniß überhaupt an den Tag legt, und auch 
da, wo er nicht in der Lage ist, sie als Jäger, sondern nur als 
Wanderer durchstreifen zu können, hat freilich im Laufe der Zeit, 
namentlich seit dem vorigen Jahrhundert, einen immer mehr ästhe
tischen Charakter angenommen; aber ihrem ursprünglichen Wesen 
nach hat sie mit dem Geschmack im ästhetischen Sinne des Wortes 
nichts zu thun. Dieser setzt immer einen großen Grad von Kunst
sinn voraus; die Liebe zur Wildniß aber, wie sie beim ästhetisch 
Ungebildeten sich äußert, ist blos ein Symptom seines Natur
sinnes, d. h. seiner Sympathie mit dem Wesen, nicht mit den 
bloßen Formen der Natur; wo sie aber, wie beim gebildeten Ger
manen der Neuzeit, einen ästhetischen Charakter angenommen und 
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damit sich zum Kunstsinn entwickelt hat, da verleugnet diese Art 
des Kunstsinnes niemals ihren Zusammenhang mit jenem Na
tursinn. 

Die ästhetische Freude des neuzeitlichen Germanen an den 
malerischen oder an den dichterisch anregenden Erscheinungsformen 
der Wildniß entstammt seiner Sympathie für deren Wesen, 
welches ihm seinem eigenen Wesen um so näher verwandt er
scheint, je ursprünglicher, ungebundener und machtvoller es ihm 
entgegentritt. Selbst da, wo die Wildniß sich ihm feindlich er
weist, wie im stürmischen Meere oder in der Gletscherwelt der 
Alpen, sucht er sie gerne auf, denn er sieht in ihr einen Gegner, 
dessen Besiegung eben deshalb, weil er ihm ebenbürtig erscheint, 
um so geeigneter ist. sein Selbstgefühl zu steigern. 

Der Wagemuth, der den Germanen die Gefahr um ihrer 
selbst willen aufsuchen läßt, ist von allen Nomanenvölkern dem 
italienischen am wenigsten verständlich. Ihm ist aller Kampf mit 
der Gefahr nur ein Mittel für Zwecke, die in seinen Augen höher 
stehn, als die bloße Lust am Kampfe, niemals aber Selbstzweck. 
Und hiermit steht die Art seines ästhetischen Fühlens durchaus im 
Einklang. Die Friedensstimmung, welche durch die harmonisch 
abgerundete Gesammtform einen Kunstwerkes erzeugt wird, ist ihm 
lieber, als die zur Selbstthätigkeit anregende Wirkung, die der 
Kampf der Gegensätze zwischen dessen einzelnen Formgliedern er
zeugt; und der Grundsatz, daß die Mannigfaltigkeit alles Ein
zelnen innerhalb einer Harmonie nur so weit berechtigt ist, als 
sie sich mit der Einheitlichkeit des Ganzen verträgt, bestimmt 
sein ästhetisches Verhältniß zu den Erzeugnissen der Natur und 
der außerkünstlerischen Kultur nicht minder, als zu den Werken 
der Kunst. 

Liebt der Deutsche die schöne Natur schon deshalb, weil sie 
Natur ist, so liebt der Italiener sie nur, weil sie schön ist, aber 
auch nur, so weit sie schön ist. An dem einzelnen Naturwesen, 
welches sich durch seine äußere Erscheinung auch als ästhetisch in 
sich abgeschlossenes Ganzes darstellt, wie z. B> die Blume, hat der 
Italiener wenigstens ebenso viel ungekünstelte Freude, wie der 
Deutsche, und wenn die Blumenliebe bei ihm nicht so leicht, wie 
bei diesem zu einer empfindsamen Gemütstheilnahme für die ein
zelne Blume als lebendiges und dadurch dem Menschen wesens
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verwandtes Individuum wird, so hat an ihr eine feine Empfäng
lichkeit für die spezifisch ästhetischen Reize, welche die Formen und 
Farben der Blumenwelt darbieten, einen um so größeren Antheil. 
Anders schon ist sein Verhältniß zu der ästhetisch weniger reich 
ausgestatteten Baumwelt. Während der deutsche Bauer gern sein 
Haus mit Bäumen umpflanzt, um in ihrem Schatten ausruhen zu 
können, duldet der italienische nicht leicht eine Baumpflanzung in 
der unmittelbaren Nähe seines Hauses, wenn auch nicht, wie ihm 
angedichtet wird, aus Abneigung gegen den Baum als solchen, 
sondern hauptsächlich nur, weil er die Aussicht auf sein Kultur
land und dessen gartenmäßige Ordnung nicht versperrt sehen will. 
Die Aussicht auf eine wilde Naturlandschaft aber genießt selbst 
der gebildete Italiener nur aus möglichst weiter Entfernung, weil 
sie dabei eben so viel an malerischer Schönheit gewinnt, wie an 
Furchtbarkeit verliert. Für das wirre Durcheinander einer Wild
niß, in welche nur eine dichterisch oder malerisch selbstthätige 
Phantasie ästhetische Ordnung hineinsehn kann, hat er in der 
Regel selbst dann, wenn diese Wildniß nichts Furchtbares enthält, 
eine entschiedene Abneigung, weil eine derartige Naturlandschaft 
im denkbar enschiedensten Gegensatze zu alledem steht, was er auch 
in außerästhetischer Hinsicht am höchsten zu schätzten gewohnt ist, 
nämlich zum Menschengeist und zu den Werken der menschlichen 
Kultur. Wo er ausnahmsweise ein sympathisches Interesse für die 
landschaftliche Natur an den Tag legt, da geschieht es entweder 
nur insofern, als diese den Schauplatz für menschliches Kultur
leben darbietet, oder es betrifft nur die einzelnen, rein optischen 
Schönheitsreize der Landschaft, oder endlich, es ist ein blos an< 
emfundenes, durch fremdländischen Einfluß in ihm erzeugtes In
teresse. In jedem dieser Fälle ist er weit schneller als der Deutsche 
mit dem landschaftlichen Naturgenusse fertig und kehrt dann mit 
gesteigerter Vorliebe zu dem bewegten Menschentreiben der städtischen 
Plätze und Hauptstraßen zurück. Klare Luft, Helles Licht, heitere 
Farben und anmuthige Formen findet er auch hier; die Gesell
schaft der Waldbäume und wilden Thiere aber vermißt er nicht, 
denn die angenehmste Gesellschaft für den Menschen bildet in 
seinen Augen der Mensch. 

An dieser Vorliebe für das Stadtleben ist allerdings außer 
dem italienischen Kultursinn auch der Sinn für Geselligkeit be
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theiligt, wie er nicht nur dem gesammten romanischen Volksstamme 
im Gegensatz zum germanischen eigen ist, sondern auch vielen 
Naturvölkern. Beim Italiener aber hat die angeborene Neigung 
für das enge Zusammenleben mit Seinesgleichen im Laufe der 
Zeit einen besonderen Charakter angenommen, der mit der Eigen
art seiner Nationalkultur als einer nicht blos städtischen, sondern 
zugleich ästhetischen, und folglich auch mit der Eigenart seines 
Kultursinnes innig zusammenhängt. 

Was in unserem industriellen Zeitalter auch im germanischen 
Norden das ländliche Proletariat in die Städte lockt, sind zunächst 
wirthschaftliche Beweggründe; erst in zweiter Linie kommen hierbei 
die Vergnügungen in Betracht, welche das Stadtleben im Gegen
satz zu dem Leben auf dem Lande auch dem Mittellosen zu bieten 
vermag, und diese Vergnügungen sind nur zu einem sehr geringen 
Theile ästhetischer Art. Wo der echte Germane wohlhabend genug 
ist, um ungestört von wirthschaftlichen Sorgen seinen angeborenen 
Neigungen folgen zu können, da zieht er in der Regel wenigstens 
während des Sommers, das Landleben vor, und nicht am wenigsten 
deshalb, weil er auf dem Lande viel besser als in der Stadt sich 
selber, sowie seinen nächsten Verwandten und Freunden leben kann. 
Der Italiener dagegen pflegt nur aus Gesundheitsrücksichten in 
die Sommerfrische zu ziehn, und dort verläßt ihn nur selten das 
Heimweh nach der Stadt. 

Auch hierin ist das italienische Volk der geistige Erbe des 
altrömischen. Die Anziehungskraft, welche die Stadt als Kultur
mittelpunkt ihrer Umgebung auf deren ärmere Bevölkerung gegen
wärtig in der ganzen Kulturwelt ausübt, hat in Italien schon 
während des römischen Alterthums nicht nur begonnen, sich in 
ausgedehntem Maße geltend zu machen, sondern auch die reicheren 
und vornehmeren Klassen des Volks ergriffen, und während des 
ganzen Mittelalters hat dies fortgedauert. Der italienische Adel 
dieser Zeit bevorzugte, gleich der altrömischen Aristokratie das ge
sellige Stadtleben vor dem einsamen Leben auf dem Lande. Er 
baute seine Paläste in der Stadt uud seine Villen wenigstens in 
deren nächster Nähe, wo in der Stadt selbst kein Raum für sie 
vorhanden war. Das Fehdeleben des mittelalterlichen Ritter
thums siedelte damit in die Städte über, aber wurde dadurch zu
gleich gemildert, während der Reichthum und die höfische Bildung 
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des Adels auch den übrigen Bewohnern der Städte zu Gute 
kamen. Indem der Landadel sich in städtisches Patriziat ver
wandelte, verschmolz das, was sich an Urbanität beim alteinge
sessenen Bürgerthum aus früherer Zeit erhalten hatte, mit der 
Kourtoisie des Ritterthums zu einer neuen Art gesellschaftlicher 
Sitte, die sich von der des europäischen Nordens in ästhetischer 
Beziehung sehr zu ihrem Vortheil unterschied. Habsucht und 
Grausamkeit waren dem italienischen Adel des Mittelalters viel
leicht in noch höherem Grade eigen, als dem nordischen, aber in 
seinem äußerem Benehmen gegenüber den niederen Ständen ließ 
er wenig von dem Standeshochmuth merken, dem die französischen 
und deutschen Ritter selbst in ihrer Dichtung unverhüllten Aus
druck gaben. Was der italienische Adel des Mittelalters an Kunst
sinn besaß, das machte sich im Gegellsatz zum nordischen, über
haupt viel weniger in der Dichtung geltend, als in der bildenden 
Kunst, und diese war wenigstens in den Wirkungen ihrer Erzeug
nisse durchaus volksfreundlich, mochten die Beweggründe, welche 
deren Entstehung veranlaßten, auch noch so selbstsüchtig sein; denn 
was der Reiche und Vornehme nur im Interesse seiner Person, 
seiner Familie oder seines Standes zur Verschönerung der Stadt 
beitrug, das war immer zugleich geeignet, nicht nur den Lokal
patriotismus, sondern auch den Kunstsinn und damit die ästhetische 
Genußfähigkeit der gesammten städtischen Bevölkerung zu fördern. 
So hat die bildende Kunst in den Städten Italiens bis zu dem 
Grade volkstümlich werden können, daß sich hier an ihre Werke, 
wie an deren Schöpfer Volkssagen haben knüpfen können, wie sie 
sich anderswo nur an Thaten uud Helden von religiöser oder von 
kriegerischer Bedeutung zu knüpfen pflegen. Daß eine so all
gemeine Verbreitung des Sinnes für die bildende Kunst auch für 
die Gesammterscheinung der italienischen Städte und damit des 
ganzen Landes nicht bedeutungslos sein kann, versteht sich wohl 
von selbst. Ihm verdankt es Italien, daß es auch im ästhetischen 
Sinne des Wortes zu einem Gartenlande geworden und daß die 
italienische Stadt mit ihrer Umgebung zu einem Ganzen ver
wachsen ist, welches die künstlerische Ordnung des Villengartens in 
größerem Maßstabe, wenn auch in geringerer Formenstrenge 
wiederholt. 

Inmitten einer solchen Stadt kann sich der Italiener am 
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vollkommensten des Bewußtseins seiner Menschenwürde erfreuen. 
Alles was an außermenschlicher Natur in seinem Lande vorhanden 
ist, liegt ihm hier zu Füßen und huldigt ihm als seinem Herrn; 
denn alles hat er durch Kultur gebändigt und in seinen Dienst 
gezwungen, sei es zu materiellem Nutzen, sei es zu ästhetischem 
Genuß. Und auch der Aermste lebt hier sorglos, weil bedürfniß
los in materieller und reichlich befriedigt in ästhetischer Beziehung. 
Das Klima gestattet ihm, den ganzen Tag und nicht selten selbst 
die Nacht im Freien zu verbringen. So lernt er das Ganze der 
Stadt als sein Haus betrachten, dessen Zimmer die einzelnen 
Plätze und dessen Durchgänge die einzelnen Straßen bilden. In 
diesem seinem Hause sieht er nicht weniger Prächtiges, als der 
Reiche in den Säulenhallen seines Villenhauses, und wenn er 
einen Blick aus ihm hinauswirft, dann blickt er gleich ihm in 
einen Garten. 

^siriK. 



?cr Besllch eines Kurläniitts bei Zeil» Paul 
im Mre 181K. 

Karl Bursy, der Verfasser der nachfolgenden Aufzeichnungen, 
war zu Blieden, wo sein Vater Pastor war, 1791. geboren. Er 
studirte zuerst in Berlin 1811—1813 und darauf in Dorpat 
1813 —1815 Medizin und erlangte an der letztgenannten Univer
sität auch die Doktorwürde. Im Frühjahr 1816 unternahm Bursy 
zur weiteren Ausbildung in seinem Fache eine Reise nach Deutsch
land und Oesterreich, er hielt sich am längsten in Berlin und 
Wien auf. Auf der Fahrt nach der Kaiserstadt an der Donau 
machte er einen Abstecher nach Bayreuth, um seinen Lieblings
schriftsteller Jean Paul, dessen begeisterter Bewunderer er war, 
persönlich kennen zu lernen. In Bursys kleiner Schrift: „Das 
vierte Palmblatt oder das Büchlein vom weiblichen Egoismus" 
1523 erkennt man deutlich den Einfluß Jean Pauls auf ihn, so
wohl in seiner Denk- als in seiner Schreibweise. Neben der 
Poesie liebte er besonders die Musik; er war ein trefflicher Kla
vierspieler und hat selbst mancherlei komponirt. In Wien war es 
ihm vergönnt, Beethoven, den er aufs Höchste verehrte, persönlich 
kennen zu lernen und nach des großen Meisters Angaben ließ er 
sich von dem berühmten Ktavierfabrikanten Streicher, dem Jugend
freunde Schillers, einen Flügel bauen. Nach Kurland zurückge
kehrt, war Bursy von 1816—1830 Landarzt auf den Gütern 
Grenzhof und Fockenhof, siedelte dann nach Mitau über, wo er 
eine ausgedehnte Praxis gewann, und war von 184'»—1867 kur-
ländischer Medizinalinspektor. Er nahm an allen litterärischen und 
musikalischen Bestrebungen in Mitau lebhaften Antheil, seit 1817 

gehörte er der kurländischen Gesellschaft für Litteratur und Kunst 
an und hatte auch lange Jahre an der Leitung des kurländischen 
Provinzialmuseums, dessen Direktor er 18.'>6 -1861 war, Antheil. 
Als wirkl. Staatsrath verabschiedet starb er 1870 in Mitau. 
Während seines Aufenthaltes in Deutschland 1816 hat Bursy ein 
genaues und ausführliches Tagebuch über seine Erlebnisse, Ein
drücke, Besuche, seine Arbeit und Bekanntschaften geführt, das sich 
im Besitz der Familie erhalten hat. Die sehr interessanten Mit-
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theilungen über seinen Besuch bei Beethoven sind daraus von 
Ludwig Nohl in dem Buche „Beethoven nach den Schilderungen 
seiner Zeitgenossen", Stuttgart 1877 bekannt gemacht und von 
dem Amerikaner Thayer in seiner großen, unvollendet gebliebenen 
Biographie Beethovens verwerthet worden. Der nachstehend zur 
Veröffentlichung gelangende Bericht über Bursys Besuch bei Jean 
Paul ist nicht weniger anziehend. Die äußere Erscheinung des 
berühmten Humoristen brachte dem schwärmerischen Verehrer einige 
Enttäuschung, aber die geistige Lebendigkeit Jean Pauls ließ 
Bursy doch bald in ihm den Autor so vieler bewunderter Werke 
wiedererkennen. 

vieäerieks. 

Bayreuth am 14. Mai 1816. 

Den heutigen Tag hatte ich mir seit lange herbeigesehnt. 
Jean Paul mußte ich hier kennen lernen, den Mann, den ich 
Beethoven so nahe verwandt glaube. Ich hatte einen Brief von 
Wolke^) an ihn und war ihm außerdem vom Geheimrath Mayer 
in Berlin, seinem Schwiegervater, angemeldet. Noch war die Uhr 
nicht 9, als ich mich von meinem Gasthofe aus auf den Weg 
machte, mit einem Bilde von I. P., das ich lange für meine 
Einbildungskraft entworfen und das ich mir, ich weiß nicht nach 
welchem Original, zusammengesetzt hatte. Ich dachte mir Jean 
Paul, den genialen Dichter, als einen zarten, feinen, hagern, 
saubern, feinstimmigen Mann, ohngefähr von Wolfarts^) Körper 
und mit dessen Feueraugen; dabei nett gekleidet und in einer 

Christian Heinrich Wolke, geb. 1741 -j- 1825 in Berlin, als philan
thropischer Pädagoge bekannt, 177.'! Gehilfe Basedows an dem von diesem ge
gründeten Philanthropin in Dessau und dann dessen Nachfolger; er bediente sich 
einer eigenen absonderlichen Orthographie nach dem Muster Klopstocks und war 
ein strenger, oft geschmackloser Sprachreiniger und Purist. Sein „Anleit zur 
deutschen Gcsammtsprache" erschien zuerst 1812. 

Karl Christian Wolfarth, geb. 1778 -s- 18^2 zu Berlin, wo er seit 
1817 als ordentlicher Professor für Hcilmagnctismus an der Universität wirkte. 
Er war ein begeisterter Anhänger und Vertheidiger Mesmcrs und des thierischen 
Magnetismus; in der Zeitschrift „Asklepieion" legte er seine Erfahrungen und 

Theorien nieder. 
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Studirstube, wo Alles an Ort und Stelle ist und allenfalls ein 
Correkturbogen los auf dem Schreibtische liegt. Wie ganz anders 
fand ich'S da. Zwey Treppen mußte ich hinaufgehen; dann kam 
ich an eine Klingel, die mir die Thüre zur Küche öffnete. Von 
da leitete mich seine Frau durch zwei Arbeitzimmer an die Studir
stube ihres Gemahls. Ein kleines Thürchen, durch das ich kaum 
aufrecht gehen konnte, sollte mich hineinleiten in das Empyraeum 
des Witzes und der Laune. Ein eignes Gefühl bemächtigte sich 
meiner, da mir das Vorzimmer wenig Freundliches hatte und 
durch Unordnung in mein Ideal griff. In der offenen Thüre 
trat mir nun der Mann entgegen, den ich suchte. Ziemlich kor
pulent, roth im Gesicht, bausbackig mit starkem Unterkinn, ohne 
Halstuch und Weste, in einem alten, abgetragenen, grauen Flaus
rock, dem überall die Knöpfe fehlten, statt deren unzählige Flecken 
ihn zierten und der nur kümmerlich in seinen Fetzen zusammen
hielt, mit herunterrutschenden Strümpfen, die den kahlen Fuß 
hervorblicken ließen, stand Jean Paul vor mir und fragte mich 
mit einer seltsamen Verbeugung: „mit wem habe ich die Ehre zu 
sprechen?" Ich nannte ihm meinen Namen und brachte ihm einen 
Gruß von seinem Schwiegervater, worauf er mich erkannte und 
mich willkommen hieß. Nach einigen Worten über Wind und 
Wetter gab ich ihm meinen Brief von Wolke, und das gab nun 
Stoff zum lebendigen Gespräch. Um in sein Zimmer mich zurück
zuführen, muß ich mirs beschreiben in seiner ganzen Unordnung, 
die eigentlich ganz unbeschreiblich ist. Das Zimmer ist klein und 
so vollgekramt, daß nur ein Gang in der Mitte bleibt, wo zwey 
Menschen gehen können. An der Wand links zwischen Ofen und 
Thür steht ein Bücherschrank, in dem die Bücher durch- und auf
einander liegen, als seien sie in Jahren nicht in der Hand eines 
Lesers gewesen. Am Fenster, der Thür fast gegenüber ist ein 
großer Tisch, der so mit Papieren und Büchern und Weingläsern 
bekramt ist, daß ich ihn noch einmal besser ins Auge fassen muß, 
um ihn mir deutlich denken zu können. Am Tisch steht ein Ca-
napee statt eines Stuhles, so sonderbar gestellt, daß man nicht 
anders hinzukann, als wenn man über den Tisch wegsteigt, denn 
dicht an der einen Seite des Tisches lehnt sich ein zweyter Bücher
schrank, worin eine große Menge Ercerpte liegen, und mehrere 
Bücher, die I. P. gerade gegenwärtig liest. Daß übrigens auch 
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in diesem, vorn und hinten offnen Schranke nichts von Ordnung 
zu suchen ist, folgt aus dem früheren; er steht so frei, als ein ge
gitterter Ofenschirm vor der Flamme, an den Arbeitstisch gelehnt, 
an dem die herrlichen Kunstwerke des beliebten Schriftstellers her
vorgingen. Der Ofen war starkgeheizt und unter demselben stand 
die gestrige Abendmahlzeit seines Favorit-Hundes, der seit zwei 
Tagen auf Streifereien ausgegangen war, sonst aber seinen Herrn 
nie verließ. Gehend kam I. P. mir entgegen, und gehend hat 
er mich die ganze Zeit meines Aufenthalts bey ihm unterhalten. 
Dabei ging er nicht mäßig und im Philisterschritt, sondern so 
schnell, als jagte er einem Eilboten nach. Nun denke man sich 
das kleine Zimmer kaum 10 Schritt lang, worin wir uns wie die 
Kreisel herumdrehten. Wenn der Mensch spricht, so muß er gehen, 
sagte I. P., denn beim Sprechen bewegen sich die Füße wie die 
Hände. Wolkes Brief gab Anlaß über die neuen Sprachverbesserer 
zu reden. I. P. lobte Walkes „Einleit", nur mit mancher ortho
graphischen Eigenheit und mit der halsstarrigen Verbannung der 
Wörter in „ung" war er unzufrieden. Die deutsche Sprache, 
meinte er, sei schon übeltönend genug und die neuen Bildungen 
wie z. B. der Bemerk, — ein Wort, womit W. seinen Brief an 
I. P. angefangen, brächten nur noch mehr Mißklang hinein. 
Dennoch sprach er heftig gegen den Rezensenten des „Einleits", 
den Hrn. Krause hier in Bayreuth, mit dem er öfters schriftlich 
und mündlich über die Mängel des Wolkeschen Werkes gesprochen. 
Die Aeußerungen I. P. mißbrauchte Krause in der Rezension und 
zog damit als mit eigenen Waffen öffentlich gegen Wolke zu 
Felde. I. P. bemerkte dabei, Krause käme ihm vor wie die 
bleiernen Purzelmännchen, die immer wieder auf den Füßen zu 
stehen kommen, man mag sie werfen wie man will; so soll sich 
Krause immer auf einen einzelnen Gesichtspunkt einen Purzelbaum 
schlagen. I. P. ist mit K. ob dieser Rezension zerfallen, da sie 
früher in freundschaftlichen Verhältnissen gestanden. Hernach hat 
K. auch das „Museum" von I. P.^) rezensirt, und besonders den 
ersten Aufsatz über Magnetismus, darin aber fast nur allein das 
grammatische, da I. P. mehrere Wolkesche Grundsätze befolgt. Er 

^ > Jean Pauls „Museum" war 1814 erschienen. Ter erste Aufsatz darin 
führt den Titel: Muthmaßungen über einige Wunder des organischen Magne

tismus. 
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erklärte mir den Grund, aus dem er das Wort Einpstndbilder 
sich gebildet hat, und das gab nun Veranlassung über thierischen 
Magnetismus zu sprechen. Dieser Gegenstand interessirte ihn ganz 
ungemein. Er hatte Wolfart vor 15 Jahren in Berlin kennen 
gelernt, und freute sich ungemein über die Fortschritte des Mes-
merismus in Berlin. Von Wolfarts Mesmerismus^) kannte er 
nur den ersten Theil, die Anmerkungen nicht. Mesmers^) System 
nannte er schlechte Atomistik, ein Beweis, daß er es eigentlich nicht 
ganz gekannt. Die Erläuterungen zu lesen war er begierig. Was 
ich ihm von den neuesten Erfahrungen erzählte, interessirte ihn 
sehr lebhaft. Selten ließ er mich zu Ende reden, mit jedem 
Worte, das ich sprach, drängten sich ihm neue Fragen zu und sein 
Auge funkelte und glühte, als wollte er jeden Tintenflecken seiner 
schmutzigen Slubendiele zum magnetischen Neverberirspiegel poten-
ziren. Gleich zu Anfang unseres Gespräches holte er eine Bou-
teille Wein aus dem Nebenzimmer und schenkte mir und sich das 
Glas voll. Es war die Zeit, wo er gewöhnlich einige Gläser 
Wein zu trinken pflegte. Ich trank mit ihm und wurde theils 
durch den hellen Rebensaft, noch mehr aber durch I. P. Feuer 
und Leben so elektrisirt und erhoben, daß ich, mit mir ganz 
fremder Lebhaftigkeit, in das Tempo meines Wirthes mit ein
stimmte. I. P. hat seit langer Zeil nichts über Magnetismus er
fahren, weil er aus der Ferne nur das weiß, was gedruckt wird. 
„Warum lassen die Menschen nichts darüber drucken", rief er 
öfters ans; „man lebt ja in Bayreuth wie im Sack." Er hatte 
früher den Wienholdgelesen, und war zuletzt durch Wolfarts 
Krankengeschichte im ^sewpieion für den thierischen Magnetismus 
so heftig eingenommen, daß er uns gleich seinen herrlichen Aufsatz 
im Museum lieferte. Er hat selbst schon manchmal bei Zahn- und 
Kopfschmerzen seiner Freunde mit Wirkung magnetisirt, und wollte 
von nur wissen, ob er die Manipulation richtig vornehme. Ich 

*) Wolfarths „Mesmerismus" war 1814 erschienen. 
**) Friedrich Anton Mesmer, geb. 1734 -j- 1^15, der Entdecker des 

thierischen Magnetismus, den er zu Heilzwecken verwendete, machte in Wien und 
in Paris großes Aufsehen, fand begeisterte Anhänger und erbitterte Gegner. 

Arnolö Wienholt, geb. 174!) -j- 1804 als Stadtphysikus in Bremen, 
eifriger Anhänger des thierischen Magnetismus; sein Hauptwerk ist „Heilkraft 
des thierischen Magnetismus" 2 Bde. 
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mußte mich hinsetzen und nun manipulirte er an mir in seinem 
Feuer so starken Druckes, daß es fast schmerzte. Ich bemerkte 
darauf, man müsse die Hände in einer geringen Entfernung vom 
Kranken halten. „Ja, ja", sagte er, „ich weiß wohl, ich will 
nur, daß Sie's fühlen, ob ich an den richtigen Stellen des Körpers 
den Zug leite." Alles das geschah mit einer Schnelligkeit und 
Heftigkeit, die ich garnicht beschreiben kann. Auf und ab lief er 
neben mir, riß mit einem Mal das Fenster auf, schlug's dann 
wieder zu, knöpfelte den Rock zu und los, lief an den Tisch, wo 
unsre Gläser standen, die er angelegentlichst füllte, und machte 
manche interessante Bemerkung. So fragte er mich, wie wohl ein 
Magnetiseur auf eine freiwillige Somnambule einwirken würde. 
Er meinte positiv gegen positiv werde sich aufheben. Noch hat 
man keine Erfahrung über diesen Fall, erwiderte ich. „Wie kann 
denn auch dies endlose Feld der physiologischen und psychologischen 
Welt so früh durchforscht sein", bemerkte er schnell, gleichsam die 
Magnetiseure entschuldigend. Wir sprachen wohl eine Stunde 
lang über den thierischen Magnetismus und so oft ich ihm eine 
interessante und bestimmte Erfahrung erzählte, ward er ganz ent
zückt. Allmählich wandte sich das Gespräch auf ihn selbst und er 
erzählte nun mit einer großen Weitläufigkeit seine Lebensweise. 
Bald entschuldigte er sich, daß er nur von sich spräche, „indeß", 
sagte er, „Sie sind ja Arzt, und Sie müssen denken, ich zerlegte 
Ihnen ein Cadaver; ich anatomire mich selbst Ihnen vor." Er 
ist jetzt 46 Jahre alt und wie er sagt, seit den Pocken im 7. Jahre 
nicht eigentlich krank gewesen. Wenn er zuweilen Kopfschmerzen 
bekommt oder Brustbeklemmungen, die er mir als eine ganz eigene 
und ungewöhnliche Erscheinung beschrieb, so nimmt er zu drei 
Mitteln seine Zuflucht, früher zum Opium, und zwar lauäanum 
(„sprechen Sie oder aus", unterbrach er 
sich selbst); jetzt hat er des Opiums nicht mehr nöthig, und 
äiAwüis, Bier und Wein helfen ihm von allen Unpäßlichkeiten. 
Er war früher Hypochonder und scheint's mir noch zu seyn, denn 
seinen Körper hat er mit solcher Kleinlichkeit studirt, daß er auf 
jeden Puls- und Herz schlag mit größter Genauigkeit achtet. Alles, 
was er thut, geschieht nach vorgesetzter Regel, die freilich fremd
artig genug ist. Am meisten hütet er sich vor Uebermäßigkeit im 
Essen, das mache den Menschen dumm. „Schlafen muß ich viel". 
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sagte er, „damit meine Leser nicht schlafen. Unmittelbar nach 
dem Abendessen lege ich mich zu Bette, und mit Hülfe meiner in 
Katzenbergers Badereise gerühmten Mittel bringe ich's schnell zum 
Einschlafen. Ich habe jetzt noch viel mehr solcher Mittel erfunden 
und durch Selbsterfahrung geprüft. Da ich Nachts wohl 20 mal 
aufmache, um Wasser zu trinken, so mußte ich nur untrügliche 
Mittel ausfinden, und ich habe sie gefunden. Ich schlafe gewöhn
lich 8 Stunden und trinke morgens, sobald ich aufgestanden, ein 
Glas ganz kalten Wassers. Eine gute Stunde darnach reinen 
leichten französischen Wein. Ist's gutes Wetter, so arbeite ich nie 
in meinem Zimmer, sondern gehe zur Stadt hinaus in Gärten, 
wo mich niemand stört. Mit mir nehme ich einen Renzel ser 
zeigte mir diesen wie eine Jagdtasche geformt), in dem ich Papier, 
Feder, Dinte, ein Glas und eine Bouteille Wein stecken habe. 
Bis zum Mittag arbeite ich, d. h. ich schreibe, namentlich jetzt 
einen meteorologischen Aufsatz fürs Morgenblatt. Nach dem Essen 
lese ich nur und excerpire, ohne eigentlich selbst zu arbeiten; nach 
dem Abendessen nehme ich nie mehr was znr Hand." Jean Pauls 
Bibliothek ist eben so gut medizinisch als juristisch und theologisch, 
und er zeigte mir auf seinem Schreibtisch Bücher des heterogensten 
Inhalts, die er eben jetzt läse. Vor Allem machte er mich auf 
einige Bände aufmerksam, die sehr ge- und verbraucht schienen. 
Sie waren Quart mit Schluß-Oesen, wie man die Taschenbücher 
macht. „Diese Bücher gebe ich Ihnen nicht für eine Bibliothek 
von 200,000 Bänden; es sind meine Excerpte, zu denen noch ein 
Real- und Verbal-Register gehört." Er zeigte mir die ganze Ein
richtung dieser Excerpte, und versicherte mir, sie seyen ihm zu 
seinen schriftstellerischen Arbeiten ganz unentbehrlich. Das Register 
ist so eingerichtet, daß es alphabetisch auf alle die Stellen weiset, 
wo in den Excerpten etwas über das gesuchte Wort gesagt ist. 
Schon seit seinem 13. Jahre hat er gelesene Schriften excerpirt, 
anfangs freilich immer Seitenlang bis er auf kurze Notizen ge
kommen. Ich bemerkte darauf, daß er selbst seinen Lesern jetzt 
um so viel mehr zu ercerpiren gebe, theils scientifische Bemerkungen, 
theils herrliche Sentenzen. Was jene betrifft, antwortete er, so 
können Sie sich auf die Richtigkeit der Citate verlassen, da ich 
Alles selbst gelesen, was ich citire. Endlich lenkte sich unser Ge
spräch auch auf Musik, und I. P. erzählte, er habe von der 
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Bamberger Truppe hier vor einiger Zeit den „Joseph von 
Egypten" und bald darauf Weigl's*) „Schweizerfamilie" gehört. 
Obgleich sie schlecht gegeben worden, so sey er von Mehuls^) 
Oper ganz entzückt, dagegen habe ihm die „Schweizerfamilie" ganz 
leer und matt geschienen. Hütte er sie von einer Milder Haupt
mann*^) gehört, er hätte freilich darüber den Komponisten ver
gessen. Ich erzählte ihm manches von der Musik in Berlin, und 
auch von Beethovens Fidelis und seinem Sieg bei Vittoria. Daß 
ich nicht kalt von unserm Meister sprach, kann ich mir denken, und 
daß I. P. in Feuer gesetzt ward, dazu gehörte so sehr wenig. Auch 
er hatte einmal hier eine Symphonie von Beethoven sehr schlecht 
aufführen gehört, und war davon innigst ergriffen gewesen. „Ja", 
rief er aus, „wenn ich nur nach Wien könnte! Aber das kostet 
zu viel Zeit, und bringt mich ganz aus meiner Lebensweise. Aber 
ich muß doch noch einmal hin, um das tönende Wien zu sehen 
und zu hören." Ich sagte ihm nun meine Meinung in Rücksicht 
der Parallele zwischen ihm und Beethoven, und er schien'S recht 
wohlgefällig anzuhören. Auf Hoffmanns Undine freute er sich, er 
traut ihm viel zu. Wir sprachen von manchen Berliner Gelehrten. 
Franz Horns ^) ewigen Juden tadelte er, und meinte, Horn habe 
bessere Sachen geliefert. Ueber die anderen Stücke des Frauen
almanachs wollte er sprechen, da ich aber sagte, ich hätte ihn nicht 
gelesen, erwiderte er: „nun! dann Hilft'S und lohnt's nicht, daß 
wir drüber schwatzen. Was Fouqus liefert, ist gut, und also auch 
seine Sachen in diesem Almanach." Auch die Aufsätze der Baronin 
Fouqus darin lobte er. Lafontaine nannte er das Almanach-
Futteral, aus dem die Verleger wie ans einer Kapsel zu jedem 
Taschenbuch ihr Manuskript zögen. Seinen ersten Schriften ließ 
er Gerechtigkeit wiederfahren, destoweniger aber allen seinen nach
herigen Arbeiten. „Der Mensch arbeitet zu viel und zu schnell, 
zu leicht ohne Fleiß." Als Beweis, wie kritisch er selbst zu Werke 

*) Joseph Weigl, geb. 1766, Salieris und Mozarts Schüler, Opern
komponist, kaiserlicher Kapellmeister in Wien ^ 1846. Von seinen Opern war 
die bekannteste und beliebteste „Die Schweizerfamilie" 

Henri Mehul geb. 1763 -j- 1817 in Paris: seine berühmte Oper 
„Joseph in Egypten" wurde 1807 zum ersten Mal aufgeführt. 

***) Pauline Anna Milder-Hauptmann, geb. 1785 -j- 1836, berühmte 
Opernsängerin in Wien und seit 1815 in Berlin. 

Franz Horn. Dichter und Littcrärhistoriker, geb. 1781 -j- 1837. 
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geht, zeigte er mir das Manuskript seiner Flugschrift „Mars und 
Phoebus" Wäre alles gedruckt, was in dem dicken Convolute 
geschrieben war, so hätten wir ein 3 mal stärkeres Buch von 
I. P. aus der Presse erhalten. Aber nur den 3. Theil des 
ersten Entwurfes bestimmte der Verfasser fürs Publikum. Während 
wir miteinander sprechend auf und abgingen, kam seine Frau hin
ein und meldete ihm eine Einladung zu einer sehr steifen Abend
gesellschaft, in die sie nicht gehen wollte. „Geh Du nur hin", 
sagte er, „je steifer die Gesellschaft, desto besser; wenn die 
Menschen dann wie aus Holz geschnitzte Figuren da stehen, das ist 
das beste; ich bin nie und nirgends steif und geniert." Unter 
den hiesigen Sehenswürdigkeiten rühmte er mir vorzüglich die 
Fantasie und die Eremitage und prophezeihte mir zu diesem Aus
flug aus der Stadt gutes Wetter. So hatten wir denn ein paar 
Stunden verplaudert ; ich bat ihn um die Erlaubniß, ihm mein 
Exemplar meines Museums bringen zu dürfen, damit er einige 
Worte hineinschriebe, und er bat mich ihn während meines Auf
enthalts hier noch zu besuchen. „Nach Mittag finden Sie mich 
zu Hause"; meinen Reisegefährten mit mir zu bringen, erlaubte er 
mir auch. Andreae, nach dem ich mich bei ihm erkundigte, war 
noch nicht hiergewesen, und diese Nachricht machte mich stutzen. 
Sollte ich den Freund nun in Bayreuth erwarten, und konnte ich 
hoffen ihn hier zu treffen? Herzlich dankte mir I. P., als ich mich 
empfahl, für Alles, was ich ihm erzählt, und versicherte mir, das 
gebe ihm für viele Stunden Stoff zum Merken, Nachdenken und 
Aufzeichnen. Noch muß ich eines Vergleichs erwähnen, den er 
machte, als wir von Fichte und Schölling sprachen. „Fichte hat 
wie manche Insekten unbewegliche Augen, die immer nur nach 
einer Richtung hinschauen, und daher den Einen Punkt ihres 
Augenmerks nicht verfehlen. Zchelling sieht wie Insekten mit 
Facetten-Augen nach allen Seiten, besonders in entgegengesetzter 
Richtung, deswegen ist er Dualist. Er vernichtet seinen Dualis
mus in der Indifferenz, wenn er starr vor sich hinschaut. Das 
ließe sich sehr gut weiter ausführen." Besser wenigstens, als ich 
hier unsre Unterhaltung aufgeschrieben, ^'enn ich mir das Leben 
und Feuer denke, mit dem I. P. Alles sprach, und ich sehe dann 
auf mein beschriebenes Papier, so kommt's mir gerade so vor, als 
hätte ich die Gluth einer Feuerbrunst oder eines sprühenden Aetna 
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abgemalt und wollte mich daran wärmen, und suchte die ausge
worfenen Lavaströme zu zeichnen. Wer malt die Blicke, das Auge 
eines Jean Paul. Ich ging nach Hause, um, ich weiß selbst nicht 
was zu thun. Ich sehnte mich nach meinem Reisegefährten Oppert, 
um durch Mittheilung noch einmal den Genuß der Unterhaltung 
mit I. P. zu haben. An meinem Gasthofe, dem goldenen Anker 
trat mir der Kellner mit der freudigen Botschaft entgegen, der 
Dr. Andreae sei angekommen. Wie ein Blitzstrahl, der zur be
freundeten Erde strebend sich entladet, eilte ich zu dem theuren 
Freunde, der neben mir in „der Sonne" abgestiegen war. Der 
Zufall hatte uns hier in Bayreuth zusammengeführt, denn nach ge
nommener Verabredung hätte ich schon weiter sein müssen. So 
war der Zufall gütiger gegen uns als wir selbst, denn daß wir 
uns innig freuten von Bayreuth aus wenigstens unsre Reise zu
sammen machen zu können, ist zu denken. Nach dem Mittag
essen war ein Besuch bei I. P. verabredet. Andreae ging ein 
Viertelstündchen zuvor zu ihm, weil er etwas Besonderes an ihn 
zu bestellen hatte. Dann kam ich mit Oppert hin. Ich vermuthete 
für diese Stunde nicht so angenehme Unterhaltung als heute 
morgen. Es mußte allgemeiner seyn, weil wir nun 2 Köpfe mehr 
waren. I. P. empfing mich mit den Worten: „Sieh da, die 
heilige Reisedreieinigkeit beisammen!" Da das Wetter noch trübe 
war, tadelte ich ihn ob seiner heutigen falschen Prophezeihung. 
Das nahm er übel, denn es war sein Steckenpferd, was ich un
sanft berührt. „Wäre denn meine Aussage Prophezeihung, wenn 
jetzt schon schönes Wetter würde", sagte er empfindlich. „Wir be
kommen aber welches und zwar auf wenigstens vier Wochen." 
O. kam nun mit ein paar philistroesen Bemerkungen, die ihn noch 
mehr zu ergreifen schienen. Als I. P. sagte, die Menschen wollen 
nun einmal, daß man richtig prophezeihe, erwiderte O., sie wollten, 
daß man gar nicht prophezeihte. Das setzte den Wetterpropheten 
ganz in Feuer und ich suchte nun schnell das Gespräch abzulenken. 
Es ging aber nicht so leicht, denn I. P. war seinem Thema zu 
hold; er ist in der Stadt als Meteorolog bekannt und sein Laub
frosch, der in einem großen Zuckerglase zwischen seinen Papieren 
auf dem Schreibtische steht, ist wie sein Aushängeschild. Beson
ders achtet er mit Sorgfalt auf die Gestalt der Wolken. Diese 
meint er zu kennen und zu entziffern; sie sind ihm eine Schrift, 



Besuch eines Kurländers bei Jean Paul. 381 

die Künftiges offenbaret und die sich vorher lesen und erklären 
läßt. Allmählich erschöpfte sich doch der Gegenstand der Meteoro
logie uud I. P. erinnerte sich nun, daß ich ihn in Rücksicht der 
Geschichte der Fr. v. Puttlitz auf Oppert gemiesen hatte. Er 
fragte begierig darnach und faßte plötzlich in O. krause Haare, 
aus denen er mit Gewißheit viel magnetische Kraft zu erkennen 
glaubte. Nachdem er staunend Opperts Geschichte angehört, und 
ihn mit 100 Einwürfen unterbrochen hatte, wollte er unsre Willens
kraft mit einem Schlüssel prüfen, der sich auf dem Finger drehen 
sollte. Oppert besiegte ihn; Andreae und ich hielten ihm das Gleichge
wicht. Zur Beschwerung des Schlüssels holte er ein Buch, und 
zwar nahm er einen Band seiner Flegeljahre. Es schien nicht 
schwer genug; „dafür ist's auch mein Buch, die sind alle nicht 
schwer genug." Einmal fuhr er mit dem Schlüssel zwischen die 
Blätter, so gewaltsam, daß diese ganz verknittert wurden. „Wir 
wollen denken, daß der Schlüssel ein Rezensent sey", sagte Jean 
Paul. Ein gutes halbes Stündchen verblieben wir bei ihm; dann 
gingen wir, und er entließ uns mit den Worten: „Wir sehen 
uns doch noch, ehe Sie fortreisen." Für heute nahmen wir nichts 
Besonderes mehr vor. Mit Andreae schlenderten wir eine Strecke 
zur Stadt hinaus, wollten zur Eremitage, doch das schien A. zu 
ermüdend, und er hatte schon mit seinem Gastwirth um einen 
Wagen für den morgenden Tag gesprochen, um damit die Fahrt 
nach der Eremitage und der Phantasie zu machen. So haben wir 
den Tag verlebt, und ich schrieb zum Schluß noch an meinen 
theuren Hahn nach Berlin. Morgen bleiben wir noch hier im 
goldnen Anker, wo wir's im Ganzen nicht so gar prächtig finden, 
als das Aenßere verspricht. Abends wird an der ä'Iiotö 
Tabak geraucht und Mittags pfeifen die Gäste wie in einer 
Schenke. Das thun Offiziere, wie überall so auch hier die unge
sittetsten und rohesten Menschen. Es ist bei diesen Leuten als 
entladete sich in Gesellschaften die Bestialität, die ihnen beim 
Flinten- und Kanonen-Donner eingeladen worden. Das Essen im 
goldenen Anker ist auch schlecht uud die Bedienung so getheilt, 
daß man für Trinkgelder eine förmliche Rechnung wird zahlen 
müssen. Ein Bedienter putzt die Röcke, einer die Schuhe und 
Stiefel; das Mädchen macht die Betten, und der Kellner hat die 
Hauptbesorgung alles dessen. Das ist impertinent! 
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Nachdem die Reisenden dem unter der Leitung des Medizinal-
raths Dr. Hirsch stehenden Irrenhause in Bayreuth einen längeren 
Besuch gewidmet hatten, wurde ihnen die angenehme Ueberraschung 
zu theil, am Abend noch einmal mit Jean Paul zusammen zu sein. 

Hirsch ließ sich's recht angelegen seyn, uns mit Nutzen seine 
Anstalt sehen zu lassen. Sein Vorgänger war Langermann, von 
dem ich ihm gute Nachricht geben konnte. Als wir uns ihm em
pfehlen wollten, lud er uns freundlichst zu einer Nachmittagpartie 
nach der schönen Eremitage ein. Wir nahmen sie dankend an 
und hatten nun die Sache mit Andreae abzuthun. Nach dessen 
Vorschlag schrieb ich an Hirsch einige Zeilen und bat ihn um die 
Erlaubniß unseren dritten Reisegefährten noch mit uns bringen 
zu lassen. Das gestattete er natürlich und wir gingen um 2 Uhr 
zu ihm. Unterdessen hatten wir von Jean Paul eine Einladung 
zum Thee erhalten, die wir mit Freude annahmen, indem wir uns 
einen recht interessanten Abend versprachen. In seinem Zimmer 
wartete uns Dr. Hirsch in seiner Landesuniform mit einem ge
waltigen Dreimaster, und ein zierlicher Wagen stand vor seiner 
Thür; so fuhren wir denn zur Eremitage hin, wo der arme 
Siebenkaes seine Geliebte fand. Der Weg dahin ist sehr ange
nehm, man sieht rechts den großen Berg, der uns schon bei unserer 
Einfahrt in Bayreuth aufgefallen; er ist wie ein großer Sarg ge
staltet und heißt daher das Riesengrabmal. Auf ihm gab man 
einmal der Königin von Preußen einen Ball. Hirsch ist ein gar 
eifriger Preuße und schimpft mit tiefstem Ingrimm auf die Baye
rische Regierung. Er hosst noch auf Erlösung und Rückgang zu 
dem alten Herrscherreiche. So, sagte er, meint's jeder brave und 
wackere Bayreuther, besonders die Bauern, die sich durchaus nicht 
an den neuen Schuh gewöhnen. Mir gefielen alle die ernsten, 
patriotischen Aeußerungen des Mannes, der dem Alten mit Herz und 
Seele anhängt. Das spricht mir für jeden Menschen, wenn er recht hals
starrig allem Neuen entgegen ist, vorausgesetzt, dies Neue sey nicht das 
Bessere, und zwar das absolut Bessere. Oppert bemerkte gegen uns, daß 
vielleicht der Ort, woher wir kamen, d. h. Berlin, uns eine so 
auffallend höfliche Aufnahme verschaffte. In der Eremitage selbst 
besorgte er alles, was man zur Nachmittagsstunde genießen kann. 
Kaffee, Pfeifen und Bier wurden in einem schönen Birkenhain 
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servirt, und in gemächlicher Ruhe genossen wir unsre Erquickungen. 
Neben uns thaten sich noch einige Gesellschaften dene, vor denen 
unser Wirth indeß retirirte, denn es waren, wie er sagte, recht 
eigentliche Stockbayern. Das angenehmste Vergnügen stand uns 
noch immer bevor, der Genuß der schönen Anlagen in der Eremi
tage. Sie ist königlich und wird für des Königs Rechnung zum 
Vergnügen der Einwohner unterhalten. Unter den einzelnen Par
tien des Gartens zeichne ich aus den Sonnentempel, dessen Säulen 
aus natürlichen Ouarzkristallen zusammengesetzt sind. Das Innere 
haben wir nicht gesehen, es soll aber sehr schön eingerichtet seyn. 
Mehrere Marmor- und Porphyrsäulen konnten wir durch die Fenster 
sehen. Der ganze Tempel scheint nach einem altrömischen Original 
nachgeahmt zu seyn. Ebenso ist auch eine Ruine von den römischen 
Bühnen nachgebildet. Am meisten gefiel mir Virgils Grabmal. 
Es muß dem Original sehr getreu seyn, denn man sieht recht die 
Kunst, mit der man das Zerbrochene und Zerstörte hat darstellen 
sollen. Die Säulen sind mit großer Genauigkeit ausgenagt und 
ausgebrochen, und an einem Stock hängen zwey Steine frei in 
der Luft, die wahrscheinlich im Original nur noch schwach zu
sammenhängende Blöcke sind. Am Portal ist der berühmte Lor
beerkranz. In dem Garten selbst eröffnen sich viele treffliche Aus
sichten; besonders schön ist die nach St. Johannes, dem zum 
Garten gehörigen Dorfe, und nach St. Georg am See. Die 
Bäume mannigfachster Art gaben mit ihrem Laube ein schönes 
Farbengemisch, und labten durch den erfrischenden Geruch jeden 
Lustwandler. Der Mayn, über den wir schon bei Barnek und 
in Bauyreuth gefahren, schlängelt mit kindlichem Gemurmel am 
Fuße eines freundlichen -vügelo; der bey Mainz so kühne Strom 
ist hier nur noch ein kleines Bergflüßchen. Wie Jean Paul sich 
in der Eremitage zu seinen herrlichen Phantasien begeistern konnte, 
wurde uns ganz klar, denn wir selbst fühlten in der Brust ein 
Feuer, das man oft genug poetisches nennt. Ich mag ungern bei 
so schönen Genüssen viel sprechen, und das konnte unserm freund
lichen Wirth leicht unhöflich scheinen. Indeß kann ich nicht anders 
und wenn er die Menschen kennt, so muß er mir's nicht verargen. 
Gegen >; Uhr fuhren wir in die Stadt und I)r. Hirsch lud uns 
ein, heute Abend mit ihm eine hiesige Mussengesellschaft zu be
suchen. Wir sind zu Legationsrath Richter zum Thee geladen. 
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antworteten wir. „Sie sind bei ihm gewesen," fragte Hirsch; 
Ja! zweimal. „Nun, fanden Sie ihn denn nüchtern?" Diese Frage 
machte uns stutzig. „Er trinkt, aber bis zur Trunkenheit gar" 
Das hemmte meine Phantasie, stimmte aber doch bei näherer Be
leuchtung mit dem Bilde I. P., der mir gestern in seiner lieder
lichen Kleidung entgegenkam, wie Magister Lämmermeyer in 
Künstlers Erdenwallen, zumal von Jffland gespielt. Mir schien's 
jetzt fast, als hätte mir I. P. am Morgen besser und leichter ge
schienen als nach Mittag, und Dr. Hirsch's Bemerkung machte 
mich neugierig, wie wir heute Abend den genialen Nichter finden 
würden. Mit aller Höflichkeit begleitete uns unser Wirth bis auf 
unsere Stube im goldenen Anker und sagte uns ein recht freund
liches Lebewohl. Wir akkordirten unsern Fuhrmann für 20 leichte 
Gulden bis Regensburg und gingen zu Jean Paul. Andreae 
hatte heute Morgen mit Mde. Richter von Musik gesprochen und 
auch meiner schwachen Kraft gerühmt. Wir nahmen daher eine 
4 händige Sonate von Florschütz mit, die wir dort bei guter Ge
legenheit spielen wollten. Wir hatten den hiesigen Buchladen 
durchsucht, und das ganze Notenlager bestand aus einigen 30 
pisesli; das spricht für wenig Musikliebhaberei in Bayreuth. Als 
wir zu I. P. kamen, fanden wir nur dessen Frau zu Hause und 
als Gast eine Frau von Schubert. Die Legationsräthin Richter 
ist eine Dame, die viel sprechen kann und es gerne thut; eine ge
bildete Dame, die eine tüchtige Schwade im Munde führt. Mich 
stellte sie der Frau v. Schubert als den Professor Bursy vor; 
wenn sie mich nur nicht gar so philistroes angesehen hat, so will 
ich's ihr schon verzeihen. Der Thee wurde gereicht und getrunken 
und die Biscuits gegessen, und gesprochen von Wetter und Oper 
und Comoedie und Reisen u. s. w. Endlich kam I. P. als 
Wirth in einem reinern und menschlichern Anzug als ich ihn bis
her gesehen, und gleich kam das Gespräch auf Magnetismus. Ich 
mußte manches, was ich ihn: erzählt, der Gesellschaft wiederholen, 
und er kam nun wieder mit seinen Bemerkungen herein. Oppert 
sprach gar sehr zu Gunsten seiner magnetischen Kraft, und Frau 
v. Schubert bat ihn, er möge an ihr einen Versuch machen. Er 
willigte ein, und das war nicht recht, denn wie darf der Arzt 
dieses wichtigste aller Wirkmittel so spielend reichen, wenn 
eine Thörin die Zunge dran legen will. UebrigenS äußerte die 
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Dame Furcht gegen den Magnetismus, weil sie sich gar leicht in 
den Magnetiseur verlieben könnte, wovon sie Erfahrung zu haben 
vorgab. I. P. bemerkte, das hätte garnichts zu sagen; ein solches 
Verlieben hätte nichts auf sich. Ein Magnetiseur habe einen 
magnetischen Harem um sich, in dem er keiner einzelnen Schönen 
seine alleinige Gunst schenken könne. Gerade wie ein Apostel sei 
der Magnetiseur zu betrachten. Wenn jener nebst einer schönen, 
sittlichen Seele auch einen schönen Körper besessen, so haben auch 
alle seine Jünger und Zuhörer sich in ihn verliebt. Auch in einen 
hübschen jungen Prediger verlieben sich alle Menschen, zumal alle 
junge Mädchen. Ebenso wenig als diese unglücklich würden oder 
jene in Verlegenheit kämen alle ihre jungen Verehrerinnen zu 
heirathen, eben so wenig braucht die Somnambule in der Furcht 
zu seyn. Ohngeachtet die Fr. v. Schubert so sehr gegen das Ver
lieben in den Magnetiseur sprach, und die bekannte Erfahrung 
wußte, daß jeder unreine Gedanke des Magnetiseurs die Einwir
kung störe, schien sie mir grade zu denen zu gehören, die sich vor 
jedem solchen Gedanken nicht dem Teufel verschreiben dürfte, wenn 
sie nicht fürchten sollte in seine Hände zu fallen. Nachdem Opp. 
sie einige Minuten magnetisirt, meinte sie in der Hand einige 
Wirkung zu spüren. „Sie haben ja ein seidenes Kleid an", sagte 
I. P., „das geht nun nicht; aber ich wünsche nur, Sie hätten 
recht bald einmal Kopfschmerzen, dann müssen Sie sich mir anver
trauen, und ich bin fest überzeugt, ich heile Sie davon." — Das 
Elavier, ein alter Rumpelkasten, wurde nun in die Stube gebracht 
und wir nahmen unsere Sonate vor. Sie gefiel mir wohl, nur 
behagte mir das Instrument nicht. Die beiden Damen hatten 
bald genug, die hatten keinen Funken musikalischen Sinns. Alle 
Augenblicke riefen sie ihre Verwunderung aus darüber, daß wir 
ä livi's ouvi'o die Sache spielten; was wir aber spielten, das 
schienen sie nicht zu hören. Am ersten Satz hatten sie genug und 
baten mich zu singen. Ich brummte mein „In diesen heil'gen 
Hallen",, und nun unterließ ich's denn nicht, auch die Fr. v. Schu
bert zum Singen aufzufordern. Sie sang sehr schön und doch 
nicht schön. Ihre Stimme war herrlich voll und rein und so so
nor, wie ich sie nur bey Mslle. Blanc in Berlin gehört. Mit 
dieser tresslichen Altsängerin hatte sie auch im Gesicht und im 
übrigen Wesen die größte Aehnlichkeit. Daß sie aber keine Blanc 
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war, bezeugt mein doppelsinniges Urtheil, denn ohne Sinn und 
Verstand und Gefühl sang sie vorzügliche Arien von Mozart und 
Himmel. Tiedge's „An Alexis .send ich Dich" hatte mir von Min
chens blöder, schüchterner Stimme besser gefallen. Die Clavierbe-
gleitung führte sie ausgezeichnet falsch und schlecht aus. Dennoch 
sagte ich ihr beim Abschiede meinen Dank und zwar nicht als Ga
lanterie, denn ihre Stimme war beneidenswerth. Während wir 
yU3,si musizirten, sprach I. P. sehr laut und lebhaft mit Oppert, 
wie ich nachher erfuhr, immerfort über Magnetismus. Ehe wir 
noch geendet, kam er zu uns, küßte uns herzlich, sagte uns Lebe
wohl, mit einem herzlichen Wunsch für unsere Neise und ging in 
sein Zimmer mit der Entschuldigung, er müßte jetzt essen und dann 
schlafen gehen. Wir hörten im Nebenzimmer mit Tellern klappern, 
und nun erst merkten wir, daß die Einladung wörtlich erfüllt 
würde. Wir hatten Thee getrunken und ein paar Gläser Wein 
darnach. Jetzt waren auch wir hungrig und wir gingen in unsern 
Anker, der uns in solchen Nöthen nie sinken ließ. I. P. hat mir 
in mein Museum folgendes zum Andenken geschrieben: „Dem 
Napoleons-Museum nahm man die Werke und ließ ihm die Rah
men, und das mit Recht; denn er wie sein Volk ist doch nur 
lauter Rahme. — Zum Andenken unserer gestrigen Stunden, lieber 
Bursy, schriebs I. P." Als nur ihm von unserer heutigen Partie 
nach der Eremitage sprachen, bedauerte er, daß wir nicht die Fan
tasie gesehen. Er forderte uns auf noch einen Tag hierzubleiben 
und mit ihm dann so etwas zu unternehmen. Angenehm natür
lich wäre das gewesen, aber es muß vorwärts gehen. Einen eoup 
äs Politess machte er mir auch gestern, als ich ihn fragte, wann 
die fahrende Post nach Regensburg geht. „Sonnabend!" Ei! so 
spät, das ist mir nicht ganz passend! — „Für uns aber desto au-
genehmer." Das war ein Compliment. — Morgen früh gehts 
ab nach Regensburg! 
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Unser Landsmann, Professor Otto Seeck, in Greifswald, 
hat eine Anzahl seiner früher theils in Zeitschriften, theil beson
d e r s  e r s c h i e n e n e n  A u f s ä t z e  u n t e r  d e m  T i t e l :  D i e  E n t w i c k l u n g  
d e r  a n t i k e n  G e s c h i c h t s s c h r e i b u n g  u n d  a n d e r e  p o 
puläre Schriften*) gesammelt herausgegeben. O. Seeck ist 
bekanntlich ein Schüler Mommsens; er hat vom Meister nicht nur 
die strenge Forschung und die scharfe Kritik gelernt, sondern er 
versteht es auch wie dieser, Verhältnisse und Erscheinungen des 
klassischen Alterthums in geistreich moderner Weise zu behandeln. 
Die im vorliegenden Bande vereinigten Aufsätze zeigen nirgend 
etwas vom Staube der gelehrten Arbeit oder schwerfälliger Pe
danterie, sie beruhen alle auf gründlicher Sachkenntniß, aber sie 
sind dabei so frisch und lebendig geschrieben, so ganz im Geiste 
unserer Zeit aufgefaßt, daß jeder Gebildete sie mit Interesse lesen 
wird. Dazu kommt die Gabe geistreicher Auffassung und scharf
sinniger Kombination, die Seeck in nicht geringem Maße eigen ist; 
sie führt ihn zuweilen zu weit, seine Kritik ist mitunter zu scharf 
und bisweilen erscheint uns seine Auffassung etwas gar zu modern, 
aber im Ganzen und im Wesentlichen ist die hier vertretene An
schauung und Behandlung des Alterthums doch ein großer Fort
schritt gegen die frühere, in der die Gestalten der alten Welt wie 
leblose Schatten erschienen. Den Weg zu der neuen Ausfassung 
hat schon der große B. G. Niebuhr gebrochen, er fand aber lange 
keine würdigen Nachfolger. In dem ersten umfangreichsten Auf
satze des Buches wird die Entwicklung der antiken, hauptsächlich 
der griechischen Geschichtsschreibung geschildert. Seeck zeigt in sehr 
anziehender Auseinandersetzung, wie in historischen Liedern und Lo
kalgeschichten, in den Gedichten Homers und Hesiods die Erinne
rungen der Vergangenheit durch die Rhapsoden bei den Griechen 
überliefert wurden, wie dann im Gegensatze zu ihnen die jonischen 
Logographen sich bemühten, die wirklichen Thatsachen festzustellen 
und kritisch zu sichern und hebt hier das Verdienst des HekataeuS 

Berlin, Simcnroth und Troschel. 5 M. 
4 
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von Milet, des eigentlichen Bahnbrechers auf diesem Gebiete, mit 
Nachdruck hervor. Wie unsicher und zum großen Theil ganz will
kürlich aber dabei von den Logographen für die ältere Zeit die 
Chronologie, die noch heute in unsern Handbüchern der alten Ge
schichte beibehalten wird, bestimmt wurde, zeigt Seeck schlagend an 
einigen Beispielen. Herodots Bedeutung und der Fortschritt, den 
seine Geschichtsdarstellung den Vorgängern gegenüber bezeichnet, 
würdigt der Verfasser nach Gebühr, doch wird er dem naiven 
Reize dieses unvergleichlichen Geschichtserzählers nicht ganz gerecht. 
Vorzüglich ist dagegen seine Würdigung des ThukydideS, den 
Seeck mit Recht als den größten Geschichtsschreiber des gesammten 
Alterthums betrachtet; er vertheidigt den großen Athener auch 
gegen manche, in neuerer Zeit wider ihn erhobene Angriffe. Einen 
wesentlichen Fortschritt sieht Seeck bei den römischen Geschichts
schreibern der Kaiserzeit in der Erfassung und Schilderung der 
Charaktere, worin namentlich Tacitus ein so großer Meister ist, 
und motivirt scharfsinnig, wie grade die Epoche der römischen Im
peratoren zu feinerem Verständniß der Charaktere besonders ge
eignet war. Mit einer Betrachtung der griechischen Memoiren, 
wobei Xenophon scharf charakterisirt wird, und den Tendenzge
schichten der Römer schließt Seeck seine geistvolle Abhandlung. 
Der Aufsatz über die Bildung des trojanischen Sagenkreises, in 
dessen Kern der Verfasser einen alten Sonnenmythus nachzuweiseil 
sucht, hat uns, so scharfsinnig er ist, weniger befriedigt, da wir 
dieser ganzen modernen Richtung, die hellenischen Mythen auf Na
turerscheinungen zurückzuführen, ablehnend gegenüber stehen. Da
gegen ist die Abhandlung über die Entstehung des Geldes, wie 
sich aus den ursprünglichen Tauschmitteln das Gewichtsgeld ent
wickelt hat, das zuerst von den Phöniziern erfunden, von den 
Griechen weiter ausgebildet und vollendet worden ist, von großem 
Interesse. In dem etwas aphoristischen Aufsatz: „Die Frau im 
römischen Recht", geht Seeck von der Thatsache aus, daß kein 
Volk mit solcher Pietät an den Sitten und Gesetzen seiner Väter 
gehangen habe wie die Römer, daß sich aber andrerseits bei keinem 
Volke damit eine so große Frivolität der Rechtsauffassung ver
bunden habe, und führt das dann an den uralten, bis in die 
späteste Zeit fortbestehenden Rechtssatznngen über die Frau und 
ihrer steten Umgehung aus; er schließt mit einer sehr treffenden 
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Bemerkung über das moderne deutsche Recht. In dem Aufsatze: 
„Der erste Barbar auf dem römischen Kaiserthrone" wird die kurze 
Regierung des Thraciers Maximin, der nach der Ermordung des 
edlen Alexander Severus 235 auf den römischen Kaiserthron er
hoben wurde, und die Zustände des Reiches zu seiner Zeit ein
gehend und lebendig geschildert. 

Den Schluß des Buches bildet die gegen das Buch: „Rem-
brandt als Erzieher" gerichtete Abhandlung „Zeitphrasen" Da 
wir sie schon bei ihrem früheren Erscheinen als Broschüre im Jahr
gang 18!)2 der „Balt. Monatsschrift", S. 532—541, ausführlich 
besprochen haben, so brauchen wir hier nicht weiter auf sie einzu
gehen. Seeck steht, wie wir damals bemerkt haben, dem Rem-
brandt-Deutschen im Grunde garnicht so fern, wie es nach seiner 
Polemik scheinen könnte. Den Freunden ernster Lektüre bietet 
Seecks geistreiches Buch reiche Anregung und mannigfache Be
lehrung; daß es mit einem Register versehen ist, wollen wir noch 
ausdrücklich lobend hervorheben. 

Dem ersten und zweiten Bande seines eigenartigen Werkes: 
„Heldenlieder der deutschen Kaiserzeit, aus dem 
Lateinischen übersetzt, an zeitgenössischen Berichten erläutert und 
eingeleitet durch Uebersichten über die Entwickelung der deutschen 
Geschichtsschreibung im 10., 11., 12. Jahrhundert, zur Ergänzung 
der deutschen Litteraturgeschichte und zur Einführung in die Ge
schichtswissenschaft" hat Wilhelm Gund lach unlängst den 
dritten, „Barbarossa-Lieder" enthaltend,*) folgen lassen. 
Dieser Theil, umfangreicher als die beiden früheren, bietet ein 
reiches Quellenmaterial. Den Mittelpunkt bilden die drei Dichter 
aus der Zeit Kaiser Friedrichs I.: der Cisterzieusermönch Günther 
mit seinem LigurimeS, der den ersten und zweiten Zug Friedrichs I. 
nach Italien und gegen Mailand behandelt; dann der unbekannte 
Geistliche, dessen Gedicht über die Thaten des Kaisers in Italien, 
dieselbe Zeit behandelnd, erst vor zwei Jahrzehnten entdeckt worden 
ist; endlich Gottfried von Viterbo, Kaiser Friedrichs I. und 
Heinrichs VI. Kapellan und Rolar. Die Uebersetzung der Stücke 
aus den beiden letztgenannten Dichtern, in jambischen Versen von 
Oskar Doering geliefert, ist gewandt und liest sich recht gut. 

*) Innsbruck, Verlag der Wagnerschen Universitäts-Buchhandlung. 11 M. 
1* 
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Gundlach hat dann reiche Mitheilungen über die wichtigsten Er
eignisse aus der Regierungszeit Friedrichs I. aus den gleichzeitigen 
Geschichtsschreibern hinzugefügt; auch des Beginns der Christiani-
sirung Livlands wird dabei nach der Erzählung Arnolds von Lübeck 
gedacht. Vorausgeschickt hat er den Gedichten eine ausführliche 
Uebersicht der sämmtlichen Quellen für die Geschichte des Kaisers, 
die sehr dankenswerth ist und auch dem Geschichtskundigen manches 
Interessante bietet. Gundlach übt wohl manchmal etwas zu scharfe 
Kritik an den Chronisten und Jahrbuchschreibern jener Zeit, er 
vergißt, wie schwer es für jene Männer, meist Geistliche oder 
Mönche in entlegenen Klöstern, war, zuverlässige, vollkommen sichere 
Nachrichten zu erhalten und wie unmöglich es für sie meist in 
weiter Entfernung vom Schauplatze der Ereignisse sein mußte, den 
wahren Zusammenhang der Dinge und Begebenheiten zu erfahren 
und zu erkennen. Auch die Lieder der Vaganten, neben den kirch
lichen Sequenzen und Hymnen die Blüthe der lateinischen Poesie 
des Mittelalters, berücksichtigt Gundlach und theilt einige charakte
ristische Stücke in Uebersetzung mit. Sehr verdienstlich ist es 
ferner, daß er das höchst merkwürdige Drama vom Antichrist und 
dem Ende des römischen Reiches in deutscher Uebersetzung wieder
giebt. Die Anmerkungen Gundlachs enthalten viele gute kritische 
und sachliche Erläuterungen, allerdings auch nicht wenig Polemik, 
die auch in der Einleitung und im Nachworte ebenfalls nicht fehlt; 
wenn Gundlach zu ihr auch vielfach wohlberechtigt war, so hätte 
sie doch in diesem für weitere Kreise bestimmten Buche besser weg
fallen sollen. 

In der Auffassung und Beurtheilung der deutschen Kaiser
zeit ist Gundlach sehr weit von der früher herrschenden Ver
herrlichung und romantischen Jdealisirung, wie sie zuletzt noch in 
der glänzenden Darstellung der beiden ersten Bände von W. Giese-
brechts großem Werke zur Erscheinung kommt, weit entfernt; er 
steht in seinen Ansichten Lamprecht sehr nahe und betrachtet und 
beurtheilt die Ereignisse und Verhältnisse jener Zeit von nationalen 
und wirthschaftlichen Gesichtspunkten ans; er sieht in den ewigen 
Kämpfen der Kaiser in Italien etwas die Gegenwart wenig An
sprechendes. Die Bedeutung der wirthschaftlichen Momente für 
die italienische Politik und die italienischen Kriege der >vohen-
staufischen Kaiser hat zuerst K. W. Nitzsch erkannt und scharfsinnig 
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und geistvoll entwickelt; seine Auffassung ist jetzt herrschend ge
worden, ja vielfach über die von ihm eingehaltenen Grenzen hin
aus geltend gemacht worden. So berechtigt und so fruchtbar diese 
Gesichtspunkte für das Verständniß der Kaiserpolitik auch sind, so 
werden sie doch in ausschließlicher Anwendung einseitig und wir 
zweifeln nicht daran, daß sie früher oder später einer höheren 
historischen Auffassung jener großartigen Epoche Platz machen 
werden, in der die früheren Vorstellungen wieder mehr zu ihrem 
Rechte kommen werden. 

Hoffentlich schließt Gundlach sein verdienstvolles Werk nicht 
mit dem vorliegenden Bande, sondern läßt ihm eine Fortsetzung 
folgen; es fehlt ja für die folgende Zeit nicht an gleichzeitigen 
poetischen Behandlungen der Geschichte in lateinischer und deutscher 
Sprache. Wir wissen kein Buch zu nennen, das geeigneter wäre, 
den ernsten Geschichtsfreund so unmittelbar und zuverlässig mit 
den Geschichtsquellen der großen Kaiserzeit bekannt zu machen, als 
Gundlachs Werk, dem wir weite Verbreitung wünschen. 

Es giebt historische Legenden, die der Volkssage oder späteren 
Ueberlieferungen entsprungen, Jahrhunderte lang geglaubt werden 
und sich viele Geschlechter hindurch erhalten, bis endlich einmal 
kritische Forschung sie genauer Prüfung unterzieht und ihre Un
richtigkeit nachweist. Derart ist z. B. die Geschichte von Heinrich I., 
dem die deutsche Königskrone grade als er am Vogelheerde saß, 
dargebracht worden sein soll, woraus ihm sogar der Beiname des 
Finklers erwachsen ist; weiter die allgemein verbreitete Erzählung, 
daß Peter von Amiens den ersten Kreuzzug hervorgerufen habe, 
dahin gehört auch die allgemein verbreitete Vorstellung von dem 
furchtbaren Staatsgefängniß der Bastille zu Paris. Wer hat nicht 
von ihren geheimnißvollen Gefangenen, den vielen dort in ewigem 
Kerker schmachtenden unschuldigen Opfern der Willkür und Ty
rannei, den Seufzern und Klagen der darin lebendig Begrabenen 
gehört? wie oft ist sie nicht als Gegenstand der Furcht und des 
Schreckens geschildert worden! Recht eigentlich als die Zwingburg 
des Despotismus galt dieser finstere alte Bau mit seinen acht hoch
ragenden Thürmen, in denen die Zellen der unglücklichen Ge
fangenen sich befanden. Gegen die Bastille richtete sich daher 
beim Beginn der großen Revolution der allgemeine Haß des 
Volkes und ruhte nicht eher, als bis sie dem Erdboden gleichge
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macht war. Wie es sich aber in Wirklichkeit mit ihr verhalten 
hat und auf wie wenig Wahrheit die bisherigen Vorstellungen von 
den Schrecken dieses Gefängnisses beruhen, darüber giebt über
raschenden Aufschluß das höchst interessante Buch von Franz 
Funck-Brentano: „Die Bastille in der Legende und nach 
historischen Dokumenten", übersetzt von Oskar Marschall 
von Bieberstein.*) Auf Grund zahlreicher Urkunden und zu
verlässiger Berichte weist Funck-Brentano darin die UnHaltbarkeit 
und Unrichtigkeit der allgemein geglaubten Legende nach. Er be
richtet zuerst über das Archiv der Bastille, das seit 1659 bestand, 
von dem zwar ein Theil in den Tagen der Zerstörung zerstreut 
und verloren gegangen ist, aber noch immer gewaltige Papier
massen sich erhalten haben, auf die sich seine Darstellung gründet. 
Darauf giebt Funck-Brentano die Geschichte der Bastille. Sie 
wurde 1370 als Zitadelle von Paris erbaut und hat im 15. und 
10. Jahrhundert häufig zur Aufnahme von vornehmen Gästen der 
Könige gedient; auch Festlichkeiten wurden von Ludwig XI. und 
Franz I. nicht selten in ihr veranstaltet. Erst Richelieu machte sie 
zum Staatsgefängniß, vorzugsweise für Personen der höchsten und 
besten Gesellschaft; außerdem wurden angesehene Kriegsgefangene 
und Offiziere, die sich gegen die Disziplin vergangen hatten, in 
der Bastille verwahrt. Unter Ludwig XIV wurden hier besonders 
viele Hugenotten, ferner Zeitungs- und Pamphletschreiber, endlich 
junge leichtsinnige vornehme Leute auf Bitten ihrer Angehörigen 
gefangen gehalten. Unter Ludwig XIV., zu dessen Zeit die Ein
sperrung in der Bastille am häufigsten vorkam, gab es durchschnitt
lich im Jahre doch nur 30 Gefangene, unter Ludwig XVI. durch
schnittlich nur 16 im Jahre und von diesen waren die meisten nur 
kurze Zeit in der Bastille, von 1783—1789 stand die Bastille 
größten Theils ganz leer. Sehr merkwürdig ist es, daß wegen 
der großen Kosten, die ihre Erhaltung und der Unterhalt der Ge
fangenen dem Staate verursachte, der Minister Necker dem Könige 
vorschlug, die Bastille ganz abzubrechen und an ihrer Stelle eine 

äs I.0U1S XVI. einzurichten. Der Plan dazu war schon 
fertiggestellt und würde höchst wahrscheinlich zur Ausführung ge

*) Breslau, Schlesische Kunst- und Verlags-Anstalt von S. Schott

länder. 5 M. 
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langt sein, wenn die Revolution nicht zuvor ausgebrochen wäre. 
Zuletzt befanden sich 7 Gefangene in der Bastille: 4 Urkunden
fälscher, 2 Verrückte und ein auf seinen eigenen Antrag dort 
Untergebrachter. Funck-Brentano schildert darauf ausführlich, wie 
die Verhaftung und Abführung in die Bastille zu geschehen pflegte 
und wie andrerseits viele dorthin Geschickte sich selbst meldeten. 
Binnen 24 Stunden sollte jeder Gefangene den Grund seiner Ein
sperrung erfahren und von einer Kommission verhört werden; 
manchmal dauerte das natürlich auch etwas länger; nur während 
dieser Zeit war der Gefangene in einer einsamen Zelle einge
schlossen. Die unteren Zellen in den Thürmen waren allerdings 
dunkel, feucht und voll Moderluft, hier wurden aber auch nur ge
meine Mörder eingeschlossen und im 18. Jahrhundert wurden sie 
garnicht mehr gebraucht. Sehr anziehend und den hergebrachten 
Vorstellungen vollkommen widersprechend ist die Schilderung, die 
der Verfasser vom Leben der Gefangenen in der Bastille entwirft. 
Die Bastille war das aristokratische luxuriöse Gefängniß des aneien 

eigentlich überhaupt kein Gefängniß, sondern ein festes 
Schloß, in dem die Gefangenen nach ihrem Geschmack und Ge
fallen lebten. Die vornehmen und reichen hatten in früherer Zeit 
eigene Verpflegung und ihr eigenes Mobiliar, dazu ihre Diener; 
die ärmeren Gefangenen erhielten Geld zu ihrem Unterhalt, das 
so reichlich bemessen war, daß sie sich einiges davon ersparen 
konnten. Später wurden die Gefangenen auf Staatskosten ver
pflegt; die Mahlzeiten waren wahrhaft opulent, aus den ausge
suchtesten Speisen und Leckerbissen bestehend, das Diner nicht unter 
K, das Souper nicht unter 3 Gängen, dazu Wein. Den ange
sehenen Gefangenen wurde auf silbernen Schüsseln und in silbernen 
Kannen servirt, sie erhielten spitzenbesetzte Handtücher und par-
fümirte Seife. Die Gefangenen bewegten sich ungehindert in den 
Sälen und Hallen und genossen der größten Freiheit im Verkehr, 
sie konnten sich am Ballspiel ergötzen oder Karten und Schach 
spielen, es gab eine ansehnliche Bibliothek im Schlosse, die einem 
Jeden die gewünschte Lektüre gewährte, dazu kamen endlich die 
Promenaden im Hof und im Garten. Auf Verlangen wurden 
den Gefangenen Wüsche und Kleider aus den besten Stoffen ge
liefert. Kein Wunder, daß unter diesen Umständen Viele sich 
weigerten, nach Ablauf ihrer Strafzeit die Bastille zu verlassen. 
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Andere darnach trachteten, in dieselbe zurückzukehren. Die längere 
Zeit in ihr Gefangengehaltenen erhielten fast immer bei ihrer 
Freilassung eine Pension, unschuldig Eingekerkerte empfingen eine 
reichliche Entschädigung. Das Alles gilt vornehmlich vom 18. Jahr
hundert. Das eigentlich Schwere war für die Gefangenen nur 
der Verlust der Freiheit, und der Kummer und Schmerz darüber 
hat wohl manchen trotz der vorzüglichen Behandlung gebeugt und 
niedergedrückt. Im Uebrigen aber bemerkt Funck-Brentano am 
Schluße seiner Auseinandersetzung mit Recht: „Es gab kein be
quemeres und besseres Gefängniß als die Vastille in Europa am 
Ende des 18. Jahrhunderts." Nun bespricht der Verfasser die be
rühmtesten Gefangenen der Bastille. Er beginnt mit der viel
genannten eisernen Maske, deren Geheimniß zu enthüllen sich schon 
so Viele bemüht haben. Funck-Brentano weist überzeugend nach, 
daß, wie auch schon früher mehrfach angenommen wurde, hinter 
ihr Niemand anders als der Minister Karls VI. von Mantua, 
der Graf Antonio Mattioli gesteckt habe, der im Jahre 1703 als 
Gefangener gestorben ist. Hierauf werden die berühmtesten Schrift
steller, die zeitweilig in der Bastille gesessen haben, behandelt: 
Voltaire, Marmontel, Linguet, Diderot, Mirabeau, endlich Latude, 
dessen romanhafte Beschreibung seiner Gefangenschaft und phan
tastische Schilderungen der Bastille kurz vor der Revolution un
geheures Aufsehen machten und die Vorstellung von den Schrecken 
des Gefängnisses wesentlich bestimmt haben. Den Schluß des 
Buches bildet eine genaue und ausführliche Darstellung der Er
stürmung und Zerstörung der Bastille durch das Pariser Volk am 
14. Juli 1789. 5 Facsimiles sind dem ebenso inhaltreichen wie 
unterhaltenden Buche Funck-Brentanos beigegeben, das eine der 
gefeierten Großthaten am Beginn der Revolution unbarmherzig 
ihres Nimbus enkleidet. 

Zwei einst allgemein bekannte und vielgenannte Persönlich
keiten werden der Gegenwart wieder in Erinnerung gebracht in 
d e m  v o n  O r .  A n t o n  S c h l o s s a r  h e r a u s g e g e b e n e n  B r i e f 
w e c h s e l  z w i s c h e n  E r z h e r z o g  J o h a n n  B a p t i s t  v o n  
Oesterreich und Anton Graf von Pro ke sch - O sten*), 
nebst Auszügen aus den Tagebuchblättern des Erzherzogs Johann 

*) Stuttgart. Verlag von Adolf Bonz und Komp. 6 M. 
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über seinen Aufenthalt in Athen 1837. Erzherzog Johann war 
einst eines der populärsten Mitglieder des Kaiserhauses in Oester
reich und im Juli 1848 als Reichsverweser von ganz Deutschland 
mit Jubel begrüßt; Graf Prokesch ist nicht nur durch seine ein
flußreiche diplomatische Wirksamkeit im Orient sowie in Berlin 
und in Frankfurt, wo er in Bismarck seinen Meister fand, sondern 
auch durch seine ausgedehnte historiographische Thätigkeit weit
bekannt geworden. Der Erzherzog, der seit seiner morganatischen 
Vermählung in Graz lebte, hat Prokesch, einen geborenen Steier-
märker, zuerst dort 1830 als Begleiter des Kaisers Franz I. 
kennen gelernt. 1834 wurde Prokesch österreichischer Gesandter 
in Athen bei der neueingesetzten Negierung des noch minderjährigen 
Königs Otto und behauptete sich in dieser sehr schwierigen Stellung 
bis zum Jahre 1849. In nähere Beziehung traten die beiden 
Männer, als Erzherzog Johann, der im August 1837 als Ver
treter seines Monarchen bei Kaiser Nikolaus I. ins Lager von 
Wosnessensk gesandt worden war, auf dem Rückwege über Odessa, 
Konstantinopel und Smyrna nach Griechenland und Athen kam, 
wo dann Prokesch sein sachkundiger Führer war, der ihn über alle 
Verhältnisse unterrichtete. Der anhangsweise veröffentlichte Aus
zug aus Johanns Tagebuch euthält interessante Mittheilungen über 
seinen Aufenthalt am Königshofe, die politische Lage und die 
Parteien, sowie über das Leben in der griechischen Hauptstadt. 
Charakteristisch sind auch des Erzherzogs Aufzeichnungen über den 
Eindruck, den die Reste des Alterthums auf der Akropolis auf ihn 
machten; er spricht dabei immer vom Pantheon, statt vom Par
thenon. Der Erzherzog verkehrte sehr viel unter dem Volke und 
gewann große Popularität bei ihm. Mit der Rückkehr Johanns 
in die Heimath beginnt der lebhafte Briefwechsel zwischen ihm und 
Prokesch, der sich hauptsächlich mit den Ereignissen und den Zu
ständen des jungen Königreichs Griechenland beschäftigt. Prokesch 
berichtet dem Erzherzoge rückhaltlos und ausführlich über Alles, 
was in Athen und Griechenland geschieht: über die bayrische 
Regentschaft, über den Premierminister Grafen Armansperg, den 
ihn ersetzenden I. von Nudhart, die Unzufriedenheit der Griechen 
und die beständige schlimme Finanzlage des Staates, die besonders 
durch die einander widerstreitende Haltung der Großmächte und 
ihrer Vertreter in Athen, namentlich Englands, das ausschließlich 



396 Litterärische Streiflichter. 

seine eigenen Interessen wahrnahm und kein wirklich selbstständiges, 
kräftiges Griechenland aufkommen lassen wollte, bedingt war. 
Prokesch hatte in den beständigen Intriguen und Gegenbestrebungen 
der Diplomaten am Hofe von Athen keinen leichten Stand, aber 
er behauptete sich und eignete sich hier jene Hinterhältigkeit und 
Verschlagenheit an, die er später auch in Frankfurt anwendete. 
Liegt so das Schwergewicht dieses Briefwechsels in den Mit
theilungen von Prokesch, so geben doch auch viele Bemerkungen 
des Erzherzogs von seinem verständigen Urtheil und seiner prakti
schen Einsicht Zeugniß. Von allgemeinerem Interesse sind die 
Briefe, welche er aus Frankfurt im Jahre 1848 und 1849 an 
Prokesch gerichtet hat. In den ersten zeigt auch er sich von der 
damaligen allgemeinen Begeisterung und Erhebung der Gemüther 
mit fortgerissen; sehr bezeichnend ist seine Aeußerung vom 18. No
vember 1848 über das künftige Oberhaupt von Deutschland: „Ich 
wünschte einen Oesterreicher, wenn nicht, den besten unter den 
Lebenden hohen Geschlechtes in Deutschland" So unbefangen 
stand damals also der österreichische Erzherzog dieser entscheidenden 
Frage gegenüber! Für seine politische Haltung und seine Stellung 
zur Nationalversammlung sind die späteren Briefe sehr beachtens-
werth; man ersieht aus ihnen, wie er von Wien aus ganz sich 
selbst überlassen blieb, ohne genaue Instruktionen und bestimmte 
Weisungen, nur durch Prokesch Rathschläge, der damals in Berlin 
die österreichischen Interessen vertrat, unterstützt, bis er endlich am 
28. Dezember 1849 sein bedeutungslos gewordenes Amt in die 
Hände Oesterreichs und Preußens niederlegte. Er hatte, wie seine 
Briefe zeigen, ein Gefühl davon, welche traurige Rolle er zuletzt 
spielte und wie viel von seinem früheren Ruf uud Ansehen er 
verloren hatte. In den Briefen von Prokesch aus Berlin finden 
sich sehr charakteristische Aeußerungen über die Unionspolitik 
Preußens und die Schwäche des Königs Friedrich Wilhelms IV 
Mit dem Ende des Jahres 1!-!49 schließt eigentlich der Brief
wechsel. Erzherzog Johann lebte noch ein Jahrzehnt, ganz zurück
gezogen von der Politik, in Graz, nur für die Hebung der ma
teriellen Kultur Steiermarks thätig. Im Januar 1859 schreibt 
er noch einmal voll Sorge über den heranziehenden Krieg an 
Prokesch, am 11. Mai, noch vor dem wirklichen Ausbruch des
selben, starb er. Prokesch wurde, nachdem er bis 1855 das Prä



Litterarische Streiflichter. 397 

sidium des Bundestages in Frankfurt geführt hatte, österreichischer 
Internuntius in Konstantinopel und bekleidete dieses Amt bis zum 
Jahre 1871. Er erlebte die Vernichtung aller seiner politischen 
Pläne und den glänzenden Sieg seines großen Frankfurter Ri
valen über Oesterreich und starb, in Ruhestand versetzt, 1876. 

Schlossar hat die Ausgabe dieser Briefe mit sorgfältigen An
merkungen und mancherlei erläuternden Aktenstücken, sowie mit 
einem genauen Register versehen. Das gut ausgestattete, mit 
2 Portraits und 2 Facsimiles gezierte Buch ist ein wichtiger Bei
trag zur Geschichte Griechenlands von 1837—1847, sowie zur 
Kenntniß der österreichischen Politik im Orient in dieser Zeit; auch 
für die Kenntniß der Haltung des Reichsverwesers in Frankfurt 
nicht ohne Bedeutung. 

In die Kämpfe und Leiden, welche die Einigung Italiens 
vorbereiteten, führen uns Luigi Settembrinis Erinnerungen 
aus meinem Leben, mit einer Vorrede von Francesco de 
Sanctis, deutsch von E. Kirchner^) ein; wir lernen darin einen 
edlen Patrioten und politischen Märtyrer aus der Zeit der Zer
rissenheit Italiens kennen, einen jener Männer, die Alles, Gut 
und Blut, Glück und Existenz für die Freiheit und Einheit des 
Paterlandes Hingaben und opferten, wie Massimo d'Azeglio, Nino 
Bixio, Minghetti, Panizzi und so viele andere. Zu Neapel 1812 
geboren, hat Settembrini allen Druck und alle tyrannische Gewalt
thätigkeit des bourbonischen Regimentes, wie es sich besonders in 
Ferdinand II. verkörperte, an sich selbst erfahren und viele Jahre 
seines Lebens in Gefangenschaft verbracht. Auf die Zustände und 
die Negierungsweise in Neapel während der Dezennien von 
1830 —Ik-U'.l) fällt durch diese Erinnerungen das hellste Licht, 
Settembrini schildert alles Erlebte in lebendigster, anschaulichster 
Weise. Er war ein Mann von schlichtem, anspruchslosem Wesen, 
gutmüthig, naiv, leicht zu gewinnen, mehr eine künstlerische als 
politische Natur, ohne entschlossene Initiative, aber fest in seinen 
Ueberzeugungen und groß im Leiden. Er hatte ein liebevolles 
Herz und hing mit ganzer Seele an seiner Familie, aber noch 
mehr an seinem Vaterlande, für das er Alles hingab. Wenn 
man die Mißwirthschaft und den Despotismus der bourbonischen 

*) 2. Ausgabe. Berlin. Verlag von Siegfried Cronbach. 6 M. 
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Herrschast gründlich kennen lernen will, muß man diese Erinne
rungen lesen; ebenso wichtig sind sie für das Verständniß der Ein-
heitsbestrebungen in Italien. Settembrinis Vater war ein eifriger 
Anhänger der Revolution vom Jahre 1799 und ein Feind der 
Bourbonen; er pflanzte dem Sohn den Freiheitssinn von Kindheit 
an ein. Sehr anziehend schildert Settembrini seine Jugend und 
die Bestrebungen des jungen Italiens. Er wurde 1835 Professor 
der Rhetorik am Lyzeum in Catanzaro in Calabrien, verheirathete 
sich und lebte in den glücklichsten Familienverhältnissen. Aber da 
er sich mit Musolino und Anderen in eine Konspiration einge
lassen hatte, wurde er 1839 verhaftet uud blieb bis 1842 einge
kerkert. Seine Fran Giglia that Alles zu seiner Befreiung, sie 
drang bis zum Könige Ferdinand vor und ließ sich durch dessen 
Hohn nicht abschrecken. Als Settembrini endlich freikam, blieb er 
unter polizeilicher Ueberwachung und mußte sich den Lebensunter
halt durch Stundengeben erwerben. Die Anfänge Pius IX. uud die 
Begeisterung in Italien für ihn treten uns in den Erinnerungen 
lebendig entgegen. Die Revolution in Neapel von 1848 wird na
türlich ausführlich geschildert, Settembrini war in dieser Zeit einer 
der Gemäßigten. Damit schließt der erste Theil der Erinnerungen. 
Den zweiten völlig auszuarbeiten ist Settembrini nicht mehr ver
gönnt gewesen, er trägt daher einen mehr fragmentarischen Cha
rakter und besteht aus Tagebuchaufzeichuungen, einzelnen Erinne
rungen und aus Briefen an seine geliebte Giglia und an seinen 
Sohn Raffaele. Als die Reaktion in Neapel 1849 eintrat, wurde 
auch Settembrini als Theilnehmer an der Revolution von 1848 
verhaftet und mußte bis 1851 wieder im Kerker schmachten. Zum 
Tode verurtheilt, wurde er von Ferdinand II. zu lebenslänglichem 
Zuchthaus begnadigt und hat wirklich fast 9 Jahre, von 1851 
bis 1859, unter Mördern, Räubern, Dieben und Verbrechern aller 
Art seine Tage verbringen müssen. Dabei wurde er vou steter 
Sehnsucht nach seiner Familie verzehrt; der Brief, den er un
mittelbar nach der Verkündigung des Todesurtheils an seine Frau 
schrieb, ist wahrhaft ergreifend. Die Schilderungen seines Zucht
hauslebens kann man nicht ohne Bewegung lesen, von seinen 
Leidensgefährten, den verschiedenen Verbrechern, entwirft Settem
brini höchst anschauliche Charakterbilder, wie seine Erzählung denn 
überhaupt durchweg dramatisch belebt ist. Am Anfange des 
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Jahres 1859 wurden die politischen Gefangenen auf Befehl des 
Königs zu Schiffe nach Amerika geschickt. Settembrini entkam 
aber nach England, kehrte jedoch schon 1860 nach Italien zurück, 
wo er mit Freude und Jubel Garibaldis Zug nach Sizilien und 
Neapel begrüßte; er rieth seinen Landsleuten unbedingten An
schluß an Viktor Emanuel und das einige Italien. 1862 wurde 
er zum Professor der italienischen Litteratur an der Universität 
Neapel ernannt und blieb in diesem Amte bis zu seinem Tode 
1876 thätig. Er war nicht nur ein Lehrer, sondern ein Vater 
und Freund der Studenten und wurde von ihnen wie allgemein 
in Neapel geliebt und verehrt. Seine Vorlesungen über italienische 
Litteratur, die er herausgab, sind glänzend geschrieben, wenn auch 
etwas einseitig in Auffassung und Behandlung. An seinem Leichen-
begängniß nahm ganz Neapel theil. Der Losung seines Lebens: 
Gott, Vaterland, Freiheit ist Settembrini bis zum letzten Augen
blicke treu geblieben. Sein Freund, Francesco de Sanctis, der 
berühmte Litterärhistoriker und Staatsmann, hat in der Vorrede 
des Buches eine schöne Charakteristik von Settembrinis Wesen ge
liefert. Man kann diese Erinnerungen oft nicht ohne Ergriffenheit 
lesen; man ersieht aus ihnen, wie theuer und mit wie viel Herz
blut der edelsten und besten seiner Söhne die Einheit und Frei
heit Italiens erkauft und errungen worden ist. Die Uebersetzung 
liest sich sehr gut. 

Unter den kleinstaatlichen Politikern und Staatsmännern 
Deutschlands in den vierziger und fünfziger Jahren dieses Jahr
hunderts nimmt Karl Mathy wohl eine der ersten Stellen ein 
durch seinen klaren Blick für das Wirkliche, seine nationale Ge
sinnung und sein Verständniß für die Kräfte des preußischen 
Staates. Gustav Freytag hat des Freundes Leben in einer der 
schönsten Biographien, die es in deutscher Sprache giebt, beschrieben 
und Mar Dnncker hat Mathy's politische Thätigkeit und seine 
staatsmännischen Verdienste eingehend gewürdigt. Vor Kurzem ist 
nun ein neues umfangreiches Buch erschienen, das einen Abschnitt 
aus den: Leben des badischen Politikers uns vorführt, es führt 
d e n  T i t e l :  A u s  d e m  N a c h l a ß  v o n  K a r l  M a t h y ,  B r i e f e  a u s  
den Jahren 1846^1^1", mit Erläuterungen herausgegeben von 
Lndwig Mathy ̂ ). Diese von dem Nessen des Verewigten nnter-

*) Leipzig, Verlag von S. Hirzcl. 9 M. 
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nommene Publikation hat den Zweck, viele von G. Freytag noch 
nicht benutzte Briefe von und an Mathy aus der bewegtesten 
Epoche seines Lebens weiteren Kreisen zugänglich zu machen. Die 
Briefe aus den Jahren 18-16 und 18-17 haben hauptsächlich die 
Begründung der „Deutschen Zeitung" unter Gervinus Leitung und 
die Arbeiten für sie, sowie die liberalen Bestrebungen im Süden 
und Westen zum Gegenstand. Den Hauptbestandtheil des Buches 
bilden aber die Briefe, Aufzeichnungen und Denkschriften aus dem 
Jahre 1848. Hier kommen besonders die von Mathy mit großer 
Kühnheit ausgeführte Verhaftung des badischen radikalen Agitators 
Fickler, die damals ungeheures Aufsehen machte, die Unruhen und 
Bewegungen in Baden und vor Allem die Verhandlungen und 
Kämpfe in der Frankfurter Nationalversammlung zur Sprache. 
Es ist uns unverständlich, warnm der Herausgeber seine Mit
theilungen mit dem letzten Dezember 1848 schließt, da doch dieser 
Zeitpunkt gar keinen Abschnitt in der Geschichte jener Bewegungen 
bezeichnet; wenigstens bis zum Mai 1819, bis zum Austritt der 
Gemäßigten aus dem Parlamente hätte die Veröffentlichung der 
Briefe fortgeführt werden müssen. Viele bemerkenswerthe und 
charakteristische Briefe an Mathy liest man hier, so z. B. einige 
von dem alten Demokraten I. PH. Becker, der an dem badischen 
Aufstande 1849 lebhaften Antheil nahm; er bemüht sich von der 
Schweiz ans im Frühjahr t84^ den alten Freund Mathy von der 
Nothwendigkeit der Republik in Deutschland zu überzeugen. Fast 
alle Koryphäen des badischen Liberalismus sind durch Briefe vei> 
treten, so Bassermann, Mittermaier, A. v. Soiron, Buhl, Hütlin 
und die Minister von Dusch und Bekk, von dem besonders zahl
reiche Schreiben vorliegen. Auch vou Heinrich von Gagern uud 
Ludwig Häusser finden sich einige Briefe. Natürlich sind die 
Schreiben von sehr verschiedenem Werthe. Zu den bemerkens
werthesten gehören Mathys eigene Berichte und Briefe, so apho
ristisch die letzten auch ost gehalten sind; auch die Briefe der 
muthigen Frau Anna Mathy liest man mit Vergnügen. Zahl
reiche Artikel damaliger Zeitungen sind zur Erläuterung der Briefe 
vom Herausgeber aufgenommen und viele umfangreiche Auszüge 
aus dem Tagebuche des Mannheimer Rechtsanwaltes Leopold 
Ladenburg mitgetheilt. Darin hat der Herausgeber des Guten 
wohl etwas zu viel gethan, die Tagebuchaufzeichnungen enthalten 
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oft nur Vermuthungen und Betrachtungen oder allgemein bekannte 
Thatsachen, die ohne Schaden hätten wegbleiben können; auch 
manche Briefe, deren Bedeutung nur in den Namen ihrer Ver
fasser liegt, hätten ruhig zurückgelegt werden können. Wenn das 
vorliegende Buch auch keine neuen Aufschlüsse über die Ereignisse 
jener Jahre bringt, so ist diese Briefsammlung doch eine nicht un
wichtige Ergänzung zu Freytags Biographie und ein dankens-
werther Beitrag zur Geschichte der nationalen Bewegung von 1848, 
insbesondere der Vorgänge in Baden: die ganze heftig bewegte 
Zeit spiegelt sich darin deutlich und unmittelbar ab. 

Ueber die deutschen Kolonien in Asrtka giebt es schon eine 
ganze Litteratur: Reiseschilderungen, Geschichtsdarstellungen, zu
sammenfassende geographische und ethnologische Werke größeren 
und kleineren Umfangs; besonders Schilderungen von Selbst
erlebtem können auf allgemeines Interesse rechnen. Ein eigen
artiges bedeutendes Werk dieser Art ist unlängst an's Licht ge
t r e t e n :  K u r d  S c h w a b e .  M i t  S c h w e r t  u n d  P f l u g  i n  
D e u t s c h - S ü d w e s t a f r i k a .  4  K r i e g s -  u n d  W a n d e r j a h r e ^ ) .  
Der Verfasser, Oberleutnant im I. Seebataillon, beschreibt darin 
seinen Aufenthalt und seine Theilnahme an den Kämpfen in 
West-Afrika, namentlich gegen Henrik Witboi, vom März 1893 
bis zum November 1896. Das Buch zerfällt in 2 Theile. Im 
ersten umfangreicheren erzählt Schwabe seine kriegerischen Erlebnisse 
und schildert zugleich höchst anziehend das Leben und die Verhält
nisse in Deutsch-Südwestafrika; er führt uns nach Groß-Windhoek 
und Swakobmund, die Hauptstationen der Kolonie und beschreibt 
aufs Anschaulichste die Erstürmung von Hoornkrans, des Haupt
lagers Henrik Witbois. Wir lernen das Thierleben in der Steppe, 
die steilen Gebirge und tiefen, furchtbaren Schluchten kennen und 
erhalten eine lebhafte Vorstellung von den schweren, gefahrvollen, 
ermattenden Märschen der deutschen Truppen bei der Verfolgung 
der Heinde. Die Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit der Hottentotten, 
namentlich der Witbois, schlägt Schwabe recht hoch an. Sehr 
interessant sind seine Angaben über ihre Kriegslieder, von denen 
er einige Proben mittheilt. Von Henrik Witbois Persönlichkeit 
und Charakter giebt er eine genaue Schilderung; man ersieht 

*) Berlin, Ernst Siegfried Mittler und Sohn. 10 M. 
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daraus und aus Allem, was Schwabe über die Kämpfe mit ihm 
erzählt, welch ein gefährlicher Feind dieser Häupling gewesen ist. 
Auf die lebendige Schilderung der zahlreichen Kämpfe und der un
ermüdlichen Verfolgung Henrik Witbois können wir hier nicht 
näher eingehen. Sie geben ein höchst anschauliches Bild von der 
Kriegführung in diesen Tropenländern, zeigen aber auch zugleich 
welche harten Strapazen und aufreibenden Anstrengungen sie von 
den Truppen forderten. Ueber die Hereros urtheilt Schwabe sehr 
ungünstig. Dazwischen wird uns von manchem Abenteuer, von 
den Reisen und Jagden, von der wunderbaren, großartigen Natur, 
der Wildheit der Bevölkerung, der herrlichen Vegetation und den 
öden Steppen anschaulich berichtet. Mit der Unterwerfung Witbois 
und der Niederschlagung des Aufstandes zahlreicher Hottentotten
stämme, sowie der dadurch herbeigeführten Befestigung der deutschen 
Macht in der Kolonie beschließt Schwabe seine Darstellung. Sie 
lehrt eindringlich, was Muth, Tapferkeit, Ausdauer, Disziplin, 
kluge und energische Führung vermögen; es sind hier in Deutsch-
Westafrika Heldenthaten vollbracht worden nicht geringerer Art als 
im großen deutsch-französischen Kriege. Die hier geschilderten 
Kämpfe und ihre Erfolge sind ein glänzender Beweis der Tüchtig
keit der deutschen Truppen und des in ihnen lebenden Geistes, 
sowie der Thatkraft ihrer Anführer, besonders des Majors Leut-
wein, der selbstverständlich im Mittelpunkte aller dieser Kämpfe 
steht. Der Verfasser zeigt überall genaue Beobachtung und ein
sichtiges Urtheil; die Darstellung ist einfach und kunstlos, aber 
lebendig und frisch, überall den Reiz des Selbsterlebten auf
weisend; die Beschaffenheit des Landes, die Menschen, das ganze 
Tropenleben stellen sich uns darin sichtbar vor Augen. Der zweite 
Theil enthält eine Geschichte der Ansiedelung und ihrer Entwicke
lung und weiter einen höchst lehrreichen Ueberblick über die 
geographischen, wirthschaftlichen, politischen und sanitären Verhält
nisse des Gebietes, der eine Fülle von praktischen Hinweisen und 
interessanten Beobachtungen in sich schließt. Es giebt wenige 
Bücher über die deutschen Kolonien in Afrika, die so inhaltreich, 
so belehrend und anziehend zugleich sind, wie das vorliegende von 
Kurd Schwabe. Nimmt man dazu die vorzügliche, der altange
sehenen Verlagssirma durchaus würdige Ausstattung, die zahlreichen 
<8 größere und 61 kleinere) Abbildungen, die 11 Kartenskizzen, 
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sowie die treffliche große Uebersichtskarte, mit denen das Werk ge
schmückt ist, so wird man zugeben, daß Schwades Buch vorzüglich 
dazu geeignet ist, als werthvolle Gabe auf den Weihnachtstisch ge
legt zu werden. 

Ein neues Buch von Hilty bedarf eigentlich keiner Empfeh
lung, sein Erscheinen wird in weiten Kreisen mit Freude be
grüßt. So wollen wir denn auch nur diejenigen unserer Leser, 
d i e  e s  n o c h  n i c h t  w i s s e n ,  d a r a u f  h i n w e i s e n ,  d a ß  v o n  E .  H i l t y ' s  
„Glück" unlängst ein dritter Theil*) ans Licht getreten ist 
und sich den beiden früheren Bänden würdig an die Seite stellt, 
ja den ersten an Tiefe des Inhalts noch übertrifft. Versuchen 
wir es, uns in Kürze klar zu machen, was den eigenartigen Cha
rakter von Hiltys Schriften bildet und ihnen so große Anziehungs
kraft verleiht. Es ist die abgeklärte christliche Weisheit eines 
welt- und lebenskundigen Mannes, der in ihnen die Resultate 
seiner innern Erfahrungen, seiner Menschen- und Herzenskenntniß 
in der klarsten, durchsichtigsten Form niederlegt; die tiefen Gedan
ken und hohen Forderungen christlicher Ethik werden in ihnen 
eigenartig gefaßt ausgesprochen und den Menschen der Gegen
wart zum Bewußtsein gebracht. Hilty ist mit den religiösen 
Schriften aller Zeiten, evangelischen wie katholischen, genau be
kannt und weist nicht selten auf sie hin; daß Dante sein Lleblings-
dichter ist, den er oft anführt, ist verständlich und bezeichnend. 
Wahrhaft bewunderungswürdig aber ist seine Bibelkenntniß, er ist 
mit dem neuen wie mit dem alten Testamente gleich vertraut, 
selbst viele Theologen werden sich nicht eine: so gründlichen Kennt
niß der heiligen Schrift rühmen können. Auch in diesem neue
sten Buche behält er übrigens das in seinen früheren Schriften 
beobachtete pädagogische Verfahren bei, die Stellen aus der Bibel 
nur anzuführen, nicht auszuschreiben, um den Leser zu nöthigen, 
selbst nachzuschlagen und sich so mit dem Inhalte der heiligen 
Schrift genauer bekannt zu machen. Hiltys „Glück" ist das wahre 
und rechte Erbauungsbuch für die Gebildeten der Gegenwart, für 
alle, die sich in unserer Zeit nach der unsichtbaren ewigen Welt 
sehnen und nach Gott verlangen. Er redet zu ihnen in ihrer 
Sprache und ist so weitherzig, als die christliche Wahrheit es nur 

*) Leipzig, I. C. Hinrichs'sche Buchhandlung. 
5 
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zuläßt. Rein biblisches Christenthum ist es, was er lehrt und ver
kündet, gegen die fixierten Dogmen der Kirche, gegen die theolo-
gisch-kirchlichen Formulierungen der ewigen Wahrheiten verhält er 
sich fast ablehnend, wenigstens legt er kein großes Gewicht auf 
sie. Aber den tiefsten innersten Kern des christlichen Glaubens: 
daß in keinem andern Heil ist, als in Christus, daß Niemand zum 
Vater kommt, denn durch ihn, hält er unerschütterlich fest und 
bekennt sich zu ihm mit freudiger Ueberzeugung. Wie Hilty hier 
und in den früheren Büchern den christlichen Glauben bekennt 
und lehrt, vermag es nur Jemand zu thun, der die beseligende 
und befreiende Kraft des Christenthums in sich erlebt hat; kirchlich 
mag Hilty nicht immer sein, christlich ist er stets. Er hält man
ches im Kirchenthum und im Kirchenglauben für unwesentlich, was 
es nach unserer Ueberzeugung keineswegs ist, und manchen seiner 
Gedanken und Ausführungen können wir nicht zustimmen. Aber 
was thut das? Hilty hält sich weder für einen Propheten noch 
für einen Apostel, er verkündet und spricht die christliche Wahrheit 
aus, wie er sie erfaßt hat, und er thut es immer bestimmt und 
unumwunden. Es ist vor Allem und in erster Linie persönliches 
Christenthum, auf das er hinzuwirken bestrebt ist, und gerade die
ses thut heutzutage besonders Noth: erst wenn wieder christliche 
Charaktere, wahrhaft religiöse Persönlichkeiten in größerer Zahl 
vorhanden sind, werden die kirchlichen Gemeinschaften wieder frische 
Lebenskraft und freudigen Kampfesmuth gewinnen, während jetzt 
die Formen der Kirche vielfach hohl und leer geworden sind. 

Eines der vorzüglichsten Kapitel des dritten Bandes giebt 
die Antwort auf die Frage: Was ist Glaube? Hilty zeigt darin 
vortrefflich, wie der Glaube eine Psiicht für den Menschen ist und 
weiter, wie man durch Handeln nach den Geboten Christi znm 
Glauben gelangt; es ist ein muthiger, freudiger mündlicher Glaube, 
den er lehrt und fordert und dessen bedarf uusere Zeit wahrlich. 
Die Aufsätze über die doppelte Art von Glück, über das Leiden 
in der Welt, was sollen wir thun? sind gleich trefflich. Doch es 
ist nicht unsere Absicht, hier eine Inhaltsübersicht über Hiltys 
dritten Band zu geben, wir rufen vielmehr unsern Lesern nur zu: 
Nehmt und lest. Nicht das wäre das Rechte, alles was Hilty 
sagt, blind anzunehmen, man kann vielmehr in manchen Einzel
heiten ganz anderer Ansicht sein, als er, aber man wird doch dem 
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edlen Verfasser für nachhaltige Anregung, Vertiefung der Erkennt
niß uud reiche Förderung des innern Lebens zum wärmsten 
Danke sich verpflichtet fühlen. Der Ernst des Christenthums wird 
hier immer wieder betont und unablässig und mit allem Nach
druck bezeugt und bewiesen, daß das Christenthum nicht in Reden, 
Gedanken, Phantasien besteht, sondern in Leben und Kraft. Beim 
Lesen von Hiltys Buch ist es einem, als schaute man in die un
endliche Tiefe eines krystallklaren Gebirgssees und man fühlt sich 
wie von reiner Alpenluft angeweht, die oft etwas scharf ist, aber 
belebend und stärkend wirkt. Hilty ist ein Mann, der von der 
Höhe eines Lebens in Gott zu uns redet, der die wahre Freiheit 
eines Christenmenschen besitzt; seine Worte wirken daher mit un
mittelbarer Kraft, befreiend und belebend. Daß auch bei vielen 
Seelen in unserer materialistischen, zerrissenen, in Sinnengenuß 
versunkenen Zeit Sehnsucht nach dem Ewigen vorhanden ist, das 
beweisen die vielen Tausende von Exemplare, in denen Hiltys 
Bücher verbreitet sind. Es ist eine merkwürdige und zu mancher
lei Gedanken anregende Thatsache, daß die beiden Männer, die 
gegenwärtig am entschiedensten und wirkungsvollsten für die Wahr
heit des Christenthums, die unsichtbare Welt und die ideale Lebens
anschauung kämpfen, der Schweiz angehören: C. Hilty und F. 
Bettex, der eine ein Rechtsgelehrter, der andere ein Naturkundi
ger, jener den Materialismus und Unglauben auf christlich-ethi
schem Gebiete, dieser auf dem Boden der Naturerkenntniß sieg
reich bestreitend. Möge auch Hiltys neues Buch viele zur Ein
kehr und zum christlichen Handeln bewegen, möge Hilty noch lange 
für die höchsten ewigen Güter seine eindrucksvolle Stimme erhe
ben und seines Zeugenamtes in dieser unserer Zeit walten. 
Dessen aber sind wir gewiß, daß der dritte Band des Glückes 
auch bei uns in vielen Häusern unter dem Weihnachtsbaum als 
schönste Gabe nicht fehlen wird. 

Da wir den uns zugemessenen Raum schon völlig in An
spruch genommen haben, so müssen wir uns bei den folgenden 
Büchern auf kurze Hinweise beschränken, wobei wir uns vorbehal
ten auf das eine und andere derselben später noch einmal zurück
zukommen. 

Von dem eigenartigsten Buche des alten Testamentes ist 
e i n e  n e u e  U e b e r t r a g u n g  e r s c h i e n e n :  H i o b ,  d e u t s c h  m i t  k u r -

'.5 
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z e n  A n m e r k u n g e n  f ü r  U n g e l e h r t e  v o n  D r .  F r i e d 
rich Baethgen*). Das Buch gehört in den Kreis unserer Be
sprechungen, weil sich der Uebersetzer, Professor iu Berlin, an 
Nichttheologen wendet. Die Uebersetzung ist in Jamben abgefaßt 
und von kurzen zweckmäßigen Anmerkungen begleitet ; vorausge
schickt ist ihr eine orientierende Einleitung über Inhalt und Zweck 
des Buches. Die Ersetzung des hebräischen Parallelismus durch 
den Jambus giebt der Uebertragung dem Original gegenüber 
einen etwas fremdartigen modernisierten Charakter, andererseits 
lesen sich die Verse sehr gut und geben den Schwung und die 
hohe Poesie des Buches im Ganzen doch besser wieder, als es 
eine Prosaübersetzung vermöchte. So ist denn Baethgens Bear
beitung recht geeignet, das Verständniß des tiessiinnigen und er
habenen Gedichtes dem Laien zu vermitteln; die kritischen An
sichten des Uebersetzers braucht man sich ja nicht anzueignen. 

Ein Buch sehr eigenthümlichen Charakters ist Johannes 
Claassens Schöpfungsspiegel oder die Natur im Lichte des 
W o r t e s ,  v o n  d e m  2  n e u e  T h e i l e  v o r l i e g e n :  D i e  K r ä f t e  u n d  
d i e  E l e m e n t e  i n  N a t u r ,  G e i s t  u n d  L e b e n * * )  u n d  
die Pflanzenwelt ***). Der Verfasser betrachtet in seinem 
Werke, auf dessen ersten Theil wir schon früher hingewiesen haben, 
die gesammte Natur als Werk nnd Abbild der Allmacht und 
Weisheit Gottes und unternimmt es, sie im Einzelnen als Sinn-
und Vorbild für den Menschen des Geistes zu verstehen und zu 
erklären; so wird ihm die ganze Natur, die Kräfte und die Ele
mente wie die einzelnen Naturreiche zu einer großen Symbolik 
des geistigen Lebens und der göttlichen Offenbarung. Claassen 
bietet in seinen Büchern eine mystisch-theosophische Erkenntnißlehre 
und Darstellung des gesammten Kosmos, in der er fortlaufend die 
Analogie der Wunder und Geheimnisse der Natur mit denen der 
Offenbarung nachzuweisen sich bemüht. In dem ersten Bändchen 
werden in diesem Sinne die Thatsachen und Ergebnisse der Phy
sik und Chemie zum Erweise der christlichen Wahrheiten gedeutet; 
in dem zweiten, die Pflanzenwelt in beständiger Beziehung auf 
den Menschen und die Offenbarung Gottes in der heiligen Schrift 

*) Gocttingen, Vandenhoek und Ruprecht. 1 M. Pf. 
**) Gütersloh, Perlag von C. Bertelsmann. 2 M. 30 Pf. 
***) Ebenda. 4 M. 
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behandelnden Theile findet sich viel Sinniges, Poetisches, An
sprechendes, daneben auch manches Gesuchte und Spielende. Claas
sens Bücher können selbstverständlich nicht darauf rechnen, bei dem 
großen gebildeten Lesepublikum Anklang und Beifall zu finden, 
aber einzelnen, die sich in sie zu vertiefen Neigung haben, werden 
sie, da sie neben manchem Unhaltbaren vieles Schöne und Wahre 
enthalten, nicht wenig Anregung bieten. Des Verfassers tief
christlicher, ernster Sinn und sein der hohen Aufgabe, die er sich 
gestellt, mit rastlosem Eifer sich widmendes Streben verdienen je
denfalls Anerkennung. Möge es ihm gelingen, sein umfassend 
angelegtes Werk glücklich zu Ende zu führen! 

Ein bedeutendes, weitangelegtes Werk, von dem zunächst der 
e r s t e  B a n d  v o r l i e g t ,  i s t  L .  F r o b e n i u s '  d e r  U r s p r u n g  
der Kultur *). Da es aber über den Rahmen der an dieser 
Stelle zu berücksichtigenden Litteratur durch Inhalt und Behand
lung hinausreicht, können wir ihm hier leider nur ein paar Worte 
widmen, um Leser, die sich für den Gegenstand interessieren, auf 
das Buch aufmerksam zu machen. Der Verfasser wendet sich ge
gen die bisherige enge Fassung des Begriffes „Weltgeschichte", 
wonach darunter eigeutlich nur die GesMchte Europas verstanden 
wird, er unternimmt es, derselben eine weitere, die Welt wirklich 
umfassende Ausdehnung zu geben, und sie weiter hinauf zu ver
folgen, als es bisher geschehen ist. Er sieht in den fremdartigen 
Kulturformen der Naturvölker Dokumente der Weltgeschichte, die 
Kunde von einer Entwicklung geben, die weit über die aegypti-
schen Hieroglyphen zurückreicht und die bei methodischer wissen
schaftlicher Vergleichung uns Aufschlüsse über den Ursprung der 
Kultur und damit über den Ursprung der Völker gewähren. Fro
benius Ziel ist es nun, eine solche sichere, feste wissenschaftliche 
Methode für die Völkerkunde zu begründen, sein Grundgedanke 
ist, daß jede Kulturentwicklung dieselben Phasen durchmacht, wie 
die lebendigen Organismen, von der Geburt bis zum Tode. Er 
macht es sich zur Aufgabe, den Nachweis der Vererbungs- und 
Entwicklungsform der Kultur bei den einzelnen Völkern zu liefern; 
er sucht zu diesem Zwecke deu äußern und den innern Bau und 
die Lebensformen der Völker genau festzustellen. Nach einer kur

Berlin, Verlag von Gebrüder Borntraeger. 10 M. 
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zen Einführung in die Kulturlehre giebt er in diesem ersten, den 
Ursprung der afrikanischen Kultur behandelnden, Theile eine anato
mische und dann eine physiologische Untersuchung des afrikanischen 
Kulturbesitzes. Auf die Ansichten des Verfassers und die Durch
führung seiner Prinzipien näher einzugehen, müssen wir uns ver
sagen. Daß das Werk auf gründlicher genauer Forschung beruht, 
erkennt man sogleich. Der Band ist mit 20 Karten von Afrika, 
9 Tafeln in Lichtdruck und 225 Textillustrationen versehen; die 
äußere Ausstattung ist so, wie sie von der bekannten Verlagsfirma 
zu erwarten war. 

Einen beachtenswerthen Beitrag zur Goethe-Litteratur bietet 
die Schrift von Dr. Carl Alt, Studien zur Entstehungs
geschichte von Goethes Dichtung und Wahrheit *). Der 
Verfasser, ein baltischer Landsmann, untersucht darin Goethes 
Autobiographie auf die von dem Dichter in ihr benutzten gedruck
ten und anderen Quellen, erörtert dann genau und scharfsinnig 
die Entstehung des Werkes und schließt mit Bemerkungen über 
die Komposition derselben, sowie mit einer kurzen Erörterung 
darüber, wieweit „Dichtung und Wahrheit" Quelle für Goethes 
Jugend sei. Die Schrift ist mit großem Fleiße gearbeitet, selbst 
viel handschriftliches Material ist für sie herangezogen, auch auf 
die Zuverlässigkeit von Betinas berühmtem Briefwechsel fällt man
ches Schlaglicht; das Ganze ist eine nicht außer Acht zu lassende 
Ergänzung zu G. v. Loepers trefflichen Einleitungen und Anmer
kungen zu Goethes Werk. Bei so mikroskopischer Beobachtung 
des Einzelnen, wie sie hier im Geiste der modernen Goethe-Phi
lologie geübt wird, sieht man natürlich vieles genauer, als es 
früher der Fall war; ob aber eine solche Prüfung bei einem 
Kunstwerke, wie es Goethes „Dichtung und Wahrheit" doch ist, 
nicht zu viel des Guten thut und ob sie dem Werke immer ge
recht ivlrd, das ist eine Frage, die wir keineswegs zu bejahen ge
neigt sind. Goethe hat unserer Meinung nach durch den Titel, 
den er seiner Autobiographie gegeben: „Dichtung und Wahrheit" 
den Leser hinlänglich darüber belehrt, was er in dem Buche fin
den werde: wahre Erlebnisse, aber von dem Schimmer umglänzt, 
den die Vergangenheit um alles legt, und so wie sie sich in spä

*) München, Carl Haushalter. 2 M. 
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terer Auffassung wiederspiegeln. Doch nicht gegen die vorliegende 
Schrift, deren Verdienst wir anerkennen, sondern gegen die gegen
wärtig herrschende litterärhistorische Auffassung und Behandlung 
dichterischer Werke richten sich unsere Einwendungen. 

Ein Buch von dem originellen, streitbaren stets selbstständig 
denkenden uud urtheilenden Freiburger Stadtpfarrer Heinrich 
Hansjakob liest man immer gern, zumal wenn er Selbsterlebtes 
schildert. Das gilt denn auch durchaus von seinen Erinnerungen: 
Aus meiner Studienzeit ^). Unter Studienzeit begreift der 
Verfasser nach süddeutsch-katholischem Sprachgebrauche seine Gym
nasialjahre wie seinen Aufenthalt auf der Universität. Er erzählt, 
welche großen Hindernisse erst zu überwinden waren, ehe er die 
Einwilligung seiner Eltern zum Studieren erhielt und mit welchen 
Hemmnissen und Schwierigkeiten er auch später noch auf dem 
Gymnasium in Rastatt zu kämpfen gehabt. Sehr ergötzlich weiß 
er von den mancherlei trüben Erfahrungen, die er, der naive 
Junge vom Lande, im Gymnasium zu machen hatte, zu erzählen 
und man liest mit Theilnahme, wie unfreundlich und unverständig 
der arme Knabe von den meisten Lehrern behandelt wurde und 
wieviel Schweres er zu ertragen hatte. Aber auch bei der Er
zählung seiner trüben Schulzeit verläßt Hansjakob der Humor 
nicht uud desjenigen uuter seinen Lehrern, eines Philologen, der 
sich seiner molwollend annahm, gedenkt er mit herzlicher Liebe. 
Seine Universilätszeit, seinen Aufenthalt im geistlichen Konvikt 
und im Seminar schildert der Verfasser ebenfalls anziehend. Von 
seinen philologischen Lehrern Buecheler und besonders Baumstark 
ebenso wie von dem Historiker Gfroerer spricht er mit großer 
Dankbarteit und Verehrung und entwirft von dem damaligen Pro
fessor der Theologie lebendige Charakteristiken. Am meisten Ein
fluß hat wol auf ihn und auf seine ganze Geistesrichtung Alban 
Stolz, der berühmte volkstümliche Schriftsteller, der Verfasser des 
Kalenders für Zeit uud Ewigkeit ausgeübt. Auch das Leben im 
Konvikt und Seminar wird freimüthig und anschaulich geschildert. 
Mit dem Staatsexamen, welches er trotz mancher Gefahren glück
lich bestand, schließt .vansjakob sein Buch. Daß es auch in dieser 
Schrift an originellen, paradoxen und geistreichen Bemerkungen 
und Beobachtungen nicht fehlt, brauchen wir kaum hinzuzufügen. 

*) Heidelberg, Georg Weiß. 2 M. 
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Zum Schluße wollen wir unsere Leser noch auf die Ge-
s a m m t a u s g a b e  v o n  W .  H .  R i e h l s  G e s c h i c h t e n  u n d  N o v e l 
len *), die eben im Erscheinen begriffen ist, aufmerksam machen. 
Riehl ist, wenn auch nicht der Erfinder, so doch unzweifelhaft der 
Meister der kulturgeschichtlichen Novelle. Die Erzählungen ent
standen ihm gleichsam als eine dichterische Beispielsammlung und 
Illustration zu seiuen wissenschaftlichen Werken. Wenn auch die 
Personen in ihnen frei erfunden oder dichterisch umgestaltet sind, 
so ist die Treue des historischen Kolorits uud Kostüms doch durch
aus festgehalten; sie sind alle mehr oder weniger aus seinen kul
turhistorischen Studien hervorgegangen. Riehl ist ein liebenswür
diger, anmuthiger Erzähler voll Humor und Frische, dabei fehlt 
es ihm durchaus nicht an Ernst und ein echt sittlicher Geist durch
dringt alle seine Novellen; sie haben viel Aehnlichkeit mit den 
Bildern Ludwig Richters, den Riehl überaus hochschätzte und dem 
er einen Band seiner Erzählungen gewidmet hat. Bisweilen zeigt 
sich in ihnen ein kleiner Anflug gelehrter Gravität, der aber dem 
Erzähler vorzüglich steht. In den 3 letzten Jahrhunderten, na
mentlich im 18. ist Riehl ganz zuhause, er versteht es vortrefflich, 
die Zustände ued Verhältnisse jener Zeiten wiederzubeleben und 
sich in den Vorstellungskreis der Menschen jener Tage ganz hin
einzuversetzen uud ihn uns, oft mit feiner Schalkhaftigkeit, zu ver
anschaulichen. Das Mittelalter mit seiner Rauheit, seiner wilden 
Lebenslust und herben Askese lag seiner Natur ferner. Auch in 
der Reinheit des Inhaltes wie in der oft köstlichen Naivetät des 
Ausdruckes erinnern Niehls Novellen an Richters Bilder. In der 
Gegenwart mit ihrem wüsten Realismus und Naturalismus sind 
die reizenden, gemüthvollen, einfachen und doch so echt künstlerisch 
gehalteneu Novellen und Erzählungen Riehls eine wahre Erquick
ung. Möge die neue Gesammtausgabe ihnen zu den alten viele 
neue Freunde gewinnen, möge sie auf vielen Weihnachtstischen 
ihren Platz finden. 

». O. 

*) Stuttgart, I. G. Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger. 44 Lieferun
gen, von denen bisher 24 herausgekommen sind, ^ 50 Pf. 
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Helene Bühlau. H a l b t h i e r .  R o m a n .  B e r l i n .  F .  F o n t a n e  u n d  K o .  

Helene Bühlau läßt sich wieder einmal über die „Frauen
frage" vernehmen, ein Thema, von dem G. v. Glasenapp in 
einem seiner Essays*) („Eine moderne Novelle und ein un
moderner Novellist") sagt, „das es in den letzten Jahren von der 
Presse in gutgemeinten, aber meist etwas konfusen Aufsätzen viel
fach diskutirt worden ist. Für Männer kann das Thema den Reiz 
der Schrift nicht erhöhen; denn es haben sich schon gar zu viele 
unberufene Federn dieser „Frage" bemächtigt, die für die be
rufenen keine Frage mehr ist; und die Jungfrauen pflegt dieser 
blätterreiche, aber blüthen- und fruchtlose Zweig der Litteratur 
ebenfalls nur so lange zu interessiren, bis die Pfeile des starken 
Eros ihr Herz getroffen haben: dann mögen sie nichts mehr davon 
wissen, daß man die treuesten Bundesgenossen im Kampfe gegen 
die verderblichen Mächte der Natur und des Schicksals — Mann 
und Weib — künstlich isoliren und um feindliche Banner scharen 
will." 

Wie in ihren anderen Schriften protestirt Helene Bühlau 
auch hier gegen die untergeordnete, rückgratlose deutsche Frau, die 
nach der Verfasserin wenig mehr ist, als das athenische Weib, 
dem die Gynaekonitis und das Kindergebüren einziger Raum und 
einzige Bethätigung des Daseins sein durfte. 

Von Handlung ist in dem Roman wenig die Rede, das ge
hört in neuerer Zeit nicht mehr zu den Requisiten des Romans, 
da wird nicht mehr gehandelt, da wird gegrübelt, die verschlungenste 
Nerventhätigkeit, die spinnwebdünnen Fäden des Empfindens 
werden blosgelegt bis in den traumhaften Zustand hinein, wo 
weder Nerven noch Empfinden funktioniren, wo das Weib zum 
„Nachtthier" wird, welches sich nur noch zerprügelt und zermartert 
bis zur blöden Empfindungslosigkeit zu ducken versteht vor dem 
brutalen Halbthier Mann. 

In der Schilderung solcher psychopathischen Traumhaftigkeit 
muß auch die gute deutsche Sprache umgeprägt werden; wie in 

*) Riga, Jonck und Poliewsky, 159!). 
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der Zeit romantischer Gesühlsdnselei zerrinnen die Wörter und 
Begriffe in unbegrenzte Allermeltsbedeutungslosigkeit, es kommt 
gleichsam ein mystischer Zug in die Substantiva, Adjektiva und 
Verba, sie schwellen an und gewinnen abenteuerlichste Ungestall. 
Da sitzt „der kleine feste Kopf mit dem dunkeln Geschau prächtig 
frei auf dem schlanken Hals" — da „überrumpelt der erste, große, 
freie Donnerschlag" die Menschen — da „hatte der ganze Wasser
tümpel die verschiedenen Stadien seines Einkriechens mit schwarzen 
Linien bezeichnet — tripp, trapp, troll." — Von einem Menschen-
schädel, der ausgegraben war und im Gewitterregen lag, beißt es: 
„Die kleine beinerne Insel, um die die Wellchen des Tümpels 
gespielt hatten, der Schädel, lag jetzt ganz frei; auch um die Stirn 
saß das schwarze Linienwerk in perlmutterschimmernden Bläschen 
und leichtem Wasserschaum" — da sind „röthlich blonde Haare 
eine ganze Symphonie von Weichheit" — wenn irgend ein „Halb
thier" von Mann sagt, er werde verreisen, so sagt er das „mächtig" 

Wo es nur solche Menschenwesen geben mag, wie sie uns 
die Verfasserin vorführt! So einen nichtsnutzigen Poltron, wie den 
Doktor Frey, so ein Überreises, unverständliches in die leeren 
Augenhöhlen eines alten Kapuzinerschädels sich verliebendes blut
junges Ding von Isolde, welches vor lauter verliebtem Schönheits
dusel ausruft: „Nackte, schöne Menschen. Gold, Elfenbein und 
Perlmutter! Das wär' eine Welt! — Und dann — immer 
Seelenräusche. Pfui, der Plunder! (sie meint in ihrer wenig 
idealen Wohnung). So ein Nähtischchen, so ein Ferkel von einem 
Nähtischchen! So ein Thier von einer Bettvorlage! Pfui, Pfui, 
Pfui, Pfui!" 

Wo giebt es solche Superlatirbengel, wie den Bruder Karl, 
solche unwahrscheinlichen Gänschen, wie die Schwester Marie, 
welche die vor lauter Seelenrausch kreischende Isolde mit dem 
Kosenamen „Sammtasf" titulirt! Wo solche „Nachtthiere", wie die 
Mutter, die Frau I)r. Frey! Ist denn der Pantoffel der braven 
deutschen Hausfrau auf Nimmerwiedersehen dahin? Sind die ge
sunden Gardinenpredigten nur noch eine wehmüthige Erinnerung 
in deutschen Landen? Ich glaub' es nicht, obwohl ich seit einem 
Jahre nicht mehr in Deutschland gewesen bin, ich fand aber da
mals, es war auf dem Gebiete jetzt alles wie einst. 
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Ich meine feiner, es wäre an der Zeit, daß solchen Seelen
malereien von Menschen und Verhältnissen, die auf Gottes fester 
Erde doch nur ganz ausnahmsweise umherschweben, der Garaus 
gemacht wird; die Zustände, welche gezeichnet, die Menschen, deren 
Seelenleben bloSgelegt wird bis dorthin, wo kein Auge mehr sieht 
und kein Ohr mehr hört und kein Verstand mehr dringt, sind 
nicht typisch, sind psychopathische Ausnahmeerscheinungen. Dieses 
„Nachtgethier" und „Halbgethier", bei denen es einem gesund 
und solide empfindenden Menschen unheimlich werden muß, sind 
nicht wie waffenklirrende, wehrhafte und kerngesunde Göttergebilde 
aus Zeus' Haupt entsprungen, sondern flattern schemenhaft und 
mißgestaltet als Nebel- und Spukgebilde aus krankhaft über
reiztem Gehirn eines urmodernen Heerdenmenschen, der sich Herren
mensch dünkt. 

Und dabei so viel Gestaltungskraft, so viel feiner Be
obachtungssinn traumhaft verzettelt und verschwendet! Es ist 
schade drum! 

In dasselbe Gebiet der „Frauenfrage" gehört: 

Ernst Von Wolzogen's „D a s d r i t t e G e s ch l e ch t" N. Eckstein 
Nachs. Berlin. 

Das Titelblatt ist schon originell, schön nicht. Da tritt 
eine splitternackte weibliche Gestalt aus einem Gefängniß heraus 
in die Welt. In der rechten Hand hält sie einen dünnen Kranz, 
der noch kein würdiges Haupt gefnnden hat, er sieht nach Armuth 
aus, dürr wie das junge Ding, welches den Kerker verläßt. In 
der linken Hand hält das unschöne Mädchen eine Lanze, die es 
ohne Kraftanstrengung, mit einer beneidenswerthen Nonchalance 
einem scheußlichen Drachenthier in den Schuppenleib stößt. Das 
Drachenthier gehört zu der gemüthlichen Race, es läßt sich stechen, 
es beißt nicht. Das soll wohl Symbolik sein. Ich verstehe sie nicht 
zu deuten und will nicht daran deuteln. Der Text selbst ist zum 
genaueren Verständniß und zur Anschauung mit Bildlein, un
schönen, wohl gezieret; der Leser sott sich unter den Personen und 
ihrem Thun und Treiben auch etwas denken können, dazu sind die 
Bildlein da, der Tert selbst macht keinen Anspruch darauf, für 
sich genügende Klarheit zu geben. 

Inhalt: ein buntes Allerlei von Männlein und Weiblein, 
die meist dummes Zeug treiben und von freier Liebe reden und 
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darin machen. Die relativ Interessanteren sind die Weiber, die 
Männer sind weniger interessant; mehr Hohlköpfe; man sollte nicht 
glauben, daß ein Mann der Verfasser gewesen ist. Auch das 
Schlagwort „Das dritte Geschlecht" stammt von einem Manns
bild, welches glaubt, weise zu sein, es aber nicht ist. Neben 
etwas Lüsternheit viel, sogar recht viel kerngesunder Humor, des
halb mag die Lektüre des Buches ganz spaßig sein, wenn Jemand 
über recht viel Zeit verfügt; Einer, der das Buch lesen muß, ist 
weniger erfreut über die aufgewandte Zeit. 

K. G. Brönstedt, der Borrethurm. Uebersetzt von Pauline Klaiber. 
Leipzig, Fr. Will). Grenow. 

Der Schauplatz der Erzählung ist theils Dänemark, theils 
Norwegen. Dort in Dänemark ragt auf dem Tvejstruper Berg
rücken ein verlassenes, verfallenes Gebäude, der Borrethurm, in 
wilder Majestät über die weite Ebene, die er einst in der Zeit 
des romantischen Ritterthmns beherrscht hatte. In der Nähe lag 
der Tvejstruphof, auch verfallen und verkommen. Drinnen hauste 
der Gutsbesitzer William Erlandsen, ein Gegenstand des Staunens 
für die Umwohner. Die ritterliche Romantik hatte es ihm ange
than; die Suche nach der Ergänzung seines Stammbaums, die 
Suche nach dem misswA 1WK, welches ihn mit dem urältesten 
dänischen Edeling verbinden sollte, war seine einzige Lebensbethä
tigung. Drob war er selbst, sein Haus und Hof ebenfalls ver
kommen und verfallen. In die trübselige Armseligkeit hinein 
brachte der romantische Spleen einen erborgten Schimmer von 
Glücksgefühl. Der Nachkomme der Sunnasöhne wollte das Recken
geschlecht jenes uralten Erland-Hvide wieder zu Ehre und Macht 
bringen, das Wappen mit Schrägbalken und Helm mit neuem 
Glanz umgeben. Der Alte ging daran zu Grunde. Der Hof 
wird ihm verkauft, die Frau stirbt ihm, im Borrethurm findet er 
durch Gemeindegnade eine letzte Zuflucht. In seinem Wahnsinn 
glücklich, vertheidigt er nach dem Verkauf des Borrethurmes sein 
Ritterschloß als letzter Ritter. Der wahnsinnige Alte, den Straßen
jungen mit dem Wurf wilder Aepfel bei der Vertheidipung der 
Burg unterstützen, dieser Alte ist eine Gestalt voll tiefer Tragik. 
Erschüttert stehen wir vor den Trümmern, die ihn begraben. Des 
alten Stammes urkräftige Eigenart hat sich aber auf den Knaben 
Jakob übertragen, der ein ganzer Mann wird, die reckenhafte. 
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naive Gesinnung in Schule und Leben bewahrt, sich mit kräftigen 
Fäusten Ellenbogenraum schafft, das Vaterland verläßt, weil er 
in Dänemark „unmöglich" geworden ist, nach Norwegen zieht, sich 
dort eine goldene Zukunft baut, im Herzen irrt und von der Liebe 
zur alten Heimath und der dänischen Karen, seiner Jugendgespie
lin, heimwärts geholt, den Traum des alten Vaters erfüllt und 
das Geschlecht wieder mit markigen Knochen auf Dänemarks Erde 
aufrichtet. 

Was sind das alles für Kerngestalten der nordischen Erde, 
die uns in der Erzählung entgegentreten, der Doktor Grome und 
seine Tochter Karen, der Rektor Herbst, der Pastor Brink, der 
„Mjösund - König" Resen! Die hat das harte Leben gebildet, 
nicht eine ins Reich des Problematischen schweifende krankhafte 
Dichterphantasie. Und damit den Starken und Wollenden ihr 
Widerpart nicht fehle — diese Ahrenkiels auf Elleholm, ein win
diges, schwachmütiges Geschlecht! Ich wüßte keine Gestalt, kei
nen Charakter in dieser Erzählung, von denen man den Eindruck 
des Unmöglichen, Nichtwirklichen empfinge. Der Verfasser zeigt 
eine konzentrirte Gestaltungskraft, ein ganzes Menschenbild darzu
stellen, er geht nie unter in dem Streben, das Kleinleben mög
lichst genau und peinlich zu zeichnen, und unter den Sorgen, 
welche die Zeichnung des Milieus macht, vergißt er nicht die 
großen Züge. 

Eduard Duprs: Fortunatus Laatschy u. Dina. Leipzig, 
Fr. Will). Grunow. 

Die erste Erzählung ist eine oberelsässische Geschichte aus 
dem Anfang der neuen Zeit. Der brave Fortunatus Laatschy ist 
ein sonderbarer Kauz, ungeschlacht, von riesigem Knochenbau. Er 
ist aus der Fremde nach dem Elsaß gekommen und tagelöhnert sich 
schlecht und recht durchs Lebeil. Dumpf und anspruchslos trollt 
er seinen Lebenspfad abseits von den Altersgenossen. Aber es 
ist kein Topf so schief, daß nicht irgend ein Deckel darauf paßte, 
und so kommt auch unser Laatschy zu einem schmucken Weibchen, 
der Phemie. Ihr Bruder hat auf der Kirchweih einen Burschen 
verwundet und Fortunatus nimmt die Sache auf sich. Die daraus 
sich entwickelnden Schwierigkeiten mit dem Gerichte bringen den 
Fortunatus und seine Phemie in Berührung mit dem Rechtsan
walt Heinrich Braun, der seinem Vater versprochen hat, im Elsaß 
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zu bleiben auch unter deutschem Regiment, dem aber die Erfül
lung dieses Versprechens bitterschwer gemacht wird. Laatschy und 
seine Phemie werden nun für Braun und eine gewisse reizende 
Noumin ein mustergiltiges Vorbild, uud beide Paare optiren in 
ihrem Herzen endlich für Elsaß und fühlen sich äußerst behaglich 
dabei. 

Die zweite „unkriegerische Geschichte aus dem großen 
Kriegsjahre mit dem Titel „Dina" ist, obwohl sie aus lauter 
Briefen herauszuklauben ist, ein artiges Idyll, welches man ganz 
gern in einer müssigen Stunde lesen mag, ohne nachhaltig davon 
ergriffen zu werden. 

Dagegen möchten wir mit nachdrücklicher Empfehlung auf 
den Roman von 

Adolf Schmitthenner, Leonie. Leipzig, Grunow. 

hinweisen. Das Buch darf allerdings der Jugend nicht in die 
Hände gegeben werden, aber die Alten werden tiefes Mitleid und 
schauernde Furcht empfinden, und auch die Katharsis beider Af-
fecte. Der Forstmeister und seine zarte, wunderliebliche Gattin 
Leonie sehnen sich nach einen Kinde, das um des Vaters Hals die 
Aermchen schlingen, ans seinem Knie reiten soll, auf das die Mut
ter die Ueberfülle ihrer Liebe strömen lassen mag. Die Sehnsucht 
wird zu krankhaft wilder, sehrender Leidenschaft, nachdem zwei 
Mal die Mutter die Geburt eines todten Kindes fast mit dem 
Leben gebüßt. Ein drittes Mal, und die Mutter stirbt mit dem 
Kinde. Immer schöner erblüht die junge Frau in holdester Weib
lichkeit. Der Gatte bändigt mit Niesenwillen seine Lust, er hält 
sich fern vom Hause, das Eheglück schwindet. Da in traumbefan
gener Frühlingsnacht geschieht, was geschehen mußte. Zermürbende 
Angst foltert beide; sie beschließen gemeinsamen Tod. Die Schil
derung der letzten Nacht gehört zu dem Ergreifendsten und Schön
sten, was wir seit lange gelesen haben. Vater und Kind werden 
gerettet. Die Mutter stirbt und rettet sterbend ihren Gatten für 
ein Leben voll froher Thätigkeit und helfender Menschenliebe. 
Aber wie der dunkle Schleier des Schicksals umgiebt auch die 
Tochter der Mutter krankhafte Liebe zu Kindern: auch sie stirbt 
daran; eben ist sie auf einem Liebesgang für der Nachbarn 
und Freunde Kinder Braut eines trefflichen Mannes geworden, 
da bringt man die Braut als Leiche in das Hans des Vaters; 



Neue Belletristik. 417 

sie hat ein Kind im Mühlbach retten wollen und hat das LiebeS-
werk mit dem Tode gebüßt. 

Es weht durch den Roman ein Hauch der antiken Schick
salsidee, wir wollen es nicht leugnen; es läßt sich auch darüber 
streiten, ob jenes Problem, welches der Roman behandelt, psycho
logisch genügend begründet ist, ob es überhaupt oft genug in die 
menschlichen Verhältnisse hineingestellt wird, um als ein Typus 
künstlerische Behandlung herauszufordern, soviel bleibt doch be
stehen, der Roman gehört zu dem Ergreifendsten und Schönsten, 
was seit langer Zeit erschienen ist. 

Rudyard Kipling. D a s  n e u e  D s c h u n g e l b u c h .  B e r l i n .  V i t a .  
Deutsches Vcrlagshaus. 

Seitdem bei Gelegenheit einer schweren Erkrankung Kiplings 
kein Geringerer als der deutsche Kaiser ein warmes Interesse für 
den Schriftsteller bewiesen hat, ist derselbe in Deutschland und 
anderwärts in schnellerer Zeit berühmt geworden, als er es durch 
seine Werke geworden wäre. Eine Reklame von so hoher Stelle 
wirkt für eine gewisse Zeit bedeutend mehr, als größte Gediegen
heit und bedeutendstes Können. Kein Name, selbst nicht der Sha
kespeares ist zn hoch gewesen, als daß Kiplings Name nicht schon 
neben ihn gehängt worden wäre, womöglich noch eine Spanne 
höher. Ein origineller Schriftsteller ist Rudyard Kipling ganz un
zweifelhaft. Die Stoffe, die er wählt, sind unserem alten Konti
nente merkwürdig und fremd, die Art seiner Darstellung ebenfalls, 
er hat Phantasie, von der er einer ganzen Legion junger, streb
samer schriftstellender Talentchen eine nahmhafte Anleihe zur Ver
fügung stellen könnte, ohne selbst dabei Bankerott zu machen, er 
hat Bilder zur Verfügung, welche ganz funkelnagelneu sind und 
es gerne zulassen, daß sie von Andern etwas umgeprägt als Neu
schöpfungen in der lieben Muttersprache in Umlauf gesetzt werden, 
er kann nach vielen Seiten hin als Fundgrube dienen, er wird 
auch ganz gewiß noch Schule machen. Um so nothwendiger ist es 
aber, daß er in's Deutsche übertragen wird, der Uebersetzer wird 
einem lang gefühlten Bedürfniß von schriftstellenden nach Origi
nalität strebenden Leuten abhelfen, denn um Kipling zu lesen, 
muß man nicht blos das Konversationsenglisch können, sondern 
eine ganze Menge anderer Dinge, die man hinter den Büchern 
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nicht lernt, wenn in der kleinen Zelle die Lampe freundlich 
brennt. 

In der vorliegenden deutschen Ausgabe des neuen Dschungel
buchs hätten die Originalzeichnungen von Lockwood Kipling ganz 
ruhig wegbleiben können, kein Mensch hätte sich dadurch gekränkt 
gefühlt. Zum Verständniß des Tertes tragen sie nichts bei, und 
die künstlerischen Anforderungen müssen äußerst mäßig sein, die 
bei den Zeichnungen auf ihre Kosten kommen. Die Uebersetzung 
dagegen ist gut und flüssig, selbst die eigentlich unübersetzbaren 
Gedichte sind glücklich gerathen. 

Unter den griechischen Tragikern war der farbenprächtige, 
gedankenwuchtige Aeschylus der Liebling der „gemeinen Leute" 
und der Allergebildetsten. Jene nahmen mit naivem Kindersinn 
und Kinderglauben das prächtige, bunte Schauspiel auf der Bühne 
unmittelbar auf und ließen es unmittelbar durch Ohr und Auge 
in die Seele scheinen. Sie hatten ihre helle Freude dran; und 
die Gebildetsten unter den Athenern suchten hinter dem klingenden 
wuchtigen Worte, hinter dem Thun und Leiden der Helden dort 
oben auf der Bühne mit deutendem Sinne den geheimen tieferen 
Gehalt, ihnen war der große Tragiker der mächtige Priester und 
Deuter sittlicher Lehren und ewiger Wahrheiten. Wenn es nun 
gestattet ist. Kleines mit Großem zu vergleichen, so möchten wir 
auch für die Lektüre des neuen Dschungelbuches Aehnliches be
haupten. Dis Jugend und der minder Gebildete wird dieselbe 
Wonne bei der Lektüre empfinden, die ihm Gullivers Reisen oder 
der brave Robinson Crusoe schufen; der Gebildetere wird in dem 
Dschungelhelden „Mogli" das alte Problem wieder erstehen sehen: 
die Frage nach dem Urmenschen. Ihm erzählt das neue Dschungel
buch davon, wie es wieder einmal Frühling im Dschungel wird, 
wie Mogli wieder die Thräne ins Auge tritt, und wie es ihn 
zurücktreibt zu den Menschen. „Mogli, der Frosch, bin ich ge
wesen und habe gesagt, ich bin Mogli, der Wolf. Nun muß ich 
Mogli, der Affe, sein, bevor ich Mogli, der Bock, werde. Und 
schließlich werde ich Mogli, der Mensch, sein." Mogli, der unter 
den Thieren des Waldes aufwächst, macht in der kurzen Zeit seiner 
Jugend die Wandlungen alle durch, die für die Vorzeitsgeschichte 
der Menschheit eben so viele Perioden bedeuten. Ein Bruder der 
Thiere, löst er sich langsam mehr und mehr von ihnen los. Als 
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die Liebe in seinem Herzen erwacht, wird er Mensch. „Der 
Traum von Mogli, dem Kinde, das im Dschungeldickicht mit 
seinen Brüdern, den Thieren, aufwächst, ist der Traum unserer 
Zeit, den die Sehnsucht eingiebt, aus seinem wehen Geheimniß 
heraus gestaltet. Das pantheistische Heimweh hat hier seinen 
Friedensgruß gefunden. Und Mogli mit all seinen Abenteuern 
und Kämpfen — uns ist er ein Bote des Friedens, denn sein 
Leben ist ein Leben im Schoß der Natur." 

Paul Heyse. N e u e  M ä r c h e n .  B e r l i n .  V e r l a g  v o n  W i l h .  H e r t z .  
(Bessersche Buchhandlung). 1899. 

Zehn neue Märchen in einem Bändchen vereinigt, auf dessen 
Umschlag ein klobiger Baum in die Augen fällt, in dessen Wolle 
— Blätter hat der Baum nicht — ein wunderhübsches, über
sommerlich gekleidetes junges Mädchen hockt und ein Ding auf 
dem Deutefinger der rechten Hand hat, welches entfernte Ähnlich
keit mit einem Schmetterling hat, während unten ein Fant nach 
oben sieht, aus dem nichts zu machen ist. Das macht neugierig. 
Die Märchen sind von Paul Heyse und nicht alle neu, obwohl sie 
hier als „neue Märchen" die Kauflust reizen. Du lieber Gott, 
warum soll man die „neuen Märchen" von Paul Heyse nicht auch 
einmal lesen, wenn Zeit da ist! Die Deutung des Umschlagbildes 
bleibt auch nach der Lektüre unklar. 

Das Märchen „Holdrio" handelt von einem wohlerzogenen 
Königssohn. Es ist ein ungeheuer didaktisches Märchen, voll un
geheuer einfacher Lebensweisheit. Der Musterprinz, so wohler
zogen, daß mit Recht an seinem Fortkommen gezweifelt werden 
muß, fällt zu seinem Glück in die Hände eines Lehrmeisters, der 
ihm durch Thaten beweist, daß das Klügste in dieser dummen 
Welt doch die dummen Streiche sind, aus denen mehr Klugheit 
gelernt werden kann, als von den glatzköpfigsten pädagogischen Pe
danten. 

Am besten gefällt uns unter den 10 neuen Märchen das 
„Märchen vom Herzblut" Es ist ein „aktuelles" Märchen. Hans 
Lutz will Dichter werden. So lange er Kind war, nicht wußte, 
wo aus noch ein, fand man diese Absicht nett, als er .'0 Jahre 
war, fanden seine Angehörigen sie albern. Des Hans Spielge
fährte, PhantasuS, aber bestärkte ihn in der Dichtergrille. Hans 
studirt in Bonn, PhantasuS begleitet ihn. Der um den Werth 
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der Dichtereien um Rath gefragte Professor weist den angehenden 
Dichter auf das Leben hin. Davon will Freund Phantasus nichts 
wissen. Aber Phantasus macht sich auf den Weg zum Jahrmarkt. 
Hier findet er eine dichterische Stoffhandlung. Das uralte Verkaufs
mütterchen strickt mit hölzernen — wohlgemerkt — mit hölzernen 
Nadeln einen Romanstoff für Familienblätter aus weißer Schaaf-
wolle; die Figuren werden nachher mit bunten Lappen aufgenäht. 
Rare Stoffe verkauft sie zu herabgesetzten Preisen; ägyptische 
Stoffe sind wieder in Mode gekommen, altgriechische und römische 
werden weniger begehrt, mittelalterliche stehen nicht mehr im 
Preise wie vor 30—40 Jahren, die allerneusten werden wegen 
ihrer Schmutzfarben gesucht; die etwas abgebleichten Stoffe a 1a. 
Shakespeare, italienischer Goldbrokat, bedürfen zu ihrer Auf
frischung nur eines Tropfens Herblut. Das Weibchen giebt dem 
Zweifelnden einen solchen Stoff auf Borg und will sehen, „später 
zu ihrem Schaden zu kommen", wie Paul Heyse so wunderbar 
sagt. Hans erlebt nun wirklich etwas mit einer Zirkusdame, die 
einen brutalen Anbeter hat, der den Hans verwundet und die Doppelt-
Geliebte ersticht. Der Tropfen Herzblut ist jetzt zur Verfügung, 
der Stoff wird damit gefärbt und der Dichter von Gottes Gnaden 
ist fertig. 

„Die vier Geschwister" sind schon älteren Datums, ihr 
erzieherischer Einfluß auf einen Findling ergiebt eine höchst artige 
und wonnige Geschichte. In dem dem herzig sprudelnden „Jung
brunnen" wird die alte Wahrheit neu verbrämt, daß die Zu
friedenheit mit seinem Loose doch schließlich die beste Weisheit ist. 
Endlich singen die Märchen „Lilith" und „Die gute Frau" 
das alte vieltönige Lied von der Alles besiegenden, aufopfern
den Liebe. 

Adolf Hausrath (George Taylor). Unter dem Katalpenbaum. 
Erzählungen. Leipzig. S. Hirzel. 1899. 

Der Verfasser macht es seinen Lesern sonnenklar, daß ein 
jeder Mensch sich in der Haut seiner Zeit am wohlsten fühlen 
muß. Zeitgenosse zu sein, selbst als dimittirter Rektor Timo
theus, ist doch das Schönste. Der brave Rektor, der in seinem 
Plato und in den Schriften des fragwürdigen „Arnopagiten", von 
dessen schriftstellerischer Existenz wir zu unserer Schande gestehen 
müssen, bis jetzt nichts geahnt zu haben — wenn es nicht der 
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„Stagirite" sein soll — besser zu Hause ist, als in der Zeit des 
direkten und allgemeinen Wahlrechts, raisonnirt mächtig auf diese 
neue Zeit, er ist ein verbissener lauäs-tor teiupoi'is aeti und 
zieht sich auf seine Nachmittagsruhebank unter dem Katalpenbaum 
zum Schlummer und Träumen zurück. 

Der Traumgott führt den wackern Rektor in das 18. Jahr
hundert, macht ihn zum Kandidaten der Gottesgelahrtheit, läßt 
ihn unter die Werber fallen und verfährt gar unglimpflich mit 
dem Rektor, „der sich die Zeit des patriarchalischen Regiments ge
lobt hatte, als nicht alle Fragen an die rohe Menge gebracht 
wurden, sondern die weisesten und angesehensten Männer in stil
lem Rathe entschieden, wie es gehalten werden solle und was 
Rechtens sei" Von dieser Ansicht ist er beim Erwachen gründ
lichst geheilt. Da ist doch die freiere Gegenwart vorzuziehen. 
Freilich, an das Mittelalter reicht sie nimmer heran, denn das 
„Gute hatte der mittelalterliche Priesterstaat, daß die Welt sich 
bewegte in festen Formen, in welche sich das Menschenherz am 
leichtesten findet. Erst mit dem Touristenstande ist die Unruhe in 
die Welt gekommen, die alles Behagen aufhebt" Und siehe, der 
Traumgott führt ihn zum andern Male in eine stille Stadt am 
Rheine mit runden Bogenmauern und festen Thürmen. Er selbst 
ist mit seiner Familie vom heiligen Köln nach Mainz gezogen, um 
dort eine neue Malschule zu gründen. Hier fällt er in finsterer 
Priester Hand, sie lösen ihn von seiner Familie, treiben die Sei-
nigen in's Kloster, ihn selbst aber in's Elend. Verdorben, ge
storben, Weib und Kind, Glaube und Hoffnung, alles zertrüm
mert! Der Rektor Timotheus erwacht und dankt dem lieben Gott 
inbrünstig, daß er nicht lebt im gepriesenen Mittelalter. Heut
zutage ist's besser, viel besser geworden, wenn es auch leider nicht 
mehr die Zeit ist, wie einst, als ihr noch die Welt regiertet, ihr 
schönen Götter Griechenlands! Vor zwei Jahrtausenden hätte er 
leben mögen, ehe die ganze gothische Kultur mit ihrem noch nicht 
überwundenen Mönchsgeist über die Welt kam, die die Menschen 
in die Zellen sperrte und den Buchstaben anbeten lehrte statt der 
Natur. Soviel Licht drang in diese Welt der Antike auf den 
alten Rektor ein, daß er die Augen schließen mußte. Und es 
führte ihn der Traumgott in die Straßen von Pompeji und 
machte ihn zum Sklaven des alten Mucius, und Sklaven waren 
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Frau und Tochter und die beiden Söhne. Das ganze Elend der 
armen Sklaven ließ der Traumgott ihn und die Seinigen durch
kosten, und wieder mußte Rektor Timotheus beim Aufwachen ge
stehen, daß die Welt, in der er lebe, die drei, die er im Traume 
gesehen, an relativer Vortrefflichkeit weit hinter sich lasse. 

Die Erfindung selbst zeichnet sich nicht gerade durch auf
fallende Neuheit und Originalität aus, der Traum muß in Ro
manen zu mancherlei herhalten, wozu die ungezwungenen Mittel 
dieser Erde sich nicht so ohne weiteres auftreiben lassen. Das 
aber kann dem Traumgott wirklich übelgenommen werden, daß er 
dem dimittirten Rektor Timotheus so subalterne Stellungen in 
jenen Zeiten angewiesen hat. Glaubt der Verfasser, daß einem 
heutigen Rektor beim besten Willen nichts Hervorragenderes in 
jenen verschollenen Zeiten hätte zukommen können? Welches 
wären wohl die Schlußfolgerungen des ganz vortrefflichen Timo
theus gewesen, wenn er sich im vorigen Jahrhundert als Fürst, 
im Mittelalter als Papst und in römischer Zeit als Prokonsul 
hätte fühlen und geriren können? Dem Paria der Gesellschaft 
ist diese Welt in allen Perioden die allerschlechteste Schöpfung ge
wesen und dem, der auf der Menschheit Höhen stand, in allen 
Perioden die denkbar schönste. 

L. 



Zill Kirchen-NoUtaMsM. 
(Zusch r i f t ) .  

Werther Freund! Du fragst, was Riga thun wird, damit 
sein 700-jähriges Jubiläum seiner Kirche — der evang.-lutherischen 
— in würdiger Weise gerecht werde, d. h. ihr nicht blos eine 
Ehrung, sondern die ihr überaus nothwendige Kräftigung gegen
über den finsteren Mächten unserer Tage bringe? — Bevor ich 
Deine Frage beantworte, gestatte mir eine Gegenfrage: Was 
wird Livland thun zur Jubelfeier seiner baltischen Metropole, spe
ziell im Hinblick auf das von Dir ganz richtig als so überaus 
dringlich bezeichnete Jubiläums-Ergebniß, damit es kein pium 
äesiäsrjuiv bleibe? Oder — sollte Livland an der Jubelfeier 
überhaupt und speziell an dem der Kirche gebührenden Antheil 
derselben unbetheiligt vorübergehen? Oder liegt etwas Unerlaubtes 
oder Jndelikates in meiner Frage, auch wenn ich, der Fragesteller, 
ein Livone bin, der Rigas kirchliche Verhältnisse und seine kirch
lichen Beziehungen zum Lande besser kennt, als die meisten Ri-
genfer und Nichtrigensek? Nun — dann freilich! Aber — Du 
Freund, wirst nicht so urtheilen. Wir Halten's doch immer noch 
mit dem alten: „Heraus mit dem Worte, wenn's wahr ist", auch 
— wenn's nicht gefällt! Darum: Es ist doch in der That be
fremdlich, wie Wenige in Stadt und L.ind unsere Nigasche Kirchen-
Nothstandsfrage nach Ursache, Wirkung und Bekämpfung richtig 
beurtheilen! Hier wie dort heißt es immer nur kurzweg: Riga ist 
reich genug, Riga kann sich selbst Kirchen bauen u. s. w. Und 
freilich, eine Selbsthilfe in dieser Richtung, in welcher Rigas 
bestes Können einzusetzen hat, damit seine Kirchenfrage in befriedi
gender Weise gelöst werde, ist so selbstverständlich und dringend ge
boten, daß ein Verzicht-darauf-leisten als ein beginnendes Hin
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sterben beurtheilt werden müßte. Aber die Sache hat doch auch 
noch eine andere Seite. Als vor etwa anderthalb Dezennien die 
Steine in Berlin anfingen zu schreien ob der Alles ertödtenden 
Kirchennoth daselbst, da ließ ein Provinziale, der Pastor von 
Bodelschwingh-Bielefeld seinen Heroldsruf zur Bekämpfung der 
Berliner Kirchennoth erschallen. Aus den Provinzen, so lautete 
seine einfache, schlichte Argumentation, zieht die Kirchennoth 
nach Berlin. Aus den Provinzen muß auch der Kirchennoth Hilfe 
werden. Berlin allein die Bekämpfung überlassen und ruhig zu
sehen, wie dabei Schaaren der eigenen Söhne und Töchter zu 
Grunde gehen, ist schlechterdings unzulässig. Die Provinzen tragen 
eine moralische Verpflichtung. Je eine Kirche aus jeder Provinz 
für die Reichshauptstadt gestiftet, lös'te diese Verpflichtung ein! — 
So argumentirte Bodelschwingh, dieser größte kirchliche Recke der 
Jetztzeit auf dem Gebiete christlicher Liebesbethätigung in großem 
Stil, dieser Held, dessen Stimme, Wort und Urtheil ein ganzes 
Heer von Gegengründen zum Schweigen zu bringen geeignet ist, 
— und der hier darum zitirl werden darf. Oder liegen drüben 
und hüben die Sachen so verschieden, daß die der Bodelschwingh-
schen Anschauung zu Grunde liegende Wahrheit an unseren Grenz
pfählen Halt machen müßte? Ich bitte Dich, werther Freund, doch 
nur zu beachten, daß auch unsere Kirchennoth nicht in Riga ent
standen, geworden, gewachsen — sondern importirt ist. Die 
Tausende, die nicht mehr in Riga auskömmliche kirchliche Be
dienung und seelsorgerische Verpflegung finden können, sind in 
diese Lage gebracht worden lediglich durch den gewaltigen Zuzug 
von außen her! Die Entkirchlichung und Entsittlichung, Verrohung 
und Verwahrlosung, die als Folge davon auftritt und sich immer 
fühlbarer macht, zieht in sich hinein Schaaren von Livlands und 
Kurlands eigenen Söhnen und Töchtern, die die Stadt überfüllen! 
Ich bitte Dich, einfach nur dieses festhalten zu wollen und dann 
zu sagen, ob es billig und recht ist, die Erwartung zu hegen, oder 
gar die Forderung zu stellen, daß Riga allein seiner Kirchennoth 
Herr werde? Ich antworte darauf als Livländer mit einem ent
schiedenen „Nein!" Freilich hat Riga, wie schon erwähnt, in erster 
Stelle Selbsthilfe zu üben, aber eine moralische Verpflichtung zur 
Mithilfe ruht auf Livland und Kurland, und Estland wird sich 
davon auch nicht ausschließen können. Es sind dieser Provinzen 
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Söhne und Töchter, die hauptsächlich Rigas Kirchennoth verur
sachen und in ihr Schaden nehmen und nehmen müssen. Darum 
dürfen diese Provinzen nicht eben theilnahmlos zuschaun! 

Nun naht der Gedenktag — der 700-jährige — mit seiner 
Jubelfeier! Wie Du ganz richtig hervorhebst, so bringt dieser Tag, 
„historisch" wie „praktisch" betrachtet, einen gewaltigen Mahnruf 
an Riga, der evangelischen Kirche die Ehrung zu bringen, die ihr 
als geistiger und geistlicher Mutter gebührt. Auch sollte eine ver
schiedene Meinung darüber nicht bestehen, daß diese Ehrung nur 
eine zu sein hat, die des vorhandenen Nothstandes gebührend 
gedenkt und die Geistesmacht, die als theures Väter-Erbe aus der 
Vergangenheit segensvoll in die Gegenwart und Zukunft hinein
ragt, recht werthet und stählt. Dieses unbestritten, liegt dann 
nicht dieselbe Mahnung zur selben Ehrung auch für Livland und 
Kurland vor? Und sollte Estland sich derselben entschlagen dürfen? 
Es sind und bleiben doch baltische Söhne und Töchter, die in 
großen Schaaren nach Riga gekommen, der Kirche zu entbehren 
haben und ihrer nicht entbehren können, ohne Schaden zu nehmen! 
Fragst Du also, theurer Freund, was Riga thun wird, damit eine 
richtige Kirchen-Ehrung geschehe, so frage ich Dich, was Livland 
thun wird (und schließe die Schwester-Provinzen mit ein), damit 
diese Ehrung gebührend eintrete? Ich erwarte Deine Antwort. 

Und nun die meine. Das offizielle Riga wird nichts 
thun und kann nichts thun für die Kirche, weder jetzt, noch in 
Zukunft, einfach nicht, weil es für die Kirche und was mit der 
Kirche zusammenhängt, keinen Kopeken Geld hat und — ihm jede 
Aktionsfreiheit fehlt. Das industrielle Riga wird sich in der 
Jubiläums-Ausstellung in voller Größe, Macht und Würde zur 
Geltung bringen. Gleichwohl wird es fraglos für Rigas Kirche 
in ihren Nothstande gerne ein groß Stück Geld hergeben, sobald 
nur die Kirche selbst in richtiger Vertretung, mit klarem Pro
gramm, die Initiative ergreifend, an dasselbe herantrit. Ohne 
dieses wird es nichts thun! Das kommerzielle Riga, Schulter 
an Schulter mit dem industriellen, plant die Errichtung einer Ge
werbeschule in großem Stil, welche dem Zukunfts-Riga vortreff
liche Dienste leisten soll und wird. Die für die Ausführung die
ses Planes erforderlichen sehr bedeutenden Summen werden es 
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aber nicht abhalten, mit seinem Kapital auch für die Kirche einzu
treten, sobald nur auch ihm gegenüber die Kirche selbst in ge
eignete Aktion tritt. Das übrige evangelische Riga aber — 
jeden Standes und jeder Sprache — wird seinem Gros nach, d. h. 
soweit es konfessionell ist, trotz Gertrud - Kollecte und der an
dern vielen, ja überaus vielen Geldsammlungen, die bei uns für 
alle möglichen Zwecke christlicher Liebesbethätigung nie aufhören, 
sich gerne und willig einer kirchlichen JubiläumS-Selbstbe-
steuerung für Kirchenzwecke unterziehen, sobald nur die Kirche 
selbst durch ein richtig konstituirtes Kollegium evangelischer Män
ner die Sache in die Hand nimmt. Du siehst also, immer und 
überall ist es die Kirche, auf die es ankommt, von der es selbst 
abhängt, was die Jubiläumsfeier ihr bringen oder versagen wird. 
Da muß ich nun aber mit schwerem Herzen konstatiren, daß die 
Kirche, so weit meine Augen sehen, sich bisher noch nicht gerührt 
hat und auch keine Anstalten dazu macht. Ja es scheint fast, als 
fände sich in ihr überhaupt keine berufene Stimme, welche in 
taktvoller und überzeugender Weise den kirchlichen Nothstand Ri
gas mit der Jubelfeier der Stadt zu verknüpfen unternähme und 
diese Verknüpfung als eine „historisch" berechtigte und „umständ
lich" oder „praktisch" gebotene zur Darstellung brächte. Es ist 
offenbar ein Defekt, ein Manko, ein Mangel — oder wie du es 
sonst nennen magst — da, unter dem wir kirchlich zu leiden ha
ben und der auch ein erfolgreiches Bekämpfen unseres Kirchen
nothstandes sehr erschwert. Nimm einfach die Sachen, wie sie 
liegen, und du wirst über das Gesagte nicht staunen: der alt
ehrwürdige Rath ist nicht mehr. Mit dem formalen Patronats
recht ist seine segensreiche Machtsphäre auf's Konsistorium nicht 
übergegangen und konnte auch nicht übergehen. Ein anderes Or
gan, kirchlich frei oder frei-kirchlich konstruirt, mit der Aufgabe 
und der sehr denkbaren Befähigung, Rigas Kirche in ihrer ein
heitlichen Entwickelung kontinuirlich zu pflegen, ist nicht erstanden. 
Der Versuch, ein solches Organ im Zusammenhang mit einer 
kirchlichen Selbstbesteuerung für Kirchen--Neubauten in's Leben zu 
rufen, ist nicht geglückt. Ueberall also ein — nicht — nicht — 
nicht! Das giebt eine schwierige Situation. Es fehlt einfach 
Rigas Kirche an einem Herzen für gemeinsamen Pulsschlag, an 
einem Hirn für einheitliche, durchschlagende Aktionen, an einem 
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Munde für sichere und rechtzeitige Selbstvertretung. Dieses Feh
len ist für unser derzeitiges Kirchenwesen ein schweres Kranken,— 
ein Schade, der sich je länger je mehr fühlbar macht und für die 
Zukunft sehr ernste Gefahren in sich birgt. Hierin liegt auch be
schlossen, daß die an sich sehr günstige Jubiläums - Konjunktur für 
die Kirche zu nützen kaum möglich erscheint. Jedenfalls kann 
meine Antwort auf Deine Frage nur lauten: Soweit erkennbar 
wird das Jubiläum für Rigas Kirche in erfreulicher Weise nicht 
ergebnißvoll sein. An viel Pomp und glänzenden Reden, an ei
ner noch glänzenderen Ausstellung, und vielleicht oder wahrschein
lich auch an einer reichen Schulstiftung wird es nicht fehlen. 
Aber daß der Kirche aus dem Jrbiläum — dem 700-jährigen — 
eine Kräftigung werden sollte, ist nicht zu erwarten. Vielleicht 
eine Ehrung, etwa in Gestalt eines Dom - Kirchenthurmes oder 
dem Aehnlichen; mehr aber kaum! Oder sollte doch am Ende 
der Herr in Korrespondent der Düna-Zeitung, auf dessen erfreu
lichen Vorschlag zum Bau einer Jubilänmskirche bislang tiefes 
Schweigen gefolgt ist, seinen und — ich füge hinzu — den 
Wunsch sehr Vieler, die mit ihm eines Sinnes sind, wenn auch 
in der Platz Frage sie sehr anders denken, erfüllt sehen!? — Gott 
geb' es! Ich zweifle daran! Fraglos ist aber, daß eine Aktion 
Livlands und der Schwester-Provinzen in der angedeuteten Richtung 
das denkbar Wirksamste wäre, um eine Lösung unserer hochpein
lichen .Hirchen-Nothstandsfrage herbeizuführen. Den reichen Segen, 
der darin läge für Stadt und Land, brauche ich nicht erst zu 
nennen. Darum meine Frage: Was wird Livland thun? — 

Dein U. 
Riga, ->0. Oktober 1899. 

? Soeben geht mir das Georgskirchen-AuSbau-Projekt 
zu, das „unserer Stadt Riga ein bleibendes Denkmal des 700-jäh-
rigen Jubiläums" bringen soll. Vortrefflich! Wie schön paßt 
das zur Gedächtniß- und Denkfeier! Was zusammen gehört, ist 
da beisammen: der historische Gedanke und die praktische Werthung, 
Vergangenheit und Gegenwart in guter Verknüpfung, Estnisch-
Livland, sowie Estland und Oesel in und mit Riga! — Ehrung 
und Kräftigung der Kirche in Eins. Und dennoch! Mag auch 
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das Denkmal als Denkmal seinen Zweck erfüllen, der Größe der 
Noth gegenüber, in der wir stecken, ist die Hilfe, die dieses Denk
mal bringen wird, zu klein. Darum kann die Frage „was wird 
Livland thun?" durch Ausführung dieses Bauprojekts noch nicht 
als erledigt betrachtet werden. Zum mindesten bleibt das Stück 
Frage offen „was wird Lettisch-Livland thun" und greift hinüber 
nach Kurland: was wird Kurlands Thun sein? Raum genug ist 
noch vorhanden, Grund und Ursache auch, daß segensvolle Jubi
läumsthaten geschehen! Welche werden es sein? 

H. 



Aus einer Maschen KsmsMdenz. 

Die Freiheit und das Himmelreich 
gewinnen keine Halben. 

E. M. Arndt. 

Von den Fragen, die im Herbst dieses Jahres die Rigasche 
Tagespresse, oder doch ein Theil derselben eingehend behandelt hat, 
dürfen insbesondere zwei allgemeineres baltisches Interesse bean
spruchen und daher auch an dieser Stelle erwähnt werden. Da 

war zunächst die Frage, ob unsere Kirche zur Zeit in der Lage sei, 
dogmatische Kämpfe zu führen, oder ob sie nicht vielmehr diese 
Dinge von sich fernhalten müsse. Von der einen Seite wurde 

ausgeführt, unsere Kirche bedürfe der „frischen Luft", sie müsse 
moderne Gedanken aufnehmen, denn ein Festhalten und Zurück
greifen auf alte Jdeenkreise isolire uns immer mehr von der 
übrigen Welt und bringe uns in Nachtheil unseren Feinden gegen
über. Die gegenwärtige Lage unserer Kirche sei geradezu eine 

solche, die sie nöthige, sich mit dogmatischen Kämpfen und Ent
wickelungen zu befassen. Darauf wurde erwidert: unsere Kirche 
werde mit der unverhüllten Absicht der Vernichtung angegriffen, 

daher sei sie zur Zeit um ihrer Selbsterhaltung willen nicht in 

der Lage, dogmatische Kämpfe zu führen, obgleich sie jederzeit 
fähig wäre, in solchen Kämpfen dem angeblich „fortgeschrittenen 
Denken" mühelos Stand zu halten. Sie sei auf eine extensive 
Thätigkeit angewiesen, sie habe alle ihre Kräfte auf dem Felde 

des öffentlichen Lebens nöthig und dürfe sich heute unter gar 
keinen Umständen mit Fragen beschäftigen, die eine Verstimmung 
und Scheidung unter ihren Gliedern hervorrufen könnten. Solle 

unsere Kirche, dieser wichtigste Machtfaktor des baltischen Deutsch
thums an innerer Kraft keine Einbuße erleiden, so sei gegen die 

mit Vernichtung drohenden Angriffe nur eine solche Reaktion 
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geboten, zumal sie dem Wesen gerade der protestantischen Ge
meinde am besten entspreche. Sei doch diese hervorgegangen 
aus dem Protest gegen „die Vergewaltigung des Christenmenschen" 
Auf die Vertreter der modernisirenden Richtung machte diese Er
widerung keinen Eindruck, sie erklärten sehr kurz und bündig, obige 

Einwände hätten sie nicht überzeugt. Als dann ein Brief publi-
zirt wurde, in dem sich der langjährige, verdiente Lehrer an unserer 

ehemaligen Universität Dorpat Prof. Or. W. Volck dahin aus
sprach, die kirchliche Theologie werde gewisse dogmatische Be
wegungen jederzeit zu bekämpfen bereit sein, in Livland aber lebe 
unsere Kirche — das werde wohl Niemand in Abrede stellen — 

gegenwärtig in einer Zeit, in der man ihr einen solchen Kampf 
erspart sehen möchte, glaubten die Liberalisirenden, auch dieser 

„vorsichtigen" Formulirung der Frage ihre Zustimmung versagen 
zu müssen. Damit war der Streit in der Presse zu Ende. In 
Rigaschen Pastorenkreisen wurde dann später über das Thema 

noch vielfach weiter diskutirt, wobei sich, wie ich höre, erfreulicher 
Weise herausstellte, daß der Standpunkt sämmtlicher Rigascher 
Prediger fast ausnahmslos ein durchaus positiver und konservativer 

ist. Somit läßt sich hoffen, daß die moderne Theologie bei uns keinen 
Boden finden wild. Nie hat unsere Kirche der Einigkeit mehr bedurft, 
als gerade heute, und zu einem Kampfe entgegengesetzter theo

logischer Richtungen, wie nützlich und heilsam er auch anders
wo sein mag, ist in ihr weniger denn je Platz. Steckt doch das 
Feuer bereits im Dach und greift immer weiter um sich. Und 

in solcher Lage — wer wollte da ernstlich Streit beginnen und 
etwa fragen, ob es nicht klüger sei, dem brennenden Gebäude 

„frische Luft" zuzuführen, statt zu löschen und zu bergen? 

Das zweite Thema, über das in Riga zeitweilig viel ge
sprochen wurde, betraf die Stellung eines Theils unserer deutschen 

Presse zu der sonderbaren Frage, ob die Zukunft Rigas den 
Letten gehöre. Ihrer Zahl nach, war behauptet worden, sei das 
unbedingt der Fall, ihrer Kraft nach unter der Bedingung, 

daß sie den „Uitländerstandpunkt" nicht einnehmen, den sie so oft 

ihren deutschen Heimathsgenossen zum Vorwurf gemacht hätten. 
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Man wollte also den Letten nur diejenigen Rechte nicht eingeräumt 

wissen, die sie lediglich im Hinblick auf ihre numerische Ueberzahl 
oder ihre materielle Kraft oder gar auf die mögliche Unterstützung 
von außen her beanspruchen. Zur Vermeidung von Miß verständ 
nissen wurde dann später hinzugefügt, obige Auslassung dürfe nicht 
etwa so aufgefaßt werden, als habe man den Letten die Zukunft 
Rigas schmeichlerisch abtreten wollen. Nur die Pflichten, die er 
gleich dem Stammbürger übernimmt, würden den Letten zum Voll

bürger Rigas machen. Wenn das geschieht, so sei es gleichgiltig, 
ob der Vollbürger alsdann Lette oder Deutscher sei, denn — 

„Stadtluft mache frei und gleich", in gleicher Liebe und Sorge 
für die gemeinsame Heimathstadt. Uebrigens liege es durchaus 

nicht in der Nothwendigkeit des historischen Werdegangs, daß Riga 
seine bisherige Eigenart einbüße, um eine lettische Stadt zu 
werden. Es müßten die verschiedenen Nationen im friedlichen 
Wettkampf um die Palme ringen, die Zukunft Rigas werde der 

gemeinsamen Arbeit der Elemente gehören, die dem Heute 

dienen, ohne ihre Vorfahren zu verleugnen. 
Danach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß man nach 

wie vor gesonnen ist, für die Erhaltung der bisherigen Eigenart 

Riga's auch in der Presse energisch zu wirken. So erfreulich die 

wiederholte Feststelluug dieses Hauptgrundsatzes ist, so bedenklich 

erscheint die Ansicht, die im Laufe des Diskussion und auch schon 
bei früheren Gelegenheiten deutlich hervortrat, als könne die Er
haltung der bisherigen Eigenart nur auf dem Wege der Ausgleich
ung der Gegensätze erreicht werden, „konform dem Wesen des ni-
vellirenden 19. Jahrhunderts" Das ist grundfalsch. Es ist bereits 

so viel „ausgeglichen" worden, daß es fraglich erscheint, ob bei 
einer Fortsetzung dieses Prozesses von der bisherigen Eigenart 
etwas übrig bleiben wird. Jedenfalls kann die Position, die man 

vertheidigen will, durch Nivellirungen an Stärke nicht gewinnen. 
Nivellirend wirken und gleichzeitig die bisherige Eigenart erhalten 

wollen, sind doch wohl unvereinbare Dinge. Noth thäte nur die 

Erkenntniß, daß alle Gegensätze sich dem gemeinsamen Kampfes

ziel unterzuordnen haben und man sich auf dieser Grundlage im 
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Reden und namentlich im Handeln einigen müsse. Dementsprechend 
wäre es wünschenswerth immer wieder auf dieses gemeinsame Ziel 

hinzuweisen. Und gewiß wird es nicht schaden, wenn dann in der
ber Weise die Wahrheit gesagt wird. Wer im Tone wohlwollen

der Vormundschaft verkehren will, wird nichts erreichen, ebenso
wenig, wer immer wieder wehmüthig von Undankbarkeit redet. 

Ganz ausgeschlossen, weil unwürdig, sollte natürlich jedes Buhlen 

um Gunst sein; denn es fragt sich, wer zuletzt von Freundschaft und 
Gunst mehr Vortheil hat. Es genüge, daß beide Theile sich dabei 
besser stehen würden. Auch in dieser Frage, wie in allen übrigen, 

wäre es gewiß am Platze sich vor jenen „Wahrheiten" und 
„Objektivitäten" in Acht zu nehmen, die immer wieder das 
Ziel zu verdunkeln und zu verdecken drohen. Erweisen sie sich 

doch bei näherer Prüfung nur zu häufig als Produkte der Sub
jektivität ihrer Vertreter, Produkte, die sich auf Kritiklosigkeit und 
Jndifferentismus gründen. Das Objekt, um das gekämpft wird, 

bürgt schon an und für sich genügend für alle Wahrheit und 
Objektivität. 

Riga, Mitte November 1899. 
v. 



B a l t i s c h e  K h r « « i k  

1898!99. 



Balt i sche  Chronik .  
18S8. 

30. August. Nach einem Bericht der Kaiserl. Freien Ökonomischen 
Gesellschaft über den Stand der Volksschulbildung im ge-
s a m m t e n  r u s s i s c h e n  R e i c h  i m  J a h r e  1 8 9 4  e n t f ä l l t  e i n e  
Volksschule auf 2833 Einwohner und ein Kabak (Schenke) 
auf 933 Einwohner. Das Verhältniß der Volksschule zum 
„Kabak"  i s t  a l so  g le ich  1 :3 .  

„ „ An den diesjährigen Ferienkursen zur Erlernung der 
russischen Sprache in den baltischen Gouvernements haben 
ca. 350 Volksschullehrer theilgenommen. 

„ „ Als kurländischer Generalsuperintendent ist Propst O. 
Pank zu Mesothen bestätigt worden. 

„ „ Fellin hat die osteuropäische Zeit eingeführt. 
30. Aug. Das Protokoll des Komitßs, das mit der Revision des finnländischen 

Militärpflichtgesetzes beauftragt war, geht dem finnländischen Senate zu. 
Aus diesem Protokoll ergiebt sich, daß auf Befehl Sr. Majestät der Ent
wurf zu einem neuen finnländischen Wehrgesetz in Uebereinstimmung mit 
den im Reich geltenden Prinzipien ausgearbeitet worden ist und einem 
außerordentlichen Landtage vorgelegt werden wird, damit sich die Stände 
darüber äußern, in wiefern die neuen Regeln, die im Gesetz vorgeschlagen 
sind, gemäß den lokalen Verhältnissen praktisch durchführbar und in Finn
land möglich sind. 

Das ganze Protokoll ist unterzeichnet von: K. Pobedonosszew, Graf 
F. Heyden, Ed. Frisch, A. Kuropatkin, N. Murawjew, N. Bobrikow, 
S. Gontscharow. 

Dem Protokoll ist eine Erklärung des stellvertretenden Minifterstaats-
sekretärs beigegeben, welche wie folgt lautet: Vollständig mit dem Inhalt 
dieses Protokolls übereinstimmend, setze ich für mein Theil nur die Er
klärung hinzu, welche ich bei der allgemeinen Konferenz abgab: Als die 
Frage aufgeworfen wurde wegen Veränderungen der Gesetze Finnlands, 
erinnerte ich im Hinweis auf das Kaiserliche Manifest vom 25. Oktober 
1894, wodurch die Rechte und Privilegien des Großfürstenthums Finn
land bekräftigt wurden, an die giltige, in der Landtagsverordnung des 
Jahres 1869 ausgesprochene Verordnung bei Veränderung des finnischen 
Gesetzes. Viktor Procopv. 

Das Konnte vertrat die Ansicht, daß ihr Entwurf von den finnl. 
Ständen nicht abgeändert werden könne. Später wird das ganze Projekt 
dem Reichsrath vorgelegt werden. 



August. Eine 7-klassige Privat-Kommerzschule eines Herrn 
Mironow wird mit einem Festaktus eröffnet. Unter den 
geladenen Gästen befindet sich auch Seine Eminenz der Bischof 
Agathangel, der bei dieser Gelegenheit einen Gottesdienst 
zelebrirt. 240 Schüler sind aufgenommen; fast ebenso viele 
sind für die Parallelklassen examinirt worden, für welche die 
Konzession binnen Kurzem erwartet wird. Der „Düna-Ztg." 
zufolge ist das Lehrpersonal aus gediegenen Kräften zu
sammengesetzt. Dieser „glänzende Erfolg", schreibt der „Rish. 
Westn." „beweist am besten, daß die Bevölkerung Rigas 
einer solchen Lehranstalt besonders bedurfte" Diese Schule 
untersteht dem Finanzministerium. 

September. Dem „Postimees" zufolge hat das livländische 
Konsistorium den in Helmet gewählten Pastor Feldmann zur 
Bestätigung vorgestellt und die Beschwerden der Helmetschen 
Gemeindedelegirten nicht berücksichtigt. (Der Kirchenvorsteher hatte 

auf dem Wahlkonvent sein gesetzliches Stimmrecht für den Paftoratshof 

ausgeübt). Das veranlaßt den „Nishski Westn." zu der Ver
dächtigung, das Konsistorium handle nicht unparteiisch, unter
werfe sich „gewissen bekannten Einflüssen" und mache es 
somit absolut nothwendig, von besonderen Regierungsorganen 
kontrolirt zu werden. 
„ Schluß der August-Ausstellung in Jurjew (Dorpat). Das 
Resultat ist befriedigend; die Gesammteinnahme beträgt es.. 
6000 Rbl. 
„ Laut Rechenschaftsbericht der Reichs-Sparkassen für d. 
I. 1896 beträgt in den 3 Ostseeprovinzen die Zahl der Ein
leger 3, 7"/o der gesammten Einwohnerzahl, bei 150 Reichs-
Sparkassen, — und die Summe der Einlagen über 12 
Millionen Rbl. Hierin nimmt das baltische Gebiet die 3. 
Stelle ein. Diese Ziffern beweisen — wie der „Rishsk. 
Westn." zugiebt — aufs Prägnanteste, daß die Sparsamkeit 
hier zu Lande sehr entwickelt ist, uud lassen zugleich auf 
einen gewissen Grad von Wohlstand schließen. Ein sehr viel 
günstigeres Resultat müßte sich ergeben, wenn die Einlagen 
der kommunalen Sparkassen mit in Anschlag gebracht würden. 
„ Ein Bericht der „Mosk. Wed." über die Verarmung des Wolgagebietes 
beweist auf Grund offizieller Daten, daß die Loskaufsschulden in den 6 
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betreffenden Gouvernements ins Ungeheure (gegen 42 Mill.) gewachsen 
sind, die Bevölkerung fast alljährlich Verpflegungsdarlehen braucht und die 
Ertragsfähigkeit sämmtlicher Getreidearten sinkt. Mit Verpflegung auf 
Staatskosten wird die Wurzel des Uebels natürlich nicht beseitigt. Berichte 
aus den Notstandsgebieten bilden bereits ständige Rubriken in der 
ruff. Presse. 

1. Sept. Dem „Rishski Westn." zufolge hat das Ministerium der 
Volksaufklärung im laufenden Jahr dem Kurator des Rig. 
Lehrbezirks zur Verfügung gestellt: 7000 Rbl. für die 
ministeriellen Volksschulen und die städtischen Krons-Elementar-
fchulen, außerdem einen Zuschuß von 5000 Rbl. für die 
evangelisch-lutherischen Volksschulen, deren es bei uns gegen 
2200 giebt. 

„ „ In Riga werden zwei neue Stadt-Elementarschulen — eine 
für Knaben, eine für Mädchen eröffnet. Trotzdem muß eine 
große Anzahl von Aspiranten wegen Raummangels zurück
gewiesen werden. 

„ „ Der Kurator des Mosk. Lehrbezirks erklärt, daß er in Zukunft die 
schriftlichen Schlußprüfungen in den Gymnasien und Realschulen auf 
Grund von Themen werde abhalten lassen, die von den Lehranstalten 
selbst, unter Begutachtung der Lehrobrigkeit, ausgewählt werden. Dieser 
verständige, von pädagogischer Einsicht zeugende Grundsatz galt srühcr auch 
in den Ostseeprovinzen. 

„ „ Vor 10 Jahren wurde an diesem Tage die „Polizei
reform" in den Ostseeprovinzen eingeführt. Abgesehen von 
der Beseitigung des alten Wahlprinzips hat sie, wie die 
„Rig. Rdsch." schreibt, keine wesentlichen Aenderungen her
beigeführt, „zumal ein großer Theil der bewährten 
Funktionäre im Amte blieb .; die verflossenen 10 Jahre 
aber haben den Beweis geliefert, daß es, wie bei einer jeden 
Reorganisation, so auch hier, weit weniger auf die Formen 
als auf den Geist ankommt, von denen sie erfüllt werden. 
Dieser aber ist im Allgemeinen der Geist gegenseitigen Ver
trauens zwischen den Polizeiorganen und der Bevölkerung 
gewesen" 

„ „ In Reval wird im Lokal der Kreispolizei-Verwaltung 
zur Feier ihres K'-jährigen Bestehens ein griechisch-ortho-
doxer Dankgottesdienst abgehalten. Als ihr Chef hat Graf 
A. Nehbinder seit 1888 ununterbrochen fungirt. 

1"° 



Sept. Die „Livl. Gouv. Ztg." (Nr. 92) publizirt ein 
Zirkular des Ackerbauministers an den Livl. Gouverneur 
betreffend das neue Normalstatut für landwirtschaftliche 
Vereine. Es ist hervorzuheben, daß nach dem neuen Statut 
landwirthschaftliche Vereine, deren Thätigkeit nicht über die 
Grenzen des Gouvernements hinausreicht, nur vom Gouverneur 
bestätigt zu werden brauchen. 
„ Eine Zuschrift des „Reo. Beob." konstatirt, daß die 
Obst- und Gartenkultur in Estland einen erfreulichen Auf
schwung auf rationellem Boden nimmt. Nicht nur die 
Gutsbesitzer, auch die Bauerwirthe wenden ihre Aufmerk
samkeit dem Obstgartenbau zu. In Estland besteht ein 
Gartenbau-Verein. 
„ Fellin: Der Redaktion der „Sakala", die sich in einem 
ritterschaftlichen Hause befindet, ist, wie gewisse russ. Zeitungen 
melden, das Quartier gekündigt worden, weil die Richtung 
dieses Blattes den Interessen der Ritterschaft (— und jeder 
anständigen Gesellschaft —) strikt widerspricht. Die „Sakala" 
soll sich ein eigenes Haus erworben haben. 
„ Riga: Der Vorstand der russ. Sonntagsschule für Knaben 
richtet an Alle, die mit den Zielen dieser Schule sympa-
thisiren, die dringende Bitte, „mitzuwirken bei der religiös
sittlichen und geistigen Aufklärung der örtlichen Bevölkerung 
ohne Unterschied der Nationalität und Konfession." 

September. Der Kurator des Kaukasischen Lehrbezirks, Janowski, eifert in 
der Presse gegen den Brauch, m den Schulen Zensuren für die Kennt
nisse in der Religion zu ertheilen. Er ist — nach einem Referat des 
„St. Ptb. Her." davon überzeugt, daß in den russischen Schulen durch 
diesen Brauch allmählich in den Schülern das Gefühl der Erbitterung 
zunächst gegen ihre Lehrer, sodann gegen die Menschen überhaupt und 
gegen die gesellschaftlich Höherstehenden im Besonderen erweckt wird. 

„ Zur Einweihungsfeier der ministeriellen zweiklassigen 
Mädchen-Volksschule in FlemmingShof (Jurjew ^Dorpat), 
Kirchsp. Lais) schreibt der „Rishski Westn.": „Die in den 
letzten Jahren an vielen Orten des baltischen Gebiets er
öffneten zweiklassigen ministeriellen Volksschulen erobern sich 
immer mehr und mehr die Sympathien der örtlichen Be
völkerung." (z. B. in Lümmada et. Balt. Chr. II, Iii— 
112.) Sie seien einerseits leichter erreichbar und darum 



für die Bauern mit geringeren Unkosten verbunden als die 
städtischen Elementarschulen, andererseits zeichneten sie sich 
vor den Gemeindeschulen durch einen bedeutend höheren 
Lehrkursus aus. In Erkenntniß dieser Vorzüge bäten die 
Bauergemeinden häufig selbst — „trotz des Widerstandes 
vieler einflußreicher Personen" — um Eröffnung ministerieller 
Volksschulen, (wobei natürlich die „aufklärende Thätigkeit" 
der Schulobrigkeit und besonders der Inspektors nicht zu ver
gessen ist. Vgl. Balt. Chr. I, 103.) In dieser Hinsicht 
dürfe sich der Jurjewsche (Dörptsche) Kreis besonders glücklich 
preisen: „Hier ist die Zahl der ministeriellen Schulen über
haupt größer, als in irgend einem andern Kreise des livl. 
Gouvernements, und darunter befindet sich nur eine Mädchen
schule, die einzige im ganzen Gebiet" — (seit 1897). sS. 
übrigens Balt. Chr. II, 148.j Zum Schluß seines Artikels 
berichtet der Rishski Westn.", daß die Flemmiugshofsche Ein
weihungsfeier von den Bauern ein „Fest der Aufklärung" 
genannt werde. — Zu dieser Bezeichnung haben die Bauern 
ohne Zweifel ihre guten Gründe. 

Sept. In diesen Tagen wurde in Libau das Lokal des jüngst 
eröffneten russ. Klubs „Zerstreuung und Nutzen" eingeweiht. 
„ Zur -1. Baltischen landwirthschaftlichen Zentralausstellung 
in Riga wird gemeldet, daß die Neichsgestütsverwaltung die 
von ihr zur Prämiirung von Pferden im bäuerlichen Besitz 
gestiftete Summe von 500 auf 700 Rbl. erhöht hat. 
„ In einem Artikel über „Mißernte und Gemeindebesitz" konstatirten 
die „Birsh. Wed." den zunehmenden Verfall der russ. Landwirthschaft und 
bezeichneten vor Allem die Streulegung der Dörfer als unbedingt noth
wendig, denn das Beispiel des Westens und auch Amerikas lehre, daß ein 
landwirthschaftlicher Fortschritt nur bei dem System der Einzelhöfe möglich 
sei. — Dasselbe lehrt das sehr viel näher liegende Beispiel der Ostsee
provinzen, wo die Streulegung von den deutschen Gutsherrn auf ihre 
Kosten und zum Segen des Landes schon vor Dezennien durchgeführt 
worden ist. Uebrigens dürfte auch die Arbeitslust der Bevölkerung und 
die ihr zu Theil gewordene Erziehung kein unwichtiger Faktor landwirth
schaftlichen Fortschrittes sein. Ohne Arbeit soll auch die „Streulegung" 
nicht viel helfen, der „Gemeindebesitz" aber um so schädlicher wirken. 

In einem seiner „Kleinen Briese" schildert Hr. Suworin in der 
„Now. Wr." die Verhältnisse im Tulascheu Gouvernement: „Die Guts
besitzer verarmen und die Bauern verarmen. Warum gehen diese Er
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scheinungen einander parallel? Wenn der Gutsbesitzer verarmte und der 
Bauer reich würde, oder wenn der Kaufmann reich würde und der Bauer 
ebenfalls, dann könnte man über die Gutsbesitzer zur Tagesordnung 
übergehen. Aber der Bauer verarmt und nimmt nur zu an Steuer-
Rückständen. Die Stadt lebt vom Bauer und beginnt zu verarmen 
mit der Verarmung des Bauern" 

3. Sept. Das „Rig. Tgbl.", das den Rückgang der baltischen 
Kreisstädte in Folge der Reformen auf den Gebieten der 
Justiz, Verwaltung und des Schulwesens beklagt hatte, wird 
vom „Rishski Westn." mit industriellen Zukunftsbildern ge
tröstet: Der Rückgang erkläre sich nur aus dem industriellen 
Aufschwung gewisser Verkehrszentern (Riga, Reval u. a.); 
dieser Aufschwung aber, der — wie der „Rishski Westn." 
offenbar annimmt — nicht ins Stocken gerathen wird, könne 
mit der Zeit durch Weiterentwickelung des Verkehrsnetzes 
auch den kleinen Kreisstädten zu Theil werden. — Die Wahr
heit ist, daß beide Theile insofern Recht haben, als die von 
ihnen angeführten Momente erstens den Fortschritt gehemmt 
und zweitens den Rückschritt gefördert haben. 

4. Sept. In Walk eröffnet eine „Russische musikalisch-dramatische 
Gesellschaft" ihre Thätigkeit, um — wie der „Rishski Westn." 
sagt — die sich ewig langweilenden Walkowiter zu zerstreuen 
und mit den russischen Klassikern bekannt zu machen. 

„ „ Der „Rishski Westn/ erfährt zu seinem Leidwesen, daß die „Müsse" 
in Lemsal nicht eine einzige russ. Zeitung halte, ein Mangel, der sich 
änderst fühlbar mache, — und knüpft daran eine ernstliche Ermahnung:c. 

„ „ Die Konversion der 6- und 5-prozentigen Pfandbriefe 
des Kurländischen Stadt-Hypotheken-Vereins hat einen günstigen 
Verlauf genommen: Rückzahlung des Kapitals wurde für 
kaum 200,000 Rbl. Pfandbriefe verlangt; die übrigen — 
gegen 3 Mill. — wurden zum Umtausch gegen 4^2°/o Pfand
briefe vorgestellt. 

„ „ s/Der allerunterthänigste Rechenschaftsbericht des Ober
prokurators des Heiligen Synods^ über die Lage der griechisch
orthodoxen Kirche in der Rigaschen Eparchie in den Jahren 
1894 und 1895 giebt dem dem „Westn. Jewr." Veran
lassung zu einigen nicht uninteressanten Bemerkungen. 
Nach dem Zeugniß des Rechenschaftsberichts sollen einige 
lutherische Pastoren neuerdings lehren, um Uebertritte zu 
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verhindern, daß die Orthodoxie die strengsten Anforderungen 
stelle, ihr Weg zur ewigen Seligkeit ein sehr dornenreicher, 
der des Lutherthums aber der allerleichteste sei. Der „Westn. 
Jewr." fragt bezüglich dieser angeblichen Lehre: Verbreiten 
sie die Prediger von der Kanzel aus oder in der Presse? 
hat sie unter ihnen das Bürgerrecht erlangt oder begegnet 
sie Widerspruch von Seiten der Mehrzahl der Pastoren? 
Wenn sie bisher — was mehr als wahrscheinlich ist — 
nirgends und von Niemandem öffentlich zum Ausdruck ge
bracht worden ist, wodurch wird da die Thatsache ihrer Pro
paganda durch private Unterredung bezeugt? Wir stellen diese 
Frage aus dem Grunde, weil in dieser Lehre implicite eine 
Anerkennung des Vorzuges der Orthodoxie vor dem Luther
thum liegt — zu einer solchen Anerkennung aber ist die 
Geistlichkeit einer fremden Konfession am allerwenigsten ge
neigt. Wie dem auch sein mag, wäre es doch äußerst 
interessant zu erfahren, was die Vertreter der lutherischen 
Geistlichkeit in den Ostseeprovinzen zu ihrer Rechtfertigung 
anführen werden." (A. d. „St. Ptb. Ztg." Vgl. Balt. 
Chr. II, 151 ff). 

4. Sept. Die in Pernau zur Synode versammelten Prediger hatten 
in privater Zusammenkunft die schmählichen Vorgänge in 
Oberpahlen und Oppekaln erörtert. Dazu berichtet die Düna-
Ztg.": „Wie wir aus dem Kreise der Theilnehmer erfahren, 
zeigte sich hierbei eine erfreuliche Einmüthigkeit der Prediger, 
die einstimmig den Wunsch äußerteu, daß in Zukunft zur 
Vermeidung von Aergernissen und zur Erhaltung des Friedens 
bei Predigerwahlen — welches auch im einzelnen Fall der 
Wahlmodus sein mag, ob Patronats- oder Gemeindewahl — 
stets die Wünsche der gläubigen Gemeinde, auf deren geist
liches Wohl und kirchliche Pflege es doch ankomme, ge
bührende Berücksichtigung finden — daß dagegen alle un
christlichen, selbstsüchtigen Interessen, seien sie persönlicher, 
sozialer oder nationaler Art, sowohl von den Wählern 
als auch von den zu wählenden Kandidaten sorgfältig und 
gewissenhaft vermieden werden." 

Gewissen nationalen, besonders estnischen Blättern ist 
diese einmüthige Kundgebung der deutschen, lettischen und 
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estnischen Pastoren höchst unbequem. „Balt. Westn.", „Po-
stimees", „Sakala" u. a. suchen sie erst — dem Wortlaut 
zum Trotz — als eine Erklärung gegen das Patronat zu 
fruktifiziren; dann geben sie vor, nicht begreifen zu können, 
was eigentlich mit dem Ausdruck „gläubige Gemeinde" im 
obigen Zusammenhang gesagt ist. Der „Olewik" verdächtigt 
die Kundgebung als einen separatischen, politisch tendenziösen 
Akt, der im Ritterhaus und Konsistorium ausgeheckt worden 
sei zc. Der „Postimees" bekennt, daß er mit „rabiatem 
Hasse" das Patronatsrecht bekämpfe und ergeht sich dem
entsprechend in Schimpfworten über die „Düna-Ztg" Die 
„Sakala" meint u. a., es sei zwar Aussicht vorhanden, daß 
eine Besserung in kirchlichen Dingen bald eintreten werde, 
aber nicht durch die Erklärung der Pastmen, sondern durch 
Eingreifen von anderer einflußreicherer Seite. Von allen 
diesen Blättern wird die Friedensmahnung der evangelischen 
Geistlichkeit wüthend bekämpft, verdreht, verdächtigt und ver
spottet. Es sind dieselben Blätter, die für die skandalösen 
Vorgänge in Oberpahlen, Oppekaln u. a. O. nur Ent-
schnldigungsphrasen, nie ein Wort der Entrüstung finden. 

5. Sept. Tie Zeitung „Russj" hatte zur Gründung von Privatschulen gemahnt 
und die Lässigkeit der Gesellschaft in dieser wichtigen Sache getadelt. Der 
„Rishski Westn." gab diesen Artikel ohne Einscliränkuug wieder, obgleich 
er noch vor Kurzem Privatschulen als schädliche Konkurrenz der Staats
lehranstalten bekämpft hat. Ein Revalsches Blatt weist darauf hin, daß 
die Bestätigung einer Privatschule von unzähligen Bedingungen und 
Formalitäten abhängig ist. „Gesetzt aber auch, die Bestätigung würde 
glücklich in absehbarer Zeit erlangt, wo bleiben aber die „Rechte" Eine 
Lehranstalt ohne „Rechte" genießt heutzutage nur bei einem kleinen Kreise 
Gebildeter Vertrauen, die von der Ansicht ausgehen, daß es für ihre 
Kinder ein größerer sittlicher und intellektueller Gewinn ist, auch ohne 
Aussicht auf „Rechte" zu tüchtigen Menschen ausgebildet zu werden, als 
behuss Erlangung der „Rechte" vor den verschlossenen Thoren der über
fällten Staatslehranstalten zu antichambriren, oder wenn doch endlich ein 
glücklicher Zufall den Eintritt ermöglicht, in den überfüllten Klassen einen 
individuell höchst mangelhaften Unterricht zu genießen." (Es giebt in 
Rußland 5 Privatgymnasien, 5 Kirchenschulen und 177 Kronsgymnasien). 

„ „ Die Revalsche Stadtschule der Kaiserin Katharina II. 
(frühere Kreic-schule) feiert ihr 25jährigeS Jubiläum. Ihr 
Rechenschaftsbericht betont die wichtige Aufgabe dieser Art 



von Stadtschulen, welche die russ. Sprache als „zweite 
Muttersprache" unter den örtlichen Einwohnern verbreiten; 
leider herrsche in Reval ein großer Mangel an solchen Schulen. 

Sept. Der Leiter der landwirthsch.-chemischen Versuchs- und 
Samenzentral-Station am Polytechnikum zu Riga, Prof. 
ThomS veröffentlicht einen Rückblick auf die Thätigkeit dieses 
Instituts in den I. 1872—97, dem zufolge rund 700 Auf
träge p. a. von der Versuchsstation erledigt wurden. Prof. 
Thoms berichtet, die Summe von 2000 Rbl., die der 
Minister der Landivirthschast dem Institut bewilligt habe, 
sichere die abschließende Verarbeitung des bereits gesammelten 
Materials zu einer umfassenden livl. Boden-Enquete. 
„ Maßnahmen, die eine weitere Einschränkung der städtischen 
Selbstverwaltung bezwecken, werden der „Now. Wrem." zu 
Folge vom Ministerium des Innern vorbereitet. Die Ver
anlassung dazu hat die mangelhafte Führung des Haushalts 
vieler russischer Städte geboten. 

Sept. Der Helmetsche estnische landwirtschaftliche Verein 
ersetzt durch Neuwahlen die ausgeschiedenen deutschen Vor
standsglieder. 

Aus diesem Verein waren der Präses, der Schatzmeister 
und einige andere Gutsbesitzer in Folge deutsch-feindlicher 
Hetzereien ausgetreten. Wie der „Postimees" berichtet, sprach 
der Vize-Präses Rosenberg den Wunsch aus, vor der Vor
nahme der Neuwahlen die ausgeschiedenen Vorstandsglieder 
um eine nähere Erklärung ihres Austrittes zu ersuchen, denn 
von einer „Aufreizung des Landvolkes gegen die deutschen 
Gutsbesitzer" sei dem Verein nicht das Geringste bekannt 
geworden(?). Auch der Schriftführer Supp wünschte dringend, 
daß die Sache geklärt werde, denn sie habe den Verein ernst
lich geschädigt. Alle hervorragenden Mitglieder seien aus
getreten, hätten vielleicht auch guten Grund dazu gehabt, die 
Wahl eines Großgrundbesitzers zum Präses erscheine wünschens-
werth; die Sache bedürfte einer Klarstellung vor den Neu
wahlen. Die Majorität des Vereins entschied und wählte 
im entgegengesetzten Sinne. 
„ Ter „Nom. Wrem." ist nachstehendes Schreiben zur Veröffentlichung 
zugegangen: 
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„In der Nummer 8056 der „Nowoje Wremja" (vom 2. August d. I.) 
ist mit der Unterschrist „Olä ein Feuilleton gedruckt, in 
welchem u. A. als „unlängst erzählte Anekdote" mitgetheilt wird, bei 
Eröffnung der griechisch-orthodoxen Kirche der Jurjewschen Universität 
habe einer der Professoren in Gegenwart des Grafen Deljanow eine Rede 
im „Geiste der Russifizirung" gehalten und angeblich behauptet, daß ein 
Nichtorthodoxer kein ordentlicher Mensch sein könne, worauf angeblich Graf 
Deljanow genöthigt gewesen sei, zu repliziren*). Ich bedauere sehr, daß 
dieses Feuilleton erst jetzt, nach meiner Rückkehr aus dem Auslande, zu 
meiner Kenntniß gelangt ist, weshalb ich nicht früher erklären konnte, 
daß bei der Feier der Einweihung der Jurjewschen Universitätskirche (am 
23. November 1895), bei welcher keine geringe Anzahl Lutheraner und 
Katholiken zugegeu war, kein einziger von den Professoren und überhaupt 
von den Festtheilnehmern eine ähnliche Rede gehalten hat. — A. Budi-
lowitsch." — Einfach aus der Luft gegriffen, ist die yu. Anekdote 
jedenfalls nicht. 

6. Sept. Reval: Sitzungen des ritterschaftlichen Ausschusses. 
Seine Beschlüsse betreffen U.A.: Die Auszahlung der bereits 
bewilligten 10,000 Rbl. für die Zufuhrbahn Fellin-Reval; 
Auszahlung der vom Landtag 1896 gestifteten Prämie an 
Herrn Axel von Gernet für sein im Manuskript vollendetes 
Werk „die Geschichte und das System des bäuerlichen Agrar
rechts in Estland"; Festsetzung des Termins für Eröffnung 
des nächsten ordinären Landtags auf den 19. Januar 1899. 

„ „ Das wunderthätige Bild der Gottesmutter aus dem 
Kloster Petschur trifft in Riga ein, wo es bis zum 5. Okt. 
verbleibt. — Der Empfang ist von unerhörter Feierlichkeit. 
Der „Rishski Westn." konstatirt schon beim Empfang eine 
bedeutende Steigerung der „religiösen Gefühle" unter den 
anwesenden Volksmassen. Wie die „Rig. Eparchialztg." 
(1898 Nr. 20) berichtet, eilten die Rechtgläubigen in Massen 
herbei, um ihre Andacht vor dem heil. Bilde zu verrichten. 
„Wie viele Seelen und Herzen fanden hier Seelenfrieden 
und Trost, wurden wiedergeboren zu einem neuen Leben! 
Nicht nur Rechtgläubige, sondern auch Lutheraner suchten 
Seelenruhe und leibliche Heiligung vor dem heil. Bilde. Sie 
erschienen zum Gottesdienst im heil. Dreifaltigkeits-Konvikt, 
kauften Lichte und stellten sie selbst vor dem Bilde auf, sie 
beteten vor ihm, küßten es und nahmen geweihtes Oel aus 

Graf Deljanow gehörte der armenisch-gregorianischen Kirche an. 
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der Lampe; viele übergaben Zettel mit der Bitte, für das 
leibliche und geistige Wohl ihrer Verwandten zu beten. Eine 
lutherische Frau erzählte, daß sie lange an kranken Füßen 
gelitten, aber nach einem Gebet vor dem heil. Bilde sicht
bare Genesung erfahren habe. Sie überredete eine Bekannte, 
vor dem wunderthätigen Bilde um Heilung ihrer schwer 
kranken Tochter zu beten; das Mädchen, das sich am Strande 
befand, wurde speziell zu diesem Zwecke auf einige Stunden 
nach Riga gebracht; auf beharrliches Bitten besuchte man 
mit dem heil. Bilde ihr ärmliches Quartier und betete für 
Genesung der Leidenden. Ein blindes, erwachsenes lutherisches 
Mädchen besuchte einige Tage beharrlich das heilige Drei-
faltigkeits-Konvikt, im Glauben, daß sie nach dem Gebet vor 
dem wunderthätigen Bilde genesen werde; aber aus von ihr 
unabhängigen Gründen mußte sie diese Besuche einstellen. 
Man erzählt, daß einem blinden Knaben — Lutheraner nach 
dem Bekenntniß der Eltern — wirkliche Heilung zu Theil 
wurde, als er das heil. Bild geküßt hatte, und daß ein 
anderer kranker Knabe, gleichfalls Lutheraner, Linderung 
seines Leidens empfing. Man muß selbst Vater oder Mutter 
kranker Kinder sein, um die ganze Stärke des Eindrucks zu 
ermessen, den diese Heilungen hervorbringen können. Sie 
flößten mit einem Male der menschlichen Seele Ehrfurcht 
ein vor dem Heiligthum, Furcht vor dessen Wunderkraft, 
Dankbarkeit für die Wohlthat und seelische Zerknirschung." — 
Am 5. Okt. wurde das heilge Bild in feierlichster Prozession 
hinausgeleitet. „Den Weg erhellten Feuerwehrleute mit 
Fackeln. Die Menge der Geistlichkeit in goldenen Ornaten 
mit dem Bischof an der Spitze, die ungeheuren den Zug be
gleitenden Volksmassen, die Kreuze, Kirchenfahnen, heiligen 
Bilder und inmitten derselben das wunderthätige Bild der 
Himmels-Zarin hoch über den Köpfen des Volks, die ganze 
heilige Prozession, die in einem hellen Lichtstreifen inmitten 
der sie umgebenden nächtlichen Finsterniß einherschritt, ver
setzte die Teilnehmer in religiöse Verzückung und Rührung." 
— (In der That ein erhebender Anblick, um so mehr, als 
die Religion bei den Protestanten im Allgemeinen nicht 
Gefühlssache ist). 
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8. Sept. In Reval wird die Musikschule der Frau E. Meyer 
vom Protohierei Popow eingeweiht. Die Zahl der Schüler 
und Schülerinnen beträgt ea. 60. 

„ „ Tie „Nowosti" berechnen die Zahl der mit dem Reifezeugniß aus 
den rusf. Gymnasien Entlassenen auf durchschnittlich 4000 Pers. im Jahr 
— und bas bei einer Bevölkerung von ea. 130 Mill.! Dazu bemerkt 
die „Rig. Ndsch.": Es ist daher gewiß übel angebracht, in Rußland von 
einer Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten zu reden, durchaus zutreffend 
dagegen ist die Behauptung, daß man hier die Leute mit höherer Bildung 
nicht zu schätzen und passend zu verwenden versteht, während eine Masse 
Stellungen, die ihnen von Rechts wegen gebühren, mit halbgebildeten 
Routiniers besetzt sind. Das gilt namentlich von unzähligen Beamten
posten, dazu trägt aber unverkennbar der Umstand bei, daß ein großer 
Theil der Abiturienten mittlerer und selbst höherer Lehranstalten, einem 
niederen sozialen Milieu angehörend, kein genügendes Verständniß für 
die gesellschaftliche Stellung und Pflicht eines höheren Berufes besitzt. 

„ „ Die Vergebung von Schulmeisterstellen im Mindestbot 
ist das Neueste, was nach dem Zeugniß des „Postimees" in 
einigen Gemeinden des estnischen Livland auf dem Gebiete 
des Volksschulwesens geleistet wird. 

8. ff. Sept. Sitzungen des Estländischen landwirthschaftlichen 
Vereins. Die Beschlüsse betreffen: Hebung der Pferdezucht, 
Beschickung der Zentral-Ausstellung in Riga, Gründung von 
Einkaufsgenossenschaften, Subventionirung des liv- und est-
länd. Bureaus für Landeskultur, Anstellung eines konsul-
tirenden Ingenieurs, u. m. a. 

9. Sept. Die Gewerbeschule in Riga kann dem starken Zudrange 
nicht mehr genügen und muß gegen 250 Aspiranten wegen 
Raummangels zurückweisen. — Ihre Unterrichtskommission 
hat daher ein Projekt ausgearbeitet, dem zu Folge die Anstalt 
in eine Zentralschule mit 6 über die Stadt vertheilten Vor
schulen (resp. Elementar-Abendschulen) reorganisirt werden soll. 

„ „ Die Statuten der von A. I. Miller in Riga gegründeten 
7-klassigen Privat-Kommerzschule sind vom Finanzminister be
stätigt worden. 

„ „ Das Ministerium der Volkoausklärung gestattet dem 
Direktor der Realschule in Jurjew (Dorpat), daselbst Volks
vorlesungen zu veranstalten, zu deren Kontrolirung auch der 
griechisch-orthodoxe Religionslehrer dieser Schule hinzugezogen 
werden soll (Zirkular des Rig. Lehrbezirks 1898, Nr. 10). 
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Derartige Vorlesungen verbreiten mit Hilfe von Nebel
bildern ?c. Belehrung und Aufklärung. 

9. Sept. In Libau sind kürzlich 4 Privatschulen, darunter 3 für 
Baptisten, eingegangen oder geschlossen worden, außerdem 
eine in Jakobstadt und eine Privat-Mädchenschule in Bauske. 

„ „ In Hagensberg wurde kürzlich eine geheime Schule ent
deckt und geschlossen. Dem „Rishski Westn." zufolge bot 
sie einen „verzweifelten Anblick" dar, denn die Schüler waren 
zumeist Letten, die Unterrichtssprache aber — deutsch!! 

„ „ Die „Nordlivl. Ztg." schildert die „Wandlungen" die das Urtheil 
der russischen Gesellschaft über den „Gemeindebesitz" im Laufe der letzten 
3 Dezennien erfahren hat und erinnert dabei an Pogodins „Offenen 
Brief an Prof. Schirren." Sie schreibt: „Fast dreißig Jahre sind ver
gangen, seitdem Professor Pogodin im „Golos" unsere Agrar-Zustände 
für „schlimmer als jede Sklaverei" erklärte und als Ideal die Verhältnisse 
im Innern hinstellte, wo die „Arbeiter-Frage, über die Europa eben nach
denkt, längst gelöst worden/ 

Trotz aller der umwälzenden Reorganisationen aber, die auf jeglichem 
Gebiet in unseren Provinzen vorgenommen worden, sind die agraren Ver
hältnisse hier unangetastet geblieben und eine freie, laudwirthschaftlich 
tüchtige bäuerliche Bevölkerung ist aus ihnen hervorgegangen. Mißernten 
sind Etwas, was man hier schließlich nur noch aus Zeitungsschilderungen 
und Büchern kennt, und der Wohlstand hat sich so gehoben, daß oft 
genug die Söhne der „Sklaven" auf Universitäten studiren, daß eine 
nationale Presse und Literatur sich immer mehr entwickelt hat und im 
ganzen Lande Leser findet — dank den Schulen, für deren Gründung 
„die letzten Feudalen in Europa" einst Sorge getragen haben." Und 
das Alles ohne Pogodins „Ideal", ohne den gepriesenen Gemeindebesitz, 
der jetzt von der russ. Presse selbst vielfach für die Verarmung der Bauern, 
den Verfall der Landivirthschaft, für Mißwachs und Hungersnoth verant
wortlich gemacht wird. Pogodin, ein großer Prophet in seinem Vater
lande, war natürlich der Ansicht, daß die Letten und Esten so rasch als 

möglich zu russisiziren seien. 

9. ff. Sept. Kurländische Provinzialsynode in Mitau. 
w. Sept. Der neuernannte Rigasche Polizeimeister Gertik tritt 

sein Amt an. 
„ „ Reval: Eine außerordentliche Generalversammlung des 

Estländ. Adeligeil Güter-Kreditvereins beschließt 1) die Be
leihung des Grund und Bodens gemäß dem neuen Statut 
bis zur Maximalgrenze von zwei Drittel des Tarwerthes 
zu erhöhen lfrüher die Hälfte) und 2) zum Bau eines eigenen 
Vereinshauses einen bestimmten Platz anzukaufen. 
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10. Sept. Der „Nishski Westn." erfährt, daß das Ministerium der 
Volksaufklärung eine Verstärkung der Aufsicht über die 
Volkselementarschulen beschlossen habe und bemerkt dazu: 
„Einer Verstärkung der Jnspektionskräfte bedürfen unsere 
Grenzmarken besonders, wo eine große Anzahl von 
Schulen existirt und so viele der Volksschullehrer ohne die 
nöthige pädagogische Vorbildung sind und Anschauungen 
vertreten, welche ihnen in der Zeit vor den Reformen (si. 
Wp6ch0M6M^«i 9H0X^) in einer den russischen staatlichen 
und gesellschaftlichen Einrichtungen fremden, ja feindlichen 
Umgebung eingeflößt worden sind." Bekanntlich werden jetzt 
nicht selten 17-jährige Volksschullehrer — ohne pädagogische 
Vorbildung — angestellt. 

^ „ „ Ueber 200 Seminaristen sind im Laufe des August 
in die Jurjewsche Universität aufgenommen worden und im 
September werden noch weitere Seminaristen, die sich ver
spätet haben, das Eintrittsexamen bestehen.*) Im Ganzen 
beträgt die Zahl der Neuimmatrikulirten über 300. Der 
„Pribalt. List." beklagt das Jurjewsche „Studentenelend," 
besonders unter den Seminaristen, deutet an, daß die 
Studenkorporationen moralisch zur Unterstützung verpflichtet 
wären zc, aber die balt. deutsche Presse und Gesellschaft ver
halte sich theilnahmlos. Aehnlich der „Rishski Westn.", 
dessen taktlose und unwahre Behauptungen in einer russ. 
Zuschrifft dieses Blattes zurückgewiesen werden. 

10. Sept. Stadtverordnetenversammlung in Jurjew (Dorpat): 
Eine Entscheidung des Dirigirenden Senats wird verlesen. 
Der Thatbestand ist folgender: die Stadtverordneten Ver
sammlung hatte 1897 der Graß'schen Privat-Mädchenschule 
erneut ein städtisches Haus überlassen, in dem sich jene 
Schule schon seit Z^93 befand. Dieser Beschluß war von 
der Gouvernements-Behörde wegen Kompetenzüberschreitung 
aufgehoben worden, da die Stadt auf eine Subventionirung 
des vom Kurator projektirten Krons-Mädchengymnasiums 
nicht eingegangen war. Ueber diese Verfügung hatte sich 
die Stadt beschwert. Der Senat erkennt, daß der kassirte 

*) Da sie auf höheren Befehl nicht durchfallen dürfen. 
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Beschluß weder das Gesetz verletzt noch die Kompetenz der 
Kommunalverwaltung überschreitet und hebt die Verfügung 
der livl.Gouvernemets-Negierung auf. (VrglBalt. Chr. I. >26). 
Die Stadtverordnetenversammlung in Jurjew (Dorpat) 
überläßt der Graß'schen Mädchenschule des betr. städtische 
Haus unentgeltlich auf 5 Jahre. 

10. Sept. Der „Olewik" glaubt die geistige Reife und Ueberlegenheit des Esten
volkes durch folgendes vom „Rishski Westn." mit Vergnügen wiederholtes 
Lügcngeschichtchen beweisen zu können: der Jewesche Pastor habe in der 
Kirche vor der versammelten estnischen Gemeinde erklärt „Schickt Eure 
Kinder nicht in die russ. Schule, denn die russ. Schule züchtet nur Pferde
diebe und Räuber!", daraus aber hätte die Mehrheit der Gemeinde un
willig die Kirche verlassen! 

10. Sept. Die „St. Ptb. Ztg." ist in der Lage, über die letzte 
(64.) livländische Provinzialsynode in Pernau (Aug. 19— 
24) eingehend zu berichten. Von den Berathungsgegenständen 
sind hervorzuheben: die religiös-sittliche Erziehung unserer 
evangelischen Volksjugend und Ueberwachung ihres häus
lichen Unterrichts; ferner Ernennung eines Generalreferenten 
für unsere innere Mission und ihre Anstalten, — gewählt 
wurde Pastor Hillner-Kokenhusen; Abzahlung des Drittels 
an emeritirte Vorgänger. Auf der estnischen Separatsitzung 
berichtete Prof. vr. Hörschelmann über das jüngst zum 
Abschluß gebrachte neue Neval-estnische Gesangbuch. Be-
merkeswerth ist Folgendes: Auf einer allgemeinen Sitzung die 
empörenden und betrübenden Vorgänge in Oberpahlen und 
Oppekaln zum Ausgangspunkt nehmend, appelirte Pastor I. 
Neuland-Wolmar, selbst eines lettischen Volksschullehrers 
Sohn, an Ehre und Gewissen sämmtlicher Amtsbrüder, vor
nehmlich aber der gleich ihm aus dem Volke hervorgegangenen, 
zu solchen Vorkommnissen nicht zu schweigen, sondern Zeugniß 
dawider abzulegen, damit das ganze Land es erfahre, daß 
kein Pastor, welcher Nationalität er auch angehöre, es mit 
seinem Gewissen für vereinbar halte, aus der Hand eines 
tumultuarischen Volkshaufens das Pfarramt zu empfangen. 
Hieran anknüpfend, richtete der Generalsuperintendent ein 
tiefernstes Hirtenwort namentlich an die Adjunkte, Vikare 
und Kandidaten, nicht aus ungeistlichen Beweggründen und 



- 16 -

mit Zuhilfenahme irgend welcher ungeistlicher Mittel nach 
selbstständiger Stellung zu streben. 

11. Sept. Reval: Eine vom ritterschaftlichen Ausschuß s. Z. in 
Sachen der Gründung eines Hebammen-Instituts ernannte 
Kommission spricht sich dafür aus, daß nicht die Begründung 
mehrerer kleiner übers Land »ertheilter, sondern eines größeren 
Hebammen-Instituts in Reval anzustreben sei und zwar auf 
Initiative der Ritter- und Landschaft. 

„ „ Von den 70,000 Jrsinnigen, die nach der letzten Volkszählung in 
Rußland vegetiren, sind, wie die „Peterburgskaja Gaseta" schreibt, 23,000 
in Irrenhäuser untergebracht, während 47,000 noch frei ohne jegliche Auf
sicht umhergehen. 

12. Sept. Der „R. W" meldet wiederholt die obrigkeitlich erfolgte 
Schließung von Krügen in Livland, die angeblich von den 
Bauern überall mit Freuden begrüßt werde. (Flemmingshof 
im Jurjewsche sDörptschen^ Kreise). 

12—14. Sept. Ausstellung des estnischen landwirtschaftlichen 
Vereins in Fellin. Der „Sakala" zufolge wird bei dieser 
Gelegenheit ein estnischer Jmkerverein als Abtheilung des 
landwirthschaftlichen Hauptvereins gegründet. 

13. Sept. In Reval findet mit einer gottesdienstlichen Feier die 
Grundsteinlegung der fiskalischen Haupt-Brandweinnieder-
lage für Estland statt. 

13. Sept. Im I. 1897 gingen von dem gesammten ins Ausland 
exportirten sibirischen Weizen gegen 50°/o über Reval. 
Die russ. Ostseehäfen scheinen eine ganz neue und dabei 
steigende Bedeutung als Ausfuhrzentren für den sibirischen 
Weizen zu erhalten, der fast ausschließlich durch diese Häfen 
exportirt wird. 

14^19. Sept. Revisionsfahrten des livländischen Gouverneurs 
Ssurowzow nach Wolmar und Werro. 

15. September. Zur Frage der estnischen und lettischen theologischen Professuren 
in Jurjew äußert sich die „Nom. Wr." natürlich zustimmend und pole-
misirt gegen das Gutachten des General-Konsistoriums mit ganz falschen 
Voraussetzungen und in der gewohnten unsachlichen Weise; übrigens sei 
diese Frage nicht von der Tagesordnung abgesetzt, sondern auf dem Wege 
durch die verschiedenen Instanzen begriffen. Auch der „Sswet" hält die 
Gründung jener Lehrstühle für wünschenswerth: Man dürfe nicht dulden, 
schreibt das Blatt, daß die Deutschen den Esten und Letten in der Kirche 
die deutsche Sprache des Gottesdienstes aufhalsen, um auf dem Papier 



die Ziffer der angeblich deutschen Bevölkerung und damit auch ihr Gewicht 
zu erhöhen. Das geschieht bekanntlich auch gar nicht, aber der „Sswet" 
wünscht offenbar, daß die „angeblich" deutsche Bevölkerung offiziell für 
undeutsch erklärt und die deutsche Minorität auf einige wenige Kirchen be
schränkt werde. Aber das wäre nur eine einseitige Maßregel, darum meint 
der „Sswet" zum Schluß seines Artikels: 

„Vielleicht wäre es nützlich, bei der theologischen Heranbildung der 
lutherischen Geistlichkeit ein größeres Feld der russischen Sprach: einzu
räumen, welche den Esten, den Letten und selbst den baltischen Deutschen 
weit nothwendiger ist, als die deutsche. In den gemischten Gemeinden 
würde sie als die Reichssprache die verschiedenen örtlichen Nationalitäten, 
welche sich mit der durch die Eigenmächtigkeit der deutschen Minorität 
aufgehalsten deutschen Sprache nicht versöhnen können, leichter zufrieden 
stellen." 

Sept. (Nach dem „Nishski Westn.") In Riga erscheinen 29 Zeitungen und 
Journale: russische — 4, lettische — 7, deutsche 15, in russ. u. deutscher 
Sprache — 2, in russ., lettischer und deutscher Sprache — 1. 

„ Das Veterinärinstitut in Jurjew (Dorpat) hat im laufen
den Semester 82 neue Studenten, darunter 28 Seminaristen 
aufgenommen. 
„ Die Baronin Girard de Soucanton schenkt der „Gesell
schaft zur Fürsorge für Geisteskranke im Gouvernement Est
land" das Höfchen Seewald bei Reval, das sich zur Anlage 
eines Irrenhauses eignet. — Zu demselben Zwecke spendet 
die Baronin Uexküll-Neuenhof 15,000 Rbl. 
„ In Jurjew (Dorpat) wird die Grundsteinlegung der 
Krons-Branntweinniederlage mit orthodoxem Gottesdienste 
feierlich vollzogen. 

Sept. Dasselbe geschieht in Walk. 
„ Zur Zentenarfeier der Jurjewschen Universität wird eine 
Geschichte derselben von einer besonders dazu gewählten 
Redaktions-Kommission herausgegeben werden. Zu diesem 
Zwecke werden der Universitätsverwaltung durch ein Aller
höchst bestätigtes Reichsrathsgutachten 10,000 Rbl. aus der 
Reichsrentei angewiesen. — (Von anderer Seite ist, der „Nordl. 
Ztg." zufolge, die Herausgabe eines aldura prolessorum 
universiwtis olim vorpakensis schon vor Jahren in Angriff 
genommen worden.) 
„ Das Rigasche Polytechnikum wurde 1896 den höheren Kronslehr
anstalten rechtlich gleichgestellt. Die damit verbundenen Dienstrechte wurden 
den vor 1896 diplomirten Zöglingen nicht eingeräumt, wohl aber in 

II 
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Aussicht gestellt. Die „St. Ptb. Wed." plaidiren für Gleichstellung der
selben mit den später Entlassenen, da die Anstalt vor 1896 nicht minder-
werthiger war als jetzt, und sie bedauern, daß die Frage a.ä a-eta gelegt 

zu sein scheine. 

17. Sept. Die Stadt Libau wird nach einer Erklärung des Kriegs
ministers, der kürzlich dort war, nicht zum Festungsrayon 
gerechnet. 

„ „ Wie die Nesidenzblätter melden, hat das Ministerium des Innern in 
gegebener Veranlassung erklärt, daß die „Landschaft" berechtigt sei, über 
Verfügungen des Ministeriums beim Senat zu klagen. 

18. „ Das Dach der ministeriellen Volksschule in Lümmada 
auf Oesel war so mangelhaft gebaut worden, daß es der 
Wind mehrere Mal abriß. In Folge dessen klagte die 
Lümmadasche Gemeinde auf Schadenersatz gegen ihren früheren 
Gemeindeältesten, dessen Gehilfen und gegen die Baukom
mission, von der die Schule erbaut worden war. Die Ange
klagten werden in Arensburg vom Friedensrichter zu einem 
Schadenersatz von 487 Rbl. verurtheilt, doch legen sie Appel
lation ein. Die Polizei hatte, wie das „Arensb. Wochenbl." 
meldet, im vergangenen Jahre Pferde und Wagen von 
mehreren Lümmadaschen Bauern in Arensburg zur Begleichung 
restirender Abgaben für den Bau der erwähnten ministeriellen 
Volksschule pfänden lassen. Der Schade, den die Bauern 
dadurch erlitten, war ein großer. So. z. B. wurden die 
Pferde, deren Fütterung schon viele Kosten verursachte, während 
der dringendsten Arbeitszeit zurückgehalten, trotzdem die Wagen 
allein bereits genügten zur Deckung der Schuld. Die 
Bauern beschwerten sich darüber bei der Gouv.-Verwaltung, 
die ihnen das Recht gab, von der Polizei auf gerichtlichem 
Wege Schadenersatz zu verlangen. (Balt. Chr. II, 111—112). 

„ „ Der „Rishski Westn." beklagt unter Ausfällen gegen den früheren 
angeblich „exklusiven" Charakter des Nigaschen Polytechnikums die That
sache, daß an diesem Institut die russ. Studentenschaft das ärmste Element 
bilde und erklärt darum die Gründung eines Hilfsvereins für sehr zeit
gemäß. Die „St. Ptb. Wed." konstatirten neulich, daß die von 1862 bis 
1896 vom Nigaschen Polytechnikum entlassenen Zöglinge etwa zu einem 
Viertel aus den baltischen Provinzen stammten, zum größten Theil in den 
inneren Gouvernements Arbeit suchten und zum Staatsdienst nur „mieth

weise" zugelassen wurden ohne Aussicht auf Pension und „Tschin" 
Darin bestand ihre Exklusivität. Freilich wurde und wird das Rigasche 
Polytechnikum fast ausschließlich von den baltischen Ständen unterhalten. 
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18. Sept. Durch Verfügung dcs Ministers des Innern ist die „Neue Preußische 
(Kreuz-) Zeitung" zur Einführung in Rußland wieder zugelassen worden. 

„ „ Das Ministerium der Volksaufklärung hat verfügt, daß 
Personen, die für Gesang vollständig ungeeignet sind, in 
Lehrerseminaren keine Aufnahme finden sollen. 

19. „ Petersburg. Zu Ehren des General-Adjutanten Bobrikow, des neu
ernannten General-Gouverneurs von Finnland findet wie der „R. Jnw." 
berichtet, ein Abschiedsdiner statt. Beim Champagner schilderte General 
Rehbinder die Thätigkeit General Bobrikow's, gedachte seiner Verdienste 
und wünschte ihm neue Kräfte für das ihm bevorstehende schwierige Amt. 
Den Toast dankend erwidernd, äußerte General Bobrikow, auf seine be
vorstehende Thätigkeit übergehend, daß er mehr als 2W Telegramme er
halten habe, in welchem ihm nicht nur Wünsche hinsichtlich seiner bevor
stehenden Arbeiten, sondern auch viele Erwartungen, als Resultate dieser 
Arbeiten, ausgesprochen wurden. Die volle Schwierigkeit seines neuen 
Amtes ganz würdigend, halte er seinerseits es noch für weit schwieriger, 
alle Erwartungen zu rechtfertigen. Wenn vieles auch vor ihm bereits ge
schehen, so ist gegenwärtig doch noch Größeres zu thun. 

„ „ Die erste Sekundärbahn-Gesellschaft erhielt die Konzession zum Bau 
der Schmalspurbahn Fellin—Reval. 

20. Sept. In Jurjew (Dorpat) wird eine estnische Abtheilung 
des dort bestehenden Jünglingsvereins eröffnet. 

21. „ Die Wiedererrichtung der Stadt-Töchterschule in Gol
dingen war von der Schulobrigkeit gefordert worden und die 
von der Stadt darüber beim Senat erhobene Klage war 
erfolglos geblieben. Darauf hatte die Stadt zuständigen 
Orts gebeten, sie 1) vom Unterhalt der Töchterschule bis 
zur Eröffnung eines Knabengymnasiums in Goldingen zu 
befreien und ihr 2) die Errichtung eines Privat-Knabengym-
nasiums auf ihre Kosten zu gestatten, damit sie die Mög
lichkeit erhalte, ihre Töchterschule wieder ins Leben zu rufen. 
Das Allerhöchst bestätigte Reglement für diese Töchterschule 
setzt nämlich die Existenz eines Krons- oder eines Privat-
Knabengymnasiums in Goldingen voraus. (Balt. Chr. II, 
III). Am 10. Sept. e. erfolgte aus dem Ministerium 
ein abschlägiger Bescheid mit der Motivirung, daß nach dem 
Art. 3715 des Schulreglements Privatschulen 1. Kategorie 
nur von Privatpersonen und nicht von städtischen Gemeinden 
errichtet werden dürften und daß die städtische Töchterschule 
in Goldingen wieder eröffnet werden könne, ohne daß ein 
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Knabengymnasium daselbst bestehe. Daraufhin beschließt die 
Goldingensche Stadtverordneten-Versammlung, in dieser Sache 
ein allerunterthänigstes Bittgesuch auf den Namen Sr. 
Majestät einzureichen. Sie giebt sich der Hoffnung hin, daß 
ihre Bemühungen nicht fruchtlos bleiben werden, da 1) der 
Art. 3715 des Schulreglements den städtischen Gemeinden 
nicht verbietet. Privatschulen 1. Kategorie zu gründen, 
da 2) der Art. 3725 daselbst den städtischen Gemeinden die 
Errichtung solcher Privatschulen gestattet und da 3) die 
Goldingensche Stadttöchterschule durch ihr Allerhöchst bestä
tigtes Reglement von dem Bestehen eines Knabengym
nasiums in Goldingen abhängig gemacht ist. 

21. Sept. Graf M. Stenbock, der Majoratsherr von Kolk (Kr. Harnen), hat in 
dem Villenorte Zitier (idiä.) ein Sommertheater erbaut, das er zur Ver-
anstaltnng öffentlicher Vergnügungen für das Volk, wie Konzerte, Theater
vorstellungen, Bazare u. f. w. unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 

„ „ Der Rückgang der alten Kaufmannsfamilien in Riga ist 
eine unbezweifelte Thatsache, und eine der Ursachen sieht die 
„Rig. Rundsch." in dem „entschiedenen Rückgang der kauf
männischen Vorbildung" „Auch der sympathische Typus 
der Großkaufleute alter Zeit mit umfassender allgemeiner, 
vollendeter gesellschaftlicher Bildung und weitem Ideen- und 
Jnteressenkreise schwindet in Riga mehr und mehr, um dem 
Typus des rein realistischen Geschäftsmannes Platz zu machen, 
der weder der russischen noch der baltisch-hanseatischen Eigen
art, entspricht." — Der jüdischen aber um so mehr! 

Dieselbe Erscheinung ist auch in Petersburg u. a. russ. 
Städten zu konstatiren, wo sie durch das Uebergewicht aus
ländischen Kapitals und ausländischer Intelligenz hervorgerufen 
werden soll. 

21.—24. Sept. In Riga tagt unter dem Präsidium des Gou
verneurs eine Konferenz der livländischen Bauerkommissäre. 
Berathungsgegenstände sind: Einführung eines einheitlichen 
Modus der Geschäftsführung in den Kanzeleien der Bauer
kommissäre, Erweiterung ihrer Machtbefugnisse gegenüber den 
Gemeindeschreibern, Firirung eines Minimal-Gehalts der 
Gememdeschreiber, Aufstellung eines einheitlichen Systems 
für die Buchführung der Gemeindeverwaltungen ^lnd dergl. 
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mehr. Es ist die erste Konferenz der livl. Bauerkommissäre 
seit Einführung der Justizreform (1889). 

22. Sept. Ueber die Volksschulen Kurlands und deren Thätigkeit 
im Jahre 1896/97 giebt der in den Zirkularen für den ^ 
Rigaschen Lehrbezirk veröffentlichte Rechenschaftsbericht der 
Kurländischen Oberlandschulbehörde folgende Auskünfte: Im 
genannten Jahr gab es in Kurland 347 Volksschulen, d. h. 
ebenso viel wie im Jahre vorher; die Zahl der Schüler betrug 
21459 und hatte sich im Vergleich zum Vorjahr um 379 
vermehrt; außerdem besuchten noch 2103 Knaben und 677 
Mädchen die Schulen im 4. und 5. Winter. Im Durch
schnitt kommen auf jede Schule 70 Schüler. 1025 Kinder 
hatten den 3jährigen vorschriftsmäßigen Kursus nicht absolvirt, 
sondern waren nur 2 Winter in der Schule gewesen. Bei 
der Aufnahme waren 3,7"/o Analphabeten, die anderen ver
standen lettisch zu lesen und zu schreiben, 1,9°/o auch deutsch 
und russisch. Im Vergleich mit den früheren Jahren ist 
sowohl hinsichtlich der versäumten Schulzeit als auch der ein
geflossenen Strafgelder eine bedeutende Besserung eingetreten. 
Doch waren von den 1408 Rbl. diktirter Strafgelder nur 
578 Rbl. eingegangen. Die Zahl der Lehrer und Hilfslehrer 
betrug 453, ungerechnet die Handarbeitslehrerinnen. Die 
Zahl der Lehrer ohne Lehrergrad, also ohne Rechte eines 
Lehrers war von 4,3 auf 4,8°/« gestiegen. Ihre Gagen 
können als befriedigende bezeichnet werden. Für den Unter
halt der 347 Schulen wurden 158,849 Rbl. verausgabt, 
im Durchschnitt 457,? Rbl. für jede Schule. Die Bauer
gemeinden zahlten 138,672 Rbl., die Ritterschaft 16,192 Rbl.; 
der Rest lief aus kirchlichen Summen und aus Prozenten 
von Stistungskapitalien ein. Die Zahl der Schulbibliotheken 
ist zwar gewachsen, beträgt aber doch nur 167. (Vgl. Balt. 
Chr. II., 80). 

„ „ Eine Abtheilung der Kaiserl. Russ. Technischen Gesell
schaft beginnt in Riga ihre Wirksamkeit. 

„ „ Ein Fräulein Anna Ganser, Absolventin des Marien
instituts für adelige Fräulein, ist an der Jurjewschen Knaben-
Realschule als Lehrerin der französischen Sprache (in der 2. 
3. und 4. Klasse) angestellt worden. 
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22. Sept. Wie aus Helsingfors gemeldet wird, ist dem finnländischen Senate 
angezeigt worden, daß auf Allerhöchsten Befehl die Ernennung des General
gouverneurs von Finnland hinfort nicht mehr auf Vorstellung des finn
ländischen Ministerstaatssekretärs sondern auf die des rusf. Kriegsministers 

erfolgen wird. 

22. ff. Sept. Riga: Konferenz der Steuerinspektore, welche die 
Anwendung des neuen Handels- und Gewerbesteuergesetzes, 
das am 1. Januar 1899 in Kraft tritt, zu berathen haben. 

23. Sept. Zum Bau einer elektrischen Bahn zwischen Libau und 
Polangen ist der „Lib. Ztg." zufolge die Konzession einem 
Herrn Sch. in Rutzau ertheilt worden. 

„ „ Wolmar: Der Kaufmann H. Treu darf, wie der „Reg. 
Anz." berichtet, unter Präventiv-Zensur und eigner Redaktion 
2 Mal monatlich ein „Wolmarsches Annoncenblatt" heraus
geben. 

„ „ Riga: Der Rechenschaftsbericht des Theater-Komitss der 
großen Gilde pro 1897/98 ergiebt ein so günstiges Resultat, 
daß zur Deckung des Defizits von den Garanten nur 12"/o 
der gezeichneten Garantiesummen beansprucht werden. Das 
Defizit beträgt für die letzte Saison ca. 6182 Rbl., unge
fähr 146 Rbl. mehr als im Vorjahr. 

„ „ Durch Spenden der Kanuti-Gilde in Reval und durch 
Veranstaltung von Bazaren steigt das Baarkapital der Gesell
schaft zur Fürsorge für Geisteskranke in Estland auf ca. 
66,000 Rbl.; dazu das Höfchen Seewald. Vor einem halben 
Jahre fand die konstituirende Versammlung statt; die er
forderliche Summe beträgt 100,000 Rbl. 

24. „ Auf der Fahrt nach Kopenhagen, zur Beisetzung der 
Königin von Dänemark, trifft Seine Majestät unser Kaiser 
in Libau ein, von wo er am folgenden Tage die Reise zu 
Schiff fortsetzt. 

„ ,/ In Riga wird eine Baugesellschaft gegründet und das 
Kapital zunächst auf 2^/2 Mill. Rbl. normirt. 

„ „ Die Konversion der 5°/o Pfandbriefe des Estland. Adel. 
Güter-Kreditvereins schließt mit dem befriedigenden Resultat, 
daß für mehr als 7^/2 Mill. Rbl. Pfandbriefe angemeldet 
wurden bei einem Gesammtbetrage von etwas über 8 Mill. 
Rbl. Die meist bäuerlichen Besitzer der übrigen nicht ange
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meldeten Pfandbriefe können unter gewissen Bedingungen 
die Konversion nachträglich vornehmen. 

24. Sept. Eine Entscheidung des Dirigirenden Senats wird bekannt, wonach 
den Stadthauptleuten und Gouverneuren nicht das Recht zusteht, von der 
Tagesordnung Gegenstände, die zur Verhandlung in den Stadtverordneten-
Sitzungen bestimmt sind, zu streichen, da alle Verfügungen hierüber dem 
Stadthaupt zustehen und der Gouverneur nur über die Richtigkeit und 
Gesetzmäßigkeit der bereits gefaßten Beschlüsse zu wachen hat. Diese Ent
scheidung erfolgte in Anlaß einer Klage, die von der St. Petersburger 
Stadtverordnetenversammlung gegen den früheren Stadthauptmann von 
Wahl erhoben worden war. 

„ „ Vom Chef des St. Petersburger Post- und Telegraphen
bezirks wird in der „EM. Gouv.-Ztg." bekannt gemacht, 
daß mehrere Telephonverbindungen in Estland gestattet 
worden sind. 

25. „ Die Statuten des „Vereins für Lehrende in den Volks-
Elementarschulen des Livländ. Gouvernements zur gegen
seitigen Unterstützung in Nothfällen in und außer dem Amte" 
sind bestätigt worden und die Hauptbestimmungen werden in 
den Zeitungen publizirt. 

„ „ Aus einer Enquöte des Sl. Petersburger Landschaftsamtes ergiebt sich 
— den „Nowosti" zufolge —, daß alljährlich zahlreiche Bauern aus den 
Lstseeprovinzen in den Gdowschen Kreis einwandern und ihre Gesammt-
zahl schon gegen 4000 Familien beträgt, während die dortigen russischen 
Bauern auf den Landmangel und den unfruchtbaren Boden hinweisen 
und um die Erlaubniß, ins Amurgebiet auszuwandern, nachsuchen. 

„ „ Der „Nishski Westn." (Nr. 210) plaidirt für den obligatorischen Ver
kauf der Bauerländcreien der Pastorate und Nitterschaftsgüter, die er 
beide für Krongüter erklärt. Diese Behauptung ist bekanntlich falsch, und 
widerspricht den bestehenden Gesetzen. Ter „Rishski Westn." meint aber, 
die Krone würde mit Hilfe der aus diesem Bauerlandverkauf erzielten 
Kapitalien die Einkünfte der Prediger gleichmäßiger vertheilen und gleich
zeitig Mittel erlangen „zu einiger Einwirkung auf die lutherische Geistlich
keit, deren allzugroße Unabhängigkeit von dem allgemeinen Negierungs-
einfluß bis hiezu die Ursache einiger nicht unwichtiger Schwierigkeiten ge
bildet hat" Das vom „Rishski Westn.' ausgesprengte Gerücht, als sei 
diese ganze Frage in den Regierungs-Sphären neuerdings wieder angeregt 
worden, erweist sich als erfunden. Zu Anfang der 90-er Jahre wurde 

sie allerdings mehrfach diskutirt. 

27. „ In Mitau wird die Introduktion des neuen kurländischen 
Generalsuperintendenten O. Panck-Mesoten feierlich vollzogen. 

„ „ Der Weltumwanderer K. von Rengarten trifft in Riga 
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ein. Die Wegstrecke, die er in 4 Jahren, 1 Monat, 12 
Tagen und 12 Stunden zurückgelegt hat, beträgt über 
27000 Werst. 

28. Sept. Auf Empfehlung des Ministeriums der Volksaufklärung 
ist das Werk „Katkow, Sammlung von Leitartikeln der 
„Mosk. Wedomosti" (1863—1887) in allen Schüler-, Lehrer
und Volksbibliotheken einzuführen. (Journ. des Min. der 
Volksaufkl. Septemberheft.) 25 Bde. „Perlen des Geistes" 
nach dem Ausdruck der „Mosk. Wed." Preis 75 Rbl.! 
„ Der Senat hat entschieden, daß Personen, die sich mit Getränkehandel 
beschästigen, nicht Gemeinderichter werden dürfen. Der „Rishski Westn." 
macht darauf aufmerksam, daß baltische Gutsbesitzer, die Krüge besitzen 
und sich die Dokumente für das Recht zum Getränkehandel auf ihren 
eigenen Namen ausstellen lassen, zugleich Ehrenfriedensrichter seien, ob
gleich der Getränkehandel „keine Garantie für die vorwurfsfreie Sittlich
keit der Person bietet, die sich mit ihm beschäftigt." Der Rishski Westn. 
vergißt, daß die Russifizirung der baltischen Gutsbesitzer in sittlicher 
Beziehung noch nicht gelungen ist. 

29. „ Die Anstellung der Lehrer an evangelisch-lutherischen 
Volksschulen soll den „St. Ptb. Wed. zufolge den Kirchspiels
konventen entzogen und dem örtlichen Volksschulendirektor 
übertragen werden. 

„ „ Das Ministerium der Reichsdomänen hat der baltischen 
Domänenverwaltang vorgeschrieben, der örtlichen schiffsbauen
den Bevölkerung Bauholz aus den Kronswäldern unter er
leichternden Bedingungen zu verkaufen. Aus dieser Ver
fügung wird besonders der Flecken Haynasch, der Mittel
punkt der baltischen Kabotage-Schifffahrt, ohne Zweifel großen 
Nutzen ziehen. Haynasch besitzt eine Seemannsschule, und 
die im März 1898 bestätigte Russische Schiffahrtsgesellschaft 
beabsichtigt daselbst eine Filiale zu errichten. 

„ „ An diesem Tage wurde wie alljährlich zur Erinnerung 
an die Kapitulation zu Hark am 29. September 1710, durch 
welche die Stadt Reval von der Belagerung befreit und dem 
russischen Reiche einverleibt wurde, in sämmtlichen evangelisch
lutherischen Kirchen der Stadt Gottesdienst gehalten. 

30. „ Der Livländische Gegenseitige Feuerassekuranz-Verein über
nimmt Kollektivoersicherung des Mobiliars und Inventars 
von Bediensteten, Deputation und Tagelöhnern der Guts-
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wirthschaften und erläßt eine diesbezügliche Instruktion. (Rig. 
Rdsch." Nr. 222). 

30. Sept. Walk: Kürzlich berichtete ein Korrespondent des „Post.", 
die estnische Bevölkerung in Walk sei im Laufe der letzten 
14 Jahre von 800 auf 2500 Seelen angewachsen. Dieser 
Nachricht fügt der „Walk. Anz." folgende Ergänzung hinzu: 
Nach unserer Information besteht die estnische St. Johannis
gemeinde allein aus 2500 Seelen, während die Esten 
griechisch-orthodoxer Konfession, deren Zahl aus ca. 2500 
Seelen besteht, nicht hinzugerechnet sind, ebenso nicht die
jenigen Glieder estnischer Nationalität, die zur deutschen Ge
meinde und der Luhdeschen Kirche sich haben anschreiben 
lassen. Erst aus diesen Zahlen ersieht man wohl, wie sehr 
die estnische Bevölkerung in den letzten Jahren angewachsen 
ist. Der „Postimees" war entweder falsch informirt, oder 
er hält die orthodoxen Esten für keine Esten mehr. 

„ „ Der neue finnländische Generalgouverneur, General 
Bobrikow trifft in Helsingfors ein und hält bei dem allge
meinen Empfange eine Rede, in der die Russifizirung Finn
lands angekündigt wird. 

Ein Allerhöchstes Reskript habe die Nothwendigkeit betont, die engste 
Einigung dieses Grenzgebietes mit dem Zentrum anzustreben und alle 
entgegenstehenden Hindernisse zu beseitigen; die Besonderheiten Finnlands 
würden nur in soweit intakt bleiben, als sie dem Nutzen und der Würde 
Rußlands nicht widersprächen; Alles, was der engsten Verschmelzung 
dieses Grenzgebietes mit dem Zentrum hinderlich sein könnte, werde nicht 
mehr zugelassen werden; es sei bei uns undenkbar, die Ergebenheit für 
den Monarchen von der Ergebenheit für das ganze Reich zu trennen. 

General Bobrikow wendet sich bei dieser Gelegenheit auch an die russ. 
Zeitungs-Korrespondenten und ermahnt sie, stets der Wahrheit sich zu be
fleißigen. Messarosch, Korrespondent der „Mosk. Wed." (tschechischer Her
kunft) antwortet mit eiserner Stirn: „Wir schreiben nur Fakta" 
Der „Russki Trud" erklärte: „Finnland ist ein Vorbild der zukünftigen 
„unauflöslichen Verschmelzung" auch auf einem anderen, unvergleichlich 
größeren Gebiet". Zu Herrn Bobrikows Anrede bemerkt die „Now. 
Wrem.", daß fich nun Finnland für die Zukunft „ein beneidenswerthes 
Loos" eröffne, „mit der ganzen großen russischen Familie als gleich
berechtigtes Glkd an all den Vortheilen und Segnungen theilzunehmen, 
welche durch die Herrschaft auf einem unermeßlichen Raume gesichert wird." 

30. Sept. Der Dirigirende des livländ. Akzisewesens, Wirkl. 
Staatsrath Umnow reist nach Petersburg in Dienstangelegen-
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heiten betreffend die Einführung des Krons-Branntweins-
monopols in Livland und das Propinationsrecht der hiesigen 
Rittergutsbesitzer. 

„ „ In Köln (estn. Lone im Kirchsp. Wolde) auf Oesel wurde 
dieser Tage eine einklassige ministerielle Volksschule eröffnet. 

1. Oktober. Ueber die Konferenz der livländischen Steuerinspektors in Riga sei 
hier Folgendes nachgetragen: Von ihren Resolutionen verdient besondere 
Erwähnung, daß der bisherige Modus der Ausreichung der Handels
dokumente durch die Stadtverwaltung als zweckmäßig beizubehalten sei, 
da er allein eine regelmäßige Registrirung der Handelsfirmen garantirt. 

„ „ Aus den Ergebnissen der Gymnasial-Abiturientenprüfungen im Jahre 
1897 verdient hervorgehoben zu werden, daß sich die Zahl der Durchge
fallenen sehr verschieden auf die einzelnen Lehrbezirke vertheilt und der 
Rigafche hierin mit 12 "/g aller seiner Examinanden nach wie vor obenan 
steht; (gegen 14,7 i. Jahre 1895). Im Petersburger Lehrbezirk z. B. 
waren es nur 1,2^/g, doch stieg die Zahl 1897 auf 1,7 (ck. BalL. 
Chr. I, 114). 

„ „ Die Baltische Bratstwo hält in Petersburg ihre Generalver
sammlungen ab. Der Vizepräsident, Geheimrath Jewreinow, berichtet 

über die Thätigkeit der Bratstwo im verflossenen Jahr, über Unterstützung 
orthodoxer Kirchen und Schulen, Verbreitung von Schriften in estnischer 
und lettischer Sprache, Veranstaltung von Unterhaltungs-Abenden u. s. w. 
Im Laufe von 15 Jahren sind von der Balt. Bratstwo für diese Zwecke 
387,000 Rbl. ausgegeben worden und ihr Grundkapital ist von 59,000 
Rbl. auf über 205,000 Rbl. gestiegen. Sie verfügt im baltischen Gebiet 
jetzt über 11 Abtheilungen. 

„ „ Es ist beschlossen, an der Universität Jurjew deutsche Sprachkurse 
einzuführen, zu denen sich schon 200 Personen meldeten. Eine neue Be
stimmung verpflichtet nämlich die Studenten der juristischen Fakultät, sich 
im Laufe der ersten 2 Lehrjahre einem Examen in einer der neueren 
Sprachen zu unterziehen. 

„ „ Nach dem „Birsh. Wed." giebt es in Rußland jetzt 121 landwirt
schaftliche Schulen mit gegen 6000 Schülern. Noch 1893 waren es nur 
68 mit 3157 Schülern. 

2. „ Nach Angaben der „Kurl. Gouv.-Ztg." bestehen in Kur
land 24 landwirtschaftliche Vereine. Die ältesten sind die 
„Kurländische ökonomische Gesellschaft" in Mitau und der 
„Goldingensche landwirtschaftliche Verein", beide 1839 ge
gründet. 

„ „ Odessa: Die Leiter der lutherischen Kirchenschulen wurden 
mittelst Zirkulars in Kenntniß gesetzt, daß die Ernennung 
und Entlassung der Lehrer in Zukunft nicht von den Pastoren 
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und dem Kirchenrath, sondern vom örtlichen Direktor der 
Volksschulen abhängen wird. („Düna Ztg." Nr. 224). 

3. Okt. Die aus Neuhausen nach Sibirien ausgewanderten Esten bitten — dem 
„Postimees" zufolge — flehentlich um Geld zur Heimkehr. 

„ „ Nach dem „Fell. Anz." sind die Tracirungsarbeiten auf 
der projektirten Linie Moiseküll-Lemsal-Riga in Angriff ge
nommen worden. 

„ „ In Riga ist kürzlich eine 2. Baugesellschaft mit einem 
Grundkapital von 1 Mill. Rbl. gegründet worden, die billige 
Arbeiterwohnungen zu bauen beabsichtigt. 

„ „ Nach einer vom Taubstummenkuratorium der Kaiserin 
Maria ausgeführten Zählung aller Taubstummen in Rußland 
beträgt die Zahl derselben 200,000. 

Ein Feuilletonartikel des „Reg.-Anz." behandelte kürzlich das Taub-
stummemvesen in Rußland und veröffentlichte bei dieser Gelegenheit u. A. 
folgende Daten: In Rußland giebt es mindestens 32,000 taubstumme 
Kinder schulpflichtigen Alters, aber nur 19 Taubstummenschulen mit 1014 
Zöglingen. Petersbnrg, Moskau, Warschau besitzen je eine, Finnland und 
die baltischen Provinzen je 4 Taubstummenschulen. (Die Ostsee
provinzen haben deren mehr als 4). Tie 50 kernrussischen Gouver
nements, und auf diese weist der Artikel des „Reg.-Anz." direkt tadelnd 
hin, verfügten Alles in Allem nur über 8 Taubstummenschulen mit 105 
Schülern. Die diesbezügliche Bemerkung des amtlichen Blattes lautet: 
„Das Beispiel Finnlands und der baltischen Gouvernements beweist, daß 
es dort durchaus möglich wird, für die eigenen taubstummen Kinder schul
pflichtigen Alters zu sorgen. Tas aus diesen Ziffern gezogene Fazit er
giebt, daß in den kernrussischen Gouvernements für die Taubstummen fast 
nock nichts gethan ist. Vgl. B. Chr. II, 71. 

4. „ In Jurjew (Dorpat) wird das vom evangelischen Hilfs
verein erworbene Stadt-Missionshaus eingeweiht. Es dient 
als Zentrale für die vom Hilfsverein (1822 gegründet) und von 
der kirchlichen Armenpflege geschaffenen wohlthätigen Institute. 

5. „ Den Revalschen Blättern zufolge wird in Estland über 
den zunehmenden Mangel an Landarbeiten lebhaft Klage ge
führt. Die neu entstehenden Fabriken entziehen der Land
wirthschaft mehr und mehr die Arbeitskräfte. 

„ „ Der Minister des Innern unternimmt eine Reise in die 
Mißernte - Gouvernements (mindestens ein Dutzend), um 
sich persönlich über den Gang der Fürsorge für die noth
leidende Bevölkerung zu informiren. Tie „Now. Wr." bemerkt 

dazu: „An und für sich steht diese Thatsache ohne Beispiel da und 
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liefert den Beweis für die große Aufmerksamkeit, welche man dem un
glücklichen Rayon zuwendet, der einst als die „Kornkammer Europas" 
galt, nun aber gesunken und entnervt ist und periodischen Mißernten 
unterliegt." Das Blatt hofft, daß „die Frage des russischen Zentrums" 
nicht in akademischen Debatten erstarren, sondern nunmehr praktisch ge
fördert werden wird. 

5. Okt. Lettischen Zeitungen zufolge haben die Stadtverordneten
wahlen in Tuckum mit dem vollständigen Siege der „alten" 
Partei geendigt. Demgemäß ist Herr F. Miram zum Stadt
haupt gewählt worden. (Tie Minorität hat die Wahlen 
angefochten). 

6. „ Die Klage der Universität Jurjew gegen den Vereidigten 
Rechtsanwalt H. v. Broecker wegen angeblich unrechtmäßiger 
Besitznahme eines der Universität gehörigen Grundstückes wird 
vom Rigaschen Bezirksgericht als unsubstantiirt abgewiesen. 
Als Vertreter der Universität fungirte ein Prof. Newsorow, war 
aber nicht im Stande, das strittige Grundstück zu bezeichnen. 

„ „ Prof. Volck, seines Amts entlassen, verläßt Jurjew, (Dorpat) 
wo er 36 Jahre gewirkt hat, um in Greifswalde, einer Auf
forderung der dortigen theologischen Fakultät entsprechend, 
seine Lehrthätigkeit fortzusetzen. Zu seinem Nachfolger in 
Jurjew (Dorpat) ist 8ü^Uzwon Bulmerincq ernannt worden. 

7. „ Der „Reg.-Anz." veröffentlicht einen längeren Artikel 
über die Geschichte des finnländischen Wehrpflichtgesetzes (seit 
1871) und des neuen Projekts. 

Dieses wurde zunächst von einer beim Generalstab eingesetzten besonderen 
Kommission ausgearbeitet, das sich streng an die vom Kriegsminister 
Wannowski entworfenen und 1891 Allerhöchst gebilligten allgemeinen 
Grundzüge hielt. Dann wurde zur Nedigirung der Allerhöchsten Vorlage, 
die gleichzeitig mit dem neuen Gesetzescntwurf dem zum 7. (19.) Januar 1899 
einberufenen außerordentlichen finnländischen Landtage zugehen soll, eine 
Kommission unter Vorsitz des Oberprokureurs Pobedonoszew eingesetzt, die 
sich im August e. ihrer Ausgabe entledigte. Ihr Protokoll mitsammt dem 
von ihr redigirten Allerhöchsten Antrag wurde von Sr. Majestät bestätigt 
und dann dem sinnländ. Senat zugestellt (S. Balt. Chr. 1898, Aug. 30.). 
Dieses Protokoll enthält u. A. die Bestimmung, daß der finnländische 
Senat jener Allerhöchste Vorlage wörtlich in sein allerunterthänigstes 
Projekt aufzunehmen hat. Tie Allerhöchste Vorlage aber hebt schon im 
Prinzip alle Besonderheiten des gegenwärtig bestehenden sinnländ. Militär
gesetzes auf, d. h. alle Bestimmungen, die den Charakter von Grundge
setzen haben. Line iUs-o laerima-s! Auf Befehl Sr. Majestät wird das 
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ganze Projekt mit dem vom Landtage abzugebenden Gutachten dem Reichs -
rath vorgelegt werden, da es „den Charakter und die Bedeutuug eines 
allgemeinen Reichsgesetzes hat." Zum Schluß seines Arttkels schreibt der 
„Reg.-Anz.": „Durch die projektirte Reform wird nicht nur ein orga
nisches Bindeglied der finnländischen Regimenter mit der russischen Armee 
hergestellt werden, sondern es wird auch ein wichtiger Schritt zur Ein
führung der Staatsordnung in unserer finnländischen Grenzmark ge
than werden." 

7. Okt. Tie Rigasche Stadtverordnetenversammlung hatte am 
11. Nov. 1896 beschlossen, einem Antrag des Livl. Gouver
neurs, wonach die Stadt die Verpflegungskosten für die 
Polizeichargen in städtischen Heilanstalten auf ihre Rechnung 
übernehmen sollte, keine Folge zu leisten. Da dieser Beschluß 
von der Gouvernementsbehörde kassirt wurde, beschwerte sich 
die Stadt beim Senate, wobei sie darauf hinwies, daß in 
ihrem Polizeietat jene Verpflegungskosten schon mit einge
schlossen seien und darum nicht extra der Stadt in Rechnung 
gebracht werden dürften. Bevor noch dem Stadtamt eine 
Anzeige zugeht, ist der „Rishski Westn." in der Lage zu 
zu melden, daß der Senat am 3. Sept. verfügt hat, die 
Klage des Rigaschen Stadthaupts unberücksichtigt zu lassen. 

9. Okt. Im Rigaschen Lehrbezirk giebt es — dem „Prib. List." 
zufolge — 320 Privatschulen: in Livland 150, in Kurland 
125 und in Estland 45. Darunter sind 30 Schulen 1., 45 Schulen 

2. und 255 Schulen 3. Kategorie. Riga hat gegen 90 Privatschulen. 
Zwei Mädchenschulen 1. Kategorie in Riga, die Tailow'sche und die 
Tiling'sche (ehemals Reinsch) dürfen selbst, unter Assistenz eines Delegirten 
von der Lehrbezirksverwaltung. ihre Schülerinnen für das Amt einer 
Hauslehrerin oder Elcmentarlehrcrin examiniren. In allen Privatschulen 
des Rigaschen Lehrbezirks ist die Unterrichtssprache die russische, nur der 
evangelisch-lutherische Religionsunterricht wird den Schülern in ihrer 
Muttersprache ertheilt. 

„ „ Riga: Die Meuschensche Privat-Töchterschule, die seit 
d. I. 1867 bestand und zuletzt gegen 115 Schülerinnen 
zählte, stellt plötzlich ihre Thätigkeit ein. 

Nach der in den „Mosk. Wed." publizirten Darstellung des wohlbe
kannten S. Nürnberg (Pseudonym Essen) hatte die Meuschensche Schule 
trotz der Russifizirung ihren früheren deutschen Charakter vollständig bei
behalten und flößte ihren Zöglingen „Haß und Verachtung gegen alles ^ 
Russische" ein; ein gewisser Bezirksinspektor aber habe endlich die Schule 
3 Tage nacheinander reoidirt und dabei verschiedene Ungesetzlichkeiten und 
Betrügereien entdeckt, obgleich sich, an deren Verheimlichung auch die 
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Schülerinnen betheiligt hätten. Zu alle dem entdeckte man im Kabinet 
des Herrn Menschen zufällig einen geheimen Zirkel, in welchem eine Aus
länderin in deutscher Sprache unterrichtete an den Wänden hingen 
Portraits der deutschen Herrscher, Bismarcks, Moltkes" „Im Gefühle, 
daß die Revision, welche so ungeheuerliche Dinge aufgedeckt hatte, unan
genehme Folgen haben könne" habe Herr Meuschen die Schule am letzten 
Tage der Revision eigenmächtig geschlossen, obgleich er gar nicht Leiter 
der Schule war. Aehnlich wird der Hergang vom „Rishski Westn." ge
schildert. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß sich die Sache in 
Wahrheit wesentlich anders verhält. 

9. Okt. Das Ministerium der Volksaufklärung gestattet dem 
Jurjewschen russischen Wohlthätigkeitsverein in Jurjew russische 
Volksvorlesungen mit Nebelbildern an Sonn- und Feiertagen 
zu veranstalten — unter Aufsicht eines Prof. Newsorow und 
des Geistlichen Temnomerow. — (Zirkular des Rig. Lehrb. 
Nr. 11). 

10. „ Die Gründung eines landwirthschaftlichen Vereins in 
Kaugershoff (Kirchsp. Wolmar) ist vom Livl. Gouverneur 
gestattet worden. 

„ „ Aus Petersburg wird der „Düna-Ztg." geschrieben, daß vom Finanz
ministerium der Entwurf zu einer Zwangsv.rsicherung des Viehs gegen 
Seuchen ausgearbeitet worden ist und demnächst vom Ackerbauministerium 
berathen werden wird. 

11. „ In Arensburg geben 50 Volksschullehrer, die dort den 
Kursus der russ. Sprache absolvirten, auf Veranstaltung des 
estnischen Mäßigkeitsvereins ein Konzert, in dem unter andern 
Liedern auch die „Marseillaise" zum Vortrag gelangt. 
Bekanntlich wird in den russ. Lehrerseminaren großes Gewicht 
aus Gesang gelegt. 

12. „ Der „Balt. Westn." (Nr. 232) klagt über Lehrerwechsel 
und Lehrermangel im baltischen Gebiet, besonders in Kur
land. Die Ursache dieses Uebelstandes ist die gar zu kleine 
Gage der Volksschullehrer, besonders der Hilfslehrer, die oft 
schlechter als der gewöhnliche Landarbeiter gelohnt werden. 
Viele Lehrerstellen in Kurland sind zur Zeit unbesetzt. 

Die „Birsh. Wed." fanden es bedenklich, daß das System der häufigen 
Beamtenversetzung auch auf die Volksschullehrer Anwendung findet. Das 
geschieht stets „im Interesse des Dienstes" wie die bekannte Phrase lautet. 

13. „ Der Kurator gestattet, im Lokal der Werroschen Stadt
schule Vorlesungen russischer Litteraturerzeugnisse an Sonn-
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und Feiertagen einzuführen, unter Kontrole des örtlichen 
Volksschulen-Inspektors. 

13. Okt. Jurjew (Dorpat): Generalversammlung des Livländischen 
Vereins zur Förderung der Landwirthschaft und des Gewerbe
fleißes. Nach dem Rechenschaftsbericht des Komitss der 5. Livländischen 

GeWerbeausstellung (im August o.) betrug der Netto-Ertrag derselben 
1024 Rbl., abgesehen vom Billetverkauf. Die Einnahmen der Gesammt-
ausstellung beliefen sich aus 9800, die Ausgaben auf 4800 Rbl., so daß 
5000 Rbl. als Reinertrag verbleiben. Es wird beschlossen, eine Aus
lassung von Schuldscheinen des Vereins im Betrage von 2000 Rbl. vor
zunehmen. Das Direktorium wird beauftragt, wegen Aufhebung der 
Vergnügungssteuer bei Lehrausstellungen gehörigen Orts vorstellig zu werden. 

„ „ In einem Artikel über die Reise des Ministers des Innern in die 
Nothstandsgouvernements konstatiren die „Birsh. Wed." u. A., daß der 
letzte Mißwachs in Finnland durch öffentliche Arbeiten bekämpft wurde, 
ohne daß man auch nur eine Mark zu Darlehen ausgab; dieselbe Methode 
müsse auch in Rußland zu ständiger Anwendung gelangen. — 

14. „ Am 20. Sept. wurde, wie der „Olewik" berichtet, die 
Oppekalnsche Kirche, die seit dem 20. März geschlossen war, 
vom örtlichen Probst neu eingeweiht und damit wieder dem 
gottesdienstlichen Gebrauch übergeben. Zugleich war in der 
Kirche angekündigt, daß fernerhin die Prediger des Kreises 
abwechselnd den Gottesdienst leiten würden, unter diesen auch 
Pastor Treu, dessen Introduktion bekanntlich von den Un
ruhestiftern gehindert worden war. Mehrere Gemeindeglieder 
sollen aber, dem „Olewik" zufolge, dem Herrn Probst er
klärt haben, daß sie das Amtiren des Pastors Treu nicht 
wünschen! 

„ „ Die Köndasche Bauergemeinde (Kr. Harrien, Kirchsp. Kusal) hatte beim 
Ministerium der Volksaufklärung um die Erlaubniß gebeten, eine mini
sterielle Schule zu begründen, wobei jedoch 3 bisher im Gebiete be

stehende Gemeindeschulen mit jener verschmolzen werden sollten. Darauf 
läßt das Ministerium der Köndaschen Gemeindeverwaltung 
durch den örtlichen Volksschulen-Inspektor erklären, daß die 
Begründung ministerieller Schulen auf Kosten der bereits 
bestehenden Gemeindeschulen nicht wünschenswerth erscheine. 
Die Köndasche Bauergemeinde möge daher den an sich zeit
gemäßen und lobenswerthen Plan, in der Weise ausführen, 
daß dabei keine der bestehenden Gemeindeschulen geschlossen 
zu werden brauche („Rev. Ztg." Nr. 233). 
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14. Okt. Die „Rig. Rdsch." schreibt: „Für das Kirchspiel als Selbstver-
waltungseinheit beginnen wiederum lebhafte Plaidoyers in der Residenz
presse, auf deren Inhalt wir wohl kaum einzugehen brauchen. Wir 
konstatiren nur gelegentlich die Thatsache für den Fall, daß es den 
Residenzblättern und ihrem Anhange wieder einmal belieben sollte, das 
baltische Kirchspiel als Anachronismus und wer weiß was Alles zur 
Abolition zu empfehlen." 

15. Okt. Die Gesammtzahl der Volksschul-Jnspektore in den Ostseeprovinzen be
trägt vom 1. Januar 1899 ab, nach Kreirung von 6 neuen Aemtern, 16: 
und zwar in Livland 9, in Kurland 4 und in Estland 3. Gegenwärtig 
befinden sich unter ihrer Aufsicht 3100 Schulen verschiedener Typen: in 
Livland 1780, in Kurland ea. 670 und in Estland ea. 650. Davon 
entfällt die Minimalzahl 130 auf den Bauskefchen Inspektor-Rayon, die 
höchste Zahl 230—250 Schulen auf die Rayons Jurjew (Dorpat), Werro 
und Reval. Nach der Ausdehnung umfaßt der Rayon jedes Volksschul-

^ inspektors im Durchschnitt: in Livland einen Flächenraum von 105 
Quadratmeilen (den Rigaschen Stadtrayon nicht miteingeschlossen), in 
Kurland von 122 und in Estland von 121 Quadrat-Meilen. Die vor

handene Anzahl der Inspektors im baltischen Gebiet hat sich als zu gering 
erwiesen. Bei der Kürze der Lehrzeit, 120 Tage im Lehrjahr, kann jeder 
Inspektor nur ea. 100 Schulen jährlich revidiren. Wegen dieser mangel
haften pädagogischen Aufsicht ist beim Ministerium der Volksaufklärung 
eine Vermehrung der Volksschul-Jnspektore auf mindestens 22 angeregt 
worden. 

„ „ Bei der Wahl der 12 Landesrepräsentanten der Stadt Helsingfors 
für den Bürgerstand siegt die schwedische Partei, deren sämmtliche 
Kandidaten mit über 9000 gegen ea,. 2000 Stimmen gewählt werden. 
Ueberhaupt lassen die städtischen Wahlen Finnlands erkennen, daß im 
Bürgerstande die schwedische Partei auf dem bevorstehenden außerordentl. 
Landtage dieselbe dominirende Stellung einnehmen wird, wie früher. 
Dagegen werden im Priester- und Bauerstande die finnisch Gesinnten das 
Uebergewicht behalten. Di? schwedischen und die finnischen Arbeiter nehmen 
zum ersten Mal besondere Stellung zur Wahlfrage. 

18. „ Walk: Der Bischof von Riga und Mitau Agathangel 
weiht im Beisein des Livl. Gouverneurs eine neue Kirche 
ein auf den Namen „des heiligen Jurjewschen Märtyrers 
Isidor und der übrigen 72 Jurjewschen Märtyrer." Nach der 

Feier vertheilt er unter dem Volke Kreuze und Brochüren über selbigen 
Isidor, der — beiläufig bemerkt — mit sammt den übrigen 72 Jurjewschen 
Märtyrern vollständig apokryph ist (ek. Bali. Chr. I, 80; II, 52—54). 

„ „ In Libau wird die vom örtlichen Börsen-Konnte für 
Beschäftigung suchende Arbeiter erbaute Arbeiterhalle ein
geweiht. 
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i ' . 14. Okt. Die „St. Ptb. Wed." veröffentlichen die Entgegnung 
des livländ. Generalsuperintendenten F. Hollmann auf den 
bekannten Bericht des Oberprokureurs Pobedonoßzew. (S. 
Bali. Chr. II., 151 ff.). 

Ter „Rishski Westn." (Nr. 226) polemisirt gegen diese Erwiderung 
und schreibt u. A.: „Man kann nicht unHin, zu bemerken, daß derartige 
„entschiedene Zurückweisungen" jedenfalls sehr wenig überzeugend sind, 
besonders wenn man berücksichtigt, daß die örtlichen lutherischen Pastore 
nicht nur in einer ganzen Reihe von Prozessen wegen verschiedener Ge
setzesübertretungen gegen die orthodoxe Kirche unter Gericht gestellt, 
sondern auch viele von ihnen verurtheilt und verdienten Strafen unter
zogen wurden. Das kann als' die beste... Antwort auf die Ent
gegnung Herrn Hollmanns dienen. Beim Lesen seiner Erklärung, 
daß er „die Sache Gott dem Herrn anheimstelle" fiel uns unwillkürlich 
das Gebot ein: „Du sollst den Namen des Herrn, Deines Gottes 
nicht unnützlich führen!" — Auf wessen Seite liegt hier der Mißbrauch? 
Weiter kann man in brutaler und frivoler Verhöhnung eines Wehr
losen, den man ohne Noth zum Gegner gestempelt hat, und in Miß
achtung der Wahrheit nicht gehen. 

^ 16. „ Aus der Kanzlei Ihrer Maj. der Kaiserin Alexandra 
Feodorowna wird dem Baron E. Hoyningen-Huene-Lelle 
offiziell angezeigt, daß Ihre Maj. das Protektorat über den 
Pernauer Verein zur Ausbildung taubstummer Esten (Hephata-
Verein) übernommen hat und diese Annahme Allerhöchst be
stätigt worden ist. Der Verein hat ein Jahresbudget von 
12000 Rbl. aufzubringen. 

19. „ Der Bischof von Riga und Mitau besichtigt die Walkschen Schulen. 
Der „Rishski Westn." berichtet darüber: „Ungeachtet dessen, daß die 
Lutheraner den Tag der Reformation feierten, versammelten sich in 
allen Schulanstalten mit den orthodoxen Schülern auch die Kinder 
lutherischer Konfession.. Zuerst besuchte der Bischof die Walksche 
Knaben-Stadtschule,.. im Saale begrüßten die Schüler den hohen Gast 
mit Gesang. Se. Eminenz examinirte die Schüler in der Religion, 
indem er sie Stücke aus der Biblischen Geschichte erzählen ließ und ver
schiedene Fragen stellte. Tie Klassen besichtigend bedachte Se. Eminenz 
die Schüler mit Büchlein religiös-sittlichen Inhalts und segnete sie mit 
dem Neuen Testament in russischer Uebersetzung,in elegantem Kaliko-
Einbande." Wörtlich ebenso die „Rig. Eparch. Ztg." 1898 Nr. 23). 
Taraus geruhte Se. Eminenz die Stadt-Elementar-Töchterschnle zu 
besichtigen. In beiden Schulen, die zum allergrößten Theil von 
Kindern lutherischer Konfession besucht werden, waren außer den ortho
doxen auch die lutherischen Kinder bestellt worden. 

III 
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19. Okt. Zum Reformationsfest erstattet das Zentralkomite der 
Unterstützungskasse für evangelisch-lutherische Gemeinden Ruß
lands seinen Rechenschaftsbericht pro 1897 Die Einnahmen 
und die Ausgaben sind gestiegen. Die Einnahmen beliefen sich auf 
442,015 Rbl., die Ausgaben auf 111,425 Rbl., der Restbestand vom 
Jahre 1897 betrug 699,955 Rbl., über 30,000 Rbl. mehr, als im Vor

jahr. Die 3 OstseeproKinzen brachten wie gewöhnlich mehr auf als sie 
an Unterstützungen verbrauchten, während für die übrigen Reichstheile 
das umgekehrte Verhältniß gilt. Es ist bemerkenswerth, daß von den im 
livländ. Konsistorialbezirk eingegangenen 27,410 Rbl. Riga allein 12,235 
Rbl. aufgebracht hat. Noch mehr aber hat Reval geleistet, nämlich 
14,289 Rbl. (von 21,239 Rbl. des ganzen estländ. Bezirks), was dieser 
guten Stadt zu hoher Ehre gereicht. Der Revalsche „Gotteskasten" 
wurde 1889 von der Gouvernementsregierung gesperrt und der in Folge 
dessen angestrengte Prozeß harrt noch immer seiner Entscheidung. 

„ „ Der „Rishski Westn." bringt die Nachricht, daß in Peters
burg die fernere Existenz der baltischen Krüge, wie verlautet, 
im Prinzip abgelehnt Worden sei. Es können einige Ausnahmen 
zugelassen werden, im Allgemeinen aber, so scheint es, ist das Lied der 
hiesigen Krüge zu Ende gesungen. Wenn diese Frage wirklich endgiltig 
in diesem Sinne entschieden ist, so wird damit der baltischen ländlichen 
Bevölkerung eine große Wohlthat erlviesen sein." Für die rechtliche 
Seite der Frage hat der „Rishski Westn." natürlich kein Verständniß. 
Der „Reo. Beob." weist darauf hin, daß die baltischen Krüge nur ganz 
ausnahmsweise in bewohnten Ortschaften liegen. Sie sind als bäuer
liche Herbergen sür die Reisenden unentbehrlich und können daher nicht 
allesammt geschlossen werden. Andererseits würden die selbstverständlich 
in bewohnten Ortschaften anzulegenden Branntweinsbuden der Ärone 
viel schädlicher auf die Bevölkerung einwirken, als der bisherige Krug 
an der Landstraße. 

19. Okt. Die Universitäts-Manege in Jurjew (Dorpat), die ihrem 
ursprünglichen Zweck (aus unbekannten Gründen) entzogen 
in den letzten Jahren verödet und nutzlos dagestanden, wird 
für einen geringen Miethzins zum Winter-Uebungssaal des 
örtlichen Radfahrer-Vereins. 

„ „ Aus Jrkutsk wird gemeldet: um den Export des sibirischen 
Korns nach den baltischen Häfen zu erleichtern, werden zahl
reiche Maßnahmen ergriffen und namentlich die Schwierig
keiten in Tfcheljabinsk beseitigt. 

20. „ Nach dem Rechenschaftsbericht über die Realisirung des 
Reichsbudgets für d. I. 1897 betrugen die ordentlichen Ein
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nahmen über 1416 Mill. Rbl., die ordentlichen Ausgaben 
gegen 1300 Mill. Rbl., woraus sich ein Ueberschuß von fast 
117 Mill. Rbl. ergiebt. Im Extraordinarinm aber beliefen 
sich die Einnahmen auf ca. 43, die Ausgaben auf ca. 195 
Mill. Rbl., was ein.Defizit von ca. 152 Mill. Rbl. dar
stellt. Zu den Einnahmen der Reichsrentei wurden außer
dem die disponiblen Reste von abgeschlossenen Budgets 
früherer Jahre im Betrage von ca. 13 Mill. Rbl. hinzuge
zählt, so daß sich das Defizit im Gesammtbudget auf 117-t-
13—152—22 Mill. Rbl. beläuft. Dieses Defizit wurde 
aus dem freien Baarbestande (246 Mill. Rbl.) der Reichs
rentei gedeckt. Aus demselben Fonds sind inzwischen 90 
Mill. Rbl. zur Verstärkung der Flotte afsignirt worden. 
1895 betrug das Defizit 94, im folg. Jahr 79 Mill. Rbl. 
(S. Balt. Chr. I, 62). 

22. Okt. Der Neubau der 1841 gegründeten Rettungsanstalt für 
arme und sittlich verwahrloste Kinder in Reval wird ein
geweiht. 

„ „ In diesen Tagen versammeln sich alle Volksschuldirektoren 
und -Inspektoren des Rigaschen Lehrbezirks zu einer Konferenz 
in Riga, um unter dem Vorsitz des Kurators verschiedene 
Fragen des Schulwesens zu berathen. 

„ „ Der „Düna-Ztg." wird aus Petersburg geschrieben, daß man im 
Ministerium des Innern als frühesten Termin für die Einführung der 
Semstwoinstitutionen in den Ostseeprovinzen d. I. 1901 in Aussicht ge
nommen habe, da sich höhere ostseeprovinzielle Berwaltungsbeamte im 
Prinzip wohl für Einführung der Semstwo ausgesprochen hätten, in der 
geringen Kenntniß der Reichsfprache aber bei der bäuerlichen Bevölkerung 
vorläufig noch ein Hinderniß erblickten. Diese an sich bemerkenswerthe, 
aber immerhin noch zweifelhafte Nachricht setzt den „Postimees" in Ent
zücken. Er sieht in der Unkenntniß der russ. Sprache keine allzu große 
Schwierigkeit, da ein Unterschied zwischen der Kreis- und Gouvernements-
Semstwo gemacht und in den Kreisversammlungen die estnische resp, 
lettische Sprache benutzt werden könne, denn die örtlichen Vertreter der 
übrigen Stände beherrschten diese Sprachen so weit, daß sie den Reden 
der nationalen Teputirten zu folgen im Stande wären. „Wär' der 
Gedank' nicht so verwünscht gescheidt. Man wär' versucht, ihn herzlich 
dumm zu nennen." 

23. „ Die Generalversammlung des Kuustvereins in Riga be
schließt auf Antrag des Herrn Dr. R. v. Engelhardt einen 

III* 



— 36 — 

permanenten Kunstsalon ausschließlich für Ausstellungszwecke 
einzurichten und zu diesem Zwecke ein besonderes Lokal zu 
miethen. 

24. Okt. Die Kaiserlich Russische Gesellschaft für Fischzucht und 
Fischerei beschließt, für ihre livländische Abtheilung anläßlich 
der im I. 1899 zu Riga stattfindenden baltischen landwirth
schaftlichen Ausstellung mehrere Preise auszusetzen: 1 goldene, 
2 silberne und einige bronzene Medaillen. 

25. „ Auf die Ergebenheitsadresse des finnländischen Senats 
geruhte S. Maj. erwidern zu lassen: „Ich bin gerührt und 
erfreut durch die vom Senat ausgedrückten Gefühle der Er
gebenheit für Mich und für Rußland. Ich bitte, Meinen 
aufrichtigen Dank zu übermitteln." Das Wort „für Ruß
land" ist Höchsteigenhändig unterstrichen. 

„ „ Die auf den Namen des Märtyrers Isidor von Jurjew 
neubegründete' estnische orthodoxe Bratstwo zählt bereits 250 
Mitglieder — dank der energischen Thätigkeit ihres Vorstandes 
mit dem Priester P. Kuhlbusch an der Spitze. 

26. „ Die von der Livländischen Ritterschaft vorbereitete neue Einschätzung 
des Landes für die Erhebung der Landesabgaben ist, wie dem „Post." 
berichtet wird, kürzlich im Hallistschen landwirthschaftlichen Verein vom 
Präses des Vereins, Herrn A. v. Sivers, zur Sprache gebracht, bezw. er
läutert worden. — Bei dieser Gelegenheit theilt der Korrespondent des 
estnischen Blattes mit, daß von den Gesindeswirthen an der Unparteilich
keit der durch die Gutsbesitzer vorzunehmenden Neueinschätzung gezweifelt 
werde; auch hätten die Gesindeswirthe zweier Güter, nämlich die von 
Alt-Karishof und von Abia, schon jetzt beschlossen, eine diesbezügliche 
Bittschrift höheren Orts einzureichen (»Nordl. Ztg." Nr. 242). Dazu 
bemerkt die „Rig. Rdsch." Nr. 243. „Die Quelle des bäuerlichen Miß
trauens wird man, wie in so vielen anderen Fällen, so auch hier in 
tendenziösen oder mindestens unverständigen Zeitungsnotizen zu suchen 
haben, denen wir in der Reproduktion des „Rish. Westn." wiederholt 
begegnet sind. Es giebt ja leider Leute, die sich mit dem Säen von Miß
trauen gleichsam berufsmäßig beschäftigen." 

„ „ Die Rigasche Stadtverordneten-Versammlung wird vom 
Kurator ersucht, einen Theil der Ausgaben für den in der 
Peter-Pauls-Schule einzuführenden Handfertigkeitsunterricht 
zu übernehmen. Der Antrag wird abgelehnt, da die gen. 
Schule, von der orthodoxen Peter-Pauls-Bratstwo gegründet, 
zur Stadt in gar keiner Beziehung steht. 



— 37 — 

26. Okt. Folgende wirthschaftliche Daten aus offiziellen Quellen werden von 
Residenzblättern reproduzirt: Im Laufe der letzten 11 Jahre stiegen die 
Gesammtschulden der russischen Gutsbesitzer an die Adelsagrarbank von 
69 auf 500 Mill. Rbl. Die Schulden in allen staatlichen Kreditanstalten 
wuchsen von 243 auf 638 Mill. Rbl. an, in den Aktiengesellschaften 
von 260 auf 435, in den gegenseitigen Kreditgesellschaften von 70 auf 
125 Mill. Rbl. Von 1857 bis 1387 verringerte sich die Quantität 
der Getreideaussaat von 1,14 auf 0,98 Tschetw. pro Seele, der Getreide-
Export wuchs von 88 Mill. Pud. 1860 auf 384 Mill. Pud 1896 an. Der 
Getreidekonsnm hat sich pro Kopf der Bevölkerung von 16,3 auf 13,9 
Pud verringert. Der Konsum der Kartoffel dagegen wuchs um 22M/o. 
Vom Jahre 1886 an beginnt ein rascher Rückgang in dem natürlichen 
Zuwachs der Bevölkerung und in ihrem Wohlstand. Die Zahl der Pferde
losen ist natürlich gewachsen, die des Rindviehs hat bedeutend abgenom
men. Die Steuerrückstände, besonders in den östlichen Gouvernements, sind 
bekanntlich ins Enorme gewachsen, im Kasanschen z. B. von 5 auf 165^/0, 
im Samaraschen von 49 auf 240^/0 und im Charkowschen von 2 auf 
65"/o u. f. w. — Der Russische Adel hat seit Aufhebung der Leibeigen
schaft 30^/0, in 9 Gouvernements sogar über 50^/o seines Grundbesitzes 
verloren, dagegen z. B. der estländische nur 3^/2^/0 in den letzten 25 Jahren. 

27. „ In Sachen der Kreirung einer estnischen und einer lettischen theolo
gischen Professur an der Jurjewschen Universität berichtet der „PostiMees" 
daß das Ministerium der Bolksausklärung zwar den Etat für die neuen 
Professuren aufgestellt habe, ihm aber das Geld dazu noch nicht bewilligt 
sei. Es sei also noch ungewiß, ob diese Professuren schon im nächsten 
Jahr ins Dasein treten werden. * 

„ „ Prof. Di-. Karl Erdmann, geb. 1841, stirbt in Jurjew 
(Dorpat). Er war der letzte deutsche Vertreter des Lehr
stuhls für unser Provinzialrecht. Er wurde unmittelbar nach 
Ablauf der 25jährigen Dienstzeit 1893 entlassen, damit die 
„Reorganisation" der juristischen Fakultät abgeschlossen 
werden könne. 

„ „ Die am 9. e. geschlossene Meuschensche Privat-Mädchenschule in Riga 
wird von Neuem eröffnet. Die Leitung derselben wird der Lehrerin 

^ am Lomonossow-Gymnasium Frl. O. Hassardt zeitweilig übertragen. 

28. „ Wie die „Revalsche Ztg." (Nr. 243) berichtet, hat der 
evangelische Verein in Reval ein „Marthaheim" gegründet, 
eine Anstalt, in der junge Mädchen von 15—17 Jahren zu 
Stuben- und Küchenmädchen ausgebildet werden. 
„ Rußlands Export über seine europäische Grenze hat in den ersten 
5 Monaten des laufenden Jahres gegenüber der gleichen Periode des Vor

jahres um fast 30"/o zugenommen, was sich z. Th. aus dem spanisch-
amerikanischen Kriege erklärt. Gegen das Vorjahr wuchs der russische 
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Getreideexport um 64v/o, — eine noch nicht da gewesene Steigerung, — 
die Kartoffelausfuhr um 50^/o, ebenso der Zuckerexport, die Gemüse
ausfuhr um 90 und die von Fleisch um 3M/o; der Flachsexport, der 
sich in Riga konzentrirt, stieg gegen das Vorjahr um 28"/o. Nach Deutsch
land und Frankreich wurde doppelt so viel, nach Oesterreich 5 mal so viel 
exportirt, wie in der gleichen Vorjahrsperiode. Das sibirische Getreide 
begann einen bemerkenswerthen Einfluß auf den Weltmarkt auszuüben. 

28. Okt. Den „St. Ptb. Wed." zufolge hat Fr. I. P. Ljessnikow 
der Baltischen Orthodoxen Bratstwo ein Kapital von 9000 
Rbl. gespendet, von dessen Zinsen Volks-Lehrbücher geistlichen 
Inhalts in lettischer und estnischer Sprache herausgegeben 
werden sollen. 

29. „ Aus der letzten Sitzung der Rigaer Alterthums-Gesell-
schaft vom 14. c. machte der Präsident die Mittheilung, daß 
der Gesellschaft von einem ungenannten Freunde 500 Rbl. 
geschenkt worden seien mit der Bestimmung, daß diese 
Summe den Grundstock zu einem Kapital bilden solle, aus 
dessen Zinsen dereinst ein Konservator des Dommuseums sein 
Gehalt beziehen könne. 

30. „ Die Kolksche Gemeinde (Kr. Harrien, Kirchsp. Kusal) hat 
um Umwandlung ihrer Schule im Dorfe Uri in eine zwei-
klassige.ministerielle Volksschule nachgesucht. Für den 
Unterhalt der reorganisirten Schule hat der Majoratsherr 
von Kolk Graf M. M. Stenbock eine Landparzelle von über 
21 Deffjatinen und ein Schulhaus zur Verfügung gestellt! 

31. „ Im „Rig. Tgbl." warnt „eine Mutter" das Publikum 
vor nicht näher zu bezeichnenden „anständig gekleideten" Per
sonen, von denen häufig kleinere Schulkinder auf der Straße 
angehalten und über ihre Namen, ihre häuslichen Verhält
nisse und über die Schulen, die sie besuchen, ausgefragt 
werden. Leider ist nicht zu bezweifeln, daß diese Fragesteller » 
sich von unlauteren Motiven leiten lassen. 

„ „ Das livländ. statist. Gouvernementskomite hat eine En
quete über die Bauerwirthschaften Livlands eingeleitet/ wo
bei es u. A. festzustellen beabsichtigt, seit wann die Bauer-
landgesinde Eigenthum der Bauern und wie groß sie sind, 
wie viel Ackerland, Wiesen, Heuschläge und Wald sie haben, 
wie hoch die Kauf- resp. Verkaufspreise waren und wie groß 
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die Summe der auf ihnen lastenden Schulden ist. Die erste 
vom livl. statist. Gouv.-Komite angestellte Enquete dieser Art. 

1. November. Die „Zirkuläre für d. „Rig. Lehrbez." (1898 
Nr. 11) veröffentlichen dlts am 23. Sey. c. bestätigte Statut 
des evangelisch-lutherischen Volksschullehrer-Seminars zu 
Jrmlau in Kurland, (et. Balt. Chron. II, 142—143 und 
Balt. Mtsch. 1898, S. 245 ff.). 

„ „ JnTennasilm (15 Werst von Fellin) wird eine neue orthodoxe 
Kirche eingeweiht. Tie Tennasilmsche orthodoxe Pfarre ist erst vor 
Kurzem gegründet worden und gehörte früher zur Fellinschen; sie 
besitzt eine Kirchenschule. Die Einweihnngsseier soll einen starken 
Eindruck auf das Volk gemacht haben; überhaupt „heben derartige Feier
lichkeiten die Rechtgläubigkeit bedeutend in den Augen des Volks." So 
die „Rig. Eparchialztg." (Nr. 23), die ihren Bericht mit den Worten 
schließt: „So ist im Grenzgebiet unseres Vaterlandes, mitten unter 
Lutheranern, Gott wieder ein Licht angezündet worden. Gott gebe allen 
Gesundheit, die für Erbauung und Ausschmückung rechtgläubiger Kirchen 
Sorge tragen. Mögen diese Kirchen zum Ruhme Gottes gedeihen 
uud als „eine Quelle des wahren Lichtes den Umwohnenden dienen." 

„ „ Lubahn: Die Introduktion des Pastors Kade kann 
nicht vollzogen werden. 

„ „ Rigas Bauthätigkeit ist seit 1893 beständig gewachsen 
Im laufenden Jahre (Januar — Oktober) wurden vom 
Rigafchen Bauamt 1402 Pläne bestätigt (gegen 694 i. I. 
1893). Eine so hohe Zahl bestätigter Bauprojekte hat Riga 
früher niemals erreicht. („Rig. Tgbl." Nr. 248). 

„ „ Dem „Reg.-Anz." zufolge sind die Statuten des Mag-
dalenen-Stists des Revaler evangelischen Vereins vom Mi
nisterium des Innern bestätigt worden. 

„ „ Riga: Einweihung des von der Kaiserl. Philanthro
pischen Gesellschaft neuerbauten Asyls für Soldatenwittwen 
und -Waisen. Die Weihe wird durch deu Bischof Agathangel 
und den Generalsuperintendenten Hollmann vollzogen. 

„ „ Im Dorfe Kallaste (oder Kpacnbin am Peipus, 
im Kirchsp. Koddaser) wird eine einklassige ministrielle 
Volksschule eröffnet. Die Einwohnerschaft dieses großen 
Dorfes (über 1000 Seelen) besteht aus Lutheranern, Alt
gläubigen und Orthodoxen; wie der „Rifhski Westn." ver



— 40 — 

sichert, vermeiden diese 3 Gruppen den Verkehr unter
einander. — 

2. Nov. In Werro wird auf Beschluß der Stadtverordneten
versammlung mit gewissen Einschränkungen die obligato
rische Sonntagsruhe für Handels- und Gewerbe-Anstalten 
eingeführt. 

2.—5. „ Reval: Sitzungen des ritterschaftlichen Ausschusses. 
Die Beschlüsse des Ausschusses betreffen 1) Entschädigung 
aus der Ritterkasse für an der Maulfäule gefallene Thiere, 
2) Befreiung der Ritterkasse von den Ausgaben für das 
Gefängnißwefen und Verwendung der dadurch frei werdenden 
Summen, 3) Beschaffung von Mitteln zum Umbau und 
zur Erweiterung der Werderschen Hafenbrücke (in der 
Strand-Wiek). 

3. „ Das Statut einer Baltischen Gesellschaft von Liebhabern 
von Racehunden ist vom Ministerium der Landwirthschaft 
bestätigt worden. 

4. „ Das Statut des Schwaneburgschen Bienenzuchtvereins 
ist vom Ministerium der Landwirthschaft bestätigt worden. 

„ „ Wie der Rifh. Westn." reserirte, hat die „Gerichts
zeitung" kürzlich eine sehr interessante Frage behandelt: 
„Gemäß den Gerichtsordnungen vom Jahre 1874 sollen 
nämlich die Richter, um deren volle Unabhängigkeit zu ga-
rantiren, unabsetzbar sein und wider ihren Willen auch 

^ nicht versetzt werden können. Die Gesetzesbestimmung 
wird jedoch dadurch illusorisch, daß nicht nur Untersuchungs
richter, sondern auch Gerichtsglieder, blos „stellvertretend" 
ernannt oder aber zur Wahrnehmung ihrer Funktionen 
„abkommandirt" werden, wodurch sie sich in „Beamte" 
verwandeln, die vom Ministerium abhängig sind." 

Dieser Modus dürfte doch auf recht triftigen Gründen 
beruhen. 

„ „ Das Perfonalverzeichniß der Universität Jurjew pro 
1898 ist äußerst lehrreich. Die Gesammtzahl der Studenten 
— mit Ausnahme der Pharmazeuten — beträgt gegen-
Wätig 1373, gegen 1098 im Vorjahr. Die Zahl der 
iminatrikulirten Seminaristen ist leider nicht angegeben, 
wird aber von der „Nordlivl. Ztg." auf ca. 500 berechnet, 
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von denen im Laufe dieses Jahres allein etwa 300 aufge
nommen wurden. Bringt man alle diese 500 ehemaligen 
Seminaristen in Abzug, so beträgt die Studentenzahl ca. 
873. Im 2. Semester 1890 zählte die Universität 1664 
Studirende, die Pharmazeuten nicht eingerechnet. Im Jahre 
1890 stammten aus dem Reichsinnern gegen 600 Dörptsche 
Studenten) diese Ziffer sank nach der Reorganisation der 
Universität auf 400 i. I. 1896 und ist jetzt durch die Se
minaristen auf 936 angewachsen. Dagegen stammen aus 
den Ostseeprovinzen jetzt nur 431 Studirende (gegen 450 
im Vorjahre und gegen ca. 1000 i. I. 1890), sie erreichen 
also nicht einmal die Zahl der Seminaristen. Studenten 
griechisch-orthodoxer Konfession gab es vor 3 Jahren, als 
noch keine Seminaristen aufgenommen waren, nur 89, ge
genwärtig aber 583 (gegen 286 im Vorjahr). Die Zahl 
der evangelischen Studenten beträgt 469 (gegen 482 im 
Vorjahr). Katholisch sind 104, armenisch-gregorianischer 
Konfession 12, mosaischer 204. Die Zahl der Juden ist in 
diesem Jahr nicht, wie bisher, gestiegen; sie bilden etwa 
17"/o der Gesammtheit. Die meisten Seminaristen Haiden 
sich der medizinischen und juristischen, die wenigsten der 
historisch-philologischen Fakultät zugewaudt; letztere zählt nur 
47 Studenten (vor der Reorganisation aber zeitweilig 102). 
— Die Zahl der Pharmazeuten beläuft sich auf 324 (gegen 
345 im Vorjahr). Aus dem Reichsinnern stammen 210 
(gegen 248) und aus den Ostseeprovinzen 113 (gegen 97 
im Vorjahr). Evangelisch sind 132, katholisch 67, griechisch
orthodox nur 13. Die Zahl der Juden unter den Pharma
zeuten ist von 162 im Vorjahr auf III zurückgegangen. 
(Nordlivl. Ztg. Nr. 250). 

Das Recht zum Eintritt in einige Universitäten besitzen nur die
jenigen Seminaristen, die in den theologischen Fächern wenigstens die 
Zensur „4" erhalten haben. Der „Zerk. Westn." wünscht daß wenig
stens diesen Seminaristen 1. Kategorie die Thüren sämmtlicher Uni
versitäten ohne Ausnahme geöffnet würden. Diesem Wunsche schließen 
wir uns gern an. Daß mit dem Massenelend der russ. Studentenschaft 
ihr allgemeines sittliches Niveau sinkt, darf Niemanden überraschen uud 
wird auch von russ. Zeitungen koustatirt z. B. vom „Ssarat. Dnewn." 
Der Idealismus, der sie früher beherrscht haben soll, hat seinem Ge-
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gentheil Platz gemacht, nämlich dem Fanatismus und Radikalismus. 
In der russ. Jugend, wie in der russ. Intelligenz überhaupt, herrscht 
bereits eine ganz unerhörte Begriffsverwirrung. 

5. Nov. Jurjew (Dorpat): Die Stadtverordnetenversammlung 
beschließt, unter gewissen Einschränkungen eine obligaorische 
Verordnung für die Sonntagsruhe in den Handels- und 
Gewerbe-Anstalten zu erlassen. 

„ „ Ebenso wie in Liv- und Estland, wird auch in Kurland über Ar
beitermangel geklagt. Nicht nur Riga, sondern auch Wiudau entzieht 
und entfremdet die Landbevölkerung dem Ackerbau. 

„ „ Dem „Rig. Tgbl." (Nr. 251) war aus Petersburg geschrieben 
worden: „Ueber die Höhe der diesjährigen Ernte ist man in Rußland 
selbst noch immer im Ungewissen. Tie statistischen Erntedaten werden 
von den Behörden dreier Ministerien gesammelt: des Innern, der Fi
nanzen und des Ackerbaues." In den Resultaten aber geht die Ernte
statistik dieser 3 Ministerien weit, weit auseinander. Ein Ministerium 
berechnet die Ernte des Wintergetreides im Durchschnitt auf 41 Pud pro 
Tessjatine, das andere auf 69 Pud; das eine veranschlagt die Gesammt-
ernte um 285 Mill. Pud geringer als das andere; das eine konstatirt 
eine Roggen-Mißernte in III Kreisen, das andere nur in 86 u. s. w. 
Welches Ministerium kommt min eigentlich mit seinen „amtlichen Ziffern" 
der Wahrheit am nächsten? „Eine genaue Statistik ist uur bei einem 
sehr hohen Stande der Volksbildung zu erzielen." Daß es aber 
nicht bloß auf die Volksbildung ankommt, beweist eine 
Zuschrift, die der „Rev. Beob." von einem Landwirth aus 
Wierland erhält: 

„Das Ministerium des Innern erhält feine Nachrichten 
durch die verschiedenen Landpolizeiorgane. Es werden von 
ihnen die Fragebogen entweder an die Leiter der renom-
mirtesten Wirthschaften geschickt, oder aber die Herren von 
der Polizei, die nicht allemal das richtige Verständniß für 
die Landwirthschaft haben, füllen perfönlich die ihnen von 
der Regierung zugestellten Schemata aus." Z. B. „Vor 
Jahr und Tag wurde mir am 20. Juli ein Frage
bogen mit dem Vermerk von der Polizei zugeschickt, 
daß ich denselben unbedingt mit Angabe der Ernteil, bis 
zum ersten August zurücksenden möchte. Null möchte ich 
wissen, welch sichere Angaben zu der Zeit ein Landwirth 
in Ehstland machen kann. Ich konnte den Fragebogen 
nicht ausfüllen und fchickte ihn zurück. Wer die statistischen 
Notizen in den mir zugeschickten Bogen eingetragen hat, das-
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mögen die Götter wissen; jedenfalls ist er nicht uuausge-
füllt in die höheren Behörden abgeschickt worden." 

Tie Berichte des Finanzministeriums sind vielleicht etwas 
genauer, aber auch nicht ganz zuverlässig, weil wieder nur 
die Leiter größerer Wirthschaften ausgeforscht werden. Die 
sichersten Angaben über Ernteverhältnisse liefert wohl das 
Ministerium des Ackerbaus, da es sich direkt an die Land
wirthe wendet, die Fragebogen klar und übersichtlich zu
sammenstellt und, was sehr wichtig ist, die Anfragen zu 
einer Zeit stellt, wo man auch richtige Angaben machen 
kann, also nicht vor der Erntezeit. — Das muß in der 
That rühmend hervorgehoben werden. — 

5. Nov. Die „Nordlivl. Ztg." (Nr. 2>>0) hatte die Zahl der Seminaristen 
unter den Jnrjewschen Siudeuteu auf ca. 500 berechnet. (Siehe oben) 
Darüber geräth der „Rishski Westn." in Zorn und schreibt entrüstet: 
„Das heimliche Ziel dieser Berechnungen ist, zu beweisen, daß die Zahl 
der Studenten nur wegen Zulassung der Seminaristen anwächst, daß die 
Universität selbst aber keinerlei.Anziehungskraft mehr besitzt. Mögen die 
„Nordl. Ztg." und ihresgleichen sich an diesen tendenziösen Berechnungen 
ergötzen, weun ihnen das Vergnügen macht: Faktum ist es aber, daß die 
Jurjewsche Universität jetzt auch dem Bestände der Studentenschaft nach 
e ine  vo rw iegend  russ ische  geworden  is t  uud  daß n ich ts  d iese  
e r f reu l i che  Bedeu tung  zu  schmäle rn  ve rmag. .  Ans  d iesem 
Wege w i rd  i n  Jur jew e iu  russ ischer  s tuden t i scher  M i t te lpunk t  
gescha f fen ,  dessen  E in f luß  n ich t  ohne  Fo lgen  auch  fü r  d ie  
S tuden ten  der  anderen  na t iona len  Gr  nppen  b le iben  kann .  
Wenn wir dieses erfreuliche Faktum dem Zustrom der Semmaristen zur 
Jurjewsche» Universität zu danken haben, so beweist das nur, daß die 
Zu lassung  der  Seminar i s ten  zu r  Un ive rs i tä t  e ine  ungemein  
heilsame und nützliche Maßregel war." Diese Behauptungen 
des „Rishski Westn." beweisen, milde gesagt, unverzeihliche Kritik
losigkeit und Kurzsichtigkeit. Wir köuuen nicht glaubeu, daß es dem 
gen. Blatt unter allen Umständen angenehm sein wird, an sein etwas 
unvorsichtiges Gestündniß erinnert zu werde». 

7. „ Dem „Rev. Beob." (Nr. 252) zufolge hat sich das 
Oekvnomie-Departement des Reichsraths dafür entschieden, 
daß hinfort auch in Liv- und Estland die bisher aus den 
Landesprästanden bestrittenen Ausgaben zum Unterhalt der 
Friedensrichter-Institutionen, Bauertommissare uud Bauer
kommissionen !c. vom Staate übernommen und die frei
werdenden Summen zu örtlichen Wegebauzwecken verwandt 
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werden. (In Kurland geschah das bereits i. I. 1895. ck. Balt. 
Chron. I, 58). Tie erwähnten Ausgaben betragen in Livland ca. 100,000, 
in Estland ca. 30,000 Rbl. 

7. Nov. Die „Kurl. Gouv. Ztg." meldet die Bereinigung der 
Gemeinden Neugut und Wixten (im Banskeschen Kreise). 

8. „ Eine Deputation der estnischen Alexanderschule (in Ober-
pahlen) hat in diesen Tagen dem Minister der Volksauf
klärung ein Gesuch übergeben, in dem sie bittet, daß bei 
Umwandlung der Schule in eine mittlere landwirthschaftlich-
technifche Lehranstalt seitens der Krone eine Subsidie be
willigt werde. Der „Now. Wr." zufolge ist die Deputation 
vom Minister sehr gnädig empfangen worden. 

„ „ In Hapsal feiert die Freiwillige Feuerwehr ihr 30 jähriges 
Stiftungsfest. 

„ „ Schwaneburg Die Jutroduktiou des Pastors Wilde 
wird von einer lärmenden Bande verhindert. (Mit. Ztg. 
v. 21. Nov.) 

9. „ Der Verweser des Ministeriums der Volksaufklärung 
überträgt einem Prof. A. Kriwzow an der Jurjewfcheu Uni
versität das Kolleg über oftfeeprovinzielles Privatrecht bis 
zum Schluß des Jahres. Prof. Kriwzow hatte sich fchon 
durch feine Antrittsvorlesung vor dem russ. Publikum als 
ein ganz gediegener Kenner baltischer Verhältnisse erwiesen, 
indem er z. B. die lettischen und estnischen Bauerwirthe 
mit. den russi Dorfwucherern (K)^ÄK») auf eine Stufe stellte 
und dergleichen mehr. (Vgl. B. Chr. I, 36). 

„ „ Die „Düna-Ztg." schreibt: „Wie segensreich ^ die 
Verschmelzung kleinerer Gemeinden zu einer großen ist, geht 
recht deutlich aus einem Artikel der „Latw. Awis." hervor. 
Seitdem die 5 kleinen Gemeinden Mißhof, Granteln, 
Jxtrnm, Sahlingen und Groß-Friedrichshof mit dem grö
ßeren Kronsgui Grünwalde (im Bauskeschen Kreise) ver
einigt sind, ist ein bedeutender Fortschritt bemerkbar." 
Nach dem Referat des „Rishski Westn." gelang es den vereinigten Ge
meinden, die Schließung von 5 Krügen zu erwirke», weitere 3 Krüge 

soll bald dasselbe Schicksal treffen. Was mit der Vereinigung 
kleinerer Landgemeinden zu großen Gemeinden bezweckt wird, 
ist der Düna-Ztg. noch nicht klar. (Vgl. Balt. Chr. 1,151). 
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9. Nov. Folgender am 7. Oktober a. c. erlassener Senatsnkas 
wird bekannt: „Geldunterstützungen, welche den in Folge 
des Ueberganges der Privateisenbahnen an die Krone ent
lassenen Beamten verabfolgt werden, unterlagen nicht einem 
10 prozentigen Abzüge zum Besten des Jnvalidenkapitals", 
wie solches bis jetzt geschah, und diese Summen sind des
halb,  a ls nicht  rechtmäßig einbehal ten, wieder zurückzu
zahlen. Daß trotzdem die erwähnten Abzüge in diesem 
Falle bisher gemacht wurden, beweist wieder einmal die 
bodenlose Willkür der Kanzleibeamten und überhaupt die 
ganze trostlose Misere des Kanzleiwesens. Das Verdienst, 
in dieser Angelegenheit eine Entscheidung herbeigeführt zu 
haben, gebührt dem Chef der Baltischen Bahn. Man wird 
sich hierbei erinnern, daß beim Uebergange der ostseeprovin
ziellen Privateisenbahnen an die Krone alle Beamte lutheri
scher Konfession entlassen wurden. 

„ „ Die noch recht problematischen Aussichten auf Ein
führung der Semstwo in den Ostseeprovinzen werden auch 
vom „Olewik" und von der „Sakala" mit unbeschreiblicher 
Freude begrüßt. Beide Blätter stellen die aus der Unkennt-
niß der russ. Sprache sich ergebenden Schwierigkeiten einfach 
in Abrede und weisen derartige Bedenken mit Entrüstung 
zurück; beide sprechen sich klipp und klar für die russ. 
Sprache aus. Welcher Art  unsere zukünft igen Land
schaftsinstitutionen auch fein mögen, die Frage der 
Verhandlungssprache ist, wie der „Olewik" betont, schon seit 
1885 zu Gunsten der Reichssprache definitiv entschieden. 
Mit „Vergnügen" konstatirt und lobt der „Rish. Westn." 
diese „vernünftigen" Anschauungen der genannten estnischen 
Blätter. Und der „Postimees" hatte es sich doch so schön 
ausgemalt, wie zum mindesten auf den Kreisverfammlungen 
estnisch resp, lettisch würde gesprochen werden und auch die 
Deutschen hier sich dieser Sprachen würden bedienen müssen! 
Und jetzt diese Enttäuschung, die ihm „Olewik", „Sakala" 
und „Rish. Westn." bereiten! 

10. „ Aus Kolk war dem „Rishski Westn." (Nr. 239) ge
schrieben worden, daß die dort (in Lesi) bestehende orthodoxe 
Kirchenschule sich starker Sympathie auch bei der lutherischen 
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Bauerschaft erfreue und daß in Folge dessen „lutherische 
Spitzführer" für Gründung einer ministeriellen Volksschule 
einzutreten beschlossen hätten, in der Hoffnung jedoch, sie 
könnten dabei die Ernennung lutherischer Lehrer durchsetzen 
und auf diese Weise der Schule einen lutherischen Charakter 
verleihen; dagegen seien die Bauern mehr für Anstellung 
echt russischer (^iieio p^eoivilxi,) Lehrer, weil dadurch das 
von der Schule angestrebte Ziel (d. h. die Rnssifizirung) 
schneller erreicht werde. Diese falschen Nachrichten werden 
in einer vom „Rishski Westn." publizirten Zuschrift zurecht
gestellt! „Lutherische Spitzführer" waren und sind in Sachen 
der geplanten Kolkfchen ministeriellen Volksschule ganz un
beteiligt und uninteressirt; dieser Plan verdankt vielmehr 
sein Entstehen der persönlichen Initiative des örtlichen Bauer
kommissars, der ihn einer Bauerversammlung vorgelegt und 
empfohlen hat, begünstigt aber wird das Unternehmen vom 
Majoratsherrn Graf Stenbock. — Es ist eine unzweifelhafte 
Thatsache, daß die „spontanen" Bemühungen von Bauer-
gemeinden um Eröffnung ministerieller Volksschulen sehr oft 
von Bauerkommissaren ausgehen. (Li. Balt. Chron. I, 103). 

10. Nov. In Sachen .des häuslichen Privatunterrichts und seiner 
Legalität publizirt die „Düna-Ztg." eine Zuschrift des Herrn 
vereid. Rechtsanwalts R. Seraphim aus Mitau. Diese 
Zuschrift koustatirt, daß der Petersburger Appellations-
Gerichtshof eine vom Mitauer Bezirksgericht wegen gemein
samen Privatunterrichts erfolgte Verurtheilung i. I. 1894 
aufgehoben und die Beklagte, Frau M. D., freigesprochen 
hat. Mit dem gemeinsamen häuslichen Privatunterricht 
einzelner Gruppen von Kindern ist eben der Begriff einer 
Privatschule noch nicht gegeben und „eine Grenze, die durch 
die Anzahl der Schüler bestimmt wird, existirt gesetzlich nicht, 
würde auch rein willkürlich sein." 

In Anlaß der Schließung der Meuschenschen Privat-Töchterschule 
hatte der „Rishski Westu." mit Emphase auf angebliche Gesetzwidrigkeiten 
im Privatunterricht hingewiesen, der in einer Anzahl von Familien ge
geben wird, und hatte sogar streuge Ausuahmestrafeu für die „Schuldigen" 
befürwortet. Demgegenüber erklärte die „Düna-Ztg." (Nr. 253), daß die 
Zuläfsigkeit des in mehreren Familien gegebenen Privatunterrichts von 
den kompetenten amtlichen Kreisen nicht bestritten werde (?) und er daher 
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unbeanstandet fortgesetzt werden dürfe. Dagegen wird der „Now. Wr." 
aus Riga geschrieben und vom „Rish. Westn." (Nr. 248) wiederholt, 
daß die „unter dem Schein des häuslichen Unterrichts errichteten heim
lichen Schulen verboten seien und daß die örtliche Schulobrigkeit wie 
verlaute, gegen diese unerlaubten „Schulen" verschärfte Maßregeln bean
tragt habe, wie sie bereits im Nord-Westgebiet bestehen. — Aber es han
delt sich eben nicht um „Schulen"! Daß der „Rish. Westn." grade jetzt 
diese angebliche Schnlsrage auf's Tapet bringt und eifrig traktirt, ge
winnt im Hinblick aus die bevorstehende Ankunft des Ministers der 
Volksaufkl. eiue ganz besondere Bedeutung. 

10. Nov. Feierliche Einweihung der neuerbauten zum Kirchspiel 
Hanehl (in der Strand-Wiek) gehörigen Filialkirche in 
Werpel. Der Bau begann im Frühling d. I. und wurde 
auf Kosten der Gutsbesitzer und der Bauerschaft ausgeführt. 

„ „ Libau: Das Waisenhaus „Zur Wohlfahrt der Stadt 
Libau" begeht das Fest seines hundertjährigen Bestehens. 
Eine Totationsakte über ein von 65 ehemaligen Zöglingen der Anstalt 
gestiftetes Kapital von 2000 Rbl. wird überreicht, das zur Unterstützung 
für austretende Schüler des Waisenhauses bestimmt ist. Die Gründer 
dieses Waisenhauses wareu die Libauschen Kaufleute Witte und Hnecke. 
Das von ihnen gestiftete Kapital betrug ca. 100,000 Reichsthaler Alb 
(ca. 133,000 Rbl.) und ist anf fast 300,00<? Rbl. angewachsen. Seit 
1882 besteht bei dem Waisenhause eine — jetzt 5 klassige — Privat
schule 2. Kategorie. 

„ „ Dem „Reg. Auz." zufolge hat S. Kaiserl. Hoheit der 
Großfürst Wladimir mit Allerhöchster Genehmigung das 
Protektorat über die 4. Baltische landwirtschaftliche Zentral
ausstellung (in Riga 1899) angenommen. 

11. „ In Hasenpoth wird Herr W. Groth einstimmig zum 
Stadthaupt wiedergewählt. 

„ „ Die „Kurläud. Gouv.-Ztg." meldet in ihrem nichtoffiziellen 
Theil, daß die projektirte Telephonverbindung zwischen Riga 
und Mitau nicht zu Stande kommen kann, da die Ober-
Post- und Telegraphenverwaltuug von jedem Mitauschen 
Telephonabonnenten 40 Rbl. jährlich verlangt, weil die 
Zahl der aus Mitau nach Riga aufzugebenden Telegramme 
bedeutend sinken würde. 

Dem ,.Rish. Westn." zufolge wird im „Wladimirfchen" 
Gemeindebezirk (jedenfalls in Harnen, aber wegen der 
Namenskorrumpirung nicht näher festzustellen) eine 2 klassige 
ministerielle Volksschule eröffnet. 
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12. Nov. Auf Fürsprache des Kurators gestattet das Ministerium 
der Volksaufklärung dem russischen Mäßigkeits-Verein in 
Walk, daselbst Volks-Vorlesungen mit den bekannten Nebel
bildern unter Aufsicht des örtlichen Inspektors der Volks
schulen zu veranstalten. 

„ „ Unter dem Titel „Wer baut uns Kirchen?" bringt das 
„Rigasche Kirchenblatt" einen beachtenswerten Artikel, der 
eine sehr ernste Frage berührt. Das Blatt weist auf den 

Mangel an Kirchen uud auf die kirchlichen Nothstände Rigas hin, die vor 
Allem durch die industriellen Unternehmungen und durch das rapide 
Wachsthum der städtischen Bevölkerung hervorgerufen werden. Daß die 
Zeichen der Zeit „Sturm im Anzüge" bedeuten, kaun nur noch die 
hoffnungslose Dummheit verkennen. Man darf sich nicht verhehlen, 
„daß die Kirchenbaufrage sich mehr und mehr zu eiuer Lebensfrage ersten 
Ranges bei uns auswächst — und daß, wenn sie ungelöst bleibt, die 
Lage der evangelischen Kirche Rigas eine geradezu gefährdete wird." Die 
Sache verträgt keinen Aufschub. Riga bedarf schon jetzt zweier und nach 
einigen Jahren noch einer dritten und vierten neuen Kirche. Aber wie 
die Mittel beschaffen? Es handelt sich um 3—400,000 Rbl. Früher 
waren es Rath uud Stände, die Rigas evangelische Kirchen bauten. Aber 
schon 1883 konnte die Luther-Kirche nur mit Hilfe eiuer allgemeinen 
Kollekte gebaut werdeu. Diesen Weg jedoch hält das „Rig. Kirchenbl." 
in Anbetracht der großen Snmme, die jetzt nöthig ist, sür aussichtslos. 
Andererseits haben sich die Verhältnisse seit dem Lutherjahr vollständig 
verändert: Das Rigasche Kirchen-Patronat ist mit dem Aufhören des 
Raths in die Hände des Livländ. Konsistoriums übergegangen, das über 
keine Mittel zu Kircheubauteu verfügt; und die alten Stände Rigas sind 
Korporationen mit relativ beschränktem Wirkungskreis geworden. Das 
„Rig. Kirchenbl." befürwortet daher eine jährliche Selbstbesteuerung mit 
Ausschluß des Kollekteu-Modus und knüpft daran eine Reihe vortrefflicher 
Gedanken und praktischer Vorschläge, wie diese „Selbstbesteuerung (für 
einige Jahre) zur Hebuug des kirchlichen Nothstandes" unter den Evan
gelischen Rigas durchzuführen wäre. 

„ „ Die Livländische Gesellschaft zur Verbesserung der Fluß
verbindungen konstituirt sich mit einem Aktienkapital von 
300,000 Rbl. und wählt ihre Direktoren. (S. Balt. 
Chr. II, 144). 

13. „ Riga: Herr P. Kerkovius legt das Amt eines Verantwortlichen 
Redakteurs der „Rig. Rundschau" nieder. 

„ „ Die Pernausche Stadtverordnetenversammlung bewilligte 
den Gesindebesitzern des Stadtguts Sauck eine Verlängerung 
des kontraktlichen Termins für Abzahlung des rückständigen 
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Kaufschillings von 30 auf 50 Jahre. Dieser Beschluß wird 
von der Livl. Gouvernements-Regierung bestätigt. („Livl. 
Gouv.-Ztg. Nr. 121.) 

14. Nov. Libau: Ein kürzlich gegründeter „Kurläudischer Verein 
zur Errichtung von Korrektionsasylen und Ackerbaukolonien 
für Minderjährige" hält nach erfolgter Bestätigung der Sta
tuten seine konstituirende Generalversammlung ab unter 
Vorsitz des Bezirksgerichtspräsidenten I. S. Denissjew. Der 
Bischof Agathangel zeigte brieflich an, daß er die Würde 
eines Ehrenmitgliedes dieses russ. Wohlthätigkeitsvereins 
übernehme. 

15. „ Riga: Auf dem Gertrud-Kirchhofe findet die feierliche 
Enthüllung eines Denkmals statt, das vom lettischen Volke 
dem 1891 verstorbenen Chr. Waldemar errichtet worden 
ist. Waldemar war der Schöpfer des russ. Navigations
schulwesens; in Haynasch gründete er die erste Schiffer-
fchule, die schnell emporblühte. Der „Rishski Westn." feiert 
ihn als russisch-lettischen Mann (n-jzK're^i,). 

„ „ Eine Versammlung des Felliner estnischen landwirt
schaftlichen Vereins beschließt u. A., für denselben die Ge
nehmigung auszuwirken, daß er an der bevorstehenden 
Neueinschätzung der Landesabgaben in irgend einer Weise 
theilnehme. Der Korrespondent des „Postimees", der über 
diese Versammlung berichtet, beklagt den Mangel an Einig
keit und Vertrauen innerhalb des Vereins. 

„ „ Die „Rig. Eparch. Ztg." (Nr. 22) berichtet über das 
50 jährige (am 27 Sept. c. gefeierte) Jubiläum der Lü-
dernfchen rechtgläubigen Gemeinde (im Wendenfchen Kreise, 
Kirchsp. Lösern). In diesem Bericht heißt es n. A.: „Vor 
dem Gebet sprach der Priester Bormann ein höchsterbauliches 
Wort über die Vorzüge des orthodoxen Glaubens im Ver
gleich mit den übrigen christlichen Bekenntnissen und daß 
nur die rechtgläubige Kirche nicht allein die Hüterin der 
Wahrheit auf Erden, sondern auch die einzige Zuflucht für 
uus Fremdlinge ist, wo wir vom Herrn Trost und Kraft 
empfangen" u. f. w. 

„ „ Bei der Kirche in Schwaneburg werden brutale Aus
schreitungen begangen. Der „Mit. Ztg." (v. 21 c.) zufolge 

IV 



sollte „an diesem Tage in der Kirche die Konfirmation von 
etwa 200 Knaben stattfinden und schon vorher hatte sich 
das Gerücht verbreitet, daß bei dieser Gelegenheit Ruhe
störungen zu erwarten seien. An der Spitze seiner Konfir
manden näherte sich der Pastor der Kirche, da stürzten 
plötzlich 4 Weiber auf ihn zu, es entstand im Augenblick 
ein wüstes Gedränge, wobei ihm der Talar zerrissen und 
das Barett vom Kopf geschlagen wurde. Während dieses 
vor der Kirche geschah, entspann sich innerhalb derselben 
eine Schlägerei zwischen den Gemeindegliedern, die die 
Ordnung in der Kirche aufrecht zu erhalten bestrebt waren 
und einer Rotte von, wie sich hernach herausgestellt hat, 
bereits vorbestraften Lärmmachern aus anderen Gemeinden, 
die den Gottesdienst zu verhindern — offenbar gedungen 
waren. Obwohl es gelang, die Friedensstörer zur Kirche 
hinauszudrängen, sah sich der Pastor doch genöthigt, ange
sichts der stattgehabten Szenen den Gottesdienst auszusetzen, 
Warauf die Kirche vom Kreischef wegen vorgefallener Kirchen
schändung geschlossen wurde." 

Vor einer Woche wurde die Introduktion des Pastors 
Wilde verhindert. S. Nov. 8. 

15. Nov. Fellin: Laut Bericht über das erste Jahr des Asyls 
für Epileptiker und Idioten zu „Marienhof" werden zur 
Zeit 26 Kranke in dieser Anstalt verpflegt. Weitere Auf
nahmen haben seit dem 15. Sept. c. nicht mehr stattfinden 
können. Eine Erweiterung der Anstalt ist dringend geboten. 

16. „ Der „Priasowski Krai" hatte über die Bestrafung der 
Schaloputen-Sekte berichtet: 4 Familien waren die Kinder 
weggenommen worden, um im Geiste der griechisch-orthodoxen 
Kirche erzogen zu werden. Gegen diesen Artikel veröffentlichte 
der Jekaterinoslawsche Eparchialmissionär eine offizielle 
Widerlegung und schrieb n. A.: 

„Der Vorfall in Jekaterinowka war nichts anderes, als die Anwen
dung eines Gesetzes, warum erhebt man denn in diesem Falle einen 
solchen Lärm? Warum findet solch ein Lärm in allen anderen Fällen 
der Anwendung eines Gesetzes nicht statt. Warum werdeu denn die 
zahlreichen Fälle der Anwendung des Gesetzes gegenüber Dieben, Mördern 
und anderen dunklen Persönlichkeiten mit Stillschweigen übergangen? 
Oder glaubt man wirklich, daß-die Verletzung der Interessen der Kirche 
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den Grundprinzipen des Staatslebens weniger schadet, als z. B. der 
Pserdediebstahl? Der ganze Lärm, den die liberalen Zeitungen, allen 
voran Gras Leo Tolstoi, wegen der Wegnahme ihrer Kinder bei den 
Sectirern erhoben, ist nicht durch Mitgefühl mit der gedrückten Lage der 
Sectirer, sondern durch das Gefühl des Hasses gegen die heilige ortho
doxe Kirche verursacht." (Aus der „Düna-Ztg." Nr. 253). 

Nov. 16. Der Püchtizsche Klosterkrug. Wie der „Rishski Westn." der 
„Sakala" entnimmt, entstand zwischen dem Besitzer des Gutes Jlluck (in 
Wierland) uud der örtlichen Bauerschaft heftiger Streit wegen eines 
Kruges, um defseu Schließung die Bauern petitionirten. Als aber die 
Sache schließlich von der Gouvernements-Regierung untersucht wurde, 
soll sich herausgestellt haben, daß der betr. Krug gar nicht mehr zum 
Gut Jlluck gehört, sondern seiner Zeit durch Kauf Eigenthum des 
Nonnenklosters in Püchtiz geworden war. „Darauf wandten sich die 
Bauern unverzüglich an die Aebtissin mit der Bitte, den Verkauf von 
Getränken im Kruge abzuschaffen; ihre Bitte wird ohne Zweifel be
achtet werden, da das Kloster neben sich eine Stätte der Völlerei und 
Sittenverderbniß nicht dulden wird." 

„ „ Den „Latw. Aw." zufolge hat der Inspektor der Volks

schulen allen Lehrern des Rigaschen Kreises eine vom Mi

nisterium bestätigte Vorschrift zukommen lassen, nach welcher 

bei jeder Gemeindeschule ein Obst- und Gemüsegarten ein

zurichten ist. Die Lehrer haben zu berichten, eine wie große 

Subvention von Seiten des Staates dazu erforderlich 

sein wird. 
„ „ Nach dem „Reg. Anz." ist dem Kleinbürger Abraham Brenner die ' 

Konzession ertheilt worden, in Windau unter eigener Redaktion und unter 
Präventiv-Censur eine russische Zeitung „Windawski Listok" einmal 
wöchentlich herauszugeben. 

„ „ In diesen Tagen ist das vom Departement der Volksaufkläruug 
herausgegebene Werk „Statistische Daten über den Elementaruuterricht 
im Russ. Reich i. I. 1896" im Druck erschienen. Darnach sollen auf 
den Rigaschen Lehrbezirk 2690 Elementarschulen kommen. Zu denjenigen 
Lehrbezirken, iu welchen die wenigsten Elementarschulen von der Krone 
unterhalten werden, gehört auch der Rigasche. Ueber deu Werth des 
offiziellen Werkes f. Balt. Mtfchrift 1899, T. 354 ff. „Zur Geschichte 
uud Kritik der offiziellen statistischen Daten über die Elementarbildung 
in Rußland." 
„ Die Stadt Riga hatte i. I. 1897 dem Rigaschen Lettischen Verein 
ein Grundstück zum Bau eiues lettischen ethnographischen Museums nuter 
gewissen Bedingungen überlassen. Im März 1898 bat der Verein um 
Veräuderuug dieser Bedingungen, nämlich um die Erlaubuiß, auf das 
zu errichtende Gebäude ein Darlehen aufzunehmen uud die zu Museums
zwecken nicht verwandten Räume zu vermietheu. 

IV' 
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Die Verhandlung über diesen Gegenstand wird von der 
Stadtverordnetenversammlung vertagt. Bei dieser Gelegen
heit reserirt das Stadthaupt, daß der Präses des lettischen 
Vereins ihm erklärt habe, der Verein besäße nicht genug 
eigene Mittel um das Museum ohne Inanspruchnahme eines 
Kreditinstituts und ohne Erzielung von Revenuen zu er
bauen, und werde sich, falls ihm Beides nicht gestattet 
werde, genöthigt  sehen, seine Sammlungen nach Moskau 
überzuführen. 

16. Nov. Die Rigasche Stadtverordnetenversammlung beschließt 
u. A. 2 neue Elementarschulen zu eröffnen und dem Thorens-
berger lettischen Hilfsverein für seine Elementarschule einst
weilen eine jährliche Subvention von 600 Rbl. zu gewähren. 

„ „ Die „Livl. Gouv.-Ztg." publicirt das Normalstatut 
für landwirtschaftliche Vereine. Die Anmerkung zum 
Z 33 ist bemerkenswerth, sie lautet: „Die ganze Korrespondenz 
in Vereinsangelegenheiten, alle Verhandlungen und die Rechnungs

führung finden innerhalb der Grenzen des Rusf. Reichs in russischer 
Sprache statt." 

„ „ Die „St. Ptb. Ztg." hatte jüngst einen überzeugenden Artikel aus 
kompetenter Feder über die Nothwendigkeit eines kameralistischen Fach
studiums an den Universitäten, besonders den russischen, gebracht. Der 
„Rish. Westu." protestirt höhuisch gegen diese „Baltischen Sorgen um 
die regelrechte Ausbildung der russ. Jugend" und entwickelt in der Sache 
verkehrte Anschauungen. Daß in der gebildeten Welt unter Kame
ralistik natürlich nicht das verstanden wird, was auf russischen Univer
sitäten unter diesem Namen in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts und 
später vorgetragen wurde, hätte der „Rish. Westn." ohne geistige Ueber
anstrengung z. B. im Programm der alten Universität Dorpat Entdecken 
können, wenn er überhaupt ahnte, was eine univsrsitas littsrarum ist. 
(Vgl. „Nordl. Ztg." Nr. 261). 

„ „ Die sittliche Verwilderung mmmt unter deu Volksmassen von 

Jahr zu Jahr bedeuklichere Dimensionen an. Zunehmende sittliche Ver
wilderung, Arbeitsscheu und Vagabondage einerseits, eine schlechte Presse 
und gewissenlose Agitation andererseits, der auch ehrenhafte Leute zum 

/ Opfer fallen, haben bei den Esten und Letten u. A. auch den Aus-
wanderungsschwindel hervorgerufen und verstärken ihn, während in ihrer 
Heimath über Mangel an Landarbeitern geklagt wird. Das ist eine von 
den vielen Wahrheiten, die der „Rish. Westn." gar nicht liebt. Seiner 
Ansicht nach sind auch in dieser Frage die deutschen Gutsbesitzer die 
allein Schuldigen. Ein Artikel des „Postimees" wird vom „Rish. Westn." 
unvollständig uud mit ironischen Zwischenbemerkungen reproduzirt weil 
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er gewagt hatte zu behaupten, „daß besonders ernste Gründe zur Aus
wanderung überhaupt nicht existiren." Aus dem geu. Artikel geht übri
gens hervor, daß jetzt unter den estnischen Auswanderern, die Bummler 
und Herumtreiber dermaßen überwiegen, daß in manchen Gegenden die 
Begriffe „Este" uud „Pferdedieb" zu Synonymen geworden sind, so be
sonders im Gouvernement Petersburg. 

17. Nov. Eine Petersburger Korrespondenz des „Rig. Tgbl." weist darauf 
hin, daß die metallurgische Industrie iu Rußland eigentlich nur von 
Kronsbestellungen existirt. „Viele große Fabriken werden nur gegründet, 
wenn ihnen vom Staate Millionenbestelluugeu gegeben sind, die ihre 
Existenz auf viele Jahre sichern." Man hat sich im letzten Jahrzehnt an 
diesen Modus gewöhut. „Tie Kroue überzahlt hierbei enorme Summen 
im Vergleich zu dem, was sie bei Bestelluugeu im Auslande zu zahlen 
hätte. Nicht genug damit, werdeu z. B. Schienenbestellungen über das 
Bedürfniß hinaus gemacht uud wird eiue „Kronsreferve" gebildet, um 
neu zu gründende und schou bestehende Fabriken zu unterstützen." „Tie 
ganze südruss. Montanindustrie z. B. ist uur entstanden und entwickelt 
sich uur dank den Aufträgen des Staates aus Schienen und anderes 
Eisenbahnmaterial." Für den Markt und auf private Bestellungen ar
beitet diese russ. Großindustrie so gut wie gar nicht. Jetzt wünscht man 
aber auch der Kleinindustrie den'Segen der Kronsbestellungen zuzuwenden 
und das Ministerium der Laudwirthschast ist schon in dieser Richtung 
thätig. Es herrscht die Ansicht, daß die Industrie in Rußland überhaupt 
ohne Unterstützung des Staates nicht denkbar ist. „Auf die Dauer 
köuuen aber doch staatliche Bestellungen allein eine Industrie nicht 
lebensfähig erhalten." 

So das „Rig. Tgbl." Der Pnblicist K. Golowin spricht in der 
„Now. Wr." die Besorgniß aus, daß die Mittel zur Fortsetzung des 
fieberhafte» Eiseubahnbaues iu Rußland bald versiegen werden. Diese 
Mittel bestehen ja nicht in russischen Kapitalien, sondern iu ersparten 
Kapitalüberschüssen Westeuropas. Die amerikanische und die europäische 
Kolouialpolitik bewirkten aber jetzt nach Golowin ein rapides Abströmen 
des europäischen Kapitals. Was das für die russ. Eisenindustrie und 
speziell für die russ. Eiseubahusabrikeu bedeutet, liegt auf der Hand: ihre 
Lebensader wird dadurch uuterbuudeu. Vielleicht malt Golowin die 
Lage zu schwarz; optimischer wird sie von der Now. Wr. beurtheilt. 
Der bekannte russ. Schriftsteller M. Engelhardt weist in den „Nowosti" 
nach, daß Rußland hinsichtlich seiner industriellen Entwickelung unter 
den  europä ische»  S taa ten  an  a l le r le tz te r  S te l le  s teh t  uud  sogar  vou  
Spanien übertroffen wird, was an sich übrigens gar nicht auffallend, sei. 
„Nuu fragt es sich," schreibt Engelhardt, „lohnen sich diese sehr, sehr 
schwachen Erfolge, die wir nur dank dem starken Protektionismus er
reichten und die iznsere Landwirthschaft in erheblichem Maße bereits 
untergraben haben?" 
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17. Nov. Zur Streuleguug der russischen Dörfer brachten die „St. Pet. Wed." 
die Nachricht, die Orelsche Laudschastsversammluug habe beim Ministerium 
des Juneru darum nachgesucht, iu Fällen, wo Dörfer abgebrannt sind, 
de ; ;  be the i l i g ten  Bauern  d ie  neuen  Baus te l len  zers t reu t  anzu
weisen uuter Entschädigung sür die entmißten Ackerstreifen bei Anlage 
von  Wegen.  Das  Min is te r ium habe  jedoch  d ieses  Gesuch  a l s  ve r f rüh t  
abgelehut, da bei Revision der Bauergesetzgebung auch diese Frage 
eiuer allgemeinen Regelung unterzogen werden solle. 

„ „ Es giebt im europäischen Rußland ca. 174,000 Blinde, d. h. 21 
Blinde auf 10000 Eiuwohuer, eiu Prozentsatz, der in Europa nirgends 
erreicht wird. Dabei ist die Thatsache höchst charakteristisch, daß in den 
Städten die Blindheit viel weniger verbreitet ist, als auf dem flachen 
Lande in deu Dörfern; iu Europa ist das Verhältniß ein umgekehrtes. 
Auch das beweist, in wie entsetzlich ungesunden Verhältnissen di^! russ. 
Landbevölkerung lebt. Armuth, Unbildung, geistige uud geistliche Fin
sterniß, ihre Folgen äußer« sich auch in physischer Entartung. Es giebt 
wohl kaum eiu Land, in dem so viel körperlich unnormale Menschen zu 
siudeu wären, wie in Rußland. 200,000 Taubstumme, 174,000 Bliude! 
Beiläufig bemerkt, kommen iu Rußland auf 10,000 Russen 19, auf 
10,000 Deutsche 7 Blinde; im Allgemeinen liefern aber die eingeborenen 
Fremdvölker den höchsten Prozentsatz an Blinden. („Rig. Rdsch." 
258 uud 260). 

17. Nov. Aukuüpsend an einen Artikel der „St. Petb. Ztg." der das russische 
„Lehrerelend" illustrirt, schreibt die „Nordlivl. Ztg.": „Niemaud wird 
behaupten können, day die Lehrer an uusereu Privatschulen aus
reichend gestellt sind und wir glauben, daß eine Klage des Lehrers über 
seine Existenz-Verhältnisse sehr viel mehr Berechtigung hätte, als die 
jüngst in der Öffentlichkeit laut gewordene des Arztes l?j. Es ist aber 
einmal hergebracht, daß der Lehrer ein Gefäß voll unerschöpflichen 
Idea l i smus  se iu  müsse . .  Es  is t  j a  sehr  woh l fe i l ,  Audere  m i t  dem 
Idealismus abzulohnen, den sie selbst ausbringen müssen; aber billig ist 
es nicht Mig auch nicht) und es ist nicht zu rechtfertigen, daß gerade 
dieser Beruf .. iu Bezug auf die materiellen Ansprüche so verständniß
los geringschätzig behandelt wird." Die Lehrer an den Privatschulen 
haben eine sehr schwere Stellung uud dazu keine Aussicht auf Pension 
im Alter. 

„Auf den entstehenden Mangel an einheimischen Kräften ist schon .. 
von berufener Seite aufmerksam gemacht worden uud die Zeit ist nicht 
fern, wo dieser Mangel sehr fühlbar werden wird. Einen Zuwachs an 
einheimischen Lehrkräften giebt es fchon seit bald 10 Jahren kaum mehr 
nnd auch gegenwärtig ist von der hiesigen Universität ein solcher nicht 
zu erwarten. Es sind sehr ernste Nothstände, die mit der Zukuust heraus
ziehe». Weuu uoch etwas die Gefahr mindern könnte, so wäre es eine 
bessere Gestaltung der pekuuiären Lage der Lehrer." Natürlich läßt sich 
das nicht kurzer Hand und ohne Opfer durchführe«, aber geschehen muß 
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es über kurz oder lang. — So die „Nordlivl. Ztg.", der wir 
auH vollem Herzen zustimmen. Der Verlust an Bildungs
krästen, den unsere Heimath erlitten hat, ist bereits unbe
rechenbar und daß er unberechenbare Folgen haben muß, 
wenn uicht bei Zeiten Wandel geschaffen wird, begreift jeder 
gebildete Mensch. Die entscheidende Bedeutung dieser Kar
dinalfrage verkennen oder unterschätzen, heißt geradezu sein 
eigenes Todesurtheil unterschreiben. Kann da ein Opfer zu 
groß sein? 

17. Nov. Wie der „Düna-Ztg." aus Helsingsors geschrieben wird, 
hat der finländische Senat das von einer besonderen Kom
mission desselben in Sachen der Wehrpflichtsangelegenheit 
ausgearbeitete Projekt zu einer Landtagsproposition dieser 
Tage gutgeheißen und angenommen. Diese Vorlage soll mit 
dem Elaborat der unter dem Präsidium Pobedouosszews 
eingesetzten russ. Kommission in allen wichtigen Punkten 
übereinstimmen. (S. Balt. Chron. III, 1.) 

„In einer beigefügten Reservation hebt der Senat hervor, daß ihm 
keine Gelegenheit gegeben worden sei, sicb über die Vorschläge des russi
schen Komites zu äußern, uud daß die vom Senat aufgestellten Propo-
sitionsvorschläge nicht übereinstimmten mit seiner eigenen Auffassung. 

Kleinere, mit deu russischen Komitevorschlägen vorgenommene Ver
änderungen hat der Senat mit den besonderen Verhältnissen des Landes 
begründet. Außerdem erinnert er daran, daß es Finnland seit 1809 
erlaubt gewesen sei, sein Heerwesen nach seinen besonderen Verhält
nissen zu ordnen." 

Ter Senat soll ferner seine Ansicht uuterthäuigst dahiu ausgesprochen 
haben, daß, obwohl die nöthige Gleichförmigkeit angestrebt werde, doch 
die Rücksicht auf Finnlands besondere Verhältnisse und Staatseinrich-
tuugeu in Zukunft nicht bei Seite gesetzt werden möchten." 

„Eine Verordnung, die im russischen Komitevorschlag vorkommt, 
uämlich daß die Erleichterungen der ersten Kategorie nur solchen Wehr
pflichtigen bewilligt werden sollen, welche ein Zeugniß beibringen 
können, daß sie die russische Sprache sprechen, schreiben und lesen 
können, ist in den Vorschlag des Senats nicht ausgeuommen." 

17.-18. Nov. Der Minister der Volksausklärung Geheimrath 
Bogolepow beginnt eine Revisionsfahrt durch die Ostsee
provinzen mit dem Besuche Revals. Er inspizirt die 3 
Gymnasien (das Nikolai-, das Alexander- und das Mädchen-
Gymnasium), die Realschule, am 2. Tage auch die Gemeinde
schulen in Habers und Hark bei Reval. Vor seiner Ab
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fahrt wandte sich der Minister an die auf dem Bahnhof 
zahlreich versammelten Revalschen „Pädagogen" Mit einer 
Rede, in der er seine Zufriedenheit „mit der bei der Re
vision zu Tage getretenen gewissenhaften Pflichterfüllung" 
von Seiten der Lehrer aussprach und den Wunsch äußerte, 
daß auch in Zukunft ihre Thätigkeit sich in der gleichen 
Richtung bewegen möge. Im Anschluß daran sprach er sich 
dahin aus, daß die Lehrer stets sich der „hohen Bedeutung 
ihrer Mission" bewußt sein müßten und „bei aller Festigkeit 
in der Erfüllung ihrer Pflichten, in ihren Beziehungen zur 
örtlichen Bevölkerung Takt und Höflichkeit zu beobachten 
hätten" um die bei der Durchführung einer neuen Ordnung 
der Dinge unvermeidlichen „Reibungen" abzuschwächen und 
auf diese Weise die „Achtung und das Vertrauen der Ge
sellschaft" zu erwerben. H 

So berichten die „Rev. Jfw." Dieser zweite Theil der 
Rede gefällt dem „Rishski Westn." gar nicht: von der 
Nothwendigkeit eines „höflichen und freundlichen Umganges" 
sei überhaupt nicht die Rede gewesen, da kein (?) Anlaß 
dazu vorgelegen hätte; der Korrespondent der „Rew. Jsw." 
habe in diesem Falle „offenbar" übertrieben. — „Offenbar" 
hat also das gen. Blatt diesmal richtig reserirt! 

18. Nov. Von der Oberpreßverwaltung ist den Herausgebern der iu Jurjew 
(Dorpat) erscheinenden estnischen Zeituug „Wirmaline". Reiuwald und 
Neumann gestattet worden, die Zeitung iu „Uus Aeg" („Neue Zeit") 
umzubenennen. Das Wiederscheinen dieses Blattes uuter Neumanns 
Leitung wurde vom „Rishski Westn." sehr unfreundlich begrüßt. 

„19. Nov. Der „Rishski Westn." kritisirt unsere baltischen Kon-
sumvereine an der Hand einer russ. Schrift über dieses 
Thema und meint u. A., es herrsche unter den Vereinsmit
gliedern eine gewisse Gleichgültigkeit, von der auch die 
Vereinsleitung angesteckt werde. Diese Theilnahmlosigkeit 
sei überhaupt ein allgemeiner Uebelstand unseres (baltischen) 
öffentlichen Lebens und erkläre sich aus dem Umstände, daß 
die Bevölkerung zur Selbstverwaltung ungenügend vorbe
reitet sei. — Wie lächerlich diese Behauptung im Munde 
des „Rish. Westn." erscheinen muß, scheint dieses Blatt 
nicht zu ahnen. 



Nov. Zur Feststellung dessen, wie weit das Land mit verschiedenen Ab
gaben belastet ist, wird von der Livl. Gouv.-Regierung, wie bereits 
erwähnt, eine Enquete veraustaltet. An alle Kirchenvorsteher uud Kirch
spielsvorsteher sind Formulare versaudt worden, in denen die Kirchen-
uud Kirchspielsabgaben (mit Ausnahme der regulativmäßigen) für die 
Jahre 1896 und 1897 angegeben sind. Die Ausgabe-Posten beziehen sich 
auf: die Kirche und ihre Diener, Parochialschulen, Medizinal-Angelegen-
heiten, Kirchspielspost, Wege und Brücken u. a. Die Einlieseruug der 
Taten hat bis zum 10. Dez. zu ersolgeu. („Nordlivl. Ztg." Nr. 262). 

„ Libau: Die Stadtverordnetenversammlung beschließt, 

der Libau - Haseupother Zufuhrbahn ein Terrain für den 

Passagierbahnhof und ein anderes Terrain für den Güter

bahnhof unentgeltlich zu überlassen und noch für 7500 Rbl. 

Aktien dieser Bahn zu erwerben. Die Stadt hatte bereits 

für 93,000 Rbl. Aktien übernommen. 

Nov. Ein neulich vom „Reg. Anz." veröffentlichtes Zirkular 

des Verwesers des Ministeriums der Volksaufklärung kon-

statirt zunächst die bekannte Thatsache, daß die Lehrer an 

den mittleren Lehranstalten Rußlands ihren Beruf ohne jede 

pädagogische Vorbildung antreten, was natürlich zu Miß

ständen aller Art führt. Die Kuratore der Lehrbezirke 

werden daher aufgefordert, Vorschläge dem Ministerium zu 

unterbreiten, wie jenem Mangel abzuhelfen sei, denn es 

komme, auf die Heranbildung von echten Erziehern, nicht 

uur von Lehrern der russ. Jugend an. Außerdem sollen die 

Kuratore sich darüber äußern, in welchem Maße und in 

welcher Form die an den Mittelschulen angestellten Lehrer 

einer Verbesserung ihrer materiellen Lage bedürfen, um sich 

nicht mit einer notorisch schädlich wirkenden Ueberzahl von 

Stunden belasten zu müssen. Die kuratorischen Gutachten 

sollen bis zum 1. April 1899 dem Ministerium vorge

stellt werden. 
Die „Now. Wr." begrüßt dieses ministerielle Zirkular mit lebhafter 

Befriedigung uud charakterifirt die herrschende Praxis folgendermaßen: 
„Die innere geistige Verbindung zwischen Schule und Schülern ist fast 
gleich Null geworden." „Nicht nur für die Schüler, sondern auch für 
die Eltern ist die Erwartung, daß irgend eine Unannehmlichkeit währeud 
des Aufenthaltes in der Schule vorfällt, gewißermaßen der normale Zu
stand." „Nur selten sprechen die Kinder mit Liebe uud Achtung von 
einzelnen Lehrern und Schul-Vorgesetzten," ein Verhältniß, an dem das 
Lehrerpersonal in hohem Grade selbst schuld ist. „Tie Lehrer sind die 
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Vorgesetzten, die Schüler aber die Untergebenen;" der Lehrer beschränkt 
sich auf das Ausgeben des Pensums uud auf das Stellen von Nummern. 
Alles verläuft nach vorgeschriebener Schablone, mechanisch, monoton, 
geistlos. „Darf man sich wuudern, wenn unsere Mittelschule schon längst 
nicht mehr Sympathien in der Gesellschaft genießt. Man beschuldigt 
sie, — und wohl kaum ohue jeden Gruud, — daß sie iu der Gesell
schaft das mittlere Bildungsniveau und den Prozentsatz der hervor
ragenden Begabungen, die iu ihr keinen Boden für ihre Entwickelung 
finden, herabgesetzt hat." Tie „Now. Wr." hat leider nur zu Recht. 
Tieselbeu Beobachtuugen konnte man im Lauf der letzten 10 Jahre 
auch in den Ostseeproviuzeu machen. — Auch der „Rishsk. Westn." 
kann nicht leuguen, das daß Lehrer-Personal unserer Mittelschulen 
einer Umbildung bedarf. (Nr. 253). 

^ 19.—21. Nov. Der Minister Bogolepow trifft in Jurjew (Dor-
pat) ein, revidirt das Gymnasium und darauf die Real
schule, wo er ähnlich wie in Reval, den Lehrern ein freund
liches Benehmen gegen die Schüler empfiehlt. Nachmittags 
wohnt er in der Universität verschiedenen Vorlesungen bei 
und ertheilt dabei den Studenten den vortrefflichen Rath, 
sich in den einzelnen Disziplinen nicht auf ein einziges 
Lehrbuch oder das Kolleg ihres Professors zu beschränken, 
sondern mehrere Lehrbücher zu benutzen, da diese Studien-
Weife ohne Zweifel viel ersprießlicher für sie sein werde. 
— Am folgenden Tage fährt der Minister nach 
Ropkoy zur Besichtigung der dortigen ministeriellen 
Schule und inspizirt auch die Gemeindeschule in Törwand. 
Nach Jurjew (Dorpat) zurückgekehrt, besucht er eine Stadt
schule und das Lehrerseminar. Dann wird das Veterinär-
Institut besichtigt; auf die Bitte des Direktors Raupach, 
der auf die äußerst spärlichen Mittel des Instituts hinweist, 
verspricht der Minister, für eine Erhöhung des Budgets ein
zutreten. Den Abend verbringt er im ruff. Verein „Rodnik" 
und nimmt, wie der „Rifhski Westn." berichtet, die ihm an
gebotene Ehrenmitgliedschaft dankend an, wobei er dern 
„Rodnik" wei tere Erfolge auf dem Wege russischer 
kul turel ler  Einwirkung auf die ört l iche Bevölkerung 
wünscht. Der Redakteur des ,>Postimees", ein gewisser 
Tönison, spricht bei dieser Gelegenheit, wie er selbst in 
seinem Blatte reserirte, dem Minister seinen wärmsten Dank 
für die humanen Grundgedanken aus, welche Se. Hohe 
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Excellenz in seinen Reden den Beamten im Unterrichts-
Ressort ans Herz gelegt und im Geiste der Liebe erfüllt 
zu sehen gewünscht habe. Hierauf soll der Minister freundlich 
geantwortet haben. Dem „Rishski Westn." zufolge bezeugte 
Tönisson in einer Dankrede, daß die Esten mit Liebe und 
Vertrauen sich zu der russ. Regierung und den russ. lei
tenden Personen verhielten. Schließlich spricht der Geistliche 
Temnomerow seine Hoffnung aus auf baldige Begründung 
eines Krons-Mädchengymnasiums in Jurjew (Dorpat). 

Am 3. Tage, Morgens, empfängt der Minister zahlreiche 
Bittsteller, darunter auch viele Studenten, und besucht darauf 
den Gottesdienst in der griechisch-orthodoxen Universitäts
kirche, wo der Chorgesang von Studenten ausgeführt wird. 
Der Minister dankte ihnen, wie der „Rishski Westn." be
richtet, „für den vortrefflichen Gesang und sprach die 
Hoffnung aus, daß die Studenten auch in Zukunft durch 
ihren harmonischen Gesang zur Verschönerung des Gottes
dienstes beitragen werden, was im Grenzgebiet so überaus 
nothwendig ist." Beim Hinausgehen aus der Universität 
wendet sich der Minister, dem „Rishski Westn." zufolge, mit 
einer bedeutungsvollen Ansprache an die Studenten, die ihn 
draußen erwarteten: er bittet sie, ihren Kameraden seinen 
Bewillkommnuugsgruß zu übermitteln, weist darauf hin, daß 
Jurjew als eine stille Provinzialstadt keine die Studenten 
von ihren unmittelbaren Pflichten abziehenden Verführungen 
biete, und äußert den Wunsch, die Studeuten möchten die 
für wissenschaftliche Arbeit außergewöhnlich günstigen Ver
hältnisse auch thatsächlich benutzen und mit größtmöglichem 
Nutzeu den Universitätskursus absolvireu; ferner spricht er 
die Hoffnung aus, daß die Jur jewfcheu Studenten 
stets die gebührende Ordnung einhal ten werden, 
dessen eingedenk, daß die Universi tät  e in Tempel 
der Wissenschaft ,  e ine Stät te geist iger und s i t t l i 
cher,  keineswegs aber pol i t ischer Interessen sei .  — 
Um 1 Uhr findet Konr in der Aula statt, wo sich die Pro
fessoren und Universitätsbeamten versammelt hatten. Auch 
bei dieser Gelegenheit betont der Minister wie nothwendig 
es sei, Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. Hernach 
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werden die Museen, Laboratorien, Kabinette und Kliniken 
der Universität besucht und zuletzt noch Asyl und Schule des 
russ. Wohlthätigkeits-Vereins. Abends reist der Minister 
ab nach Riga. 

20. Nov. Der „Postimees" brachte einen interessanten Artikel 
über die Organisation des häuslichen Unterrichts im Kirch
spiel Rauge (im Werroschen Kreise): wir erfahren, daß die 
Mütter, in deren Händen sich der häusliche Unterricht be
findet, in den Dorfschulen versammelt und über Programm 
und Methode des Unterrichts eingehend instruirt werden; 
daß der Hausunterricht von einem Aufsichtsrath kontrolirt 
wird, zu dem sämmtliche Dorfschullehrer, Schulkuratoren und 
deren Gehilfen, sowie die Gemeindeältesten gehören; ferner, 
daß die Gemeinde in Rayons eingetheilt ist, in welchen der 
Aufsichtsrath in bestimmter Weise snnktionirt und daß die 
Kontrole in einer Prüfung der Kinder durch den örtlichen 
Pastor gipfelt. Auf dieser Grundlage hat sich im Rauge-
schen Kirchspiel ein „Verein der Lehrer und der Eltern" 
gebildet. Ein solches System des häuslichen Unterrichts 
ist auch in den Kirchspielen Kannapäh (Werroscher Kr.) und 
Helmet (Felliuscher Kr.) eingeführt worden. Dasselbe be
richten die „Latw. Aw." aus dem Kirchfpiel Arrafch im 
Weudenfchen Kreise. (Vgl. Balt. Chron. III, 15 über die 
livländische Provinzialsynode in Pernau). 

Die „New. Jsw." empfehlen „das glänzende Projekt" des Raugeschen 
Kirchspiels zur Nachahmung im Inneren des Reichs? Der „Rish. Westn." 
vermag sich über diesen Eifer der baltischen lokalen Ichulverwaltuugeu 
in Sachen der Volksbildung nicht zu freueu, da er verbunden sei mit 
Antipathie gegenüber der reformirten Volksschule. Dieser Gedanke wird 
dann in der bekannten langweiligen Art weiter ausgeführt. Der „Rish. 
Westu." redet vou Dingen, von denen er nichts versteht. Er verlangt 
Unmögliches: man soll für die Volksbildung thätig uud doch wieder 
uicht thätig fein. Die hiesigeil Gemeinde-Schulverwaltungen leisten ja 
nur das, was sie noch leisten köuneu. Nicht mehr uud uicht weniger! 
Ihr Einfluß hört dort vollständig auf, wo der Einfluß der Volksfchul-
Juspektoren zc. beginnt. Es liegt eine bodenlose Lächerlichkeit in der An
maßung eines „Rish. Westn." die Ostseeprovinzen über Volksbildung be
lehren zu wolle«. Die Sache steht doch iu Wahrheit so, daß wir dem 
„Rish. West«." zum Trotz uoch uicht vergessen haben, worin Volks
bildung besteht und worin nicht. 
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2t). Nov. Ein guter Anfang. Unter dieser Ueberschrift schreibt das „Rig. 
K i rchenb l . " :  „Der  Ar t i ke l  unsere r  vo r igen  Nummer  „Wer  bau t  uns  
Kirchen?" hat, durch die deutschen Tagesblätter vervielfältigt, nicht nur 
in weiten Gemeindekreisen sympathische Aufnahme gefunden, sondern auch 
schon  e inen  p rak t i schen  E r fo lg  gehab t .  Te r  Her r  D i rek to r  der  l i t e rä -
risch-praktifchen Bürgerverbindung theilt uns mit, daß dieselbe 
in ihrer Sitzung am 17. November als ihren Beitrag zum Bau evange
lischer Kirchen in Riga für das Jahr 1899 die Summe von Einhundert 
Rubel bewilligt hat. Wir zweifeln nicht, daß dieses dankenswerthe 
Vorgehen viel Nachfolge finden wird; wozu Gott Segen geben wolle." 

„ „ Laut Bekanntmachung in der „Livl. Gouv. Ztg." ist die Wattramsche 
Gemeinde  im  Rigaschen  Kre ise  (K i rchsp .  Sunze l )  m i t  der  Kas t ranschen  
vereinigt worden, ebenso die Kathrinenhofsche im Wendenscken Kreise 
mi t  der  E r laaschen .  

„ „ Zur bevorstehenden 4. Baltischen landwirtschaftlichen Zentralaus
stellung meldet die Presse, daß die Verwaltung der Kronseisenbahnen 
und die den regelmäßigen Tampferverkehr zwischen Riga und den übrigen 
russischen Ostseehäsen vermittelnden Rhedereien gewisse Tarif- resp. Fracht» 
ermäßigungen für Ausstellungsobjekte bewilligt haben. 

„ „ Ter „Rish. Westn." verbreitete das falsche Gerücht, daß in diesen 
Tagen die Einführung der Uniform für die Rigaschen Polytechniker 
beschlossen werden würde. Aus dem Gefasel dieses Blattes geht hervor, 
daß es die Beseitigung der „korporellen Abzeichen" und überhaupt voll
ständige Uniformirung wünscht, da die Korporationen dem Einfluß und 
der bekannten Propaganda russischer Studentenelemente nicht zugänglich 
sind, mit denen der „Rishki Westn." sympathisirt. 

„ „ Der „Reo. Beob." erhält aus Wierland eine Zu
schrift, in der die Normalernten Rußlands (mit Ausschluß 
der Ostseeprovinzen und des Donischen Kosakengebietes) mit 
den Durchfchnittsernten Estlands in den letzten 12 Jahren 
Verglichen werden. In Puden pro Tessjatine berechnet, werden 
geerntet: 

Feldfrüchte: in Rußland in Estland 
Roggen 45 96 
Winterweizen 42,5 82 
Sommerweizen 39 90 
Hafer 44,1 61 
Gerste 43,2 101 
Erbsen 42,5 80 

Tie volle Bedeutung dieser Ziffern ergiebt sich, wenn man den Unter
schied der (ursprünglichen) Bodenqualitäten in Betracht zieht. Erst dann 
erkennt man, was die Unkultur vermag. 

21. Nov. Ueber-die polnischen und littauischen Arbeiter, die im Frühjahre, 
von ^irländischen Landwirthen in größerer Zahl angeworben wurden, 
berichten die „Latw. Aw." daß sie als gehorsam, fleißig, genügsam. 
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nüchtern und sparsam sich erwiesen hätten; nur in Bezug aus die Sitt
lichkeit ständen die polnischen Arbeiter tief unter den einheimischen 
lettischen und wären auch weniger geschickt als diese. 

21. Nov. Schon am 29. Sept. d. I. war das Statut eines 
russischen „Literarischen Kreises" in Reval ministeriell be
stätigt worden, doch ist von der Konstituirung dieses neuen 
Vereins bisher nichts zu hören gewesen. Das Statut ge
stattet auch die Aufnahme von Damen. In der „Düna-
Ztg." wird die kühne aber gedankenlose Behauptung ausge
stellt, diese Bestimmung habe als Vorbild „wohl neben an
deren Gründen gewiß mit dazu beigetragen," daß die „Est-
ländische literärische Gesellschaft" einstimmig beschloß, in Zu
kunft auch Damen als Mitglieder aufzunehmen. Indem sich 
der „Rishski Westn." (Nr 254) auf diesen Bericht der 
„Düna-Ztg." beruft, behauptet er (in gewißem Sinne nicht 
mit Unrecht), daß die Thätigkeit der russ. Gesellschaft im 
baltischen Gebiet eine „neue frische Strömung" auch in den 
deutschen Vereinen hervorrufe, denn von dieser Seite sei 
bisher für die Aufklärung der Frau ebenso wenig wie für 
die des Volkes etwas gethan worden; die Erstarkung des 
russ. kulturellen Einflusses habe sich auch in dieser Be
ziehung als äußerst „segensreich" für das Land erwiefen! 

„ „ Die „Düna-Ztg." veröffentlicht „Statistische Daten" über die Volks
schulen in den Ostseeprovinzen. Gegenwärtig bestehen iu deu Ostsee
provinzen im Ganzen 2612 Volksschulen, darunter 126 städtische, 39 soge
nannte Ministerialschulen (es^ibenin ^uMorepoiciÄ), 469 griechisch
orthodoxe und 1978 lutherische. Tie Zahl der Schüler und Schülerinnen 
in denselben beläuft sich auf 136,930 (72,540 Knaben und 58.390 
Mädchen), wobei auf Livlaud 76.980 (43,100 Knabeu uud 33,880 
Mädchen), auf Kurlaud' 30,610 (16,345 Knaben und 14,265 Mädchen) 
und auf Estland 23,340 (13,095 Knaben uud 10,245 Mädchen) ent
fallen. In den Städten beträgt die Zahl der lernenden Jugeud 12,780 
(7060 Knaben uud 5720 Mädcheu), aus dem Lande 118,150 (65,480 
Knaben und 52,670 Mädcheu). Der Konfession nach gehören von der 
Gesammtzahl der Schüler uud Schülerinuen zum griechisch-orthodoxen 
Glauben 14,200 (in den städtischen Schulen 1700 und auf dem Lande 
12,500), und zum Lutherthum 113,500 (in den Städten 10,075, auf 
dem Lande 103,425). An Lehrkräften besitzen die Volksschule» 3395 
Lehrer, 316 Religiouslehrer und 232 Lehrerinnen . also insgesammt 
3943, von denen aus Livland 2542, Kurlaud 679 und Estland 712 
kommen. Der Unterhalt der Schuleu beläuft sich auf über eine Million 
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Rubel: in Livlaud gegen 696,000 Rbl., in Kurland 696,900 Rbl. (hier 
liegt wohl ein Druckfehler vor) und Estland 155,300 Rbl., die Ein
nahmen derselben belaufe« sich auf ebenfalls über eine Million Rbl., ein
gerechnet der alljährigen Beiträge des Ministeriums der Volksaus
klärung und des Heiligen Synods, im Betrage von 42,190 Rbl. zum 
Besten der orthodoxen Volksschulen in unseren Provinzen. Kommentare 
halten wir für überflüssig, die eben angeführten Ziffern sind an und 
für sich beredt genug." 

1. Nov Der „Eesti Postimees", nicht zu verwechseln mit dem 

Jnrjewschen „Postimees", richtet „Eine Bitte an das Volk" 

und schreibt: 

„Als vor ein paar Jahren Herr I. Järw in uuserem Blatte 
das sittliche Niveau unseres Volkes berührte, wurde das in einigen 
Blättern sehr übel genommen. Man behauptete, daß die Sache nicht 
mal halb so schlimm sei, wie Herr Järw sie beschrieb. Aber wer uuter 
dem Volke lebt und nicht hinter den Mauern, uud wer seine Augeu nicht 
absichtlich zudrückt, der sieht, daß die Sache wirklich traurig ist. Wohl 
thun die Pastoren und Schullehrer ihrerseits das Menschenmögliche, doch 
das sittliche Niveau fällt von Jahr zu Jahr immer tiefer und tiefer. 
Lest hie Zeitungen, so findet Ihr aus allen Ecken des Landes Nachrichten 
über Todtschlag, Raufereien und ähnliche Schreckensthaten. Viele Volks
anführer drücken die Augen zu und verschließe« die Ohren und ver
suchen, mit Güte durchzukommen, doch ihre schlaffe Nachgiebigkeit ist es, 
was das Volk zum Ruin führt. In einigen Blattern jagt man mit der 
Faust dem Winde nach, man schimpft aufdie Teutschen uud andere 
Nationen, aber in welchem Schmutz die Jugend sich wälzt, das berührt 
sie nicht, wenn sie nur ihren Lesern den Honig auftragen und mit dem 
Durchprügeln der Deutschen sich Abonnenten sammeln können: 
Ihren eigenen Nutzen geben sie für Volksnutzen aus, und drehen die 
Fahne nach dem Winde. Dann ermahnt der „Esti Postimees" das 
Volk mit ernsten Worten, uud fährt dann fort: Und ihr Pastoren und 
Schullehrer, erhebt die Fahne des Rechts, kämpft mit dem Schwerte der 
Tugeud, leitet diejenigen zur Wahrheit, die den falschen Weg wandeln! 
Und  Du,  Redak teur ,  Du  has t  e ine  g roße  Veran twor t l i chke i t .  
Te in  Z ie l  se i  n i ch t  de r  Ge ldbeu te l  und  v ie le  Abonnen ten ,  
Du  mußt  den jen igen  d ie  Wahrhe i t  i ns  Ges ich t  sagen ,  d ie  d ie  
Wahrheit verachten. Alles Andere in der Zeitung ist n,eben 
d ieser  Lehre  n ich t ig ,  w ie  unser  l i ebes  es tn isches  Vo lk  den  r i ch 
t i gen  Tugendp fad  wande ln  so l l  und  s ich  von  dem sch ie fen  
Wege, der es zum Untergange führt, retten könnte." (Aus 
der Düna-Ztg. Nr. 264.) Das sollten sich doch Hetzblätter, wie „Olewik". 
„Sakala" u. a. gesagt seiu lassen! Die Sprache des „Eesti Postimees" 
beweist, daß Ehrenhaftigkeit und gesunder Menschenverstand in der 
estnischen Presse nicht ganz ausgestorben sind. 
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22. Nov. Zur geplanten Einführung der Semstwo im West gebiet konnte 
die Kiewsche Zeitung „Shisn i Jskustwo" mittheilen, daß nach dem 
Projekt die verschiedenen Landschaftsämter daselbst nicht durch Wahl, 
sondern durch Ernennung seitens der Regierung besetzt werden sollen, 
wobei aber nur solche Personen in Betracht kommen können, denen das 
Rech t  zus teh t ,  im  Westgeb ie t  Gü te r  zu  kau fen ,  a lso  ke ine  Po len .  

„ „ Nach dem „Prib. List." ist beim Ministerium der 
Volksaufklärung der Gedanke angeregt worden, die für den 
Wilnafchen und Kiewschen Lehrbezirk er lassenen Regeln 
für  die Eröf fnung und Unterhal tung von Schulen 
auch auf den Rigaschen Lehrbezirk auszudehnen, da der in 
diesem Bezirk seitens des Ministeriums genehmigte häusliche 
Unterricht für Kinder ausländischer Unterthanen in Kreisen, 
die durch mehrere Familien gebildet werden, auf russische 
Unterthanen nicht ausgedehnt werden darf. In den resp. 
Regeln ist u. A. festgesetzt: für die Eröffnung und Unter
haltung von Schulen irgend welcher Ar: ohne Erlaubniß 
der Regierung in den Gouvernements Wilna, Kowno, 
Grodno, Minsk, Witebsk, Mohilew, Kiew, Podolien und 
Wolhynien werden die Schuldigen einer Geldstrafe bis zu 
300 Rbl. oder einem Arrest bis zu 3 Monaten unterzogen. 
(S. Nov. 10.) 

„ „ Der Verweser des Ministeriums der Volksaufklärung 
Geheimrath Bogolepow trifft in Riga ein und begiebt sich 
in das Polytechnikum, wo er an die Studirenden eine An
sprache richtet, die hernach ans schwarze Brett im Polytech
nikum angeschlagen wird. Sie lautet: 

„Ich bin sehr erfreut, meine Herren, Ihre Bekanntschaft zu machen, 
und benutze diefe Gelegenheit, um mit Ihnen über einen bestimmten 

Gegenstand zu sprechen. Bis jetzt erfreuten sich die Hörer des Rigaschen 
Polytechnikums der Reputation nicht nur fleißiger, sondern auch ruhiger 
Studenten. Ich hoffe, daß auch von den gegenwärtigen Studirenden die 
gute Seite des hiesigen studentischen Lebens aufrecht erhalten werde. Ein 
gebildeter Mensch unterscheidet sich dadurch von dem ungebildeten, daß er 
die Ordnung in seiner Seele trägt: er beobachtet sie infolge der Ueber
zeugung von der Nothwendigkeit, die Regeln desjenigen Instituts zu 
achten, welches ihm Aufnahme gewährt, infolge innerlicher Disziplin und 
nicht blos einer äußeren Nöthigung. Ich hoffe, daß die gegenwärtigen 
Studirenden als gebildete Leute durch ihre Aufführung die Fähigkeit 
zeigen werden, nicht nur zu arbeiten, fondern auch auf Ordnung zu 
achten, sowohl in der Lehranstalt als auch in der Stadt. Aus solche 
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Weise werden Sie sich nicht mir als gute Techniker zeigen, sondern 
auch als gute Bürger des russischen Landes." 

In ähnlichem Sinne sprach der Minister Tags vorher 

zu den Jurjewschen Studenten. Das läßt „tief blicken" 

und bezeugt weise Voraussicht. Man sieht, daß Se. H. 

Excellenz mit der Eigenart und dem Charakter der russ. 

studirenden Jugend vollständig vertraut ist. Der Minister 

wünscht also, daß sich die neuen (zumeist russischen) Elemente 

unter den Studirenden des Rigaschen Polytechnikums von 

den alten gesunden Traditionen dieses Instituts und 

deren Vertretern beeinslußen und discipliniren lassen. Den 

umgekehrten Standpunkt vertritt bekanntlich der „Rishski 

Westn." 

Darauf besucht der Minister in Begleitung des Gouver

neurs die Kathedrale, die Domkirche, die Große Gilde und 

das Schwarzhäupterhaus. Als er die Kathedrale verließ, 

wandte sich der Priester Pliß mit einer kurzen Rede an ihn, 

in der er die engen Beziehungen zwischen Kirche und Schule 

im heiligen Rußland betonte. Herr Bogolepow antwortete 

zustimmend und sprach den Wunsch aus, daß die orthodoxe 

Geistlichkeit des Ostseegebietes die russische Sprache energisch 

fördern und in der Erleuchtung des Volkes mit den Wahr

heiten der rechtgläubigen Kirche Erfolg haben möge. — 

23. Nov. Eine private Elementarschule in Stranddorf Wöso (bei Palms 
in Wierland) ist bestätigt worden. 

„ „ Wie der „Rig. Rdsch." von „zuverlässiger Seite" geschrieben wird, 
haben die diesjährigen Rekrutenaushebungen den traurigen Beweis 
geliefert, daß die Lepra in Liv- und Kurland an Ausbreitung gewinnt, 
besonders auch in den Strandgegenden — 

„ „ Riga: Der Minister der Volksaufklärung revidirt das 

Nikolai-Gymnasium, die Stadttöchterschule, das Lomonossow-

Gymnasium, die Realschule und das Lehrerseminar. 

Ter „Rish. Westn." widmet dem Minister einen Begrüßuugsartikel. 
„Tie Thatsache, daß an der Spitze des Rigaer Lehrbezirks ein so bekannter 
Admininistrator und Pädagog wie N. A. Lawrowski steht, ist eine hin
reichende Garantie dafür, daß das Unterrichtswesen im Gebiet auf der 
gebührenden Höhe steht, soweit uicht dem im Wege stehen die örtlichen 
Schulinstitutionen mit ihrem fremdländischen Bestände, mit ihrem Recht 
der Wahl des Lehrerperfonals uud mit ihrem beständigen Bestreben, mit 
allen Mitteln die Reformen zu hemmen, die nach dem Willen des in 

V 
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Gott ruhenden Kaisers Alexander III. durchzuführen sind; denn diese 
Institutionen können leider immer noch nicht die Zeit vergessen, wo von 
der landischen Kirchspielsschule an bis zur Universität in allen örtlichen 
Lehranstalten die deutsche Sprache herrschte" u. s. w. Nicht darauf 
komme es an, daß der Minister sich mit der laufenden Arbeit in den 
hiesigen Schulen bekannt mache, sondern daß er sich von der Noth
wendigkeit überzeuge, auf dem vorgeschriebenen Wege der Russifizirung 
fortzufahren, denn noch sei das Ziel nicht erreicht. Dabei wird die 
Frage bezüglich des häuslichen Unterrichts hervorgehoben. 

23.—25. Nov. Se. Eminenz der Bischof Agathangel in Jurjew 

(Dorpat): er besucht hier gleichfalls die Schulen, darunter 

auch die Salomonsche Privat-Mädchen- und die Treffnersche 

Privat-Knabenschule. Er examinirt die Kinder in der Re

ligion und beschenkt sie mit Kreuzchen und Traktätchen. 

24. Nov. Der „Deenas Lapa" zufolge beschlossen die Gemeindelegirten in 
Ermes (Wendensch. Kr.) in Uebereinstimmung mit dem Ansinnen des 
dortigen Bauerkommissars und des Volksschulinspektors eine 2«klassige 
ministerielle Volksschule zu eröffnen. 

„ „ Zwei Privat-Elementarschulen, die eine in Mühlgraben, die andere 
in Libau, werden geschlossen. 

„ „ Riga: Geheimrath Bogolepow inspiziert die Stadt-

Elementarschulen und das Katharinäum, worauf er nach 

Uexküll zur Revision der dortigen Volksschulen fährt. Nach 

Riga zurückgekehrt besucht er das Polytechnikum, wo er 

mehreren Vorlesungen beiwohnt; Abends erscheint er auf 

dem Ball beim Gouverneur. Unter den Gästen befanden 

sich auch Repräsentanten des Landes. „Es war dieses," — 

schreibt die „Rig. Rdsch." — „unseres Wissens, der erste 

offizielle Ball, der seit Aufhebung des General-Gouverne-

ments von dem Chef der Provinz im Schlosse gegeben 

worden ist." 

Der „Rish. Westn." weiß zu berichten, daß der Minister mit dem 
Zustand der baltischen Schulen in Stadt und Land zufrieden sei. Dieses 
erfreuliche Resultat habe man der zielbewußten und energischen Thätigkeit 
der Schulobrigkeit zu verdanken.— Demnach dürfte man erwarten, daß 
der „Rish. Westn." im Hinblick auf das offiziell anerkannte „erfreuliche 
Resultat" sich in Zukunft bei Besprechung baltischer Schulfragen einer 
weniger fanatischen Tonart befleißigen werde als bisher. Das gen. Blatt 
tadelt die Fellinsche Stadtverordnetenversammlung, weil sie den beiden 
loka len  Pr i va tschu len  Subs id ien  bewi l l i g t ,  d ie  Wünsche  der  s täd t i schen  
Mädchenschule aber nur theilweise erfüllt hatte. 
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25. Nov. Riga: Der Minister der Volksaufklärung H. Bogo-
lepow revidirt die Stadtrealschule, das Stadtgymnasium und 
das Alexandergymnasium; besucht auch mehrere Vorle
sungen im Polytechnikum, u. A. eine des Dozenten der po
litischen Oekonomie, Or. E. von Bergmann, über die Lehre 
von Karl Marx und geruht dem Vortragenden seine äußerste 
Zufriedenheit auszusprechen. Er dinirt beim Livl. Land
marschall Baron Meyendorff. 
^ In Bezug auf die baltische Schulrevision wird der „Now. Wr." 
aus Riga telegraphirt: „Der Zustand der Unterrichtssache im Gebiet hat 
ungeachtet der kurzen Zeit seit Einführung der Reform, im Ganzen 
einen recht günstigen Eindruck hinterlassen," sei. auf den Minister. 

„ „ Reval: Der Stadtverordneten-Versammlung wird vom 
Stadthaupt mitgetheilt, daß nunmehr von sämmtlichen in 
Frage kommenden Ressorts zustimmende Erklärungen zur 
Einführung der Petersburger Zeit in Reval eingelaufen 
sind und daß hier demnach die neue Zeitbestimmung mit 
dem 1. Januar 1899 in Kraft treten wird. — Die Ver
sammlung beschließt, der Gesellschaft zur Fürsorge für Gei
steskranke im Gouvern. Estland zunächst eine Jahressubven
tion von 2000 Rbl. und als einmalige Unterstützung zum 
Bau der Irrenanstalt 5000 Rbl. zu bewilligen. Trotzdem 
die Offiziere in Reval auf Grund eines Gesetzes vom 30. 
März a. c. erhöhte Quartiergelder von der Krone erhalten, 
damit  die Stadt von der drückenden Zahlung der 
Ergänzungsquart iergelder ca. 8800 Rbl .  befrei t  
werde, hatte der Divisionschef dennoch im Namen aller 
Offiziere von der Stadt die Anweisung von Wohnungen in 
natura verlangt und der Gouverneur die Stadtverwaltung 
aufgefordert, dieses Verlangen im Laufe von 7 Tagen zu 
erfüllen. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt, dem 
Gouverneur vorzustellen, daß sie die Forderung des Divisions
chefs unmöglich erfüllen könne, und ihn zugleich dringend zu 
bitten, das Interesse der Stadt auf Grundlage des Gesetzes 
vom 30. März 1898 wahrzunehmen. 

26. Nov. Mitau: Einweihung des neuen Museumsgebäudes. 
Die Weihrede hält der Präsident Baron Hörner; Baron Rahden be
richtet über die Ausführung des Baues, dessen gesammte Herstellungs-
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kosten 51,000 Rbl. betragen; Oberlehrer Diederichs spricht über die ge

schichtliche Entwickelung des Museums und der kurländischen Gesellschaft 
für Literatur uud Kunst. Ihre Glückwünsche bringen dar die knrländ. 
Ritterschaft, die StadtMitau, die literarisch-praktische Bürgerverbindung 
in Riga, die Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde Livlands, 
der rigasche Naturforscherverein, die lettisch-litterärische Gesellschaft u. a. 
Die Gräfin Uwarow, Präsidentin der Mosk. Kaiserl. Russ. archäolog. 
Gesellsch. läßt gratuliren und ihr Bild der Sektion für prähistorische 
Alterthümer überreichen. Der ehemalige Landesbevollmächtigte v. d. 
Recke-Waldeck übersendet 1000 Rbl. zur Gründung eines Fonds, dessen 
Zinsen zur Erhöhung des Gehalts des Sekretairs uud Konservators der 
Gesellschaft verwandt werden sollen. Nachmittags in der ordentlichen 
Monatssitzung der Gesellschaft hält Oberlehrer Diederichs einen Vortrag, 
der dem Gedächtniß des jüngst verstorbenen Julius Döring ge
widmet ist. 

26. Nov. Der Minister der Volksaufklärung fährt nach Jrmlau 
(im Tukumschen Kreise) zur Besichtigung des dortigen Lehrer
seminars. Bei seiner Abreise aus Riga sind auf dem Bahn
hofe zugegen der Gouverneur, der Kurator, der Landmar
schall u. v. a. Personen. Indem sich Geheimrath Bogolepow 
von den Repräsentanten des Schulressorts verabschiedete, 
sagte er ihnen, dem „Rish. Westn." zufolge, ungefähr Fol
gendes: „Ich danke Ihnen, meine Herren, für die in allen 
Lehranstalten von Ihnen erreichten Erfolge in allen Fächern 
und besonders in der russischen Sprache. Solche Erfolge 
hatte ich nicht erwartet." Zum Schluß soll er, nach dem 
„Rish. Westn.", zweimal den Wunsch ausgedrückt haben, daß 
der Kurator Lawrowski so lange wie möglich an der Spitze 
des Schulwesens im baltischen Gebiet verbleiben möge. 

„ „ Der Minister Bogolepow revidirt das Lehrerseminar in 
Jrmlau, wo er vom Kurländischen Landesbevollmächtigten 
Grafen Keyserling empfangen wird. 

„ ^ Zur Revisionssahrt des Ministers durch die Ostseeprovinzen schreibt 
der „Prib. List.": „Er wünscht sich durch den Augenschein davon zu 
überzeugen, wie tief die Schulreform der vorhergegangenen Regierung 
Wurzel geschlagen hat, welche Früchte sie bringt und was man von ihr 
noch künftig erwarten kann. Nach den Erklärungen, die N. P. Bo-
goljepow in Reval, Jurjew (Dorpat) und hier (Riga) gemacht hat, hat 
der Zustand der Dinge, den er im Gebiet angetroffen, alle seine Er
wartungen übertrosfen. Der Modus und Umfang des Unterrichts in den 
örtlichen Lehranstalten unterscheidet sich nicht im Geringsten von dem in 
den innerrussischeii Lehranstalten, der Bestand der Lehrer ist ein be-
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friedigender sdoch nur mit der aus dem ministeriellen Zirkulär sich er
gebenden wichtigen Einschränkung, ek. Nov. 19.j, die Schullokalitäten in 
den Städten lassen nichts Besseres zu wünschen übrig; sehr gefallen haben 
dem H. Minister die städtischen Schulen nach dem Statut vom 31. Mai 
1872, die die früheren Kreisschulen abgelöst haben, uud die von ihm 
besuchten landischen ministeriellen Schulen." 

26.—30. Nov. Der Bischof Agathangel revidirt Kirchen und 
Schulen in Reval, desgleichen in Baltischport. 

27- Nov. Die „Now. Wrem." schreibt :  „Die in ihrem Widerstände 
gegen die vereinheitlichenden Reformen unverbesserlichen baltischen Kreise 
knüpften aus irgend einem Grunde, thatsächlich ohne jede Veranlassung, 
an den Wechsel in der Person des Chefs des russischen Unterrichts
wesens nach dem-Tode des Grafen I. D. Deljanow irgend welche ganz 
befondereErwartungen.EsunterliegtnatürlichnichtdemgeringstenZweifel, 
daß die jetzige Reise N. P. Bogoljepow's die Stellung der Regierungs
schule im Gebiet nur befestigen wird, die nnter der lettischen und estnischen 
Bevölkerung so ausgezeichnete Resultate ergeben hat, daß von dieser Seite 
aus die Möglichkeit der Einführung der Semstwoverfassung mit russischer 
Sprache in den drei baltischen Gouvernements schon völlig vorbereitet 
ist. Uulängst bezeugten das selbst örtliche Zeituugeu, natürlich nicht die 
deutschen. Unter der russischen Bevölkerung und den russischen Mäuuern 
der That deukt auch Niemand daran, in Betreff dessen zu zweifeln, daß 
nunmehr die endgiltige Krönung des Baues der russischen Schule im 
Gebiet erfolgen wird. Auch bis zur winzigen baltischen Welt, so muß 
man voraussetze«, dürften Gerüchte davon gelangt sein, daß die Frage 
einer Ausdehnung der in den Wilnaschen und Warschanschen Lehrbezirken 
geltenden gegeu den geheimen Unterricht ohne Regierungserlaubniß und 
Aufsicht gerichteten Gesetzesbestimmungen auf den Rigaschen Lehrbezirk 
auf der Tagesordnung steht." 

„ „ Aus Grund offizieller statistischer Daten ist berechnet 
worden, daß bezüglich der Elementarschulbildung im russ. 
Reich der Moskauer Lehrbezirk mit je einer Elementarschule 
auf 1374 Seelen an 2. Stelle steht, während im Rigaschen 
Lehrbezirk auf jede Elementarschule nur 886 Seelen ent
fallen. Die „Rev. Ztg." bemerkt dazu: Weun wir das in 

kultureller Beziehung allem ausschlaggebende Verhältniß der Zahl der 
Elementarschulen zu der Seeleuzahl der Bevölkerung in Berücksichtigung 
ziehen, so ergiebt sich wieder einmal zur Evidenz die übrigens auch sonst 
genugsam bekannte Thatsache, daß die baltischen Gouvernements (der 
Rigaer Lehrbezirk) in Bezug auf die Volksschulbilduug den übrigen 
Lehrbezirken des Reichs bei Weitem voraus fiud. 

„ „ Peruau: Auf Antrag des Stadtamtes beschließt die 
Stadtverordneten-Versammlung zum Bau einer 2. griechisch
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orthodoxen Kirche einen Platz unentgeltlich einzuräumen. 
„Der Wunsch der Gemeindeglieder russ. Nationalität, für 
sich eine besondere, nicht mit den griechisch-orthodoxen Esten 
gemeinsame Kirche zu besitzen, scheint also der Erfüllung nahe 
zu sein." („Nordlivl. Ztg." Nr. 270). 

27. Nov. In der Frage der Einführung voll Grundbüchern im Reich, die 
jetzt im Finanzministerium verhandelt wird, brachte die „Now. Wr." 
einen Artikel, der ein unglaublich geringes Verständniß für die rechtliche 
und wirthschaftliche Bedeutung der Sache verräth. Sie scheint, wie die 
„Rig. Rdsck." ausführt, allen Ernstes der Meinung zu sein, daß die Ein
führung des in ganz Europa, also auch in den Ostseeprovinzen existi-
renden Hypothekensystems dem russ. Grundbesitz schaden würde. „Sollte der 
„N. W." nicht doch einmal eine Ahnung davon aufgedämmert sein, daß das 
geregelte Hypothekenwesen in den Ostseeprovinzen und in Finnland, im 
Wesentlichen auch in Polen, sehr viel dazu beigetragen hat, den Grund
besitz zn befestigen, indem es eine Ueberschuldung der Güter, abgesehen 
von einzelnen Ausnahmefällen, verhindert hat?!" 

27. Nov. Ueber die Krugsfrage publizirt die „Düna-Ztg." 

einen gut orientirenden Artikel aus der Feder eines Sach

verständigen: Im Jahre 1897 gab es in Livland auf dem 

flachen Lande (ohne das Patrimonialgebiet) 1321 Krüge, 

9 Schenken und 5 Bierbuden, die alle zusammen ca. 

602,400 Rbl. als reine Schenkpacht zahlten. Außerdem 

flößen der Landeskasse durch die Krugpatentsteuer zu ca. 

118,760 Rbl. Dieser Steuerbetrag und die oben genannte 

Pachtsumme repräsentiren, zu 5"/o (dem süher landesüblichen 

Zinsfuß) kapitalisirt, zusammen einen Kapitalwerth von gegen 

14V2 Mill. Rbl. Wenn nun bei Einführung des Krons

monopols alle Krüge ohne Expropriation, ohne Entschädigung 

dex Eigenthümer geschlossen werden, so verliert das Pro-

vinzialvermögen durch Entwerthung des Grund und Bodens, 

zu dem in Livland die Krüge eine Appertinenz bilden, und 

durch Entziehung einer Steuerquelle gegen 14^/s Mill. Rbl. 

an Kapitalwerth. Die gesammte Steuerkraft des Landes 

Würde dadurch erheblich geschädigt werden. Zur Leistung 

der budgetmäßigen Zahlungen muß das gesammte steuer

pflichtige Hofs- wie Bauerland herangezogen werden." 

Um also für die ausfallende Patentsteuer einen Ersatz zu 

schaffen, hätte das Bauerland etwa die Hälfte, ca. 59,000 
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Rbl., aufzubringen; das wäre jedenfalls eine neue Bela

stung. Und schlimmer noch wäre das Hofsland dran, wenn 

es das Privileg der Schenkereiberechtigung ohne Entschädi

gung verlieren sollte und außerdem, nach dem jetzigen 

Steuermodus, noch zur Deckung der fehlenden Steuersumme, 

d. h. der anderen Hälfte, herangezogen werden muß; es 

Wäre dies eine doppelt drückende Maßregel für die Gutsbe

sitzer, ganz abgesehen von der Verminderung der gesammten 

Steuerkraft des Landes überhaupt. Aber auch das ganze 

wohlgeordnete Hypothekenwesen und das Grundbuch würden 

schwer leiden. „Die Krüge sind Pertinenzen der Güter und werden 
als Vermögensobjekte gekauft und geerbt. Als solche werden sie in 
rechtskräftigen Transakten bewerthet uud beliehen. Der Werth des ge
sammten geschätzten Gutes, sei es zu Verkauf oder Erbtheilung, wird in 
dem Grundbuch  au fgenommen,  un te r l i eg t  im  Gesammtvermögen der  Ver -
mögenssteuer des Fiskus, uud bietet alsdann die nöthige Grund
lage und Sicherheit für die Hypothek und dem Personal-Kredit. Als der 
einzig sichere galt bis hierzu der Realkredit. Zum Beispiel: ein Gut 
wäre für 100,000 Rbl. 1897 gekauft, Hypotheken lasten 70,000 Rubel 
s, 5 pCt. auf demselben. Das Gut hat 2 Krüge, deren Einnahmen 
2000 Rbl. betragen (was häufig vorkommen dürfte), dies entspräche 
einem Capital von 40,000 Rbl. Nach Einführung des Monopols ver
liert der Besitzer alles, 30,000 Rbl. und sein Gläubiger 10,000 Rbl. 
Folglich' würde diese Maßregel dazu dienen, den Realkredit zu unter
graben. Bei vielen Gutsbesitzern, wenn auch der Minderheit hoffentlich, 

bedeutet die Krugsfrage eine Existenzfrage!" Sie darf, wie man 

sieht, nicht so leichtfertig behandelt und kann nicht so kurzer 

Hand gelöst werden, wie das von einer gewissen fanatisch

demokratischen Presse geschieht. 

„Die Darstellung der Krugsschließungen als eine Nothwendigkeit für 
das Landvolk ist ein Manöver der Agitatoren in der Nationalen Presse 
deren Urtheil ein auf absoluter Unkenntniß thatsächlicher Verhältnisse be
ruhendes uud erst recht kein sachliches ist. Eins aber haben sie erreicht, 
und das war ja wohl der Hauptzweck, durch unausgesetzte Bittschriften 
aus dem Schoße unlauterer und unzufriedener Elemente der Gemeinden 
deu Anschein zu erwecken, als hinge das Wohl des Volkes von dem 
Schluß der Krüge ab. Unbekannt konnte es diesen Herrn nicht sein, 
daß die Krüge nach § 1029 der Bauerverordnuug Herbergen sind und 
daß die Verantwortlichkeit des Krügers gesetzlich ausgesprochen ist. Wenn 
nun die Krüger in vereinzelten Fällen den polizeilichen Anordnungen 
nicht nachkommen, so ist das nicht Schuld des Kruges, sondern seines 
Inhabers ,des  Krügers ,  i n  der  Rege l  aber  d ie  Schu ld  der  sch lech ten  
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Elemente in den Gemeinden, gegen deren Willkür der Krüger 
oft machtlos ist. Das wissen die Agitators, sagen es aber nicht." 

Sehr charakteristisch für diese Anwälte des Volkswohls sind folgende 
Beispiele: „Auf einem Gute hatte die Agitation es glücklich soweit ge
bracht, die Leute zu einer Petition um Schluß eines Kruges zu be
wegen. Dieselben Volksvertreter faßten aber in geheimer Sitzung gleich
z e i t i g  d e n  B e s c h l u ß ,  i h r e r s e i t s  u m  E r ö f f n u n g  e i n e s  K r u g e s  a u f  
dem Bauerlande einzukommen. In einem anderen gerichtlich ent--
s c h i e d e n e n  F a l l e  w a r  e i n  G e m e i n d e h a u s  v o r  J a h r e n  e i n e  g e h e i m e  
Schenke, die erst nach langem Bemühen der Akziseverwaltung, nach 
Uebersührung der Schuldigen geschlossen wurde. Die Frage der Krugs
schließungen der letzten Jahre auf Z 558 der Akziseverordnung gegen 
Z 883 des Privatrechts hat viele Klagen hervorgerufen, deren Ent
scheidung durch den Senat noch ausstehen. — Nicht das Volkswohl, 
sondern die eigene Begehrlichkeit und der Neid gegen ein Privileg sind 
die Triebkraft der Agitation, das Volkswohl ist der Deckmantel. Um 
nun die wahre Volksmeinung, die sich nicht der Presse bedient, auch ein
mal zu Wbrt kommen zu lassen, sei das Urtheil eines alten vernünftigen 
Esten angeführt. In etwas derber volkstümlicher Weise lautete es : 
„Ein Glück sei es nicht — meinte der Alte — wenn alle Krüge ge
schlossen würden, weil das Saufen doch nur mit dem Teufel zusammen 
aus der Welt geschafft wird, denn wenn die Krüge mal weg sind, ist 
jedes Gesinde ein Saufhaus und das Schlimmste wird seiu, daß unsere 
Kirchhöfe dann wie die Krüge fein werden, denn da giebt es denn doch 
etwas zu trinken." 

Diesen' gesunden Menschenverstand sucht man natürlich 
vergebens beim „Rish. Westn.", „Olewik", „Postimees", 
„Sakala" n. a. gleichgesinnten Krugsblättern, die von der 
lächerlichen Voraussetzung auszugehen scheinen, daß mit der 
Einführung des Kronsmonopols die Trunksucht eo ipso auf
hören und eitele Nüchternheit herrschen wird. Sie stehen 
jetzt ganz im Zeichen der Krugsfrage und stimmen mit Be
geisterung für Beseitigung der Krüge und mit Entrüstung 
gegen Entschädigung der Gutsbesitzer. Irgend welche 
Schwierigkeiten giebt es für sie überhaupt nicht. Die Agi
tation ist in vollem Gange und an ihrer Spitze marschirt 
der „Rish. Westn.", der Tag für Tag dasselbe Thema in 
allen Tonarten variirt, bald über dem Strich, bald unter 
dem Strich, aber stets mit wenig Witz, viel Behagen und 
totaler Sachilnkenntniß. Die nationale Hetzpresse st.'llt den 
Krug als einen schrecklichen Moloch dar, dem das Volk seit 
Jahrhunderten widerstandslos und ohne Erbarmen von den 
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grausamen deutschen Herren geopfert wird. Da giebt es 
imr eine Rettung, nämlich den Kronsbranntwein. Die un
freiwillige Komik in den übertriebenen Schilderungen est
nischer Blätter geht z. Theil so weit, daß selbst im „Rish. 
Westn." ein Witzbold sich die Frage erlaubt, ob es sich 
überhaupt noch um den Krug und nicht am Ende um die 
Cholera handle und ob denn die Bauern mit Gewalt an 
Stricken in die Krüge geschleppt würden? — Man 
Würde sich übrigens ein falsches Bild von der ganzen Agi
tation machen, wenn man nicht die Rolle in Betracht zieht, 
die auch in diesem Stück von den Bauerkommissaren gespielt 
wird. Und doch wird die Frage in Petersburg noch nicht 
für spruchreif gehalten, ist die Entscheidung noch zweifelhaft. 
Die in der Presse kursirenden Nachrichten über den augen
blicklichen Stand der Krugsfrage widersprechen sich und es 
wäre zwecklos, hier auf ihren Inhalt einzugehen. Dem 
„Rish. Westn." zufolge, der in Krugsangelegenheiten, wie es 
scheint, ein vollständiges Register führt, wurden im Laufe 
dieses Monats etwa ein Dutzend Krüge geschlossen und Pe
titionen um Schließung von mehreren Dutzenden eingereicht 
(resp, um Verbot des Branntweinverkaufs). 

27. Nov. Ter lettischen Zeitung „Tehwija" zufolge soll es 1895 in Kurland 
auf dem Lande noch 806 Krüge gegeben haben gegen 1538 i. I 1861. 
Ferner sollen die Kurländer 5 Mill. Rbl. jährlich verkneipen! 

„ „ Die „Deen. L." berichten, daß der landwirthschastliche Verein im 
Rnjenschen Kirchspiel beschlossen habe, denjenigen Knechten die bei ihren 
Wirthen längere Zeit aushalten, Geldbelohnungen auszuzahlen. 

28. Nov. „Im Halbdunkel auf dem Wege" betitelt sich ein 
Artikel der „Sakala" der nach dem Referat der „Nordl. 
Ztg." u. A. Folgendes enthält: 

„Unsere Heimath steht am Vorabend großer Ereignisse, 
grundlegender Veränderungen. Es scheint, als brächte uns das bald be
ginnende 20. Jahrhundert eine völlig neue Epoche, die uns jetzt, obschon 
noch etwas versteckt und verschwommen, dennoch wie ein Lichtpunkt aus 
dem Nebel entgegenschimmert: All das, was so lange und mit so un
endlicher Sehnsucht erwartet wurde, ist im Kommen begriffen — wie 
süß ist das Empfinden, das dabei die Brust e-füllt! 

Uud so stehen wir gegenwärtig plötzlich vor einer ganzen Reihe so
genannter „Fragen": vor der Professoren- oder Kirchen-Frage, vor der 
Monopol- oder Krugs-Frage, vor der Frage der künftigen Zelbstver-
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waltmig oder Semstwo und schließlich vor der Landeinschätzungs- oder 
Abgabenfixirungs-Frage. Wer weiß, wie viel Fragen in Zukunft da noch 
hinzukommen können, aber schon in Bezug auf diese Fragen haben unsere 
Zeitungen genug zu thun, um das Halbdunkel der Wegestrecke zu er
hellen. Augenblicklich stehen speziell die Krugs-, Semstwo- und Land-
umschätzungs-Frage auf der Tagesordnung, wobei der eine oder der an
dere Kreis die Sache von seinem Standpunkt darzulegen bestrebt ist. 

Alle diese Fragen aber entspringen der einen einzigen Grundfrage: 
Was ist gut? Antwort: Gut ist das, was Jemand als etwas Gutes 
für sich selbst empfindet," was also dem Eigennutz entspricht! Wir 
fürchten, daß die Antwort der Sakala auf die Frage: Was ist an
ständig? ebenso düster ausfallen würde. 

27.—28. Nov. Mitau: Der Minister Bogolepow inspizirt hier 
das Knaben- und das Mädchen-Gymnasium, am 2. Tage 
die Realschule und die städtische Alexanderschule, besichtigt 
die russ. Kathedrale und dejeunirt beim Landesbevollmäch
tigten Grafen Keyserling. Nachmittags reist der Minister 
nach Warschau ab. Auf dem Bahnhofe sagt er den Schü
lern, die ihm das Geleit geben: „Ich danke Euch für 
Eure Fortschritte und besonders für die Fortschritte in der 
russischen Sprache." Sich an den Volksschulen - Direktor 
Brjanzew wendend bemerkt er: „Es beginnen hier bei 
Ihnen Volksvorlesungen, es ist nothwendig, sie zu ent
wickeln, auch das ist ein mächtiges Mittel, unsere Sache zu 
fördern." Indem er mit dem Stadthaupt Engelmann eine 
Unterhaltung über den Raummangel im weiblichen Gymna
sium wieder aufnimmt, erklärt der Minister, daß zur Ab
stellung dieses Uebelstandes von Seiten der Stadt etwas 
geschehen müsse. Den Gymnasiastinnen dankt er, daß auch 
sie gekommen seien, ihn zu geleiten, und fordert sie aus, 
Gott um eine gute Ernte zu bitten, damit „der Reichsrath 
uns Geld zum Bau eiues Gymnasiums geben könne." 

28. Nov. Der „Rishski Westn." fühlt sich isolirt, das ist unver
kennbar. Er hat plötzlich zu seinem Schrecken entdeckt, daß 
es in Riga keine „russische Gesellschaft" mehr giebt; sie 
habe sich in einzelne kleine Kreise aufgelöst, ohne Zusammen
hang und Einigkeit. Darin sei Riga sehr zu bedauern und 
hinter Reval und Jurjew (Dorpat) weit zurückgeblieben. In 
Reval existirt eine russische Gesellschaft, denn sie hat nicht 
nur den Justizminister Murawjew mit einem Diner, sondern 
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auch den Bischof Agathangel mit einem Dejeuner bewirthet. 
Auch in Jurjew giebt es eine russische Gesellschaft, sie be
wies ihre Lebenskraft, indem sie zu einem Souper den 
Minister Bogoljepow einlud. Nichts von alle dem in Riga: 
Weder ein Diner, noch ein Souper, nicht einmal ein Früh
stück! Gäbe es in Riga eine russ. Gesellschaft, so hätte 
sie es bei der letzten passenden Gelegenheit mindestens durch 
ein Frühstück bewiesen. Sie that es nicht, folglich ist sie 
nicht vorhanden. Die Beweisführung ist höchst originell und 
so überzeugend, wie Alles, was der „Rishski Westn." 
vorbringt. 

28. Nov. Der „Prib. List." schreibt: „Am interessantesten ist es, daß jetzt 
wegen der Erklärungen, daß der Herr Minister „sehr zufrieden war", am 
meisten gerade diejenigen örtlichen Organe der Presse ihre Genugthuuug 
äußern, die bisher davon überzeugt waren, daß die Resultate der Reise 
andere sein werden und eifrig die Verbreitung aller möglichen thörichten 
Gerüchte über verschiedene Anomalien im Ressort der Volksaufklärung 
im Gebiet blieben, absichtlich diese Gerüchte vergrößerten und aus einer 
Mücke einen Elephanten machten, worin sie ihren „treuen Dienst für das 
Vaterland" setzten. Und plötzlich, welche unerwartete Wendung mit 
Gottes Hilfe. Der „Rishski Westn." der bis jetzt die Lage der Dinge 
im Gebiet mit Eifer zu zertrümmern trachtete, ergiebt sich jetzt mit noch 
größerem Eifer der Lobpreisung dieser Lage der Dinge, indem er ver
sichert, daß alles wohl, ja noch mehr, vorzüglich stehe. Alle könnten bei 
uns lernen u. s. w. Natürlich hat kein vernünftiger Mensch jemals 
daran gedacht, dieser Zeitung, die immer die üble Gewohnheit hatte, aus 
einer Mücke einen Elephanten zu machen, besonders zu trauen, trotzdem 
aber ist es uns, wie allen gesuud denkenden Menschen, angenehm zu 
hören, und namentlich vom „Rishski Westnik" selber, daß Alles, was 
diese Zeitung früher geschrieben hat, eigentlich Unsinn und eine Erfindung 
der Zeitung ist, da in der That Alles musterhaft dasteht." Freilich 
werde diese plötzliche Metamorphose des „Rishski Westn." wohl nicht von 
langer Dauer seiu, denn „einen neuen Kours zu nehmen, sich loszumachen 
vou der alten, für alle Fälle vorgefaßten Gedankenart, das würde für 
diese Zeitung bedeuten, daß sie für immer den letzten Boden uuter ihren 
Füßen, die rai80n ck strs ihrer Existenz im baltischen Grenzgebiet, ver
löre." (Uebersetzung der Düna-Ztg.) 

29. „ Libau: Grundsteinlegung zum Bau einer russ. Kirche auf dem 

Friedhof. 

„ „ Petersburg: Die estnische orthodoxe Bratstwo auf 
den Namen d-s heil. Märtyrers Isidor von Jurjew hält 
ihre erste Versammlung ab. Der Priester Kulbusch spricht 
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über Ziele und Aufgaben des Vereins. Mitgliedsbeitrag 
1 Rbl. jährlich. 

29. Nov. Das Finanzministerium hat den „St. Ptb. Wed." zu
folge in Übereinkunft mit dem Ministerium des Innern 
der Gesellschaft für Schifffahrt die Genehmigung er
theilt, im Flecken Hainasch am Rigaschen Meerbusen eine 
Abtheilung der Gesellschaft zu eröffnen. Es ist dies die 
erste derartige Abtheilung, welche die Gesellschaft anlegt. 

„ „ Die „Now. Wr." läßt sich aus Reval schreibe«, daß der Minister 
Bogolepow im Gegensatz zu angeblichen Hoffnungen deutsch-baltischer 
Kreise energisch versichert habe, „es würde in derselben Richtung weiter
gearbeitet werden." Diese Versicherung, wenn sie, was nicht erwiesen ist, 
überhaupt ausgesprochen wurde, konnte jedenfalls die Balten nicht von 
„Illusionen" heilen, die sie sich längst abgewöhnt haben, bemerkt dazu 
mit Recht die „Düna-Ztg." Die„Now. Wr." schreibt ferner, jene Worte 
hätten sich natürlich rasch durchs ganze baltische Gebiet verbreitet und 
„werden die Energie der hiesigen Arbeiter auf dem Gebiete der Volksauf
klärung aufrecht erhalten und sie ermuthigen. Me russischen baltischen 
Pädagogen sind dessen sehr bedürftig, da bei der Einführung der Re
formen, der Gerichts-, Polizei- und Schulreform, nur dem Lehrressort 
keinerlei dienstliche Vorzüge verliehen wurden, wie das in den anderen 
Ressorts geschah. Es wurden sogar jene geringen Vergünstigungen 
abgeschafft, welche dieses Ressort vor der Zeit der Reformen genoß." 
Die Absicht ist klar erkennbar! 

30. Nov. Laut „Personalbestand des Rigaschen polytechnischen Instituts im 
Lehrjahr 1398—99" besteht der Lehrkörper des Instituts im Ganzen 
aus 64 Personen und beläuft sich die Gesammtzahl der Studirenden 
auf 1467. 

„ „ Der „Rishski Westn." ist sehr entrüstet erstens über 
eine Nachricht, die ihm aus Goldingen zugeht, daß nämlich 
in den angeblich „deutschen GeHeimschulen" auch russ. Kinder 
unterrichtet werden, sodann über den „Prib. List."; er stellt 
alle Wahrheiten, die ihm von diesem Blatt gesagt wurden, 
einfach in Abrede. Dem gegenüber sei hier ein für allemal 
folgende Thatsache festgestellt, die nicht übersehen werden 
darf der „Rishski Westn." wird nicht müde, immer 
und immer wieder zu betonen (z. B. Nr. 250), daß 
die baltischen Schulverwaltungsorgane theils durch 
„Unthätigkeit", theils durch „Widerstand" aller Art 
die Wirkung der russ. Schulreform und den Fort
schritt der Russifizirung ernstlich schädigen und daß 



diese Schädigung nur durch neue Schulgesetze einigermaßen 
paralysirt werden könne. Der „Rishski Westn." war also 
— im strikten Gegensatz zum Minister — äußerst unzu
frieden und ist es im Grunde noch eben. Enttäuscht 
außerdem! 

1. Dez. Der Prof. der Moskauschen geistlichen Akademie Mu-
retow liefert in seinem Werk „E. Renan und sein Leben 
Jesu Christi" u. A. auch eine vergleichende Charakteristik 
des Protestantismus, Katholizismus und der Rechtgläubig
keit. Die „Rig. Eparch. Ztg." (Nr. 23) erklärt dieses Ka
pitel für so interessant und überzeugend, daß sie es nicht 
für überflüssig hält, ihre Leser mit ihm bekannt zu machen. 
Muretow schreibt also: Beginnen wir mit dem Prote
stantismus. Treten wir in eine deutsche Kirche. Den 
Orthodoxen überrascht in ihr vor Allem der Umstand, daß 
es hier an einer Andacht und Gebetsstimmung hervorrufenden 
Ausstattung fehlt, wie sie in orthodoxen Kirchen vorhanden 
ist. Kahle Wände und kahle Bänke. Unwillkürlich beschleicht 
Euch das Vorgefühl, daß Ihr Euch nicht im Hause des 
Gebets befindet, nicht im Tempel des Lebendigen Gottes, 
sondern in einer düsteren Schule der Abstraktionen und der 
Afterweisheit (Sophistik), höchst gekünstelter Spitzfindigkeiten, 
nebelhafter Dialektik, unfruchtbaren, leeren Geschwätzes. Euer 
Vorgefühl wird bald gerechtfertigt. Der Gottesdienst ist 
auf ein unmögliches Minimum reduzirt, er ist fast ganz 
durch eine widerliche und süßlich-fade Rezitation geistloser 
Gesänge Luthers ersetzt, die jeder Kraft, jedes Geistes, jedes 
Lebens entbehren. Indem Ihr diese Lieder lest und singt, 
betet ihr nicht, sondern erbaut Euch rührselig an etwas Euch 
Unverständlichem, Fremdartigem, Unnützem, ekelhaft Selbst
zufriedenem. Aber da erscheint der Pastor und durch seine 
einstündige Predigt überzeugt er Euch endgültig davon, daß 
Ihr — nicht im Hause Gottes seid, uicht im Hause der 
heiligenden Zucht, der Entzündung und Erhebung des reli
giösen Gefühls, sondern in der Schule der protestantischen 
Theologie und all ihrer Spitzfindigkeiten, wo man nach 
allen Regeln der Logik und Dialektik das selbstzufriedene 
Bourgeois-Gefühl in Euch wachruft, daß.Ihr gerettet seid 
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und nicht mit Anstrengung nach dem Reich Gottes zu trachten 
und die Gerechtigkeit zu erfüllen braucht." 

1. Dez. Für das nächste Jahr sind von der Krone zum Unter
halt der „ministeriellen Volks-Musterschulen" im Rigaer 
Lehrbezirk ca. 21450 Rbl. bestimmt worden, die sich auf 
17 derartige Schulen in Livland, 10 in Kurland und 7 in 
Estland vertheilen. (Im Ganzen soll es deren zu Anfang 
des Jahres schon 39 gegeben haben.) 

„ „ Zur Arbeiterfrage veröffentlicht das „Arensb. Wochenbl." 
eine Zuschrift, die auf die gerade^» krankhafte Auswande
rungssucht der gesammten oeselschen Dorfzsgend hinweist. 
Es sind nicht nur erwachsene Männer, die, wie früher, ihre 
Heimath im Frühling verlassen, um auf dem Festlande 
besseren Verdienst zu suchen. „Die gesammte Dorfjugend 
sieht es als einzig erstrebenswerthes Ziel an, möglichst jung 
sich in das Großstadtleben mit seinen Freuden stürzen zu 
können. Unkonfirmirte Kinder von oft kaum 15 Jahren 
ziehen allein auf die Jagd nach leichtem Verdienst und lusti
gem Leben, ohne sich um die oft verzweifelten Eltern zu 
kümmern." „Wo sind die Schaaren hoffnungsvoller Kna
ben, die alljährlich die Heimath verlassen, geblieben? Von 
nur zu vielen lautet die Antwort: Verdorben und gestor
ben in jungen Jahren." In alledem liegt eine schwere 
Gefahr für den bisher so tüchtigen Bauerstand Oesels. 
Vielfach veröden die Bauerhöfe; ein sehr empfindlicher Ar
beitermangel herrscht, trotzdem bei dem jetzigen Lohn sich 
die Leute, die im Lande bleiben, ungleich besser stehen, als 
die Umherziehenden. 

„ In Anlaß des Aufrufes im „Rig. Kirchenbl." „Wer 
baut uns Kirchen" erinnert der „Walk. Anz." daran, daß 
eine Selbst beste uerung der Gemeindeglieder, wie sie der 
Verfasser jenes Artikels in Vorschlag bringt, in Walk vor 
f a s t  d r e i  J ah rzehn ten  e inge füh r t  wurde  und  noch  heu t e  
bes t eh t .  

„ „ Se. Eminenz der Bischof Agathangel trifft in Wesen
berg ein, besichtigt hier die Schulen und reist darauf weiter 
nach Püchtitz. 



— 79 — 

1. Dez. Ein Erlaß des Bischofs bestimmt im Hinblick darauf, 
daß der Religionsunterricht in den griechisch-orthodoxen 
Pfarrschulen nach dem Gesetz dem Kirchspielsgeistlichen und 
den Psalmensängern obliegt, daß fortan zu dem letzteren 
Amte nur solche Personen angestellt werden dürfen, die ent
weder den Kursus eines geistlichen oder eines Lehrerseminars 
absolvirt oder wenigstens ein Examen als Volksschullehrer 
bestanden haben, während bisher auf den Bildungsgrad der 
Psalmensänger sehr wenig Gewicht gelegt worden ist, was 
natürlich auf die Qualität des Schulunterrichts nachtheilig 
eingewirkt hat. (Nach dem Referat der „Rig. Rdsch." 
Nr. 245. „Rig. Eparch. Ztg." Nr. 23). 

1. Dez. Ueber die baltische Schulrevision des Unterrichtsministers wurde 
den „St. Ptb. Wed." aus Riga geschrieben: Im Wesentlichen bestehe 
das Resultat dieser Revision darin, daß der Minister, der das Schul
wesen, diese Basis der geistigen Vereinigung des Grenzlandes mit dem 
Zentrum im allerungünstigsten Zustande zu finden erwartete, sich während 
seines knrzen Aufenthaltes davon überzeugen konnte, daß die Sache der 
kulturellen Eroberung auf fester Basis beruhe und eine obrigkeitliche 
Verstümmelung der örtlichen Elemente auf dem Prokustes-Bett der über
eifrigen Rufsifikatoren nicht erforderlich sei. Das krampfhafte Verlangen 
derselben, den „baltischen Separatismus" mit allen Mitteln, in erhöhtem 
Maße zu bekämpfen, erweise sich als eineArtBesessenheit^mr^meo'rLo). 
„Wahrhaft russische Männer (Männer der Arbeit und nicht des Kwas-
Patriotismus) haben ihre Sache gemacht und es verstanden, die örtlichen 
Lehranstalten auf eine Höhe zu bringen, die in Erstaunen setzen muß." 
„Als typisch kann in dieser Beziehung die Rigasche Stadt-Töchterschule 
gelten, in die Mädchen eintreten, denen die russ. Sprache vollständig un
bekannt ist, die aber die Schule mit dem Hauslehrerin-Diplom verlassen." 
Besonders von dem Besuch dieser Anstalt habe N. P. Bogolepow den er
freulichsten Eindruck gewonnen. „Wir führen dieses Beispiel als typisch 
an, weil die Stadt-Töchterschule zu jenen Lehranstalten gehört, in denen 
das deutsche Regime noch am deutlichsten zu Tage tritt." Aus allem 
dem zieht der Korrespondent den Schluß, daß Gewalt- und Zwaugsmaß-
regeln auf dem Gebiete des baltischen Schulwesens jetzt unpassender 
wären, denn je. Ferner berichtet derselbe Korrespondent, daß gegen 600 
nichtkorporelle russische Polytechniker den Direktor um Ermäßigung der 
jährlichen Zahlung von 160 auf 100 Rbl. gebeten hätten; an dieser 
Petition hätten sich die deutschen Korporationen und die russische nicht 
betheiligt, weil sie von einer Ermäßiguug des Kollegiengeldes ein An
wachsen unerwünschter Elemente befürchten, auf die bekanntlich der „Rish. 
Westn." seine Hoffnungen setzt. Der Unterrichtsminister soll erklärt 
haben, daß im Augenblick die Erfüllung jenes Gesuches unmöglich sei. 
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mit der Zeit aber werde ihm Gehör gegeben werden. — Sowohl in 
Jurjew (Dorpat) wie in Riga gab der Minister deutlich zu verstehen, 
daß die Studeuten sich politischer Tendenzen uud Ansprüche zu enthalten 
haben. (S. Nov. 21. und 22.) 

1. Dez. In Sachen der Umwandlung der Oberpahlenschen 
Alexanderschule in eine landwirtschaftliche Schule wurde 
dem „Postimees" zufolge im vorigen Monat eine Bittschrift 
dem Ministerium der Volksaufklärung eingereicht. Aus dem 
Inhalt derselben sind folgende Punkte hervorzuheben: Er
öffnung am 1. Juli 1899; Subventionirung durch die 
Krone schon vom nächsten Jahr ab; Bestätigung des von den 
Esten gewühlten Kuratoriums der Alexanderschule auch für 
die landwirtschaftliche Lehranstalt; Anweisung eines Grund
stückes seitens der Krone pachtweise oder unentgeltlich; aus
schließlich estnischer Charakter der Schule, so nämlich, daß 
nur Esten aufgenommen werden sollen. Der Umwandlungs
plan wurde dargelegt und vom Minister im Allgemeinen 
als zeitgemäß anerkannt; die Bestätigung aber soll erst nach 
Einziehung genauer Informationen erfolgen, dann wird 
sich auch entscheiden, unter welches Ministerium die neue 
Schule in Zukunft ressortiren soll. Der „Postimees" erzählt 
ferner, daß Prof. Köler, der außer Heinrichson und Inspektor 
Anson auch zur Deputation gehörte, mit einem Vortrag 
über die (zukünftige) Theilnahme der Bauern an der Land
schaftsverwaltung bei dem Minister besondere Aufmerksamkeit 
hervorgerufen habe. 

1.—3. Dez. Se. Eminenz der Bischof Aganthangel in Püchtiz: 
inspizirt das Nonnenkloster und die orthodoxe Kirchenschule. 
Am folgenden Tage trifft er in Riga ein, nachdem er noch 
in Wendeen Kirchen und Lehranstalten revidirt hatte. 

2. Dez. Als Stadthaupt von Hafenpoth ist gemäß stattgehabter 
Wahl für das nächste Quadriennium das bisherige Stadt
haupt Wilh. Grot bestätigt worden. 

„ „ Dem „Postimees" zufolge wird in Alt-Fennern 
(Pernausch. Kr.) eine Handarbeitsschule für Mädchen eröffnet. 

„ „ Tie „St. Ptb. Wed." brachten jüngst einen Artikel über „die Wie
dergeburt der Letteu, dessen Autor das Verdienst, die „nationale Be
wegung" unter den Letten" konzentrirt und geleitet zu haben, vor Allem 
dem „Rigaer lettischen Verein" zuschreibt, der 1868 gegründet wurde 
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(unter dem Präsidium Tiriks). Dank diesem Verein hätten die Letten 
schon sehr werthvolle Resultate für ihr nationales Selbstbewußtsein er
reicht; ein bedeutendes Hinderniß aber bilde nur der vollständige „Mangel 
an Schulen mit lettischer Sprache; die niederen Schulen sind russisch
lettisch, die mittleren aber russisch." Dieser Artikel wird vom „Rishski 
Westn." abgedruckt mit der höhnischen Schlußbemerkung: „Gäbe es noch 
lettische Schulen, dann würde das nationale Selbstbewußtsein vollständig 
aufblühen." 

3. Dcz. Der „Rishski Westn.'' beklagt sich darüber, daß in den Rigaschen 
Stadtschulen für die Schülerbibliotheken viel zu wenig gesorgt werde. 
Es sei absolut nothwendig, diese Bibliotheken möglichst vollständig mit 
Erzeugnissen russischer Schriftsteller auszustatten. Sonst werde der er
zieherische Einfluß der Schule im Hinblick auf die geistige Verschmelzung 
mit der allgemein-russischen Familie nur ein unvollständiger und vorüber
gehender bleiben. Mit der Einführung der russ. Unterrichtssprache allein 

sei es nicht gemacht. „Eine nicht minder wichtige Nolle spielt 
die Lektüre russischer Autoren: sie prägen der Seele des 
Schülers die poetischen Musterformen des russ. Geistes ein 
und machen ihn vertraut mit dem russ. Volksempfinden, 
dem russ. Gedanken, der russ. Weltanschauung." — 

„ „ Wesenberg. Die Stadtverordneten-Versammlung be
schließt: in Berücksichtigung dessen, daß mit der Einführung 
des Krons-Branntweinmonopols der Stadt eine Einnahme 
von 4500 Rbl. jährlich entzogen wird, die Regierung durch 
den Gouverneur zu bitten, daß sie die Unterhaltungskosten 
für die Polizei, die jetzt von der Stadt zu tragen sind, in 
Zukunft übernehmen möchte. Ferner wird einstimmig be
schlossen durch Vermittelung des Gouverneurs die Krone um 
Rückzahlung von 5500 Rbl. zu bitten, welche die Stadt im 
Laufe der Jahre für die Unterhaltung der polizeilichen Arrest
lokale verausgabt hat. lNev. Beob. Nr. 274). 

4. „ Dem „Nishski Westn." zufolge hat der Minister Bo-
goljepow gestattet, in der Bauskeschen Stadtschule 2 Stunden 
wöchentlich für katholischen Religionsunterricht einzuführen, 
aber unter der Bedingung, daß gemäß Allerhöchstem Befehl 
vom 13. Januar 1>i7tt diese Stunden nicht obligatorisch, 
nur Nachmittags und nur in russ. Sprache ertheilt werden. 

„ „ Fellin. Dem „Fell. Anz." zufolge hatte der Inspektor 
Wenger die Stadtverordneten Versammlung ersucht, ihm 
behufs Einführung von deutschen Sprachstunden in der von 

VI 
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ihm geleiteten Stadtschule 360 Rbl. jährlich zu bewilligen, 
da sich unter den Stadtschülern im Hinblick auf ihr ferneres 
Fortkommen im späteren Leben das Bedürfniß nach Er
lernung der deutschen Sprache immer fühlbarer mache. Die 
Stadtverordneten-Versammlung beschloß einstimmig, diesen 
Antrag „als zur Zeit noch nicht spruchreif ohne Verfolg zu 
lassen," bis die maßgebenden höheren Instanzen des Schul
wesens entschieden haben werden, ob überhaupt und unter 
welchen Modalitäten die in Aussicht genommene Einführung 
des deutschen Sprachunterrichts an der Fellinschen Stadt
schule zulässig sei. 

27 Nov. — 5. Dez. Riga: Sitzungen des Livländischen Adels
konvents. 

5. Dez. Riga: Auf dem russischen Klubhause „Ulei" ruht eine Schul
denlast von 400,000 Rb"l., an der als Hauptgläubigerin die 
3. Rigasche Gesellschaft gegenseitigen Kredits betheiligt ist. Der 
Uebergang des Gebäudes an diese Gesellschaft wird in der letzten Zeit 
von den betheiligten Persönlichkeiten lebhaft diskutirt (Rig. Tgbl. Nr. 
275). Der „Rishski Westn." spricht bei dieser Gelegenheit vom „Wolfs
hunger" der genannten Gesellschaft. 

„ „ Der Kunstverein in Riga eröffnet seinen Kunstsalon 
mit einer Ausstellung von 144 Gemälden baltischer Künstler. 
Außer dem Gouverneur waren zur Eröffnung auch die Ver
treter der vornehmsten Institutionen Rigas eingeladen. 
Dieses Institut ins Leben gerufen zu haben, ist in erster 
Linie ein Verdienst des Or. R. von Engelhardt. „Der 
Kunstverein tritt mit der Gründung des „Salons" zugleich 
in ein neues Stadium seiner Thätigkeit, indem er seine 
bisherige engere Zusammengehörigkeit mit der städtischen 
Gemäldegalerie durchbrochen und sich völlig auf eigene 
Füße gestellt hat" („Rig. Tgbl." Nr. 276). Die Ausstel
lung, in der die moderne Kunstrichtung vorherrscht, wird — 
ob trotzdem oder deswegen, wagen wir nicht zu entscheiden ^ 
von der Rigaschen Presse günstig beurtheilt. 

„ „ Tie „Rig. Rdsch." schreibt: „Wenn es den absoluten Gegnern der 
Krüge wirklich ernstlich darum zu thun wäre, dem Volke die Gelegenheit 
zum Branntweingenuß zu nehmen, so müßten sie conscquenter Weise 
auch gegen den staatlichen Branntweinverkauf protestiren. Da solches 
aber völlig aussichtslos wäre, so müßten sie, so meinen mir, wenigstens 
das Bier durch Schließung sämmticher Krüge nicht ebenfalls gänzlich 
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verbannen, da dadurch das Volk erst recht auf den Branntweingenuß 
als den einzigen ihm zugänglichen angewiesen wird. Das hieße den 
Teufel durch Belzebub austreiben!" 

5. Dez. Der „Rishski Westn." nennt die „Baltische Monats
schrift" eine archäologische, spöttelt über die „kuriose Leiden
schaft für das Unwiederbringliche" und meint, auf den 
außerhalb stehenden Leser wirke eine solche Hingabe an 
unwiederbringlich dem Archiv verfallene Ideen und Ten
denzen blos wie ein komischer Anachronismus u. s. w. 
Kurz allen denjenigen, denen die „Baltische Monatsschrift" 
nicht modern genug ist und die an ödem Liberalismus 
leiden, empfehlen wir die Lektüre des „Rishski Westn." als 
heilsame Medizin und unfehlbar wirkendes Gegengift. 

6. „ Im Gegensatz zum „Rishki Westn." tritt der „Prib. 
List." mit Wärme für unsere viel angegriffenen Privat
schulen ein und plädirt mit guten Gründen für die Gewäh
rung gewisser Rechte an diese Schulen, namentlich in Bezug 
auf die Wehrpflichts-Vergünstigungen. Bei dem enormen 
Andrang zu den Kronsschulen, die notorisch überfüllt sind, kann 
über die Hälfte der Aspiranten nicht aufgenommen werden, 
auch wenn sie das Eintrittsexamen bestehen. Absolviren sie 
aber Privatschulen, die ja in ihrer Qualität den Krons
lehranstalten durchaus nicht nachstehen, so müssen sie auf 
alle Rechte bezüglich der Wehrpflicht verzichten. Der 
„Rishski Westn." findet das natürlich ganz in Ordnung; 
er eifert gegen alle Privatschulen, obgleich sie unentbehrlich 
sind, und geräth in Rage über Subventionirung derselben 
durch die örtlichen Kommunalverwaltungen. 

„ „ Der bisherige Verweser des Ministeriums der Volks
aufklärung Bogoljepow ist zum Minister ernannt worden. 

„ „ Der Minister des Innern hat verfügt, die „Baltische 
Monatsschrift" auf drei Monate (bis zum 5. März 1899) 
zu fufpendiren. Diese Verfügung gründet sich auf den 
Artikel 154 des Zensurreglements (Ausgabe vom Jahre 
1890), der es dem Minister des Inneren anheimstellt, jedes 
der Präventiv-Zensur unterliegende periodisch erscheinende 
Journal für „schädliche Richtung" auf eine Zeit von nicht 
mehr als 8 Monaten zu sistiren. 
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6. Dez. Der Rigasche Verein praktischer Bienenzüchter hält seine General
versammlung ab. Seine Beschlüsse betreffen die Beschickung der 4. land-
wirthschaftlichen Zentralausstellung und die Abhaltung eines Bienen-
züchter-Kongresses während der Ausstellung. 

„ „ Der bekannte russische Redakteur Ssuworin charakterisirt in einem 
seiner „Kleinen Briefe" St. Petersburg: es habe sich im letzten halben Jahr
hundert vollständig verändert und sei jetzt eine russische Stadt in der 
vollen Bedeutung dieses Wortes. Wenn es hier auch noch der Sprache 
nach 40,000 Deutsche gäbe, so vermindere sich doch ihre Zahl mit jedem 
Jahre, denn die russische Kultur bleibt auch auf sie nicht ohne 
Einfluß. 

7. „ Die „Dünn-Ztg." konstatirt, daß der „Eesti Postimees" 
von „Sakala", „Olewik" und tutti huanti ein „elender" 
Este und Verräther geschimpft wird, weil er es gewagt 
hatte, gegen die maßlosen deutschenfeindlichen Hetzereien auf
zutreten (S. Nov. 21.) Das deutsche Blatt charakterisirt sehr 
treffend das gefährliche Treiben und die demokratisch-radi
kalen Tendenzen der „neuen Generation" und ihrer Wort
führer, deren Weizen blüht, wenn der Unfriede im Lande 
überhand nimmt. 

Die „Nordl. Ztg." (Nr. 279) schreibt dazu: „Der „Olewik" 
sowohl, als auch die „Sakala" haben zu ihrem Leitmotiv nationale 
Feindschaft erwählt und ordnen jede andere Erwägung ihm unter. Das 
Ziel ist Verstärkung der Position der Volksmasse um jeden Preis, vor 
Allem aber der materiellen Position, und zwar auf Kosten der 
Positionen der Deutschen .. Als blinde Sturmböcke werden sie sich 
nicht bewußt, daß bei jeder entstehenden Bresche die Trümmer der Mauer 
auch ihre eigensten Güter mit begraben würden. Ob sie nun gegen 
Pastoren oder gegen Krüge agitiren, ob sie nun „Reformprojekte" vor
schlagen oder in den landwirthschastlichen Vereinen den Großgrundbesitzer 
anfeinden — nie fragen sie nach dem Werth des Bestehenden; der ist 
ihnen Nebensache, denn sie wollen es gar nicht besser machen, sondern 
nur materielle Vortheiie für sich gewinnen. Ob dieser brutale Eigennutz 
nun mit blindem Uugestüm oder mit raffinirter Berechnung, wie im 
„Olewik" Haß und Feindschaft zu säen sucht, macht hier keinen Unter
schied, da man die Folgen nicht sehen will/ ^ Wenn es denn nicht 
anders sein kann, so mag sich die „junge Generation" in ihrer boden
losen Eitelkeit noch weiter blamiren; ihrer Maßlosigkeit gegenüber kann 
die Reaktion gar nicht ausbleiben. Das Völkchen scheint noch immer 
nicht zu merken, daß sie der Teufel bereits am Kragen hält und bald 
mit ihnen verschwinden wird. 

„ „ Ueber die Ausgaben und Einnahmen der Landgemeinden des 
europäischen Rußlands im I. 1^!)4 orientirt der kürzlich erschienene 
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letzte Band der „Statistik des russischen Reichs" Aus einem Referat 
der deutschen „St. Ptb. Ztg." verdient hervorgehoben zu werden, 1) daß 
es im Jahre 1894 im europäischen Rußland 85,718 Wolostrichter gab 
und jeder Richter durchschnittlich 47 Rbl. kosten verursachte, 2) daß die 
Gemeinden der baltischen Gouvernements fast nichts für die 
Unterhaltung von Post- und Reitpferden ausgeben, 8» daß diese Gemeinden 
in gleicher Weise fast nichts für religiöse Bedürfnisse beisteuern, daß 
dagegen für Volksbildungszwecke unter allen Gemeinden des europäischen 
Rußlands die des G o u v. Livland sich die höchsten Ausgaben 
machen, so daß hier über 1/5 aller Ausgaben für Elementar- und sonstige 
Schulen verausgabt werde, im Inneren des Reichs nur 8,5"/g und 4) 
daß die Ausgaben für Wohlthätigkeitszwecke in allen Gemeinden des 
europäischen Rußland blos 896.374 Rbl (oder 1,5^/g der gefammten 
Ausgaben) betrugen, daß aber fast die Hälfte dieses Betrages, nämlich 
440,723 Rbl. allein auf die drei Ostseeprovinzen entfallen. 

8. Dez. Der estnische landwirtschaftliche Verein in Jurjew 
(Dorpat) diskutirte auf seiner Sitzung lebhaft die Frage 
nach den Mitteln zur Konsolidirung des Ackerbaustandes. 
Der Präses dieses Vereins ist der Redakteur des „Postimees" 
I. Töimison. Die Versammlung ist der Ansicht, daß dem 
Landarbeiter eine selbstständigere Stellung garantirt werden 
müsse, um dem Ackerbau die erforderlichen Arbeitskräfte zu 
erhalten. Es wäre daher sehr wünschenswerth, die Krons
güter in kleineren Stücken an landlose Bauern zu verpachten, 
noch besser zu verkaufen und zwar in der Weise, daß Leute, 
die allein auf die eigene Landbebauung angewiesen sind, 
10 —12 Loofstellen erhalten, während solche, die in der 
Nachbarschaft leicht Arbeit finden, sich schon mit Land
parzellen von 1-3 Loofstellen begnügen könnten. Als 
Minimalgröße aber sollte eine Loofstelle statuirt werden. 
Daß auf dieser Basis ein seßhafter, leistungsfähiger und aufstrebender 
Ackerbauerstand sich würde heranbilden können, bezweifelt die „Nordl. 
Ztg." wohl mit Fug und Recht. Man hat ja bei uns mit den kleinen 
Parzellenwirthen auf Kronsgütern bisher nur die allertraurigsten Erfah
rungen gemacht. Wenn die Mitglieder jenes estn. Vereins (in Jurjew), 
die doch wohl sammt und sonders Grundbesitzer sind (?), die Gründung 
so kleiner Landparzellen für wünschensiverU) erachten, warum, so fragt 
die „Rig. Rdsch." verweisen sie alsdann auf die im Lande sehr ungleich 
v e r t h e i l t e n  K r o n s g ü t e r ,  a n s t a t t  M ,  b e r e i t  z u  e r k l ä r e » ,  a u f  i h r e m  
eigenen Grund und Boden solche Ansiedlungen zu sun-
diren!? Ja Bauer, das ist was ganz Anderes! — Von dem oben ange

führten Resultat der Tiskussion ist der „Rishski Westn." natürlich sehr 
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erbaut; ihm ist der konservative, solide und ivohlsituirte Stand unserer 
bäuerlichen Kleingrundbesitzer ein Dorn im Auge. Nach dem „Rishski 
Westn." (Nr. 278) leiden sie zum Theil „unzweifelhaft" an „Land
überfluß" und darum plaidirt er für Aufhebung des sog. Minimum-
Gesetzes, durch das die Erwerbung kleinerer Bauerlandstellen (unter der 
gesetzlichen Minimalgröße) verhindert wird. Er berührt auch die Quoten
frage, jetzt ein sehr beliebtes Thema gewisser Blätter, übersieht aber dabei 
wohlweislich die Thatsache, daß sich für Quotenländereien so gut wie 
gar keine Liebhaber finden, trotzdem sie seit 1893 nur in kleinen Par
zellen unter dem gesetzlichen Minimum der Bauer-Verordnung, d. h. nur 
unter 19 Thalern an landlose Bauern verkaust werden dürfen (s. H. v. 
Bröcker, Zur Quotenfrage in Livland. S. 68. Ueber das Minimum
gesetz vgl. H. v. Samsons Kritik in der „Balt. Monatsschrift" 1898 
S. 340 ff.). 

8. Dez. Riga: Die 70. Jahresversammlung der lettisch-
litterarischen Gesellschaft wird von ihrem Präsidenten Pastor 
Sakranowicz mit einer Rede eröffnet, in der er, ausgehend 
von dem Verdienst deutscher Landes- und Glaubensgenossen 
um die Kultursortschritte des lettischen Volkes u. A. darauf 
hinweist, daß aus bescheidenen Anfängen zu Ende des 18. 
Jahrhunderts eine lettische Presse erwachsen sei, die jetzt 3 
Monats-, 5 Wochen- und 2 —3 Tageblätter zählt. Unter 
den im letzten Jahr zu Ende geführten Arbeiten nennt der 
Redner die von Pastor Auning nach 20-jähriger Arbeit 
vollendete lettische Bibel-Emendation, ferner die Emendation 
des lettischen Textes von Luthers kleinem Katechismus 
(gleichfalls von Pastor Auning) und drittens die von einer 
Kommission livl. nnd kurl. Prediger bewerkstelligte lettische 
Uebersetzung unserer kirchlichen Agende. Das lettische Kon
versationslexikon ist bei „K" stehen geblieben, wird aber 
fortgeführt werden. Wann ein Nationalfonds zur Unter
stützung namhafter lettischer Schriftsteller zu Stande kommen 
wird, steht noch dahin. Darauf berührt der Redner die aus 
fanatischem Parteigeist erzeugten scheußlichen Vorgänge auf 
kirchlichem Gebiete und spricht die Hoffnung aus, daß die 
Peruaner Kundgebung der evangelischen Geistlichkeit (v. 4. 
Sept.) alle wohlmeinenden Elemente gegen die Wiederkehr 
solcher wahrlich nicht an den Rechten unserer Gemeinden 
bauenden Vorgänge wasfnen werde. Auch die Presse, die 
deutsche wie die lettische, könne viel dazu beitragen, wenn 
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sie sich gegenseitig immer vorurtheilsfreier und besser ver
stehen lernt und sich von denen fern hätt, die das nicht 
respektiren, was uns heilig sein muß. — Daß die deutsche 
Presse es an gutem Willen nicht fehlen läßt und nach 
Kräften dem Frieden dient, weiß Jedermann. 

9. Dez. Mitau: Generalversammlung der Kurländischen Öko
nomischen Gesellschaft: der Vorstand wird wiedergewählt. 
Aus dem Kassabericht pro 1897 ging hervor, daß der Vieh
import auf Rechnung der Gesellschaft dieser einen Verlust 
gebracht hat, weshalb von dieser Maßregel im I. 1898 
abgesehen worden ist. 

„ „ In Reval ist, wie der „Postimees" berichtet, ein 
„Estnischer dramatischer Liebhaber-Verein" begründet worden, 
dessen Statuten bereits bestätigt sind. 

„ „ Der „Postimees" beklagt sich — ganz in der Art des „Rishski 
Westn." — über den Mangel an Elementarschulen in Jurjew (Dorpat), 
wo die 4 vorhandenen Schulen dieser Art dem Bedürfniß längst nicht 
genügten, und spricht unverfroren den Wunsch aus, daß die ganze von 
der Stadt für Schulzwecke verausgabte Summe ausschließlich zum Unter
halt von Volks-Elementarschulen verwandt werde. Die Subventioni-
rung zweier Prioatschulen von Seiten der Stadt scheint der „Postimees" 
mindestens für überflüssig zu halten — ganz wie der „Rishski Westn'"! 
Woher sich die Stadt die Mittel beschaffen soll, um alle diese Ansprüche 
zu befriedigen, wird nicht verrathen, um den angeblichen Jndifferentismus 
der Stadtverwaltung desto deutlicher hervortreten zu lassen. 

10. „ Der „Düna-Ztg." zufolge werden in den Ostseepro
vinzen im Ganzen 5 Branntweinniederlagen eröffnet werden 
und zwar in Mitau, Riga, Walk, Jurjew und Reval, be
rechnet auf 1,359,000 Wedro. Die Akziseverwaltungen in 
den Ostseeprovinzen sind gegenwärtig damit beschäftigt, die 
nöthigen Lokale zum Verkauf des Branntweins ausfindig 
zu machen. 

„ „ Die Verbindung des Jurjewschen Kreis - Telephon
netzes mit den Telephonnetzen von Werro und Walk ist 
vom betr. Ministerium gestattet worden unter der Bedingung, 
daß die Interessenten insgesammt der Krone 300 Rbl. 
zahlen, in Anbetracht der dem Telegraphen erwachsenden 
Konkurrenz und 2) die Garantie übernehmen, daß die Ein
nahme aus dem telegraphischen Verkehr zwischen den oben 
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genannten Städten nicht zurückgeht. Es kann aber das 
ganze Telephonnetz mit Apparaten, Pfosten und Leitung 
jederzeit von der Krone ohne jede Entschädigung fortge
nommen werden. — Der vorliegende Fall ist der erste 
dieser Art in ganz Rußland überhaupt; denn bisher 
sind alle Gesuche von Privatpersonen um telephonische Ver
bindung von Städten, die Telegraphenstationen haben, ab
gewiesen morden. Diesmal die Sache glücklich durchgeführt 
zu haben, ist ein Verdienst des Herrn E. v. Rücker-Unnipicht. 

10. Dez. Der Rigasche Korrespondent der „Birsh. Wed." beklagt 
den eingewurzelten Zwiespalt unter den russischen Elementen 
Rigas, der sich auch in der russischen Presse widerspiegelt. 
Er charakterisirt darauf den „Rishski Westn.", „der vom 
Geist des Hasses und der Feindschaft durchtränkt ist" und 
sich durch „gallig verbissenen und erregt provozirenden Ton" 
auszeichnet. „Anstatt sich zu bemühen, die Gegensätze aus
zugleichen und zu versöhnen, hat sich diese Zeitung in den 
letzten 10 Jahren eine unrühmliche Manier ange
eignet." Der verstorbene Gründer dieses Blattes, Tsche-
schichtn, sei ein „Kenner des baltischen Landes", ein „er
fahrener und ehrenhafter Publizist" gewesen, während die 
jetzige Redaktion des „Rishski Westn." über Alles in der 
Welt „Geschrei und Jnvektiven" liebt. In der allerletzten 
Zeit sei derselbe ganz besonders boshaft, „wie sollte er es 
aber auch nicht werden, da er trotz seiner 30 Jahre dem 
Umfang nach fast denselben Leserkreis hat, wie der nur 
5 Jahre bestehende „Pribalt. List." der sich allmählich die 
Sympathien der russischen Gesellschaft im baltischen Gebiet 
erworben hat, dank dem Umstände, daß er sich fern hält 
von einem galligen und verbissenen Ton" Trotzdem er
lauben wir uns über den „Rishski Westn." und seine Ge
sinnungsgenossen aus guten Gründen die Bemerkung: ..sint 
ut sunt, aut noii gwt". Sie tragen zur Aufklärung und 
Gesundung überaus viel bei. Vor solchen Gegnern wird 
bald auch der letzte Nest von Kurzsichtigkeit und Unklarheit, 
wird jede Spur von Gesinnungslosigkeit auf baltischer Seite 
schwinden müssen. Mehr kann ja auch der „Rishsk. Westn." 
nicht verlangen! — 
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Außerdem erregte der Rig. Korrespondent der „Birsh. Wed." den 
Unwillen des „Rishski Westn." durch die nicht unberechtigte Behauptung, 
das russische Theater in Riga werde wenig besucht und es sei daher 
fraglich, ob der Neubau eines eigenen russischen Theaters sich überhaupt 
lohne. Das erklärt der „Rishski Westn." für eine reine Erfindung 
und meint: „Es ist betrübend, daß das gedruckte Wort bei uns immer 
häufiger zu einem Werkzeug in der Hand skrupelloser Erfinder wird, die 
ausschließlich ihre persönlichen Zwecke verfolgen." Dazu bemerkt die 
„Rig. Rdsch." (Nr. „Wie ist es nun aber damit, daß dasjenige, 
was der „R. W." hier ausspricht, als Korrespondenz unter einer Reihe 
durchsichtiger Chisfren nach ein paar Tagen in der „Now. Wr." zu 
lesen ist, und daß umgekehrt die Rigaschen Korrespondenzen der „Now. 
Wr." nack ein paar Tagen im „R. W." als höchste Weisheit gepriesen 
werden? Ist das etwa die gegenseitige Wahrheitsversicherung oder ist es 
nur ein launiges Versteckspiel ein und desselben Verfassers, dem die 
„Verfolgung ausschließlich persönlicher Zwecke" meilenfern liegt?" 

10. Dez. Die „Düna-Ztg." veröffentlicht eine kurze baltische 
Chronik des abgelaufenen Kirchenjahres; sie berichtet über 
kirchliche Neu- und Umbauten, über Bibel- und Kirchhofs
feste, über die Thätigkeit der evang.-luther. Unterstützungs
kasse, über das Reformationsfest, das auf dem Lande überall 
mit Gottesdienst gefeiert wurde, obgleich es in diesem Jahre 
auf einen Werktag siel; ferner über kirchliche Armenpflege 
und innere Mission, die jetzt mit erneuter Kraft betrieben 
wird; dann über häuslichen und Konfirmandenunterricht, Er
richtung von Unterrichtshäusern für Konfirmanden, Gründung 
von Bibliotheken in den Kirchengemeinden und schließlich über 
die Kirchenrevisionen, denen eine große Bedeutung zukommt. 

11. „ In Riga werden die Kinder von Ausländern gemäß 
einer Anordnung des Ministeriums der Volksaufklärung vom 
Jahre 189.;, in sogenannten „Kreisen" unterrichtet, deren 
es hier mehrere giebt; aber grade letzterer Umstand führt zu 
verschiedenen Uebelständen. Daher hat der Vorsitzende des 
Vereins deutscher Reichsangehörigen in Riga den Minister 
Bogoljepow um die Erlaubniß gebeten, diese Kreise an 
einem Orte zu vereinigen. Dieser Bitte soll von der Schul
obrigkeit entsprochen werden, wie der „Prib. List." in der 
Lage ist, mitzutheilen. 

„ „ Reval. Eine Versammlung von estländischen Interes
senten des Fischereivereins wird vom Vorsitzenden, Herrn 
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v. Benkendorsf-Jendel mit der Mittheilung eröffnet, daß die 
projektive Bildung eines estländischen Zweigvereins der liv-
ländischen Abtheilung des Kaiserlich - Russischen Fischerei
vereins die obrigkeitliche Bestätigung nicht erlangt hat, weil 
für Estland bereits bestätigte Statuten einer Abtheilung des 
Kaiserlich-Russischen Fischereivereins bestehen, zu dem die 
Interessenten ohne Weiteres zusammentreten könnten. Die 
Anwesenden konstituiren sich dem zufolge als estländische Ab
theilung des genannten Vereins. („Rev. Beob." Nr. 280). 

11. Dez. Der „Rishski Westn." behauptet, daß in Liv- und 
Estland die Zahl der Analphabeten unter den Rekruten seit 
Russifizirung der Volksschulen im Jahre 1886 viel stärker 
und schneller abgenommen habe, als im Jahrzehnt 1876 
— 1886. 

„ „ Zur Direktrice des Libauschen Mädchengymnasiums ist 
die bisherige Vorsteherin der Mitauschen Dorotheen-Schule, 
Frau Ljubinow, Wittwe oes Talsenschen orthodoxen Geist
lichen ernannt worden, zum Präses des pädagogischen Kon
seils der Direktor Dobrosrakow und zum Präses des Schul-
Kollegiums jener Anstalt der Direktor von Wohlgemuth, der 
das „Verdienst" hat, energisch für Umwandlung der Libauschen 
Mädchenschule in ein Gymnasium gewirkt zu haben. 

12. „ Die „Rig. Rdsch." schreibt: „Ikmxvi'A ivuwntur! Vor etwa einem 
Menschen alter sprach Juri Samarin sein evtkrum eenLso auch 
über die Rigasche Flachs- und Hanswrake, als ein aus dem Mittel
alter überkommenes, der freien Entwicklung der Neuzeit hinderliches In
stitut, daß nur vermöge des baltischen Separatismus sein verwirktes 
Leben friste — und heute lesen wir in der „Now. Wr." wie sie selbst 
sagt, „interessante Daten" darüber, daß durch die von den Petersburger 
Hanfhändlern selbst erbetene Aufhebung der obligatorischen Hanswrake das 
Hanfgeschäst total heruntergekommen sei und nur allenfalls noch in Riga. 
Libau und Königsberg gedeihe, wohin jetzt der Hanf anstatt nach Peters
burg seinen Weg nehme, weil an den genannten Orten der Hans vor der 
Verschiffung noch gewrakt werde! Die „Now. Wr." fügt hinzu, das De
partement für Handel und Manufaktur habe im vorigen Sommer einen 
Beamten abdelegirt, um sich mit der Handhabuug der Wrake bekannt zu 
machen, da der Plan bestehe, die obligatorische Wrake — wieder einzu

führen." 

„ „ Das estnische „Christliche Sonntagsblatt" (Ristirahwa püha-
päewa leht) wies in seiner letzten Nummer daraf hin, daß 
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sich bereits in nächster Zukunft der Mangel an estnischen 
Kirchen in Reval als ein sehr ernster Nothstand fühlbar 
machen dürfte. In Reval bestehen gegenwärtig 3 estnische 
lutherische Gemeinden mit über 45,000 Seelen, von denen 
aber höchstens 12,000 Personen in den 3 vorhandenen estni
schen Kirchen Raum finden können. Dabei wächst mit jedem 
Jahr die Zahl der estnischen Gemeindeglieder Revals; das 
Jahr 1897 brachte einen Zuwachs von über 2000 Seelen. 
Wie aber wird es mit der kirchlichen Versorgung werden, 
wenn die neu entstehenden Fabriken ihre Thätigkeit eröffnen? 
Man nimmt an, daß sich dann die estnische Bevölkerung 
Revals um 20,000 Seelen vergrößern wird. Das ist nicht 
zu hoch gegriffen. Aus dem Allem ergiebt sich die unabweis
bare Schlußfolgerung: Reval braucht in naher Zukunft mehr 
Kirchen und Prediger. Es gilt, bei Zeiten einem drohenden 
Nothstaude vorzubeugen und für die Mittel zum Bau neuer 
Kirchen Sorge zu tragen. Das wäre wohl in erster Linie 
Pflicht und Interesse der Fabrikbesitzer. — Wird diese ernste 
Frage ungelöst bleiben? Das ist nach unserer Ueberzeugung 
grade von Reval am allerwenigsten zu erwarten. 

13. Dec. Wie die „Mit. Ztg." berichtet, wurde dem Minister 
Bogoljepow bei seinem Besuch des Mädchen-Gymnasiums in 
Mitau lNov. 28) auf Befragen mitgetheilt, daß die 
Schülerinnen der 8. Klasse sich die deutsche Sprache als 
spezielles Fach erwählt hätten und daß das Gymnasium sich 
die Aufgabe gestellt habe, gute Lehrerinnen, die die deutsche 
und russische Sprache gründlich verständen, für die zentralen 
Gouvernements Rußlands auszubilden. Darauf antwortete 
der Minister: „Ja, wir brauchen grade solche Lehrerinnen, 
die diese beiden Sprachen gründlich verstehen; solche werden 
immer eine lohnende Beschäftigung in den Zentralgouverne
ments finden." Damit wird, wie die „Rig. Rdsch." (Nr. 283) 
konstatirt, die Nichtigkeit einer Ansicht bestätigt, die nament
lich von der „Nordl. Ztg." eingehend motioirt worden ist, 
„das nämlich die gründliche Kenntniß der deutschen 
Sprache für die erfolgreiche Bekleidung von Lehrämtern im 
Inneren des Reichs von besonderer Bedeutung und dem 
Schul- und Erziehungswesen von großem Nutzen ist." 



- 92 -

13. Dez. Die kurländische Oberlandschulkommission hat auf den 
Vorschlag einiger Pastoren die Einführung eines besonderen 
Examens in der lettischen Sprache für Personen, die Lehrer 
in Gemeindesckiulen zu werden wünschen, angeregt und be
fürwortet. Das Motiv soll die schwache Kenntniß der letti
schen Lehrer in ihrer Muttersprache bilden. So berichtet 
der „Rishski Westn." 

„ „ Der Felliner estnische landwirthschaftliche Verein wählt 
I. Jaakson zu seinem Präsidenten. Dieses Amt hatte in 
den letzten Jahren der Kreisdeputirte V. v. Helmersen 
bekleidet. 

„ „ Reval: Eröffnungssitzung des neuen „Russischen litte
rarischen Vereins" unter Vorsitz des estländischen Gouver
neurs N. Scalon. 

„ „ Der Sakala zufolge erklärte die Koimelsche Bauer
gemeinde (auf Oesel?) den ihr ernannten Lehrer nicht an
nehmen zu wollen, weil er nicht den Lehrergrad hatte; sie 
bat, man möge ihr einen mit Seminarbildung zuschicken. 

14. „ Riga: die Stadtverordneten Versammlung beschließt, 
ein zweites Stadtkrankenhaus zu errichten und zwar jenseits 
der Düna in der Mitauer Vorstadt; am 1. Januar 1899 
die Petersburger Zeit in Riga einzuführen. Es hatten sich 
alle in Frage kommenden Vertreter der einzelnen Ressorts 
zu Gunsten dieser Neuerung ausgesprochen; nur der Prä
sident des Friedensrichterplenums hatte die betreffende An
frage noch gar nicht und der Kurator sie ausweichend be
antwortet, indem er erklärte, er sähe nicht die Nothwendig
keit der geplanten Maaßregel ein. Der Kurator soll noch
mals um seine Zustimmung gebeten werden. 

„ „ In einem Artikel zur Aktusfeier der Universität Jurjew 
am 12. Dez. konftatirt der „Risski Westn.", daß diese Uni
versität auch im letzten Jahre bedeutende Fortschritte in der 
Russifizirung gemacht hat. Als ein erfreuliches Faktum be
tont er unter Anderem auch das numerische Uebergewicht 
der russischen Studenten und erklärt schließlich: „Wenn man 
zu alle dem noch berücksichtigt, daß die Zahl der Studenten 
in der letzten Zeit merklich zunimmt, so erscheint uns der 
Zustand der reformirten Universität in sehr günstigem 
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Lichte." — Die von der juristischen Fakultät ertheilten 
3 Medaillen erhielten frühere Seminaristen. 

14. Dez. Reval. Sitzung des „Estländischen landw. Vereins", 
aus dessen Beschlüssen folgende hervorzuheben sind: In 
Sachen eines Kartells von Vereinen zur Züchtung friesischen 
Viehs in den baltischen Provinzen wird beschlossen, von einer 
gemeinsamen Herausgabe eines Stammbuchs Abstand zu 
nehmen, als Organ dieses Kartells aber eine Kommission ein
zusetzen, die alljährlich in Jurjew (Dorpat) während der August-
Aufstellung zusammentreten soll. Der Zweck dieses Kartells 
ist, in den verschiedenen Vereinen einheitliche Regeln für die 
Körung durchzuführen. Ein anderer Beschluß betrifft die 
eventuelle Verwendung der 3000 Rbl., die vom nächsten 
Januar-Landtag wieder als jährlicher Beitrag zur Hebung 
der Pferdezucht erbeten werden sollen. Dem estnischen land-
wirtsch. Verein in MaHolm (Kr. Wierland), der im Juni 
des nächsten Jahres eine Ausstellung zu veranstalten gedenkt, 
werden Medaillen und Geldprämien bewilligt. — Die Sektion 
für Pferdezucht beschließt u. A. zum Zwecke der einheitlichen 
Körung von Hengsten eine Kommission einzusetzen, die so
wohl bei den Johanni-Ausstellungen in Reval, als auch bei 
den Lokal-Ausstellungen zu fungiren hat. 

15. „ Dem „Praw. Westn." zufolge ist 1) H. Girgensohn 
Mitherausgeber der „Düna-Ztg." neben Kn. Hornemann 
geworden; hat 2) die Redaktrice der „Baltischen Jugend
schrift V. EggerS Zwierzchowska auch die Herausgabe dieses 
trefflichen Journals übernommen und ist 3) A. Grosset ge
stattet worden, in Riga unter Präventivzensur und eigener 
Redaktion ein Journal in deutscher Sprache unter dem Titel 
„All Heil" herauszugeben. 

„ „ In Karmel auf Oesel ist eine einklassige ministerielle 
Volksschule eröffnet worden. 

15.—17 Dez. Reval. Sihungen des ritterschaftlichen Ausschusses. 
16. „ Der größte Almanach der Esten ist der „Thamaa 

Kalender" (der vaterländische Kalender) und weit verbreitet. 
Charakteristisch für seine Objektivität ist Folgendes: indem er 
die l l Zeitungen der Esten Revue passiren läßt, rühmt er 
den „Walgns" und sagt: „der „Walgus" hat ein festes 
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Ziel und dieses Ziel ist, den Griechisch-Orthodoxen dasselbe zu sein, 
wie das (estnische)„Christliche Sonntagsblatt" den Lutheranern." 

16. Dez. Wie in Sachen der Krugsfrage operirt wird, beweist eine 
Zuschrift von F. v. Sivers-Heimthal in der „Düna Ztg.' Ein 
Beispiel statt vieler sei hier angeführt: in der Willustfchen Ge
meinde (im Kirchspiel Paistel bei Fellin) hält man es wohl für selbst
verständlich, daß die Krone nach Einführung des Monopols die Guts
besitzer mit großen Summen für Schließung der Krüge entschädige, glaubt 
aber, daß sie diese Summen von den Bauern der betr. Güter erheben 
werde. Daher sei es nothwendig, noch vor Einführung des Monopols 
die Aufhebung der Krüge herbeizuführen. Und nur aus diesem Grunde 
will die gen. Gemeinde um Schließung ihres einzigen und wenig be
suchten Kruges petilioniren. — Man sieht, wie es gemacht wird. Im 
Grunde aber hofft man, daß die Regierung die Krugsberechtigung den 
Bauergemeinden übergeben werde. 

„ „ Nach dem „Rishski Westn." hatten im I. 1897 über 
30°/o der im Rigaschen Lehrbezirk überhaupt angestellten 
Elementarlehrer und -Lehrerinnen nicht den Lehrergrad, in 
Estland speziell gegen 50^/o. Noch ungünstiger würde das Re

sultat der Berechnung sein, wenn man etwa nur die Gemeindeschulen in 
Betracht zieht oder aus der Gesammtzahl der Elementarschulen alle die
jenigen Gruppen ausscheidet, in denen Lehrkräfte ohne Rechte notorisch 
nicht zu finden sind. 

„ „ Neval. Am 25. Nov. c. hatte die Stadverordneten-
Versammlung beschlossen, dem Gouverneur vorzustellen, daß 
die Anweisung von Quartieren an die Offiziere unmöglich 
sei (25. Nov.). Die estl. Gouv.-Session für Städtean
gelegenheiten hob aber diesen Beschluß auf und schrieb dem 
Stadtamt nochmals vor, in 7 Tagen den Offizieren Woh
nungen in natura anzuweisen. Da nun aber in Neval 
keine freien für diesen Zweck passenden Quartiere vorhanden 
sind und die Einquartierung der Offiziere bei den städtischen 
Bewohnern mit unerträglichen Unbequemlichkeiten und Be
drückungen verbunden wäre, so beschließt die Stadtverordneten-
Versammlung, den Offizieren zunächst wiederum die früheren 
Ergänzungs-Quartiergelder in bisheriger Grundlage zu be
willigen, gleichzeitig aber auch wieder um Rückvergütung 
dieser Summen bei der Regierung zu petitioniren. Zur Auf
bringung derselben bedarf es diesmal keines besonderen Kre
dits für das nächste Jahr, da die Krone die von der Stadt 
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1897 gezahlten Ergänzungs-Quartiergelder (gegen 8800 Rbl.) 
auf Grund des Gesetzes vom 30. März c. selbst über
nommen und in Folge dessen auch der Stadtkasse kürzlich 
zurückerstattet hat. Die Krone zahlt also erhöhte Quartier-
gelder, um die Stadt von den Ergänzungszahlungen zu 
befreien. (Vgl. Nov. 25.) Man beachte das wohl! 

17 Dez. Mitau. Die Taubstummen-Anstalt feiert das Fest 
ihres 25-jährigen Bestehens. Die Anstalt wurde übrigens 
schon 1870 zu Kirchholm bei Riga eröffnet und 1873 nach 
Karolinenhof bei Mitau übergeführt. Sie hat im Laufe der 
25 Jahre 260 Kinder aufgenommen; augenblicklich weilen 
70 Zöglinge in der Anstalt. 

„ „ Eie „Nordl. Ztg." konstatirt im Hinblick auf die be
vorstehende Einführung des Branntwein-Monopols, daß z. B. 
in Jurjew (Dorpat) die Patentsteuer nur ca. 2500, die 
Trakteursteuer aber gegen 17,000 Rbl. ergiebt. Da der 
größte Theil der städtischen Traktcure durch Kronsbuden er
setzt werden wird, so müssen sich auch die städtischen Ein
nahmen aus der Trakteursteuer bedeutend vermindern. In 
den Ministerien des Innern und der Finanzen wird jetzt 
aber nur über Entschädigung der Städte und Landschaften 
für die ausfallende Patentsteuer verhandelt. Diese aber 
spielt im kommunalen Budget eine viel geringere Rolle als 
die Trakteursteuer. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Auf einer zwanglosen landwirt
schaftlichen Abendversammlung der ökonomischen Sozietät 
wird die Arbeiterfrage diskutirt und dabei von verschiedenen 
Seiten betont, daß es vor Allem auf verständnißvolle Be
handlung der Arbeiter und auf die Sorge um ihre Wohl
fahrt ankomme. — Alle die verschiedenartigen in unserer 
deutschen Presse gemachten Vorschläge zur prinzipiellen Be
seitigung des Arbeitermangels, z. B. eine umfassende Arbeiter
versicherung, können hier nicht aufgezählt werden. Man hilft 
sich zunächst in der Praris, so gut es geht. 

18. „ Nach dem Vorgange des Mitauer lettischen Vereins 
hat anch der ^inländische Verein sür Landwirthschaft und 
Gewerbefleis; Schritte gethan, um dem Mangel an Land
arbeitern, der vermuthlich im nächsten Jahre noch zunehmen 
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wird, abzuhelfen. Er hat zu diesem Zweck, wie die „Nordl. 
Ztg." erfahrt, eine Abmachung getroffen, auf Grund welcher 
600 Soldaten als Feldarbeiter 1899 vom 10. August bis 
zum 10. Oktober zur Verfügung stehen werden. 

13. Dez. Tie Annahme, daß Rigas Handel zurückgehe und allmählich der 
Industrie seinen Platz räume, ist ganz falsch. Im Gegentheil, Rigas 
Import- und Exporthandel zur See steigt bedeutend, dank dem Auf
schwung der Jndstrie. Das beweist auch für das Jahr 1897 das soeben 
erschienene, von B. Gernet herausgegebene Werk „Rigas Handelsverkehr 
auf den Wasserwegen" Der Import hat 1896 und 1897 enorm zu
genommen. Was die Bezugsländer anbetrifft, so hat l!>97 Deutschland 
Großbritannien überholt, das bisher die erste Stelle einnahm; nur 
Frankreichs Theilnahme am Rigaschen Handel ist stark zurückgegangen. 
Mit dem Getreideexport stl-ht cs immer noch recht schlecht. Dagegen ist 
der Export von Leinsaat, Flachs und Holz im Steigen begriffen, der von 
Eiern und Thieren ist enorm gewachsen. Hanf aber ist sehr zurückge
gangen. Unter den Bestimmungsländern steht immer noch Großbritannien 
obenan. Was die Schiffsbewegung anbetrifft, so ist die Zahl der russi
schen Schiffe zurückgegangen und nur an Lastengrvße konstant geblieben; 
den Gewinn daraus hat eigentlich nur Dänemark gezogen. (Nach der 
„Rig. Rdsch."). 

„ „ Goethes „Faust" ist soeben in lettischer Ueber
setzung im Verlage von E. Plates in Riga erschienen. Die 
Uebersetzung umfaßt beide Theile, ist elegant illustrirt und 
zeichnet sich durch fließende Verse aus. Als Uebersetzer find 
„Aspasia" und „Nainis" genannt, der in einem Vorwort 
dem Dr. A. Plates und dem Di'. P. Sahlit seinen Dank 
für das Zustandekommen des Werkes ausspricht. Jedenfalls 
eine litterarische That! 

„ „ Arensburg. Wie man dem „Arens. Wochenbl." mittheilt, hat der 
in St. Petersburg kürzlich verstorbene General v. Versmann der Stadt 
Arensburg ein Vermächtnis; von 6000 Rbl. hinterlassen, das theils zum 
Besten der Armen, theils zur Hebung des Badeorts verwandt werden 
soll. General v. Versmann war aus Lescl gebürtig, sein Vater hatte 
lange Zeit hier die Stelle eines Ritterschasis-Sekretärs bekleidet. 

20. St. Petersburg. Prof. E. von Bergmann, der aus Berlin zur 
100-jähr. Jubiläumsfeier der Militär-Medizinischen Akademie eingetroffen 
war, stiftet ein Stipendium an derselben im Betrage von 500 Mark 
jährlich für einen Studenten aus den baltischen Gouvernements. 

21. „ Zum Kapitel über Nussifizirung durch die Volksschulen 
weiß der „Rishski Westn." zu melden, daß unter den neu 
eintretenden Schülern manche schon über einige russische 
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Sprachkenntnisse verfügen, die sie sich zu Hause erworben 
haben. Die Bevölkerung sympathisire (?) also mit der 
„Schulreform" und das trete noch in vielen anderen Er
scheinungen zu Tage. Diese Sympathie aber beweise zur 
Genüge, daß die gegen das neue Schulsystem gerichteten 
Bestrebungen gewisser Kreise ganz aussichtslos seien. Ferner 
lesen wir im „Rishski Westnik", daß in zahlreichen Gemeinde-
und Parochialschulen während der Weihnachtsfeiertage dekla
matorisch-musikalische Abende nach bestätigten Programmen 
abgehalten werden, wobei die Schüler als ausführende Kräfte 
fungiren. Die Programme enthalten fast ausschließlich Er
zeugnisse russischer Dichter und ebenso werden hauptsächlich 
russische Lieder gesungen. Der „Rishski Westn." verspricht 
sich viel von dem Besuche dieser Abende durch die Er
wachsenen. 

21. Dez. Der „Rishski Westn." schließt seinen Bericht über die 
Aktusfeier des Rigaschen Stadtgymnasiums, die nach jahre
langer Unterbrechung am 20. d. M. wieder stattfand, mit 
den schwungvollen Worten: „Die Anwesenden gewannen den 
erfreulichen Eindruck, daß das Rigasche Stadtgymnasium die 
sittliche Erziehung seiner Zöglinge auf jene ewigen Prinzipien 
gründet, durch welche, wie der Direktor Tichomirow sagte, 
stark und so bezaubernd selbst für die Fremden Rußland da
steht." — Tie Schülerzahl dieses Gymnasiums beträgt 505, 
darunter 22 Russen und 349 Deutsche, die übrigen sind 
Polen, Letten, Esten, Juden u. A. 

22. „ Der „Rishski Westn." berichtet wiederholt über Volks
vorlesungen mit und ohne Nebelbilder in Mitau, Ober-
pahlen, Riga (hier auch in den Gefängnissen) u. a. Orten, 
aber auch vielfach auf dem Lande, wo sie meist auf Initia
tive der orthodoxen Geistlichkeit veranstaltet werden und ein 
großes Publikum anlocken. Dem gen. Blatt zufolge erobern 
sich die russ. Volksvorlesungen immer mehr Terrain und 
streuen mit Erfolg die Saat der russ. Kultur aus; grade in 
dieser Beziehung hat ihnen auch der Minister Bogoljepow 
eine große Bedeutung zugesprochen. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Die freisprechende SenatS-Entschei-
dung in Sachen der Prozesse, die wegen öffentlichen Tragens 
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studentischer Farbenmützen während der Jubiläumsfeier der 
Livonia (Sept. 1897) entstanden, war bisher im Wort
laut nicht bekannt geworden. Das ist jetzt geschehen, 
wie die „Nordl. Ztg." meldet. Es ergiebt sich, daß der 
Senat die von der Vertheidigung der Beklagten angeführten 
Gründe durchweg als berechtigt anerkannt und dem gemäß 
verfügt  hat te,  das Urthei l  des Plenums aufzuheben 
und das ganze Verfahren in  dieser Sache n ieder
zuschlagen. — Die Polizei war also und ist noch eben 
keineswegs befugt, Nichtstudenten (Philistern) das Tragen 
der Farbenmützen zu verbieten. 

22. Dez. Wie der „Düna-Ztg." aus Helsingsors gemeldet wird, 
ist die Proposition zum Wehrpflichtgesetz daselbst angelangt. 
Sie enthält, wohlunterrichteten Blättern zufolge, eine Be
merkung, wonach das Schriftstück ohne Veränderungen seitens 
des Senats den Ständen zur Begutachtung vorgelegt werden 
soll. Die Bemerkungen und Aeuderungsvorschläge des 
Senats im Anschluß an den „Vorschlag zum Wehrpflicht
gesetz für das Großfürstenthum Finnland", den das russische 
Konnte ausgearbeitet hat, haben nur in einigen unbedeuten
den Punkten Beachtung gefunden. 

23. „ Zum Bau des russ. Theaters in Riga meldet der 
„Rishski Westn.", daß der preisgekrönte Bauplan des Archi
tekten Reinberg nach den Forderungen der Konkurenz-Kom
mission umgearbeitet und nunmehr von derselben vollständig 
gebilligt worden ist. 

„ „ Eine Telephonverbindung zwischen Neval und Kegel mit Anschluß 
an die umliegenden Güter wurde von der Negierung gestattet. 

„ „ Das Gebäude der Schule und Kinderbewahranstalt des Klosters 
von Püchtitz brennt bis auf den Grund nieder. Das ganze Schul
inventar wird gerettet. Es fehlte an Feuerlöschmitteln. 

„ „ Wie dem „Rishski Westn." mitgetheilt wird, hat sich die Zahl der 
lettischen Studenten in den letzten Jahren verringert, da sie praktischer 
Thätigkeit den Vorzug geben. 

24. „ Dem „Reg.-Anz." zufolge ist der Prof. Lmeiitus 
Dr. Leo Meyer nach Ausdienung der Frist aus dem 
Dienst entlassen worden. Zu seinem Nachfolger an der 
Jurjewer Universität für deutsche Sprache und vergleichende 
Sprachforschung ist der Petersburger Privatdozent Kudrjäwski 
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ernannt worden. Er hat die Petersburger Universität mit 
einem Diplom 1. Klasse absolvirt und besitzt keinen höheren 
gelehrten Grad. 

26. Dez. Auf Allerhöchsten Befehl werden 2 Navigationsklassen 
(in WoSnessenSk und Ljebjaschje) geschlossen und die dadurch 
freiwerdenden 2000 Rbl. zu Gunsten der Navigationsschule 
in Magnushof bei Riga verwandt. Diese wurde 1876 ge
gründet. 

28. „ Als verantwortlicher Redakteur des „Prib. List." zeichnet 
von nun an I. S. Ssokolow, der schon seit mehr als einem 
Jahr faktischer Redakteur des Blattes gewesen ist. Die neue 
Redaktion versichert, daß „die Aufgaben und die Tendenz 
der Zeitung selbstverständlich dieselben bleiben." 

„ „ Auf Grund eines Berichtes über die griechisch-orthodoxe 
Kirchenschule in Eichenangern (Kirchsp. Allendorf, Rig. Kr.), 
wonach deren Schülerzahl in diesem Winter plötzlich sehr ge
stiegen ist, glaubt der „Rishski Westn." eine bedeutsame 
konfessionelle Thatsache konstatiren zu können. Er erblickt in 
dieser unerwarteten Zunahme eine Folge der 1885 erfolgten 
Aufhebung des Allerhöchsten Befehls über die gemischten 
Ehen; seit 1885 müssen bekanntlich die Kinder aus solchen 
Ehen in der Orthodoxie erzogen werden. Nach Meinung 
des „Rishski Westn." kann es sich diesmal nicht blos um 
einen vereinzelten Fall handeln, der griechisch-orthod. Volks
schule stehe vielmehr eine allgemeine Zunahme der Frequenz 
bevor, was der russischen Sache im Lande überhaupt er
freuliche Aussichten für die Zukunft eröffne. („Rig. Rdsch." 
Nr. 293). 

29. „ A. v. Benckendorff-Jendel richtet in den Revalschen Blättern an alle 
Anwohner der unteren Läufe der estländischen Flüsse einen Aufruf, in 
dem er sie bittet, diese Flüsse mit Wanderfischen, speziell Lachs und 
Meerforelle zu bevölkern, um auch auf diese Weise den Volkswohlstand 
zu fördern. Er giebt zugleich eine Anweisung, wie Behandlung und 

Aussetzung der Fischbrut zu geschehen hat. 

„ „ Riga: Der Verein livländischer Volksschullehrer zu 
gegenseitiger Unterstützung hält seine konstituirende Ver
sammlung ab. Die Zahl der Mitglieder beträgt nicht mehr 
als ca. 200. Es wird u. A. beschlossen, darum nachzusuchen, 
daß auch den kurländischen Schulmeistern die Erlaubniß zum 
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Beitritt ertheilt werde. Dieser wichtige, im Statutenentwurf 
enthaltene Paragraph war nicht bestätigt worden. — Der 
Sitz des Vereins ist Riga. — Die Entstehungsgeschichte 
desselben beginnt mit d. I. 1896; die Bestätigung erfolgte 
erst am 18. Juli c. 

30. Dez. Der „Rishski Westn." berichtete, es seien Maßregeln 
getroffen worden, um zu verhüten, daß, wie einige Mal ge
schehen, die Pastoren, die den lutherischen Religionsunterricht 
in den Schulen im baltischen Gebiet ertheilten, die lettischen 
und estnischen lutherischen Schüler zu den Religionsstunden 
in deutscher Sprache heranzögen und dergestalt das bestehende 
Schulgesetz überträten. Die „Düna-Ztg." bemerkt dazu, daß 
sie von solchen „Gesetzesübertretungen" lutherischer Religions
lehrer nichts gehört habe. Sie sind natürlich bloße Er
findungen des „Rishski Westn." 

„ „ Daß die materielle Lage der Volksschullehrer in den baltischen 
Provinzen durchaus keine glänzende ist, hat unsere deutsche Presse oft 
genug betont. Es wäre in erster Linie Sache der nationalen Presse, ihre 
Leser für die Volksschullehrer und Verbesserung ihrer Lage zu interessiren, 
anstatt sich mit politischer Kannegießerei abzugeben. Am besten sind sie, 
der „Düna-Ztg." zufolge, in Kurland gestellt, trotzdem grade hier sehr 
unzufrieden. Am schlechtesten sind sie in Oesel, Estland und im Jurjew-
(Dorpat)-Werroschen Kreise snuirt. Ein Theil bezieht eine Gage von 
unter 100 Rbl., über die Hälfte aber 150—200 Rbl. jährlich und mehr. 
Die meisten der auf dem Lande lebenden Volksschullehrer beziehen außer
dem noch die Revenuen von den Schulländereien, deren Größe aber stark 
variirt. Die gesetzliche Minimalgröße des Schullandes beträgt eine Lof-
stelle. 

„ „ Im „Eesti Postimees" wendet sich der von radikalen Blättern der 
„elende Este" genannte Verfasser jenes Artikels, den wir unter dem 
21. Nov. c. referirten (ek. Dez. 7.) gegen den „Olewik" und charakterisirt 
u. A. auch dessen eigenthümliches Verhalten in religiösen Fragen; zum 
Schluß schreibt er: „Was aber seine (des „Olewik"-Redakteurs> „Wahr
heit" ist, das kennt man schon und wer sie jetzt noch nicht kennt, dessen 
Augen werden noch in Zukunft aufgehen. Kommt ein neuer Wind, so 
hat der genannte Redakteur auch eine neue Tendenz. Fast jährlich zeigt 
er eine andere Farbe. Von der Zeit Jakobson's an bis zu unserer Zeit 
hat seine Fahne nach allen Richtungen der Windrose geweht. Wer alte 
Zeitungen aufgehoben hat, der findet in diesen die Bestätigung. Die 
Wahrheit wird siegen, obgleich der berühmte „Wahrheitsmann" sie 
unterdrückt." 

31. „ Mit Genugthuung weist der „Rishski Westn." wieder
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holt darauf hin, daß in den letzten Jahren der Einfluß 
der russischen Gesellschaft im baltischen Gebiet stark zuge
nommen habe. Ihre „kulturelle Thätigkeit" sei dem Wohl 
des Volks gewidmet, seiner geistigen Aufklärung und Ver
besserung seiner materiellen Lage. In diesem Sinne wirkten 
die russ. Volksvorlesungen mit Nebelbildern, Volksbiblio
theken, Vereine zur Unterstützung unbemittelter Schüler, 
Wohlthätigkeitvereine, Armenhospitäler und noch vieles Andere. 
— Alles Unternehmungen der hiesigen russ. gebildeten Ge
sellschaft. Sie habe schon große Erfolge zu verzeichnen und 
dürfe auf noch größere rechnen, denn immer mehr und mehr 
erwerbe sie sich die Symphathien des Volkes, für dessen 
geistiges und materielles Wohl früher — vor Einführung 
der Reformen — so wenig gesorgt worden sei. Es käme 
nur darauf an, in dieser Thätigkeit energisch und ohne Zer
splitterung der Kräfte fortzufahren, das Uebrige werde sich 
schließlich ganz von selbst machen. — Worin das „Uebrige" 
besteht, sagt die „Rishski Westn." nicht, ist aber leicht zu 
errathen. 

31. Dez. Viele Volksschullehrer im Koddaferschen Kirchspiel (am 
Peipus) haben beschlossen, dem Lehramte für immer zu ent
sagen und Branntweinhändler zu werden, haben auch schon 
bei der Nigaschen Akziseverwaltung Berücksichtigung gefunden. 
So berichtet der „Postimees" und fügt hinzu, das Brot, das 
sie bisher gegessen haben, müsse bitter gewesen sein. Dies
mal hat der „Postimees" Recht. 

„ „ Beherzigenswerth ist, was die „Nordlivl. Ztg." in ihrem „Rückblick 
auf d. I. 1598" schreibt: „Daß es an Unternehmungsgeist und gemein
nütziger Thätigkeit nicht gefehlt hat, ist gewiß hoch anzuschlagen. Denn 
nicht gering dürfen die Gefahren geschätzt werden, die ein fehlendes 
öffentliches Leben und die nothgcdrungene Zurückhaltung in öffentlicher 
Kritik zur Folge haben können. Selbstgenügsamkeit, die Neigung, seine 
Vergleiche dort anzustellen, wo sie für die Eigenliebe günstig aussallen, 
ein Sichabschließen der Außenwelt gegenüber und mißgünstiges, dumpfes 
Verkapseln in Kliquen- und Kaftenwahne, ein engherziges Verfolgen der 
eigenen Interessen, sei es des eigenen Standes- oder Bcrusskreiscs, sei es 
der eigenen Person, materielle Genußsucht in Ermangelung höherer Ziele 
— Alles das gedeiht nur zu leicht in einer Atmosphäre, wo der all 
g e m e i n e  Z u s a m m e n h a n g ,  d i e  A r b e i t  a n  e i n e m  g e m e i n s a m e n  
Zul nicht auch in äußerlich sichtbaren, lebendigen Formen einen Ausdruck 
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gewinnen kann. Und doch ist ein festes Zusammenschließen in solchen 
Zeiten nicht hoch genng zu bewerthen; statt eines gleichgiltigen Nebenein
ander, statt der halb unbewnßten Verschärfung bestehender Verschieden
heiten ist gerade jetzt gegenseitiger Anschluß und Annäherung eine un
erläßliche Nothwendigkeil." Das sollten sich Alle gesagt sein lassen, 
mit Ausnahme natürlich Derjenigen, deren „Annäherung" mir aus Rein-
lichkeitsgründen absolut nicht wünschen können und die wir darum auch 
nicht näher zu bezeichnen brauchen. Sie sind eben unverkennbar und 
fühlen das selbst. 



K a l t i s l h k  C h r o n i k  

1899. 



B i l t i s c h e  k h r m i k .  

I^SS. 

Januar. Reval. Die bisher bei der „Estland. Adeligen Kre
ditkasse" bestehende Sparkasse stellt die Annahme von Ein
lagen ein und beginnt mit der Liquidation. Es giebt in 
Reval noch 2 Sparkassen. 

„ Der kürzlich in Berlin verstorbene Kaufmann A. Alschwang 
hat ein Kapital von 100,000 Rbl. zur Erbauung einer Sy
nagoge in seiner Vaterstadt Grobin und c. 50,000 Rbl. zur 
Errichtung eines Krankenhauses ebendaselbst testamentarisch 
hinterlassen. 
„ Mit diesem Tage tritt die „Pernausche Ztg." in ihren 
90. Jahrgang ein. Sie gehört somit zu den ältesten in 
deutscher Sprache erscheinenden Zeitungen Rußlands. 
„ Vor 25 Jahren (am 1. Januar 1874) wurde die allgemeine Wehr
pflicht in Rußland eingeführt. 

„ Wie die „Lib. Ztg." meldet, hat in Libau die Frau 
Oberstlieutenant O. Korssakewitsch ein Gebärasyl (für unbe
mittelte Frauen) eingerichtet. Die ministerielle Genehmigung 
zur Eröffnung der Anstalt ist bereits in diesen Tagen er
folgt. 
„ Einführung der St. Petersburger Zeit in Mitau, Hap-
sal und Reval lhier schon am Sylvester-Abend). Auch in 
Riga wird sie (laut Beschluß vom 14. Dec. 1898) einge
führt, nachdem inzwischen auch der Kurator sich zu Gunsten 
dieser Maßregel ausgesprochen hat. 

Jurjew, Libau, Fellin und einige andere Städte hatten die osteu

ropäische Zeit schon im vorigen Jahr? eingeführt. Nur Jurjew ist noch 
doppelzeitlich, denn hier besteht, wie die „Nordl. Ztg." (Nr. 4) schreibt, 
„neben der osteuropäischen Einheitszeit .. für die Krons - Lehranstalten 
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mit der Jurjewschen Universität an der Spitze die alte Lokalzeit fort, .. 
obwohl die Lehrobrigkeit in Riga willig die Aenderung akzeptirt 
hat und obwohl die Differenz hier eine weit geringere ist, als in Riga 
und Libau". 

1. Jan. Zum Bau eines neuen Gebäudes für die Realschule in 
Mitau sind 45,000 -Rbl. leihweise aus der Reichskasse auf 
20 Jahre bewilligt worden (Zirkulär des Rig. Lehrbezirks 
1899. Nr. 1). 

„ „ Laut Zirk. des Rig. Lehrbez. (1899. Nr. 1) ist am 
21. Nov. v. I. in Groß-Carmel auf Oesel eine ministerielle 
Volksschnle eröffnet worden; 2 private Mädchenschulen gingen 
ein, eine in Riga, die andere in Tuckum. 

2. „ Arensburg. Das „Arensb. Wochenbl." schreibt kürzlich: „Wie man 
uns mittheilt, wird hier zu einem Weihnachtsbaume für die L ü m m a-
dasche ministerielle Volksschule kollektirt. So löblich 
der Zweck dieser Kollekte ist, so wünschenswert^ wäre es, daß bei derar
tigen Sachen doch die bestehenden Vorschriften beachtet würden, damit die 
Veranstalter solcher Kollekten nicht in die unangenehme Lage kämen, sich 
vor Gericht verantworten zu müssen, wie solches z. B. bei der Kollekte 
für unser Armenhaus seiner Zeit geschah". 

2. „ Der „Reg. Anz." veröffentlicht das Reichsbudget für 
d. I. 1899. Die Staats- Einnahmen und Ausgaben die
ses Jahres balanciren mit 1,571,732,646 Rbl. Die ordent
lichen Ausgaben werden durch die ordentlichen Einnahmen 
gedeckt, wobei diese noch einen Ueberschuß von c. 6^/2 Mill. 
Rbl. ergeben. Zu außerordentlichen Ausgaben — für Eisen
bahnbauten — sind über 109 Mill. ausgeworfen, die ge
deckt werden sollen durch den genannten Ueberschuß von c. 
6^/2 Mill., durch die auf 4 Mill. veranschlagten außeror
dentlichen Eingänge und durch 98,6 Mill. Rbl. aus dem 
freien Baarbestand der Reichsrentei. Dieser freie Barbe
stand belief sich am 1. Jan. 1898 auf 214,7 Mill. und 
beträgt jetzt c. 115 Mill. Rbl. Zu den im Budget nicht 
vorhergesehenen außerordentlichen Ausgaben des Jahres 
1898 gehörten u. A. 75 Mill. Rbl., mit denen die Reichs-
rentei einen Theil ihrer Schuld an die Reichsbank abtrug 
(auf Grund Allerhöchsten Befehls vom 18. Dec. 1898» 
Dadurch wurde unser Währungssystem vervollkommnet. Der 
disponible Bestand der Reichsrentei ist im Laufe der Jahre 
aus ausländischen Anleihen gebildet worden und schmilzt 
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jetzt durch die oben erwähnte Abschreibung von 98,6 Mill. 
Rbl. zusammen. Eine völlige Erschöpfung dieses Baarbe-
standes steht im laufenden Jahre bevor, wenn er nicht durch 
neue auswärtige Anleihen ergänzt wird (Nach der „Düna 
Ztg." Nr. 2). Der Baarvorrath an Gold beträgt nach dem 
amtlichen Bericht 1591 Mill. Rbl. (mit Einschluß von Z45 
Mill. umlaufender Goldrubel), oder 124 Mill. Rbl. mehr 
als im Vorjahr, so daß 108"/o der emittirten Kreditbillete 
gedeckt erscheinen. Die Währungsreform bezeichnet der 
Finanzminister auf Grund des Allerhöchsten Befehls vom 
27. März 1898 als vollendet. „Rußlands Währungsver
hältnisse sind geordnet und ebenso sichergestellt wie in den
jenigen Ländern, wo dieses Gebiet der Volkswirthschaft sich 
von jeher in musterhaftem Zustande befindet." Die wohl
thätige Wirkung der Goldvaluta auf das Reich habe sich 
während der allgemeinen Geldkrisis gezeigt, die in der 2. 
Hälfte d. I. 1898 herrschte. — In ausführlicher Besprech
ung der Getränkesteuerreform behauptet der Minister den 
heilsamen Einfluß derselben auf sittlichem, materiellem und 
finanziellem Gebiet. — Fast die Hälfte seines Berichts wid
met er der bäuerlichen Nothlage in den zentralen und östli
chen Gouvernements. Die Grundursache des Verfalles fin
det der Finanzminister weder in der landwirtschaftlichen 
Krisis, d. h. im Sinken der Getreidepreise, noch in der an
geblichen Ueberlastung mit Staatsabgaben, noch in der 
mangelhaften Volksbildung, sondern „in der Unbestimmtheit 
der vermögensrechtlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse 
des Bauerstandes," in der Unsicherheit seiner Rechtsverhält
nisse, wodurch eine persönliche Wirthschaftsführung erschwert 
oder unmöglich gemacht wird. Erforderlich sei „eine Lösung 
der allgemeinen Prinzipienfragen des Agrarwesens," d. h. 
eine prinzipielle Reform der Agrarverhältnisse. Wesen und 
Richtung dieser vom Finanzminister geplanten Reform wer
den nicht näher charakterisirt, daß sie aber nicht im Sinne 
des „Gemeindebesitzes" ausfallen wird, unterliegt wohl kei
nem Zweifel. Aus diesem Grunde muß der vorliegende 
Bericht als eine Kundgebung von der größten Tragweite 
bezeichnet werden. — 

VIII* 
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3—4. Jan. In Walk tagt mit Erlaubniß des Ministers des 
Inneren der erste allgemeine Delegirten-Kongreß der estni
schen Mäßigkeitsvereine. Von 38 Vereinen sind 23 — dar
unter 2 estländische — durch 30 Delegirte vertreten. Zum 
Leiter der Versammlung wird der als Gast eingeladene 
eaiiä. pkitol. O. Kallas gewählt. Darauf hält als Erster 
der orthodoxe Priester Wärat (aus Zintenhof) einen Vortrag 
über gewisse Bibelstellen, in denen vom Genuß des Weins 
die Rede ist und die von den Gegnern zur Bekämpfung der 
Mäßigkeitsbestrebungen <?) ausgenutzt würden. Redner 
warnt vor falscher Auslegung dieser Stellen. — Im Mit
telpunkte der Verhandlungen steht die Agitation zur Schließung 
der Krüge. Der Präses verliest eine längere Abhand
lung des am Erscheinen verhinderten Redakteurs I. Tilk 
(von „Olewik") über die Stellungnahme der Mäßigkeits
vereine zur akut gewordenen Krugsfrage. Der Grundge
danke dieser Abhandlung konzentrirt sich darauf, daß die 
V e r e i n e  m i t  a l l e n  K r ä f t e n  u n d  a l l e n  e r f o r d e r 
lichen Mitteln den Kampf aufnehmen müßten, um die 
Schließung der Krüge zu bewirken. Daran knüpft 
sich eine lebhafte Debatte, wie in dieser Frage am Besten 
ein planmäßiges, einheitliches und wirksames Vorgehen inner
halb der Gemeinden zu betreiben sei. Der Präses erklärt 
es für unbedingt nothwendig, die betreffenden gesetzlichen 
Vorschriften zusammenzustellen und zu diesem Zwecke sich mit 
einer juristisch gebildeten Kraft in Verbindung zu setzen. 
Der als Gast anwesende eanä. I. Tonnisson, Redak
teur des „Postimees," greift wiederholt in die Diskussion 
ein und setzt auseinander, unter welchen Voraussetzungen 
man die Schließung eines Kruges herbeiführen könne. Da 
sich Tönnisson auf diesem Gebiet als „juristisch gebildete 
Kraft" erweist, so wird er von der Versammlung ersucht, 
e i n e  m ö g l i c h s t  v o l l s t ä n d i g e  A n l e i t u n g  u n d  e i n  F o r 
m u l a r  f ü r  P e t i t i o n e n  u m  S c h l i e ß u n g  v o n  
Krügen auszuarbeiten, was er aber wohlweislich ablehnt. 
Darauf wird diese Aufgabe einer Kommission überwiesen. 
Das Formular soll durch den Druck verbreitet werden. 
Ferner beschließt die Versammlung im Namen aller estnischen 
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Mäßigkeitsvereine, bei der Gouv.-Behörde darum zu peti-
tioniren, daß alle auf Krüge und überhaupt auf Trakteur-
anstalten sich beziehenden Gesetzespunkte, wie auch die Orts
statuten gedruckt und in allen Trinkanstalten, Gemeindehäu
sern :c. angebracht würden, um Übertretungen vorzubeugen. 
Die Vereine wollen die Druckkosten eventuell selbst überneh
men. — Von mehreren Seiten wird der Wunsch verlautbart, 
es möge dafür gesorgt werden, daß der Verkauf von spiri-
tuosen Getränken in den geselligen Vereinen inhibirt werde, 
was aber mit der Motivirung abgelehnt wird, daß diese 
Vereine, resp, die Büffets in denselben auf Grund ministe
riell bestätigter Statuten bestehen. — Es wird beschlossen, 
soweit die Vereinsmittel reichen, an Stelle der geschlossenen 
Krüge Theehäuser zu eröffnen und für öffentliche Vorträge, 
Unterhaltungsabende zc. zu sorgen, um das Volk dadurch 
dem Krugsleben zu entfremden. Ein Theehaus in Testama 
soll unterstützt werden, das bankrott geworden war, obgleich 
sich kein Krug in der Nähe befand. So berichten „Posti
mees" und „Walt. Anz." 

Di- „Rig Ndsch." (Nr. 3» bemerkt mit Recht: „Es braucht wohl 
nicht besonders auf die scheinheilige S o p h i st i k hingewiesen zu werden, 
mit welcher die Mäßigkeitsapostel das Forlbestehen der T r i n k a n st a l-
ten in iyren eigenen Vereinen zu motiviren versucht haben. 
Wenn die Statuten das Halten von Bussels erlauben, so ist damit 
doch noch keiuesw^s verboten, sie eingehen zu lassen. Man thut aber so, 
als ob die Achtung vor der Lbrigkeit Solches nicht gestatte!" 

Am 2. Sitzungstage wird ein aus 6 Gliedern bestehen
des Zentral - Konnte gewählt, das mit der Ausführung der 
auf dem Kongreß gefaßten Beschlüsse betraut wird. Ge
wählt werden: Tilk, Neumann, Jurkatam, Wulff, Grenz
stein und W. Neimann. — Befürwortet wird die Errichtung 
von Heilanstalten für Trinker mit dem Hinweis, daß in 
Reval eine solche Anstalt schon bestehe und mit Erfolg wirke, 
doch mußte davon wegen Mangel an Mitteln abgesehen 
werden. — Um gute Volks - Theaterstücke zc. zu beschaffen, 
wird das Komite beauftragt, Stücke aus fremden Sprachen 
übersetzen zu lassen, auch Originalstücke anzuschaffen, die 
dann sür einen geringen Preis den Vereinen zur Verfügung 
stehen. — Um das Volk mit der Hygieine näher bekannt zu 
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machen, soll eine billige periodisch erscheinende Zeitschrift hy
gieinischen Inhalts herausgegeben und der nächste livländische 
Aerzte-Tag dafür interessirt werden. Um dem weiblichen 
Geschlecht einen größeren Wirkungskreis bei den Mäßigkeits-
bestrebungen zu gewähren, erklärt der Kongreß es für wün
schenswert^ die Bildung der Frauen zu heben durch zweck
mäßige Lektüre, durch Heranziehung nicht nur zu den geselli
gen, sondern auch zu den Versammlungs- und Berathungs-
Abenden ?c. — Die Entscheidung der Frage, ob ein Mit
glied des Mäßigkeitsvereins seinen Gästen im Hause geistige 
Getränke vorsetzen darf, wird vorläufig einem Jeden selbst 
überlassen, so lange gute alkoholfreie Getränke bei uns zu 
Lande noch nicht vorhanden sind, doch wird die Kommission 
beaustragt, aus Finnland, Schweden und Norwegen, wo die 
Mäßigkeitsbestrebungen weit vorgeschrittener sind, passende 
Anleitungen zur Bereitung solcher Getränke zu verschreiben. 
— Zum Sitz der nächsten Delegirten - Versammlung im Ja
nuar 1900 wird Fellin bestimmt. (Nach dem „Walk. Anz." 
und dem „Postimees"). — Dem Kongreß wird, dem „Posti
mees" zufolge, die Mittheilung gemacht, daß ein Gesuch 
um Einführung des Biermonopols höheren Orts 
schon eingereicht worden sei. 

Zu dieser sehr charakteristischen Thatsache bemerkt der „Rishski 
Westn." (Nr. 5): „Es ist bekannt, daß der Genuß des Bieres bei uns 
zu Lande besonders verbreitet ist und immerhin nicht weniger Schaden 
anrichtet als der Branntwein. Deshalb erscheint eine Einschränkung und 
namentlich eine Regelung des Handels mit Bier im Interesse der Nüch
ternheit des Volkes sehr erwünscht. In wie weit das Projekt realisirbar 
^ das ist eine andere Frage." Jedenfalls meint der „R. W." es könne 
davon nicht eher die Rede sein, als nach Durchführung des Branntwein
monopols. Wohl aber könne man der Frage schon jetzt näher treten und 
sie allseitig beleuchten, die Initiative der estnischen Müßigkeitsvereine in die
ser Richtung verdiene Beachtung. Die „Rig. Rdfch." (Nr. 6). beweist in 
einem Artikel, betitelt „Ein Biermonopol in xni-t-idus iriüdolium," daß 
ein staatliches Biermonopol, falls es nicht den einzigen Zweck verfolgen 
soll, dem Volke und namentlich auch den gebildeten Ständen, den ge
wohnten Biergenuß zu verekeln und dadurch ganz abzugewöhnen, immer 
nur ein frommer Wunsch fanatischer Temperenzler oder solcher ^eute blei
ben wird und muß, die auch auf diesem Wege eine Art Boykott gegen 
ihnen aus anderen Gründen mißliebige Bierproduzenten in s Werk zu 

setzen hoffen." 
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4. Jan. Die Peter- Pauls- Bratstwo in Riga hat, dem „Rishski 
Westn." zufolge, die Herausgabe von Flugschriften geistlichen 
und weltlichen Inhalts für die orthodoxe Bevölkerung der 
Ostseeprovinzen beschlossen; sie hofft damit schon im Laufe 
dieses Jahres beginnen zu können, da die erforderlichen 
Mittel zum Theil schon vorhanden, zum Theil von verschie
denen Seiten in Aussicht gestellt sind. Diese Flugschriften 
oder Traktätchen sollen in russischer und doppelsprachig in 
russischer und estnischer resp, lettischer Sprache erscheinen 
und zu einer engeren Verschmelzung mit der russ. Nation 
in Sprache, Glaube, Sitte und Verfassung beitragen. Die
ser Plan und seine Vorgeschichte werden in der „Rig. Eparch. 
Ztg." (1899 Nr. 1) ausführlich behandelt. 

„ „ In Jurjew wird die Marien - Mädchenschule auf Aller
höchsten Befehl von 1. Juli c. an in ein russ. Mädchengym-
nasium umgewandelt. «Zirk. des Rig. Lehrbez. 1899. Nr. 1). 
Der Unterhalt desselben wird aus Kronsmitteln bestritten 
werden, aber nur so lange, als es unmöglich erscheint, die 
Stadtkasse mit diesen Ausgaben zu belasten. 

5. Jan. Riga. Zum Direktor der Commerzschule von N. N. 
Mironow, der im September des vorigen Jahres plötzlich 
starb, ernennt der Finanzminister den Lehrer des Rigaschen 
Stadtgymnasiums F. A. Oehrn. 

„ „ Einem Artikel der „Russk. Slanna," der das Verhältniß zwischen 
Rußland und Deutschland in den !?«>-er Jahren behandelt, entnehmen wir 
f o l g e n d e  S ä t z e :  E r s t  K a i s e r  A l e r a n d e r  I I I .  s c h l o ß  s i c h  
d e n  W ü n s c h e n  s e i n e s  V o l k e s  a n .  D i e  R u s s i f i z i r u n g  
d e r  f r e m d s p r a c h i g e n  E l e m e n t e  i n  s e i n e m  R e i c h e  
w a r  d a s  G r u n d p r i n c i p  s e i n e r  i n n e r e n  P o l i t i k .  
E s  w a r  k e i n  Z u f a l l ,  d a ß  d e r  B e g i n n  d e r  R u f f i -
f i z i r u n g  d e r  d e u t s c h e n  O s t s e e p r o v i n z e n  z e i t l i c h  
mit dem Aufhören der freundschaftlichen Be
z i e h u n g e n  z w i s c h e n  R u ß l a n d  u n d  D e u t s c h l a n d  z u 
sammenfiel/ (Uebersetzung der „Mit. Ztg.") — 

6. Jan. Das Konseil der Odessaer Universität hatte die Frage aufgeworfen, ob 
zur Verpflichtung der Universitäts Inspektion auch die 
K o n t r o l e  ü b e r  d e n  r e g e l m ä ß i g e n  B e s u c h  d e r  V o r 
lesungen und praktischen Uebungen gehöre. Darauf hat der Mini
ster der Volksaufklärung, wie der „52d. List." meldet, dem Kurator er
klärt, eine derartige kontrole sei allerdings in erster Linie Sache der 
Professoren, Laboranten und Assistenten, die Thä-
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tigkeit der Inspektion aber habe sich nicht nur auf die formelle Bescheini
gung des Besuches des Universitätsgebäudes seitens der Studenten zu 
beschränken, sondern müsse sich auch darauf erstrecken, daß der Besuch 
i n  p ä d a g o g i s c h e r  H i n s i c h t  u n d  i n  B e z u g  a u f  d i e  D i s z i p l i n  
seinem Zweck entspreche. — 

6. Jan. Dem „St. Ptb. Herold" zufolge hat der Senat entschie
den, daß die Gemeindgerichte in den Ostseeprovinzen berech
tigt sind, auf das Gesuch der Vormünder hin die Heraus
gabe von Einlagen in den Sparkassen der Reichsbank, welche 
Bauern gehören, von sich aus zu gestatten, ohne hierfür zu
erst die Erlaubniß der Friedensrichterplena einzuholen. 

7 „ Der stellvertretende Rigasche abgetheilte Zensor für die 
inländische Zensur A. Genß ist dem „Reg.-Anz." zufolge zum 
stellvertretenden Zensor des Moskauschen Zensur--Komit^s 
ernannt worden; an seine Stelle tritt der Lehrer des Riga-
schen geistlichen Seminars Schachow. 

„ „ Die Ausweisung eines Esten aus Deutschland veranlaßt den „Ole
wik". die Anwendung von Repressalien in Vorschlag zu bringen. „Es 
wäre daher zeitgemäß", schreibt cr, „die Geschäfte mit den reichsdeutfchen 
Handelsreisenden abzubrechen und anderweitig auf dem Weltmarkt zu 
kaufen" 

„ „ Ueber die Frage, ob der Eigenthümer oder der Pächter 
eines Gehorchslandgesindes die auf diesen lastenden Grund
steuern zu zahlen hat, ist, wie die „Rishski Westn." berich
tet, eine Senatsentscheidung ergangen, deren Inhalt sich in 
Folgenden: zusammenfassen läßt: Wenngleich durch die Liv-
länd. Bauer-Verordnung vom 13. Nov. 1860 das Bauer
land vom Gutsbesitzer nicht anders genützt werden darf, als 
durch Verpachtung oder Verkauf an Bauergemeindeglieder, 
so bildet doch das Gehorchsland sein Eigenthum, weshalb 
denn auch die Reichsgrundsteuer (Dessjatinensteuer) vom Ei
genthümer und nicht vom Pächter zu erheben ist. 

So resumirt die „Rig. Rdsch." (Nr. 5) und bemerkt dazu: „Die 
Wirkung dieser Senatsentscheidung in praxi dürfte im Hinblick daraus, 
daß wohl in allen Pachtverträgen die Entrichtung der vom Objekt zu 
erhebenden Steuern dem Pächter auferlegt zu werden pflegt, die sein, daß 
Steuerückstände fortan vom Pächter nicht direkt beizutreiben wären, son
dern erst auf Klage des Gutsbesitzers, der sie als eine Nebenleistung zur 
Pacht kontraktlich zu fordern hat, resp, als eine für den Pächter gemachte 
Auslage. Diejec Modus dürfte aber für den Pächter mit größeren, weil 
gerichtlichen, Beitreibungkostcn vcvknüpft sein." 
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8. Jan. Sprachenverordnung für die Gensdarmen in den Ostsee
provinzen. Der Kommandeur des Gensdarmenkorps hat 
den Chefs der Gouvernements- und Eisenbahn - Gensdarme-
rieverwaltungen zirkulariter anbefohlen, daß die zu diesen 
Verwaltungen gehörigen Offiziere und Gemeinen in den 
Ostseeprovinzen die Landessprachen (deutsch und lettisch, resp, 
estnisch) kennen, sie resp, erlernen müssen, um Klagen und 
Mißverständnissen von Seiten der örtlichen Bevölkerung ein 
Ende zu machen. Der gleiche Befehl ist für Finnland, Po
len und den Kaukasus erlassen worden. (A. d. „Düna-Ztg." 
Nr. 9). 

„ „ Ueber einen interessanten Schulland-Prozeß berichtet eine 
Petersburger Korrespondenz der „Nordl. Ztg." (Nr. 5). Nach 
Einführung der livl. Bauerverordnung hatten viele Gutsbe
sitzer den Gemeindeschullehrern gestattet, statt einer von der 
Gemeinde zu beziehenden Gage, gewisse Gesinde in der 
Weise zu nutzen, daß sie für 10 Thaler derselben keine Pacht 
zu zahlen hatten, wohl aber für das Land über 10 Thaler. 
Dieser Zustand bestand auch auf den Gütern des Grafen 
Mannteufsel, — Kudding, Tellerhof und Saarenhos im 
Jurjewschen (Dörptschen) Kreise. Im Jahre 18S2 beschloß 
der Graf, seinen Gemeinden im Hinblick auf die veränderten 
Verhältnisse diese temporäre Hilfe in Zuknnft nicht mehr zu 
gewähren. Er forderte u. A die Kuddingsche Gemeinde 
auf, die Schulland-Gesinde ihm abzukaufen. Die Gemeinde 
beschloß, den Grafen um Ausstellung von Schenkungsurkun
den über die oben erwähnten 10 Thaler der betr. Gesinde 
zu bitten und das Land über t0 Thaler anzukaufen. Aber 
die Verhandlungen mußten vollständig abgebrochen werden, 
als der Bauer-Kommissar Mielhardt der Gemeinde am 22. 
Sept. 1892 strengstens verbot, die Schulland - Gesinde dem 
Grafen freiwillig zu übergeben, da das Gesetz jede Nutzung 
und jeden Besitz schütze, selbst den ungesetzlichen, bis auf ge
richtlichem Wege die Ungesetzlichkeit nachgewiesen sei. Diese 
Vorschrift beraubte die Gemeinde der Möglichkeit, die Schul
l a n d  G e s i n d e  d e m  B e s i t z e r  d e s  G u t e s  f r e i w i l l i g  z u  
übergeben und zwang diesen, beim Rigaschen Bezirksgericht 
gegen die Kuddingsche Gemeinde zu klagen. 
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Das Bezirksgericht sprach dem Kläger zwar das Ei
gentumsrecht am strittigen Gesinde mit Ausnahme einer 
Loosstelle zu, wies jedoch den Antrag auf Exmission ab. 
Gegen dieses Urtheil führten beide Parteien Beschwerde beim 
3. Departement des Petersb. Appellhofes, von dem das Ur
theil des Bezirksgerichts bestätigt wurde. Die hierauf von 
beiden Parteien eingereichten Kassationsbeschwerden veran
laßten eine Durchsicht der Sache im Senat, der das Urtheil 
des Appellhofes aufhob und die Sache dem 1. Departement 
des Petersb. Appellhofes übergab. Am 8. Dez. v. I. er
kannte der Gerichtshof unter Aufhebung des untergerichtlichen 

Urtheils das Eigenthum des Grafen M. am strittigen Ge
sinde an — mit Ausnahme einer Losstelle — und verfügte 
unter Verurtheilung in die Prozeßkosten die Ausweisung der 
Gemeinde aus dem Gesinde mit Ausnahme der erwähnten 
Lofstelle. Die Kuddingsche Gemeinde hätte somit c. 500 Rbl. 
an Gerichtskosten und außerdem eine Entschädigung für un
befugte Nutzung des betr. Gesindes seit 189.> zu zahlen! 
— Wie die „Nordl. Ztg." erfährt, ist Graf M. gezwungen 
gewesen, noch weitere 9 klagen gegen olo oben genannten » 
Gemeinden wegen der übrigen Schulland-Gesinde anzustrengen. 

Der „Rishski Westn." allein glaubt die Anstrengung derartiger 
Prozesse für einen „Fehler" erklären zu müssen, von dem es heißt „schlim
mer als ein Verbrechen'' Das Blatt polemisirt gegen die „Nig. Rdsch." 
die ihre Genugthuung über den Ausgang des Prozesses au5gcsprocheu 
hatte. Die „Nig. Rdsch." <Nr. 14) replizirt darauf folgendermaßen: 
„Unsere Genugthuung bezieht sich auf das Mißlingen des Versuchs, 
auf Umwegen für die Schule Dasjenige kostenlos zu erlangen, 
was man ihr gern zuwenden und doch nicht bezahlen möchte 
Wir sind überzeugt, daß der eingeschlagene Umweg der verfehlteste Weg 
war, der nur irgend gewählt werden konnte, um in den Besitz des Schul
landes zu gelangen". 

9. Jan. Wie der „Nishski Westn." erfährt, ist seitens der zu
ständigen Obrigkeit nochmals die Verfügung eingeschärft 
worden, daß sämmtliche Schulbehörden in den Ostseeprovin
zen ihre Korrespondenz mit den Nolksschullehrern ausschließ
lich in russischer Sprache zu besorgen haben, aber nicht in 
deutscher, wie das bisher bei einigen dieser Behörden noch 
üblich gewesen sei. 
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9. Jan. Der „St. Ptb. Ztg." zufolge ist in den russischen Epar-
chien die Verfügung getroffen worden, daß die Geistlichen 
obligatorisch während des Gottesdienstes die Lehren der hl. 
Väter und die Werke bekannter orthodoxer Prediger verlesen. 
Den Geistlichen, welche die volle theologische Ausbildung 
genossen haben, ist gestattet, Predigten eigener Zusammen
stellung zu halten nach vorhergehender Vorlegung des Textes 
an ihre Obrigkeit oder au die Zensoren. — Diese Eparchial-
verfügung bahnt also die Einführung der Predigt in den 
griechisch-orthod. Gottesdienst an. 

„ Den Professoren des Rigaschen Polytechnikums v. Knie
riem und Glasenapp ist, dem „Rishski Westn." zufolge, ge
stattet worden, noch 3 Jahre in deutscher Sprache Vorlesungen 
zu halten. 

9 Jan. Der Kurator hat die Konzession zur Eröffnung zweier 
Privat Elementarschulen in Jurjew (Dorpat) ertheilt; einer 
für Knaben und Mädchen, der anderen für Knaben allein. 

9. Jan. „In der letzten Korrespondenz der „Now. Wrem." aus Riga 
handelt es sich um die allendliche Beseitigung des deutschen 
V o r p o s t e n s  i n  d e n  b a l t i s c h e n  P r o v i n z e n  u n d  u m  d i e  E m a n z i 
pation der Esten und Letten. Ter Korrespondent enkou-
ragirt die Esten in ihrem guten Verhalten, indem er sagt, das Studium 
der Reichssprache werde sie sür die dabei gehabten Mühen reichlich beloh
nen. Er zitirt zu seiner Unterstützung den Redakteur des „Olewik" 
Herrn Grenzstein, welcher ausgeführt habe, wenn der Este erst Russe ge
worden, er die höchsten Kulturstufen erklimmen könne. — Auch die let
tische Presse habe sich vom baltischen Dunst befreit, spreche nicht mehr 
von einer selbständigen lettischen Litteratur und ähnlichen Phantastereien, 
sondern nähre ihre Leser mit russischer Kunst, russischer Litteratur und 
russischem Lebenssaft" (A. d. Rig. Tgbl.). 

10. Jan. Walk: Die Stadtverordneten Versammlung beschloß 
dieser Tage einstimmig, wie der „Walk. Anz." meldet, bei 
der 'Regierung um eine telephonische Verbindung Walks mit 
Pernau und Riga zu petitioniren. 

11. Jau. Riga: Stadtverordneten-Versammlung. In Sachen 
der Errichtung elektrischer Bahnen in Riga hatte die Stadt 
im März 1598 mit der Pferdebahngesellschaft einen Vertrag 
geschlossen, der aber vom Gouverneur beanstandet wurde. 
Die von Minister des Inneren proponirten Aenderungen 
erklärte die Pferdebahngesellschaft für unannehmbar, das 
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Stadtamt für bedenklich unvortheilhaft. Die gen. Gesellschaft 
schlug von sich aus einige für die Stadt günstigen Modifika
tionen des ursprünglichen Projekts vor. Die Stadtverord
neten-Versammlung akzeptirt dieselben und beschließt einstim
mig, den Minister um Bestätigung des nunmehr modisizirten 
Vertrages vom 26. März 1898 zu bitten. 

11. Jan. Riga: Der Unterricht der Kinder deutscher Reichsan
gehöriger in Kreisen darf, wie der „Prib. List." erfährt, von 
nun an in einein gemeinsamen Lokal ertheilt werden, 
unter der Bedingung, daß dem Inspektor der Volksschulen 
des Rigaschen Distrikts rechtzeitig das Lokal angezeigt wird. 
<(X Balt. Chron. 1898 Dez. 11). 

„ „ Der „Livl. Gouv.-Ztg." zufolge sind vom Ministerium 
des Inneren unter dem 4. Dez. v. I. die Statuten des 
Raugeschen Mäßigkeitc>-Vereins (im Werroschen Kr.) bestätigt 
worden. 

„ „ Der Beginn der Unterrichtsstunden in sämmtlichen Lehr
anstalten Rigas wird auf Verfügen des Kurators in Folge 
der Einführung der Petersburger Zeit auf 9^2 Uhr statt, 
wie bisher, auf 9 Uhr Morgens festgesetzt und somit für 
d i e  r i g a s c h e n  S c h u l e n  d i e  a l t e  L o k a l z e i t  w i e d e r  
eingeführt. Der Kurator hatte sich vor Kurzem zu 
Gunsten der Petersb. Zeit ausgesprochen (S. Balt. Ehron. 
Jan. 1.), und dank dein freundlichen Entgegenkommen der 
Eisenbahnverwaltungen konnten auch die außerhalb wohnen
den Schüler mit den Lokalzügen schon vor 9 Uhr in der 
Stadt und rechtzeitig zu Beginn der Schulstunden eintreffen. 
Um so mehr empfindet das Rigasche Publikum die letzte 
Verfügung des Kurators als eine Ueberraschung und zwar 
aus naheliegenden Gründen — als eine sehr unwillkommene 
da sie die altgewohnte Tagesordnung umwirft. In der 
R i g a s c h e n  P r e s s e  w i r d  d a h e r  d i e  S c h u l o b r i g k e i t  i n s t ä n 
digst gebeten, den Beginn der Schulstunden wieder auf 
9 Uhr Morgens festzusetzen. 

Der Artikel der „Düna-Ztg." (Nr. schließt mit dem Worten: 
„Es giebt eine ganze Revolution in den Haushaltungen und dennoch ist 
sür das Wohl und Wehe unserer Kinder damit wenig erreicht, dieses 



ruht in den Händen der Schulobrigkeit, an die wir vertrauensvoll die 
Bitte um baldige Aufhebung dieser neuesten Verordnung richten" 

Jan. Wie der „Balss" aus Smilten geschrieben wird, hielt hier auf der 
Versammlung des landwirtschaftlichen Vereins am 27. Dez. v. I. der 
Lehrer Ahbel einen Vortrag über die Arbeiterfrage. Er wies darauf hin, 
daß der Riß zwischen Wirthen und Knechten, Arbeitgebern und Arbeitneh
mern immer größer und bedrohlicher wird. Wenn auch die Knechte nicht 
immer zu entschuldigen sind, so geben doch auch die Wirthe viel Veran
lassung zum beklagenswerihen Verhältniß. Immer größer wird unter 
letzteren die Zahl der „Herren" der „Madames" der „Jungherren" und 
der „Fräulein", die es s^r eine Schande erachten, auch mit die Hand an 
die Arbcü zu legen und nur Gefallen daran finden, in herrischer 
und harter Weise Befehle zu crlhcilen. Die mögen sich aber nicht üb >. 
Arbeitermangel wundern, denn auch der Vogel fliegt, wenn es wird, 
wärmeren Gegenden zu, wo die Luft und die Umstände günu gere sind. 
Es ist wahrlich nicht mehr an der Zeit, die Leute mit der l' .itsche in der 
Hand an die Arbeit zu treiben u. s. w. (A. d. Düna-Ztg.^. 

„ Riga. Die Allgemeine Session des Livläudischen Kame-
ralhofes in Sachen der neuen Reichs-Gewerbcsteuer konsti-
tuirt sich. 
„ Helsingfors. Der außerordentliche finnländis^e Landtag 
wird vom Generalgouverneur mit Verlesung der Thronrede 
eröffnet. 

„ Riga. Die Pontonbrücke über die Düna wird durch 
Eisgang zerstört, was in der Folge zu schweren Verkehrs
stockungen führt. 

Jan. Eine verbindliche Verordnung betreffend Maßregeln zur 
Verhütung und Unterdrückung der Rotzkrankheit an Pferden 
in Livland mit Ausschluß der Städte wird vom Gouverneur 
in der „Livl. (^ouv.-Ztg." publizirt. 

„ Jurjew «Dorpat». Wegen Ausschmückung seines Hauses 
zur Jubelfeier der „Livonia" war Professor Al. von Oellin
gen vom Friedensrichter zu einer Strafzahlung von 15 Rbl. 
resp, einem Arrest von Z Tagen verurtheilt worden. Wie 
n u n  d i e  „ N o r d l .  Z t g . "  b e r i c h t e t ,  i s t  d i e s e r  b e r e i t s  
r e c h t s k r ä f t i g  g e w o r d e n e ,  a l s o  i n a p p e l 
lable R i ch t e r s p r u ch auf Antrag des Vereidigten 
R e c h t s a n w a l t s  A d .  V o l c k  v o m  D i r i g i r e n d e n  S e n a t  m i t  
allen Folgen aufgehoben worden. In der 
Entscheidung de^ Senats wird darauf hingewiesen, daß er 
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in der gleichartigen Sache v. Brackels schon 
die Grundlosigkeit der Klage dargelegt hatte und daß somit 
Al. von Oellingen für eine Handlung, die vom Gesetze nicht 
verboten ist, zu einer Strafe verurtheilt war. Datirt ist 
dieser Senats-Ukas vom 16. Sept. 1898. — Zur Exekution 
des friedensrichterlichen Urtheils waren, wie die „Nordl. 
Ztg." schreibt, „bereits entscheidende Schritte gethan, die 
aber, da die betr. Strafzahlung verweigert wurde und in 
Folge dessen ein Arrest von 3 Tagen drohte, trotz mehr
facher Versuche der Erekutiv-Gewalt nicht zum erstrebten 
Resultate führten." 

13. Jan. Aus dem letzten Jahresbericht der Taubstummen-Anstalt 
in Fennern, (1801 von Pastor E. Sokolowski gegründet) ist 
hervorzuheben, daß der Hephata-Verein im vorigen Jahr hat 
beschließen können, das Schul- und Pensionsgeld von 120 
auf 70 Rbl. herabzusetzen und damit der Anstalt eine größere 
Frequenz zu sichern. 

13.—15. Jan. In Jurjew (Dorpat) finden die öffentlichen 
Sitzungen der Kaiserl. Livländ. Ökonomischen Sozietät unter 
zahlreicher Betheiligung statt. Auch Landwirthe aus Estland 
und Kurland hatten sich eingefunden. Aus dem Jahresbe
richt des Präsidenten ist hervorzuheben, daß eine im vorigen 
Jahr durchgeführte Viehzucht-Enquete über die Bestände der 
Höse 70,020 Stück Vieh ergeben hat, wovon 23,4"/« Edel-
vieh — meist Angler und Fühnen — und 27,40"/» edles 
Halbblut waren, was bereits über 50"/o Nacevieh ausmacht. 
Auch an Fragen der Gesetzgebung hat die Sozietät im Be
richtsjahr mi zuarbeiten gesucht; doch sind ihre Bemühungen 
um Herabsetzung des Zolles auf künstliche Düngmittel und 
um Befreiung der landwirtschaftlichen Ausstellungen von 
der sog. Vergnügungssteuer erfolglos geblieben; wohl aber 
sind in Bezug auf landwirtschaftliche Maschinen Zollerleich
terungen gewährt worden. 

Die Sozietät ist ferner für die Gründung einer nie
deren lettischen Ackerbauschule eingetreten, die Bestätigung 
des vorgestellten Statuts steht aber noch aus. Das liv-est-
ländische Landes-Kulturbureau hat laut Jahresbericht in den 
14 Monaten seines Bestehens eine außerordentlich große 
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Zahl von Arbeiten auszuführen gehabt; das beweist, wie 
stark das Bedürfniß nach Meliorationen ist und wie zeitge
mäß die Gründung war. Zum Schluß seines Rückblicks 
behandelte der Präsident die Vorbereitungen zur 4. baltischen 
Zentral - Ausstellung. Das für diesen Zweck aufgestellte 
Budget balanzirt mit 80,000 Rbl. Die Sozietät hat10,000R. 
zur Verfügung gestellt und die von verschiedenen Institu
tionen, Vereinen und Privatpersonen unserer Provinzen 
gezeichneten Garantie-Summen belaufen sich auf c. 75,000 N. 
In dieser Beziehung ist also für das Gelingen der Zentral-
Ausstellung, die von den baltischen Provinzen ohne jede aus
wärtige Hilfe unternommen wird, reichlich gesorgt. — Den 
Hauptgegenstand der Verhandlungen bildete die Rinder-Tuber
kulose und ihre Bekämpfung. Nach lebhafter Diskussion 
über dieses Thema, besonders auch über das Tuberkulin 
und seinen diagnostischen Werth machte der Präsident die 
Mittheilung, daß die Sozietät beschlossen habe, eine permanente 
Kommission mit Hinzuziehung von Veterinär Aerzten nieder
zusetzen, die über die Mittel zur Bekämpfung der Rinder-
Tuberkulose berathen und bei der geplanten Anstellung von 
Veterinär-Aerzten im Lande mitwirken soll. Um kostenlose 
Ueberlassung von Tuberkulin ist da^ Ackerbau-Ministerium 
auch schon von der Sozietät gebeten worden. Verhandelt 
wurde ferner über Meiereiwesen, Moorkultur, Drainage und 
Verbesserung unseres landischen Wegebau - Systems. Höchst 
interessant war auch der Rechenschaftsbericht über die Thätig
keit der Versuchsstation. — Um dieselbe Zeit (12. —16. Jan.) 
halten ihre Generalversammlungen ab: der livl. Verein zur 
Förderung der Landwirthschaft und des Geiverbesfleißes, der 
Verein zur Förderung der livl. Pferdezucht, der Verband 
baltischer Rindviehzüchter, der baltische Forstverein, der livl. 
gegenseitige Feuerassekuranz-Verein, der livl. gegenseitige 
Hagelassekuranz Verein, der livl. Fischerei-Verein, der livl. 
Verein von Liebhabern der Jagd und der Hilfsverein livl. 
Verwalter und Arrendatoren. — Auf die Verhandlungen 
kann hier nicht eingegangen werden; besonders bemerkens
wert erscheint uns das jetzt aufgenommene Projekt, die 
Naroiva bis zu einen Tiefgange von 8 Fuß schiffbar zu 
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machen. — Am 14. d. M. hielt der neugegründete Jurjew-
sche (Dörptsche) Kreis-Telephon - Verein seine erste General
versammlung ab. 

14. Jan. Riga: der Schauspieler Konrad Butterweck stirbt im 
Alter von 74 Jahren. 

„ „ Der „Nordl. Ztg." zufolge hat die 1. Zufuhrbahn-Gesell-
schast dem Konnte der Baltischen Zentral - Ausstellung in 
Riga mitgetheilt, daß mit Erlaubniß des Finanzministeriums 
die Pernauer Zufuhr-Bahn mitsammt der Zweigbahn nach 
Fellin die Ausstellungsobjekte nach dem ermäßigten Tarif 
expediren wird. 

15. Jan. Ter estländische Gouverneur gestattete den Bauern der 
Jllukschen Gemeinde in Merland lKirchsp. Jewe), auf Grund
lage des Normalstatuts den Kuremäggischen estnischen land
wirtschaftlichen Verein zu begründen. 

„ „ vr. pdil. Arn. Plates ist von der Oberpreß-Verwaltung 
als Herausgeber der „Deenas Lapa" bestätigt worden. Von 
nun an unterzeichnet das Blatt als verantwortlicher Redak
teur G. Passit. — 

Die „Tüna-Ztg." (Nr. 13) schreibt dazu: „Wir freuen uns auf
richtig, daß die „Deenas Lapa" wofür uns der Name ihres Herausgebers 
b ü r g t ,  v o n  n u n  a n  i n  d i e  B a h n e n  e i n l e n k t ,  a u f  d e n e n  e i n  s a c h l i c h e r  
Meinungsaustausch auf der Basis gemeinschaftlicher Zwecke 
möglich ist, und begrüßen die neue Kollegin mit freundlicher Gesinnung" 

^ 16. Jan. Der „Pestimees" berichtete neulich, daß aus verschiede
nen Gemeinden des Fellinschen Kreises von landlosen Bauern 
an den Minister der Reichsdomänen zahlreiche mit vielen 
Unterschristen bedeckte Gesuche abgegangen sind, in welchen 
um Auftheilung von Domänengütern gebeten wird. Der 
„PoSt." ist der Meinung, daß eine Gewährung dieser Gesuche 
den Landarb Ätermangel unzweifelhaft nur noch steigern 
werde. 

„ „ Wie die „Kurl. Gouv.-Ztg." berichtet, erweisen dieArren-
datoren der Kronsgüter in der Umgebung Mitaus sich außer 
Stande, ihre Arrende-Gelder zu bezahlen. — 

„ „ Ju Jakobstadt beschließt die Stadtverordneten-Versamm
lung, die Petersburger Zeit einzuführen und eine Elementar
schule zu gründen. 
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16. Jan. Ter „Postimees" behauptete neulich, es sei eine „all
tägliche Erscheinung, daß — von einigen Kronsschulen ab
gesehen — überall den estnischen Kindern der deutsche Re
ligionsunterricht aufgezwungen werde," um „die kleine Zahl 
der Deutschen" zu vermehren; darin liege eine Erniedrigung 
des Religionsunterrichts u. s. w. Demgegenüber weist die 
„Düna-Ztg." darauf hin, daß solche Germanisirungs-Be
strebungen schon in Folge der staatlichen Kontrole unmöglich 
eine alltägliche Erscheinung sein können. 

17 Jan. Dem „Rishski Westn." zufolge ist auch in Grobin die 
Petersburger Zeit eingeführt. 

„ „ Wie dasselbe Blatt berichtet, werden in Püchtiz religiöse 
Unterhaltungen oder Diskussionen in der Kirche veranstaltet, 
die in Zukunft jeden Sonntag stattfinden sollen. 

18. Jan. Der Sekretair des livländischen Konsistoriums A. von 
Villebois veröffentlichte dieser Tage im Januarheft des 
„Westn. Jewr." einen Artikel, in dem er nachweist, daß die 
vom Oberprokureur Pobedonoszew im letzten Rechenschafts
bericht gegen unsere lutherische Geistlichkeit erhobenen 
Anklagen in den Thatsachen nicht begründet sind. 
Der „Rishski Westn." polemisirt in höhnischem Tone gegen 
v. Villebois, bezeichnet seine Darstellung der Uebertritts
bewegung als Fabel und will ihn überhaupt nicht als un
parteiischen Zeugen gelten lassen. <Cf. Balt. Chr. II, 151 K.). 

„ „ Petersburg: Der Akademiker Kunik stirbt im Alter von 
85 Jahren. 

19. Jan. Aus mehreren Artikeln des „Arensb. Wochbl." ist zu 
entnehmen, daß für die Oeselsche Post in diesem Winter 
wochenlange Sundsperren eristirt haben, während in derselben 
Zeit fast täglich Passagiere, einmal auch 40 Fuhren den 
Sund passirten. Das Blatt schlägt einfache und naheliegende 
Maßregeln vor zur Beseitigung dieses unerhörten Verkehrs
zustandes. 

„ „ Der Canä. td?<>I. W. Plutte hat, der „Düna-Ztg." zu
folge, seinen Plan, eine neue lettische Zeitung in Riga zu 
begründen, aufgeben müssen, da er die obrigkeitliche Be
stätigung nicht erhielt. 

IX 
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19. Jan. Als Ehrenkurator des Jrmlauschen Seminars ist Fürst 
Lienen gemäß stattgehabter Wahl bestätigt worden. 

„ „ Als Stadthaupt von Bauske ist I. Gadilhe bestätigt 
worden. 

„ „ Aus der Getreide-Exportliste für Reval und Baltischport 
pro 1898 geht, wie die „Rev. Ztg." schreibt, hervor, daß 
der gesammte Revolsche Getreideexport im verflossenen Jahre, 
absolut genommen, zwar nicht die Höhe der beiden Vorjahre 
erreicht, aber in Anbetracht dessen, daß im vorigen Herbst 
der Export in Folge der Mißernte ganz darniederlag, im
merhin eine sehr stattliche Ziffer aufweist. Der Export von 
Weizen über Reval hat im vorigen Jahr überhaupt eine 
bisher noch nicht dagewesene Höhe erreicht. Somit scheint 
Reval den sibirischen Weizen für sich gewonnen zu haben, 
denn aus den Schwarzerde - Gouvernements ist im vorigen 
Jahr so gut wie Nichts über Reval exportirt worden. 

19.—30. Jan. Reval: Ordinairer Landtag der estländischen 
Ritter- und Landschaft. Aus dem Rezeß sind folgende Be
schlüsse hervorzuheben: Der Ritterschaftshauptmann Baron 
O. Budberg-WanamoiS wird für das nächste (dritte) Trien-
nium zum Ritterschaftshauptmann wiedergewählt. Neu ge
wählt werden 3 Landräthe und 5 Kreisdeputirte. An Stelle 
der von ihren Posten zurücktretenden Ritterschaftssekretäre 
Graf Jgelström und Baron Toll werden gewählt Baron 
E. Stackelberg zum älteren und A. v. Grünewaldt zum jün
geren Ritterschaftssekretär. — Die Zahl der Kreisveterinaire 
in Estland wird um 2 erhöht, der eine ist in Reval, der 
andere in Weißenstein anzustellen. — Das Gesuch des Est
ländischen landwirthschastlichen Vereins um Wiederbewilligung 
von 3000 Rbl. jährlich zur Hebung der Pferdezucht wnd 
nach längerer Debatte mit geringer Majorität abgelehnt, da 
man zuvor die Resultate der bisher eingeschlagenen Zucht
richtung kennen zu lernen wünscht. — Dagegen bewilligt 
der Landtag dem gen. Verein wieder die bisher bezogene 
Subvention von 2000 Rbl. jährlich für das kulturtechnische 
Bureau in Jurjew (Dorpat). — Bewilligt wird ferner der 
Gesellschaft zur Fürsorge für Geisteskranke in Estland eine 
jährliche Subvention von 10,000 Rbl., die vorläufig dem 
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Baukapital zugezählt und später zum Unterhalt der Anstalt 
verwandt werden sollen. — Zur Gründung eines Landes
hebammeninstituts wird eine einmalige Unterstützung von 
3000 Rbl. und zum Unterhalt vom Zeitpunkt der Eröffnung 
an eine jährliche Subvention von gleichfalls 3000 Rbl. be
stimmt. Dieses Institut soll speziell für die Landesbevölkerung 
Hebammen ausbilden. — Die Taubstummen-Anstalt in Fen
nern soll auch im nächsten Triennium 500 Rbl. jährlich er
halten und außerdem noch 500 Rbl. als einmalige Beihülfe 
zum Bau eines neuen Schulhauses. — Der Rettungsanstalt 
für arme und verwahrloste Kinder und der Diakonissen-
anstalt in Reval werden die bisherigen jährlichen Subven
tionen belassen resp, erhöht und verschiedenen (privaten) Un
terrichtsanstalten Unterstützungen im Gesammtbetrage von 
4000 Rbl. jährlich zugesagt. — 

Der Landtag beschließt, die Ertheilung von Darlehen 
auf Bauerstellen aus der Vorschußkasse des Estl. adl. Gü-
terkreditvereins einzustellen und an die Frage, ob die Vor
schußkasse zu reorganisiren oder zu liquidiren sei, heranzu
treten, nachdem die 1864 gemachte 4"/o Metallanleihe von 
1 Mill. Rbl. i. I. 1907 vollständig getilgt sein wird; bis 
dahin soll aus der Ritterkasse ein jährlicher Zuschuß von 
180,000 Rbl. zur Deckung der Agiokosten geleistet werden. 
Mit großer Majorität wird der Antrag des Ritterschafts
hauptmanns angenommen, die in Ausführung der Landtags
beschlüsse v. I. 1896 vorgenommene Grundsteuer-Einschätzung 
in Kraft treten zu lassen und mit der Erhebung der Landes
abgaben (Ladengelder) nach den neuen Hakenzahlen im 
Märztermin a. e. zu beginnen. Ferner beschließt der Land
tag, die durch die letzte Einschätzung (1896—98) ermittelte 
Steuerhakenzahl des estl. Waldareals zu verdoppeln, diese 
Erhöhung der Besteuerung aber nicht auf die Waldhaken 
der verkauften Bauerstellen zu erstrecken. Eine vom ritter-
schaftl. Ausschuß zu wählende Kommission wird mit der Aus
arbeitung einer neuen Waldeinschätzungs-Ordnung beauftragt, 
die dem nächsten ordinären Landtag vorzulegen ist. — Die 
Postfourage soll vom März 1902 an nicht mehr in natura 
erhoben werden, sondern statt dessen sind die Ladengelder 

IX* 
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von diesem Termin an entsprechend zu erhöhen. — Der 
Antrag des livl. Landrathskollegiums, betreffend das Ver
sahren bei Ausschließung von Edelleuten aus der Matrikel 
im Fall ihrer Zugehörigkeit zu mehr als einer baltischen 
Ritterschaft, wird angenommen, jedoch mit der Einschränkung, 
daß der Ausschließungsgrund den Vertretern der übrigen 
Ritterschaften mitgetheilt werden soll. ^ Der Landtag be
schließt, das Amt eines ständigen Gliedes der Matrikel-
Kommission zu kreiren, und wählt dazu Har. Baron Toll. 
Eine Beliebung des Landtages v. I. 1868, betr. die Er
nennung vom Familien-Genealogen wird reaktivirt. — In 
die Geschäftsordnung wird die Bestimmung aufgenommen, 
daß Anträge an den Landtag spätestens II Tage vor Er
öffnung desselben dem Ritterschaftshauptmann einzureichen 
sind. — Die Ladengelder sollen im nächsten Triennium mit 
12 Rbl. jährlich pro Haken erhoben werden. — 

20. Jan. Dem „Postimees" zufolge proponirte neulich der Pastor 
zu St. Jakobi (im Pern. Kreise) den Uddaferschen Bauer
wirthen die Gründung einer lutherischen Parochialschule; die 
Bauern aber wiesen diesen Vorschlag als überflüssig zu
rück und erklärten, daß sie ihre Kinder in die örtliche 
orthodore Kirchenschule schicken, wo sie von aus
gezeichneten Lehrern genügend unterrichtet würden und zwar 
„ohne besondere Ausgaben." In der gen. Kirchenschule 
bilden lutherische Kinder thatsächlich die Mehrzahl der Schüler. 
— Diese Nachricht begrüßt der „Rishski Westn." hocherfreut; 
er generalisirt und fruktifizirt den Fall in seiner Weise und 
meint, noch nie sei die Sympathie der bäuerlichen Be
völkerung für das neue russifizirte Schulwesen so scharf her
vorgetreten, wie diesmal. — Uddafer ist, wenn wir nicht 
irren, ein Kronsgut. 

21. Jan. Auf Ersuchen der Rigaschen Jntendatur - Verwaltung 
publizirt das „Rig. Tgbl." die vom Militair-Konseil am 
19. Nov. 1898 bestätigten neuen und vereinfachten „Regeln 
über Roggenankäufe von den Gutsbesitzern und landwirt
schaftlichen Vereinen" für das Militair und macht die Guts
besitzer darauf aufmerksam, daß diesen vereinfachten Regeln 
das Bestreben zu Grunde liegen soll, alle Lieferungsgeschäfte 
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„ohne Weitläufigkeiten, schnell und vertrauensvoll" vor sich 
gehen zu lassen. — 

21. Jan. Der Schiffsbau an der Baltischen Küste nimmt, den 
lettischen Blättern zufolge, einen erfreulichen Fortgang. In 
Liv- und Kurland sind i. I. 1898 16 Schiffe für weite 
Fahrt und 10 Kabotagefahrzeuge erbaut, außerdem 2 größere 
Schiffe und mehrere kleinere Fahrzeuge gekauft worden. 
In diesem Jahr wurde mit dem Bau von 20 Schiffen be
gonnen. Zehn baltische Fahrzeuge gingen 1898 unter, dar
unter 3 ganz neue Schiffe. (Nach dem Referat der 
„Rig. Rdsch."). 

22. Jan. Der „ Postimees" veröffentlichte in diesen Tagen über 
den Mangel an Landarbeitern eine Reihe von Artikeln, aus 
denen hervorgeht, daß diese Kalamität die Kleingrundbesitzer 
sehr viel mehr schädigt als die Gutsherren. 

„ „ Der Bauerkommissar des 1. Felliner Distrikts hat, wie 
der „Postimees" berichtet, an den Alt - Tennasilmschen Ge
meindeältesten die Anfrage gerichtet, auf welcher gesetzlichen 
Grundlage er wohl den Gemeindeausschuß zusammenbcrufen 
habe, um über ein Kollektivgesuch wegen Schließung eines 
Hofskruges abstimmen zu lassen. Zu dieser Notiz bemerkte 
der „Fell. Anz." daß Alt-Tennasilm bekanntlich ein Krons
gut ist u. daß der betr. Krug kürzlich in öffentlichem Ausbot 
für eiue namhafte Summe auf eine längere Reihe von 
Jahren in Pacht vergeben wurde. 

„ „ Jn Wenden hat die Stadtverordneten-Versammlung, wie der 
„Livl. Gouv. - Ztg." zu entnehmen, auf ihrer Dezember-
Sitzung der Töchterschule 1. Ordnung der Frau L. v. Kie-
feritzky für d. I. 1899 eine Subvention von 1200 Rbl. 
bewilligt und dem Frl. P. Böhm zur Errichtung einer Be
wahranstalt für Kinder aus den niederen Ständen ein 
städtisches Quartier unentgeltlich überlassen. 

22. Jan. Riga. Der Pastor R. Auning - Seßwegen wird vom 
Bezirksgericht für Trauung eines Brautpaares, von dem der 
eine Theil evangelisch lutherisch ist, der andere Theil von 
der griechisch-orthodoxen Kirche reklamirt wird, zu einer Geld
strafe von 50 Rbl. resp, zu 5 Tagen Arrest verurtheilt. 
Auf Antrag des ProkureurSgehilfen, der die Anklage erhob. 
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findet die Verhandlung bei geschlossenen Thüren statt, während 
der Vertheidiger des Beklagten die Ansicht vertrat, daß 
dazu keine gesetzlichen Gründe vorhanden seien. (A. d. 
„Düna-Ztg."). — In einer Polemik gegen die „Düna-Ztg." 
behauptet die „Rishski Westn.", alle diese „Reklamationen" 
seien nur ausgedacht, um den Sachverhalt zu beschönigen, 
das Gesetz kenne gar keine „Reklamationen" u. s. w. Der 
„Rishski Westn." giebt sich hier den Anschein, als habe er nie 
etwas von den lettischen und estnischen Rekonvertiten gehört, 
die von der griechischen Kirche reklamirt werden. 

22. Jan. Die Unterrichtssprache in den Volksschulen. Der „Rishski 
Westn." konstatirt, daß die Volksschullehrer von den Vor
sitzenden der lokalen Schulverwaltungen, den Pastoren einer
seits und den Volksschul-Jnspektoren andererseits in ein und 
derselben Sache oft ganz verschiedene Verfügungen erhalten. 
In Folge dessen hat die Verwaltung des Rig. Lehrbezirks, 
wie der „Rishski Westn." erfährt, den örtlichen Schul
verwaltungen folgende von ihr erlassenen Erklärungen zur 
Kenntniß gebracht: 1) Die russische Sprache muß in den 
Gemeindeschulen nach der natürlichen (Anschauungs-Methode) 
gelehrt werden, wobei die Schüler gleich von ihrem Eintritt 
in die Schule an die russ. Umgangs-Sprache gewöhnt werden 
sollen. 2) Die Arithmetik muß vom ersten, die Geographie 
vom zweiten Schulwinter an in der Reichssprache gelehrt 
werden und nur im Nothfalle mit Zuhilfenahme der Mutter
sprache. 3) Im dritten (letzten) Schulwinter soll der Unter
richt in allen Fächern mit Ausnahme des lutherischen Re
ligionsunterrichts in der Reichssprache stattfinden, ohne jede 
Zuhilfenahme der Muttersprache. — Die lokalen Schul
verwaltungen haben diese Erklärungen allen Gemeindeschul
lehrern mitzutheilen. Zugleich wtrd denselben Schulver
waltungen vorgeschrieben, in Zukunft keinerlei Verfügungen 
zu treffen, ohne sich vorher der Billigung seitens der Re
gierungsinspektion vergewissert zu haben. 

Dazu schreibt die „Nig. Rdsch." <Nr. 18): „Gegenüber den Be
merkungen, die der „Rishski Westn." an diesen Erlaß in Bezug auf die 
Zwiespältigkeit der Anordnungen in Volksschulangelegenheiten knüpft, 
m ö c h t e n  w i r  d a r a n  e r i n n e r n ,  d a ß  d i e  L i v l ä n d i s c h e  R i t t e r s c h a f t  
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bereits vor einiger Zeit darum eingekommen ist, sie von der 
Schulverwaltung zu befreien". Bekanntlich aber wurde 
und wird auch dieser Schritt vom „Rishski Westn." scharf getadelt. 

23. Jan. In Sachen der Goldingenschen sechsklassigen Stadt-
Töchterschule meldet der „Gold. Anz.", daß die Bestätigung 
des Kurators für die vom Stadtschulkollegium erwählten 
Lehrkräfte eingetroffen ist. — So wird denn die frühere 
Goldingenschen Stadt-Töchterschule mit dem Kursus und den 
Rechten eines Mädchengymnasiums wieder vollständig er
öffnet. Inspektor der Anstalt ist Oberlehrer H. Bernewitz, 
Jnspektrice Frl. A. Vogt; unterrichten werden u. A. Se
minardirektor Strachowitsch, Jankowski, Solotarew, Tretiakow, 
Karossas, Frl. Wroblewski, Frl. Kusmin, der Priester Gobin. 

Der „Gold. Anz." schreibt: „Hoffentlich erlangt unsere Privat-
Knabenschule 1. Ordnung auch bald die Examenrechte, wie sie angestrebt 
werden. Tann wäre unserer Stadt und wohl auch der wiedererstandenen 
Töchterschule geholfen, denn ihre Blüthe stand mit dem Bestehen des 
Gymnasiums in Verbindung" 

„ „ Aus einer vom Stadtarzt Dr. Ströhmberg zusammen
gestellten Sterblichkeits - Tabelle Jurjews (Dorpats) während 
der 4 letzten Jahre ergiebt sich, daß die Sterblichkeit hier 
abgenommen hat. Von 1000 Einwohnern starben i. I. 
1898 nur 19,3 — eine recht günstige Verhältnißzahl. Etwa 
der 6. Theil aller Todesfälle in Jurjew ist auf Tuberkulose 
zurückzuführen. l„Nordl. Ztg." Nr. 18). 

23. Jan. Ein Artikel der „Balss" unter dem Titel „Wollen 
die Letten die Deutschen aus dem Lande tilgen?" polemisirte 
gegen die „Düna-Ztg.", die der jungen lettischen Generation 
antideutsche Gesinnung vorgeworfen hatte. Die „Balss" 
behauptete, daß die gebildete lettische Gesellschaft dem Deut
schen mit mehr Zuvorkommenheit und Hochachtung begegne, 
als umgekehrt der Deutsche dem Letten. 

„So viel wir wissen" sagt u. A. das gen. Blatt, „sind nur ein 
paar deutsche Häuser, darunter ein deutsches Pastorat in Kurland, vorhan
den, in welchen auch der lettischen Sprache Hausrecht eingeräumt wird. 
Es sei klar, „daß wenigstens bis jetzt noch unter den Letten keine Feind
schaft gegen die Teutschen und das Deutschthum vorhanden ist, noch we
niger ein Streben, sie zu vernichten — weit größer ist die Zuvorkommen
heit des Letten gegen die Deutschen, als umgekehrt" „Wenn wirklich 
eine Nationalität davon träumen sollte, die andere zu verdrängen, so 
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gehört zu solcher die lettische gewiß nicht, die wünscht ivahrlich nicht, daß 
der letzte Repräsentant des deutschen Volkes in den Bereich der Sage 
verwiesen wird" 

Dagegen fühlt u. A. die „Düna-Ztg." aus, daß 
völlige Gleichberechtigung der deutschen und lettischen resp, 
der estnischen Sprache eine Utopie sei, und bedauert an
dererseits, daß die Kenntniß der indigenen Landessprachen 
in deutschen (besonders städtischen) Kreisen stark abgenommen 
hat. 

23. Jan. Der „Prid. List." will erfahren haben, daß im Rigaschen 
Lehrbezirk die Frage, ob diplomirte Hauslehrerinnen bei sich 
in der Wohnung einem Kreise von 5—10 Kindern Vor
bereitungsunterricht ertheilen dürfen, dahin entschieden sei, 
daß der Unterricht in Kreisen nur in Bezug auf Kinder aus
ländischer Unterthanen zulässig ist, in Bezug auf russ. Un
terthanen aber die betr. Hauslehrerin in jedem Falle durch 
den Volksschulen-Inspektor um die Eröffnung einer Privat
schule in allgemeiner Grundlage nachsuchen muß. — Diese 
Nachricht ist unrichtig, enthüllt aber die Wünsche, die von 
gewisser Seite gehegt werden. Die betr. „Frage" ist ohne 
Zweifel angeregt worden, wird aber, wie es scheint, noch 
nicht für spruchreif gehalten. 

„ „ Vom Ministerium der Volksaufklärung sind, wie der 
„Rishski Westn." erfährt, 5000 Rbl. einmalig und 5000 R. 
jährlich, vom I. 1899 ab gerechnet, dem Rigaschen Lehr
bezirk für die Gründung und den Unterhalt neuer und die 
Reorganisation und Erweiterung bereits bestehender mi
nisterieller Volksschulen angewiesen worden. Bei der Grün
dung neuer ministerieller Schulen sollen solche Ortschaften 
bevorzugt werden, in denen ein Theil der Ausgaben für 
den Unterhalt aus örtlichen Quellen bestritten werden kann. 

24. Jan. Libau. Feierliche Einweihung und Eröffnung des russ. 
Mädchengymnasiums. Voraus geht derselben eine religiöse 
Feier, gesondert nach den Bekenntnissen. Direktor „von" Wohl-
gemuth giebt eine Uebersicht über die Vorgeschichte und Ent
wickelung der Anstalt, deren erste Anfänge bis zum Jahr 
1808 zurückreichen und die jetzt in ein russ. Mädchengym
nasium mit allen Rechten umgewandelt worden ist. Zwei 
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Mitglieder der Libauschen Nikolai - Bratstwo überreichen im 
Namen derselben ein kostbares Heiligenbild als Geschenk für 
die Schule. Die Zahl der Schülerinnen beträgt über 350. 
Die neue Direktrice ist Frau Ljubinow. 

24. Jan. Petersburg. Jahresversammlung der Baltischen Bratstwo. 
Ihr Budget für 1899 balanzirt mit 16,000 Rbl.; dazu 
kommen 10,000 Rbl., die von einer Privatperson für ein 
Krankenhaus beim Kloster Püchtiz bestimmt worden sind. 

25. „ Wie der „Rishski Westn." berichtet, sind soeben 2 Sti
pendien von je 1200 Rbl. am Alexander- und am weibl. 
Lomonossow - Gymnasium in Riga auf den Namen des frü
heren Erzbischoss von Riga und Mitau ministeriell bestätigt 
worden. 

„ „ Im Kirchspiel Salisburg (Kr. Wolmar) wird die Peters
burger Zeit eingeführt. (Nach dem „Balt. Westn."). 

26. Jan. Die „Gesetzsammlung" (Nr. 11) publizirt das am 21. 
Dez. vor. Jahres Allerhöchst bestätigte Reichsrathsgutachten 
betreffend Abänderung des Gesetzes vom 1. Juni 1895 über 
die Wegebau-Kapitalien in Livland und Estland. Danach 
werden die Unterhaltskosten der Friedensrichter-Institutionen, 
der Institutionen für Bauern-Angelegenheiten, sowie der 
statistischen Komites vom 1. Januar 1899 an aus allgemeinen 
Staatsmitteln bestritten, während die hierdurch freiwerdenden 
Steuerbeträge nach wie vor erhoben und zur Bildung von 
Wegebau Kapitalien verwandt werden. Zu diesem Zwecke 
werden aus den Landesmitteln in Livland über 235,000 
und in Estland c. 86,000 Rbl. jährlich abgeführt; diesen 
Summen fügt der Fiskus über 58,000 Rbl. für Livland 
und 31,200 Rbl. für Estland hinzu. — Die Aufstellung der 
Wirthschaftspläne, Projekte und Budgets behufs Verwendung 
dieser Summen ist den Organen der Ritterschaften über
tragen worden. 

26. Jan. Aus dem Rechenschaftsbericht über den Stand der 
griechisch-orthodoxen Volksschulen im baltischen Gebiet für 
das Jahr 1897—98 ergiebt sich, dem „Rishski Westn." zu
folge, daß im Rigaschen Lehrbezirk 4^7 orthodoxe Schulen 
bestehen, in deeen 11,641 Knaben und 6366 Mädchen un
terrichtet werden, darunter 13,357 Rechtgläubige und 4058 
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Lutheraner u. s. iv. „Diese bedeutende Anzahl von Luthe
ranern unter den Schulkindern, obwohl überall lutherische 
Schulen vorhanden sind, verdient Beachtung", bemerkt der 
„Rishski Westn." Am meisten orthodoxe Schulen giebt es 
in Livland, nämlich 372, in Kurland 46 und in Estland 69. 
Die Anzahl der Lutheraner in den rechtgläubigen Schulen 
ist besonders in Kurland bedeutend, wo auf 992 orthodoxe 
Schüler 951 Lutheraner kommen. — Wie die „Now. Wr." 
berichtete, ist in den einklassigen orthodoxen Kirchen-Gemeinde-
schulen statt des 2-jährigen ein 3-jähriger Unterrichtskursus 
kürzlich eingeführt worden, eiu 4-jähriger aber, wenn sich 
diese Schulen in Gebieten mit fremdländischer Bevölkerung 
befinden. 

27. Jan. Die „Nordl. Ztg." meldet, daß unser Landsmann Prof. 
Dr. L. v. Schroeder, der die Universität Jurjew verließ, 
um eine Professur in Innsbruck anzutreten, zum Nachfolger 
des jüngst verstorbenen berühmten Gelehrten Dr. Bühler 
als ordentlicher Professor an die Wiener Universität berufen 
worden ist. 

„ „ 3 estnische Radfahrervereine sind, wie die „Liv. Gouv.-
Ztg." registrirt, im vorigen Dezember ministeriell bestätigt 
worden: in Jurjew, Oberpahlen und Krüdnershof (Kreis 
Jurjew, Dorpat). 

„ „ In Petersburg beträgt die Zahl der evangelischen Gemeindeglieder 
198,380, eine überraschend hohe Ziffer, wenn man die Häufigkeit der 
Mischehen in Betracht zieht. Getraut wurden i. I. 1898 — 983 Evan
gelische mit Evangelischen, 53 mit Katholiken und 450 mit Orthodoxen. 
Ein Wachsthum der Evangelischen in Petersburg kann wohl nur durch 
Zuzug erfolgen. (Nach der „St. Ptbg. Ztg."). 

27 Jan. Die Nevalsche Stadtverwaltung hatte wegen des Scha
dens, der durch das Militair bei der Entnahme von Rasen 
zu Lagerzwecken verursacht worden war, Ersatz im Betrage 
von 999 Rbl. 80 Kop. beansprucht. Eine vom Gouverneur 
aä live eingesetzte besondere Kommission wies diesen Anspruch 
der Stadtverwaltung als unbegründet zurück und über diese 
Verfügung beschwerte sich die Stadt beim Senat. Jetzt ge
langt auf der Stadtverordneten-Versammlung ein Senats-
ukas vom 3. Dez. 1898 zur Verlesung, „durch den die er
wähnte Verfügung der Kommission aufgehoben und dem 
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Gouverneur vorgeschrieben wird, das Gesuch der Stadt um 
Ersatz des ihr durch das Militär verursachten Schadens 
einer erneuten Durchsicht unterziehen zu lassen und hierbei 
die Bestimmungen des Gesetzes zu beobachten, das in solchen 
Fällen die Hinzuziehung von unparteiischen Sachverständigen 
vorschreibt" („Revaler Beobachter" Nr. 22. und „Rev. 
Ztg." Nr. 22). 

28. Jan. Den „Rev. Jsw." zufolge ist kürzlich dem Fräulein 
E. Wagner, Vorsteherin einer Privat - Elementarschule in 
Reval, eine offizielle Anerkennung „für gewissenhafte Pflicht
erfüllung und nützlichen, eifrigen Dienst" von Seiten des 
Kurators zu Theil geworden. Frl. Wagner leitet ihre 
Schule bereits seit 9 Jahren. 

„ „ Auch in Moon wird eine ministerielle Volksschule er
baut und zwar — nach dem „Arensburger Wochbl." für 
c. 10,000 Rbl. 

Dazu bemerkte der „Saarlane", „die Moonenser könnten sich 
nun in demselben Glänze zeigen, wie die Bewohner von Lümmada, deren 
Schule nur einige 1000 Rbl. mehr kostete", aber einen praktischen Nutzen 
hätten sie von diesem Glänze nicht u. s. w. 

Der „Saarlane" schrieb ferner: „Wären unsere Gemeindeverwal
tungen früher so klug gewesen, wie jetzt, dann hätten sie solche Sachen 
nicht zugelassen, die bald nach Vereinigung der Geimeinden geschahen. 
Große Gemeindehäuser wurden gebaut und die prächtigsten und theuersten 
Sachen für sie angeschafft und überzahlt. Der Gemeinde-Ausschuß 
wurde dabei nicht weiter befragt, .. das Geld wurde beigetrieben und 
der Ausschuß ahnte damals noch nicht, daß diese Sachen nur mit seiner 
Genehmigung gekauft werden dürften .. Wie es heißt, soll der Käu
fer und Besorger dieser Sachen dem Gericht übergeben sein". 

29. Jan. Arensburg. Am 21. Dez. v. I. verhandelte das Frie
densrichterplenum, dem „Arensb. Wochbl." zufolge, die 
Klage der Lümmadaschen Gemeinde gegen den früheren 
Gemeinde-Ausschuß und Gemeinde-Aeltesten wegen mangel
hafter Herstellung des Daches auf der Lümmadaschen mi
nisteriellen Volksschule. Das Plenum stieß das Urtheil des 
Friedensrichters um und wies die Klage der Gemeinde als 
unbegründet zurück. (S. Balt. Chr. III, 18). 

Dasselbe Blatt berichtet außerdem über folgenden Fall: 
In Sachen der Erbauung der ministeriellen Volksschule in 
Lümmada sollte von 2 Bauern dieser Gemeinde eine Re
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stanz beigetrieben werden. Da aber die Bauern die Zahlung 
verweigerten und sich der Kreispolizei widersetzten, wurden 
sie vom Friedensrichter zu 7 Rbl. oder 2 Tage Arrest 
verurtheilt. Das Plenum bestätigte, nach erfolgter Appel
lation, dieses Urtheil. Auf dem Kassationswege gelangte 
die Sache an den Senat, der sie von Neuem ans Arens-
burger Friedensrichterplenum verwies. Dieses bestätigte am 
21. Dez. v. I. abermals das Urtheil des Friedensrichters. 
Dagegen ist, wie das „Arensb. Wochbl." hört, wiederum 
der Kassationsweg beschritten worden. 

29. Jan. In Riga stirbt der dimittirte Rathsherr Aug. Heinr. 
Hollander im 88. Lebensjahr. 

„ „ Aus dem Jahresbericht über die Taubstummenanstalt in 
Riga ist zu bemerken, daß diese Anstalt im vorigen Jahr 
ein eigenes Haus erworben hat, das im Rohbau bereits 
aufgeführt ist. In der Anstalt werden gegenwärtig 59 Kinder 
unterrichtet. 

„ „ Die Gemeinden Pujat und Klein-Köppo lim Fellinschen 
Kr.) sind neulich auf Veranlassung des Bauerkommissärs zu 
einer Gemeinde verschmolzen worden. Klein-Köppo ist ein 
Kronsgut, Pujat ein Privatgut. Der „Fell. Anz." bemerkte 
dazu, daß die Verschmelzung einer Krons- mit einer Privat-
Gemeinde bei der Verschiedenartigkeit ihrer Struktur ^ es 
sei hier nur an die Verschiedenheit der Erhebung der Grund
steuer und des Pachtzinses erinnert — vielleicht zu gelegent
lichen Unzuträglichkeiten führen dürfte, wie solche schon hier 
und da in diesem Anlaß zu Tage getreten sind. Irgend 
welche Vortheile, welche die Vereinigung der Gemeinden mit 
sich bringen könnte, vermag der „Fell. Anz." nicht anzugeben. 

30. Jan. Die Petersburger Zeit ist, wie die „Düna-Ztg." er
fährt, auf Grund einer Verfügung des Landrathskollegiums 
auf allen ritterschaftlichen Poststationen und Fahrgelegenheiten 
in Livland eingeführt worden. 

„ „ Der Weißenseesche landwirtschaftliche Verein (Kreis 
Werro) ist auf Grund des Normalstatuts vom Gouverneur 
bestätigt worden. 

„ „ Die „Düna-Ztg." veröffentlicht einen Artikel zur Kri
minalstatistik Livlands für die letzten 1V2 Jahre: es ergiebt 
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sich u. A., daß in den lettischen Kreisen bedeutend weniger 
Kriminalsachen vorkommen, als in den von Esten bewohnten; 
eine Ausnahme davon bildet der Oeselsche Kreis. 

30. Jan. Von der letzten Sitzung des Jurjewschen estnischen land
wirtschaftlichen Vereins berichtet der „Postimees" u. A., 
daß auf Vorschlag des Vorsitzenden, Redakteurs I. Tönnisson, 
dem Vorstande anheimgegeben wurde, eine Kommission Sach
verständiger einzuberufen, welche die für Livland geplante 
Neueinschätzung des Landes gründlich prüfen und begutachten 
soll. -

31. Jan. Reval. Sitzung des estl. ritterschaftl. Ausschusses. 
1. Febr. Wie der Jurjewsche Korrespondent des „Rishski Westn." 

meldet, hat das Projekt des Ministeriums der Volksauf-
klärung, Seminare zur pädagogischen Vorbildung von Lehrern 
zu gründen, zunächst den Erfolg gehabt, daß Jurjewsche 
Studenten aus der philologischen Fakultät in andere über
gehen, da die Aussicht, nach beendigtem Universitäts-Kursus 
noch 2 Jahre im Seminar zubringen zu müssen, nichts Ver
lockendes für sie hat. Auch die juristische Fakultät soll in 
Zukunft an Zuhörern einbüßen, da das Jaroslawsche De-
midow-Lyzeum den Zöglingen geistlicher Seminare zu
gänglich gemacht wird. — Im Lauf des Januar c. ist 
wieder eine Schaar Seminaristen von der Jurjewschen Uni
versität aufgenommen worden. Dem „Prib. List." zufolge 
hat diese Hochschule auch dadurch Zuwachs erhalten, daß eine 
Masse älterer Studenten aus Petersburg, Kiew, Charkow 
und Tomsk unfreiwillig die Universität gewechselt und — 
ausfallender Weise — sich allesammt nach Jurjew gewandt 
haben. — 

„ „ Der „Livl. Gouv.-Ztg." zufolge ist die Gründung eines 
landwirthschaftlichen Pereins in Seßwegen «Kr. Wenden) 
vom Gouverneur gestattet worden. 

„ „ Wie die „Birsh. Wed." melden, hat sich das Ministerium 
bezüglich der Wegebau-Kapitalien, die nunmehr auch in Liv-
und Estland aus den LandeSprästanden gebildet werden 
sollen, dahin geäußert, daß in besonderen Fällen lMißernten, 
Epizootien x.) die zur Bestreitung unaufschiebbarer außer
ordentlicher Ausgaben erforderlichen Mittel den Wegebau-
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Kapitalien leihweise entnommen werden könnten, falls die 
Nothwendigkeit hierzu gehörig nachgewiesen werde. 

1. Febr. Aus Tuckum wird gemeldet, daß die von einem Theil 
der Wähler angefochtenen letzten Stadtverordneten-Wahlen 
(vom Sept. 1898) kassirt worden sind und somit Neuwahlen 
stattfinden müssen. 

2. Febr. Ueber unsere kirchlichen Verhältnisse brachte der 
„Rishsk. Westn." folgende Auslassung: „In letzterer Zeit hat auch die 
Residenzpresse ihre Aufmerksamkeit auf die unnormalen Erscheinungen im 
Leben der lutherischen Gemeinden unseres Gebietes gerichtet, die auf die 
Nothwendigkeit einer Reform in der Verwaltung der lutherischen Kirche 
hinweisen. Und die leitenden Organe dieser Presse erkennen an, daß von 
staatlichem Gesichtspunkt aus kein vernünftiger Grund vorhanden ist, die 
Ansprüche des deutschen Elements auf ausschließliche Herrschaft in der 
lutherischen Kirchenverwaltung, die die besagten unnormalen Erscheinungen 
zeitigen, zu unterstützen. Diese Frage ist vollständig zur Reife ge
diehen und ihre Entscheidung im Sinne der Wiederherstellung der Ord
nung im Leben und der Beruhigung der lutherischen Gemeinden erscheint 
nothwendig." 

Dazu bemerkt die „Düna-Ztg." : „Soweit der „Rish. Westn." 
mit dem wir darin vollständig übereinstimmen, daß eine „Wiederherstel
lung der Ordnung" und eine „Beruhignng der lutherischen Gemeinden" 
hoch an der Zeit ist. Ueber den dabei einzuschlagenden Weg freilich 
dürften wir und der „Rishski Westn." in unüberbrückbarer Weise aus
einandergehen, da wir niemals etwas von den Ansprüchen des deutschen 
Elements auf ausschließliche Herrschaft (!) in der lutherischen Kirchenver
waltung" gehört haben, von denen der „Rish. Westn." und die „Resi
denzpresse" auszugehen belieben. In den Kreisen, gegen die der „R. W." 
sich wendet, prhorreszirt man nur die „ausschließliche Herrschaft des 
lettischen und estnischen Elements in der lutherischen Kirchenverwaltung" 
und heischt Achtung vor dem Gesetz, so lange es zu Kraft besteht." 

2. Febr. Der „57lewik" verlangt, daß der Illusion von der Ein
tracht unter unseren Predigern doch endlich ein Ende ge
macht und eine offene Scheidung zwischen den nationalen 
Predigern und denen „aus fremdem Volksstamm" vollzogen 
werde. — Dieser Gedanke wird vom „Postimees" gebilligt. 
(Vgl. „Nordl. Ztg." Nr. 41). 

„ „ Ein neues Statut für die orthodoxen geistlichen Seminare ist, wie 
die „St. Pet. Wed." berichten, vom Hlg. Synod kürzlich bestätigt wor
den. Nach diesem Statut wird der Unterricht in den rein kirchlich'theolo-
gischen Fächern erweitert — mit Ausnahme der ganz zu streichenden Ho
miletik, in der Mathematik, Geometrie und Physik aber auf ein Mini
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mum reduzirt und auch in den anderen weltlichen, allgemein bildenden 
Fächern wesentlich verkürzt. In jedem Seminar sollen mehrere Klassen
erzieher angestellt werden, welche die Schüler beständig zu beaufsichtigen 
haben. Jnfpettore, Aufseher, Lehrer der Liturgik und praktischen Theolo
gie dürfen in den geistlichen Seminaren nur Personen aus der weißen 
Geistlichkeit sein. Es heißt, daß mit Einführung dieses neuen Statuts 
auch die Universitäten Jurjew, Warschau und Tomsk den Seminaristen 
verschlossen sein sollen. Nach unseren Informationen ist diese Nachricht 
der „St. Pet. Wed." unrichtig. 

2. Febr. Die Studirenden des Nig. Polytechnikums konnten bisher 
während der Studienzeit ihrer Militärpflicht als Freiwillige 
Genüge leisten, ohne aus der Zahl der Studirenden ge
strichen zu werden. Dieses Verfahren ist, wie der „Prib. 
List." mittheilt, vom Ministerium der Volksaufklärung un
tersagt worden. — 

„ „ Die „Nordl. Ztg." in Jurjew (Dorpat) schreibt: „Die 
K o n f e r e n z  v o n  V e r t r e t e r n  d e r  e s t n i s c h e n  
M ä ß i g k e i t s - V e r e i n e  h a t t e  d i e  O b r i g k e i t  u m  
Beihilfe zur wirksamen Bekämpfung der Trunksucht ange
gangen. Nun ist, wie das hiesige neue estnische Blatt „Uus 
Aeg" erfährt, aus dem Ministerium des Innern an den 
hiesigen Verein „Karskuse Söber" die Antwort ergangen, 
daß am 1. Juli 1900 in den baltischen Provinzen der Krons-
Branntweinverkauf zur Einführung gelangt, weshalb es ver
früht wäre, vor dieser Aenderung auf besondere Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Trunksucht auszugehen." — 

Somit haben, wie die „Rev. Ztg." (Nr. 28) bemerkt, „die radi
kalen und dabei doch sehr einseitigen Mäßigkeitsbestrebungen gewisser 
Kreise einen kleinen Dämpfer erfahren." 

2. Febr. Hainasch. Eröffnung des „Ersten Zweigvereins der 
Kaiserl. Schifffahrts-Gesellschaft." Die in der Versammlung 
verlesenen Statuten gewähren dem Verein weitgehende Rechte 
und man hofft in Folge dessen, die mancherlei Schwierig
keiten, die unserer Handelsschifffahrt im Wege standen, be
seitigen zu können. Als Mitglieder lassen sich 42 Personen 
anschreiben. („Düna-Ztg." Nr. 40). — 

3. Febr. Vom Ministerium des Inneren ist der „Estl. Gouv.-
Ztg." zufolge am 30. Dez. 1898 das Statut des in Reval 
gegründeten Mäßigkeits- resp. Abstinenzvereins „Walwaja" 
bestätigt worden. 
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3. Feb. Die orthodoxe geistliche Oberbehörde in Petersburg hat für diejenigen 
Eparchien, in denen sich eine fremdsprachige Bevölkerung befindet, die 
Verfügung getroffen, in den rein fremdsprachigen (Gemeinden den Gottes
dienst in der Muttersprache der Gemeindeglieder, in gemischten Gemeinden, 
in zwei, und wenn drei Völkerschaften in der Gemeinde vertreten fein 
sollten, auch selbst in drei Sprachen abzuhalten. Zugleich wird aber, um 
die Bevölkerung solcher Gebiete auch mit dem allgemeinen russ. Gottes
dienste bekannt zu machen, empfohlen diesen zuweilen auch in slavischer 
Sprache zu vollziehen. (A. d. „Ptb. Herold"). 

„ „ St. Petersburg. Allerhöchstes Manifest, betreffend die zukünftige staats
rechtliche Stellung Finnlands. Das Manifest unterscheidet bezüglich der 
Gesetzgebung für Finnland prinzipiell zwischen einer Gesetzgebung, 
die einen allgemein st aatlichen Charakter trägt und daher im 
Zusammenhang mit der Reichsgcsetzgebung zu stehen habe, und einer 
solchen, welche eine ausschließlich örtliche Bedeutung hat und folglich 
Sache der Institutionen des Großfürstenthums Finnland bleiben solle. 
Es geht aber aus dem Manifest nicht hervor, wie die einzelnen Materien 
in Praxi unter jene beiden Gesetzgebungsgruppen vertheilt werden 
sollen. 

4. Febr. Wie der „S!. Ptb. Herold" erfährt, ist kürzlich eine wichtige Senats
entscheidung ergangen, welche die Bedeutung der städtischen Selbstverwal
tung auf dem Gebiete der Volksbildung wesentlich verändert und in die
sen lagen vom Ministerium des Inneren zirkulariter an die Gouverneure 
versandt wird mit der Vorschrift, sie zur Kenntniß der städtischen Ver
waltungen zu bringen. Gegenwärtig werden nämlich die städtischen 
Lehrer und Lehrerinnen von den Stadtverwaltungen angestellt und sind 
daher sowohl den städischen Organen, welche die Volksschulen verwalten, 
als auch den Inspektoren uud Direktoren der Volksschulen unterstellt. 
Diese Doppelstellung des pädagogischen Personals hat in Saratow zu 
Mißverständnissen bei der Beurlaubung der städtiscken Lehrer geführt. 
Der Senat hat nun entschieden, daß nicht nur die Beurlaubung, sondern 
ebenso auch die Indienststellung und Entlassung der Lehrer und Lehre
rinnen der städtischen Schule ausschließlich von den Schulkonseils, d. h. 
den Organen des Ministeriums der Volksaufklärung abhängt, die Bethei
ligung der städtischen Verwaltungen an der Sache der Volksbildung aber 
sich nur auf dir materielle Seite bei der Unterhaltung der Schulen zu 
erstrecken hat. 

4. Febr. Die Vorbereitungskurse für estnische Konfirmanden in 
estnischer Sprache, die mit Erlaubniß des livl. evang.-luther. 
Konsistoriums von Pastoren in Jurjew (Dorpat), Werro und 
Pernau geleitet werden, sind, wie der „Prib. List." erfährt, 
vom livl. Volksschulen Direktor „aufgedeckt" und von der 
Verwaltung des Rigaschen Lehrbezirks für ungesetzlich er^ 
klärt worden, da im Statut der evang. - luther. Kirche kein 
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Hinweis auf das Recht der lutherischen Konsistorien und 
Pastoren, Elementarschulen zu eröffnen, enthalten sei. Diese 
„Elementarschulen mit estnischer Unterrichtssprache" brauchten, 
wie die „Nordl. Ztg." betont, gar nicht „aufgedeckt" zu 
werden, da sie nie im Geheimen bestanden; sie dienten be
kanntlich dazu, arme Kinder, die keine Schule besuchen 
konnten, für die Konfirmation durch Unterricht in der Re
ligion und wenn nöthig, im Lesen vorzubereiten, da sonst 
der. Konfirmations-Mterricht zu sehr hätte ausgedehnt werden 
müssen. 

5. Febr. Alle Gemeindeverwaltungen im Kirchspiel Testama 
(Kr. Pernau) haben, wie der „Sakala" geschrieben wird, 
einstimmig beschlossen, bei der Einführung des Monopols 
keine einzige Branntweinsbude in ihrer Nähe zu dulden. — 

„ „ Ter Inhalt gewisser „Postimees" - Artikel wird von der „Düna-Ztg." 
in den Satz zusammengefaßt: nur im Anschluß und Aufgehen in das 
kräftige Geistesleben der Esten, die eine Million stark sind, liegt für die 
hiesigen Deutschen das Heil; hier könnten sie wiederfinden, was sie an 
deutscher Kultur und Existenzberechtigung eingebüßt haben sollen, denn die 
deutsche Sprache und Litteratur sammt Goethes Faust :c. seien für sie 
doch uur ein in der Erde vergrabener Schatz u. s. w. 

6. Febr. Aus Wierland wird dem „Rig. Tgbl." u. A. geschrieben: ... „da es 
eine bekannte Thatsache ist, daß an Stelle eines geschlosseneu öffentlichen 
s i c h  e i n e  A n z a h l  g e h e i m e r  K r ü g e  i n  d e n  G e s i n d e n  
bilden, so ist zu befürchten, daß oft der große in Aussicht stehende Ge
winn einer geheimen Schankwirthschaft das Motiv der Petition um Schließung 
von Krügen ist. Diesen geheimen Krügen ist sehr schwer ein Ende 
zu machen. Im Umkreise der Kirche von Luggenhusen sind von den 
Gütern Jsenhof, Erras und Wrangelstein alle Krüge geschlossen, trotzdem 
sieht man nicht wenige betrunkene Leute. Die geheimen Krüge mit ihrer 
oft weiblichen Bedienung scheinen für die Sittlichkeit des Volkes noch viel 
gefährlicher, als die unter Kontrole stehenden Gutskrüge, da sie das 
Laster direkt in die bäuerliche Familie tragen." 

7 Febr. In Walk wird die Petersburger Zeit eingeführt. 
„ „ In der St. Petersburger Universität ist, dem „Reg.-Anz." 

zufolge, ein Erlaß des Rektors an die Studenten ausgehängt, 
dessen Inhalt folgender ist: Am 8. Februar, als am Stif
tungstage der Universität, ließen sich die Studenten Un
ordnungen aller Art zu Schulden kommen, wodurch die 
Entrüstung des Publikums hervorgerufen wurde; es werden 
dann die Strafen für Verletzungen der öffentlichen Ruhe 

X 
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aufgezählt — bis zu einem 3-monatlichen Arrest, wenn gegen 
die Unordnung mit Gewalt eingeschritten werden muß. „Die 
Polizei ist verpflichtet, am 8. Februar ebenso wie sonst für 
Aufrechterhaltung der Ruhe zu sorgen. Wenn Ruhestörungen 
vorfallen, so hat die Polizei, es koste was es wolle, dagegen 
einzuschreiten. Das Gesetz schreibt sogar die Anwendung 
von Gewalt zur Abstellung von Unordnungen vor. Die 
Folgen eines solchen Zusammenstoßes mit der Polizei können 
sehr traurige sein. Die Schuldiger können bestraft werden: 
mit Arrest, Verlust der Vergünstigungen, Nelegirung und 
Ausschluß aus der Universität und Verweisung aus der 
Residenz" 

^ 8. Febr. Petersburg. Beginn der Studenten - Unruhen, Die 
Unordnungen brechen schon während des feierlichen Aktus 
in der Universität selbst aus. Nach Schluß der Aktus findet ein 
Renkontre zwischen einer Studentenschaar und der Polizei 
am Newaufer auf Wassili-Ostrow statt, das auf beiden Seiten 
von Gewaltthätigkeiten begleittet ist. Die berittene Polizei 
bringt „ohne besondere Nothwendigkeit eine der äußersten 
Einwirkungs - Maßnahmen auf die Menge zur Anwendung." 
(Regierungs - Kommunique im „Reg. Anz."). Die Unruhen 
breiten sich rasch über alle Universitäten, Helsingfors aus
genommen, und über viele andere höhere Lehranstalten des 
russ. Reiches aus; die Universität Jurjew und das Polytechnikum 
in Riga bilden keine Ausnahmen, doch muß betont werden, 
daß hier die Strike nur von unbaltischen Elementen ausgeht, 
die ihre verständigeren und anständigen Kommilitonen am 
Besuch der Vorlesungen gewaltsam hindern und ihren Pro
fessoren mehr oder weniger unverschämte aber anonyme 
Drohbriefe zuschicken. 

8. Febr. Arensburg. Stadtverordneten-Versammlung. Diese hatte 
s. Z. zuständigen Ortes um die Eröffnung eines weiblichen 
russischen Progymnasiums nachgesucht. Nunmehr wird ein 
Schreiben des Kurators verlesen, dem zufolge die Regierung 
in Arensburg eine solche Schule nur in Grundlage des 
Statuts von 1870 genehmigen würde. Die Stadtverodneten-
Versammlung beschließt, in diesem Sinne darum nachzusuchen. 
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9. Febr. Dem Kirchenbericht des Rigaschen Stadtpropstes für 
das verflossene Jahr ist nach dem „Nig. Kirchenbl." zu ent
nehmen: „Ueber die vielfach mangelhafte Vorbereitung der 
Konfirmanden ist schon im vorigen Jahr eingehender 
berichtet worden. Besser ist es seitdem kaum geworden. 
Solche Nothstände schwinden nicht von einem Jahr zum 
andern, zumal wenn die zu Grunde liegenden Ursachen nicht 
gehoben werden können. Sie müssen sich immer mehr ver
tiefen, solange beim Religionsunterricht, durch Vereinigung 
der verschiedensprachigen Kinder, dieser für jede Nationalität 
thatsächlich auf die Hälfte der ihm zugewiesenen Stunden
zahl beschränkt wird." 

9. Febr. Die Gründung eines landwirtschaftlichen Vereins in 
Flemmingshof (Kr.Jurjew, Dorpat) ist auf Grund des Normal
statuts vom Gouverneur gestattet worden. 

„ „ Als 2. verantwortlicher Redakteur des „Rig. Tgbl." ist 
P. Kerkovius von der Oberpreßverwaltung bestätigt worden. 

10. Febr. Wie der „Rishski Westn." jüngst der „Sakala" ent
nahm, soll der Volksschulen-Inspektor des Fellinschen Rayons 
in Oberpahlen zwei nicht konzessionirte Schulen entdeckt, und 
der Lehrer der einen Schule absolut kein Russisch verstanden 
haben. Pastor Wittrock in Oberpahlen konstatirt nun in 
einer Zuschrift an die „Nordl. Ztg.", daß die beiden an
geblich nicht „konzessionirten Schulen" nur die Neu - Ober-
pahlensche Guts - Kleinkinderschule und die Konfirmanden-
Vorbereitungsanstalt in Oberpahlen sein können, von denen 
die erste seit 20 Jahren als eine Wohlthätigkeits-Anstalt für 
die Kinder der Hofsknechte öffentlich wirkt, und die 
zweite vor 1^/2 Jahren vom Livl. Konsistorium konzesfionirt 
wurde. Beide Anstalten konnten also nicht endeckt werden, 
sind überhaupt keine Schulen und unterliegen somit auch 
nicht der Kontrole und Revision des Volksschul - Inspektors. 
In beiden Anstalten werden kleine, nichtschulpflichtige 
K i n d e r  u n d  z w a r ,  w i e  w i r  h i n z u f ü g e n  w o l l e n ,  E s t e n k i n d e r  
kostenlos gepflegt und beaufsichtigt, resp, in der Religion unter
wiesen und für die Konfirmation vorbereitet, selbstverständlich 
in estnischer Sprache. Trotzdem glaubte die „Sakala" diese 

X* 
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Anstalten öffentlich verdächtigen zu müssen. Welcher Ernte 
mag wohl die Saat der „Sakala" entgegenreifen? 

Der „Poftimees" macht sich über eine Konfirmanden --Vorberei-
tungsanstalt, als ob er nicht wüßte, daß es deren mehrere giebt, und 
über die estnischen Bewahranstalten für Kinder von Hofsknechten in plum
pen Späßen lustig, wie die „Nordl. Ztg." (Nr. 46) konstatirt, die zu
gleich daran erinnert, daß in der Amtszeit des Gouverneurs Schahowskoi 
in Estland alle diese Anstalten geschlossen werden sollten; nur mit Mühe 
gelang ihre Fortführung. Im Weißensteinschen Kreise allein z. B. giebt 
es deren mindestens 8. — So weit die deutsche Zunge klingt, hat sie 
für das Benehmen des „Poftimees" und der „Sakala" nur eine Bezeich
nung: 

10. Febr. Das Ministerium der Volksaufklärung hat eine Ver
fügung erlassen, laut welcher die Studirenden der höheren 
Lehranstalten eine Privatanstellung nur mit schriftlicher Er
laubniß ihrer direkten Hochschulobrigkeiten annehmen dürfen. 
So berichtet die „St. Pet. Wed." — 

„ „ Riga. Der Adelskonvent der livl. Ritterschaft tritt zu
sammen. 

„ „ In Sachen der Landschaftverfassung tagte im vorigen 
Jahr die brüderliche Konferenz der kurländischen Ritterschaft. 
Wie der „Rishski Westn." aus Petersburg erfährt, ist der 
im Projekt dieser Konferenz ausgedrückte Wunsch, „es möge 
in Hinsicht auf den Umstand, daß in Kurland eine ver
schiedenstämmige Bevölkerung wohne, dieser das Recht ge
währt werden, ihre Berathungen in den Landschafts - Insti
tutionen in den örtlichen Sprachen zu führen", bei den 
vorbereitenden Erwägnungen für unzeitgemäß und dem allge
meinen Charakter der Reformen im Gebiet widersprechend 
erklärt worden. 

11. Febr. Wie der „Rishski Westn." berichtet, hat der Vorschlag 
des Ministeriums der Kommunikationen, zur Herstellung des 
vom Sturm zerstörten Hafens in Baltischport 50,000 Rbl. 
anzuweisen, unter der Bedingung, daß der Hafen aus der 
Verwaltung der Stadt in die des gen. Ministeriums über
geht, die Baltischporter in Aufregung versetzt. Die Stadt 
Baltischport existirt fast ausschließlich von der Lasten-Steuer; 
büßt sie mit der Verwaltung des Hafens auch diese Steuer 
ein und gelingt es ihr nicht, andere Einnahmenquellen aus
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sindig zu machen, so hört sie auf, eine Stadt zu sein. Unter 
diesen Umständen hat die Baltischportsche Stadtverwaltung 
— dem „Poftimees" zufolge — beschlossen, auf die Ver
waltung des Hafens, zu dessen Herstellung (Remontirung) 
ihr die Mittel fehlen, zu verzichten, zugleich aber darum zu 
petitioniren, daß die Lasten-Steuer der Stadt erhalten 
bleibe. 

11. Febr. Der „Düna-Ztg." wird aus Petersburg mitgetheilt, daß 
am 31. Januar a. e. der Minister des Inneren dem Ge
neral Konsistorium Folgendes eröffnet hat: Da in einigen 
lutherischen Gemeinden Livlands bei der feierlichen Intro
duktion von Pastoren Volksunruhen stattgefunden haben, so 
ist bis auf Weiteres diese Introduktion in Livland einzu
stellen und sollen die neuernannten Prediger zur Ausübung 
der Pastoralen Pflichten in ihren Gemeinden ohne feierliche 
Vornahme der Introduktion zugelassen werden. 

Daran knüpft das „Rig. Tgbl." (Nr. 35) die Bemerkung, daß 
in Kurland die Methode der einfachen Amtseinsetzung schon lange zum 
Nutzen des Landes gehandhabt wird; freilich findet später, etwa nach 
einem Jahr, stets die feierliche Zeremonie der Introduktion statt, die 
aber eine Störung von Seiren einiger Gemeindeglieder zur Folge ge

habt hat. 

„ „ Der ehemalige estländische Ritterschaftshauptmann 
Kammerherr Baron Maydel - Pastfer stirbt in seinem 69. 
Jahre. 

12. Febr. Der „Balt. Wochenschr." zufolge hat das Institut für 
für Experimental - Medizin in Petersburg dank der Für
sprache des Ministeriums der Landwirthschaft 3000 Portionen 
Tuberkulin zu Massenimpfungen kostenlos der Livl. Öko
nomischen Sozietät überlassen. Sache der Heerdenbesitzer 
wird es nunmehr sein, die dargebotene Hilfe auszunutzen. 

14. Febr. Dem „Wesenb. Anz." zufolge ist das Gesuch der 
Stadt Wesenberg v. 3. Dez. 1898, von dem Unterhalt ihrer 
Polizei befreit zu werden, wofür die Kosten die Krone über
nehmen soll, vom Gouverneur bestätigt worden; dagegen hat 
er das Gesuch um Rückzahlung der fürs Gefängniß ver
ausgabten c. 5200 Rbl. nicht genehmigt. 

15. Febr. Tie „Nordl. Ztg." sieht sich veranlaßt, mit dem „Poftimees" Ab
rechnung zu halten und besorgt das in gründlicher Weise. <Nr. 37—39). 
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Tie deutsche Presse, zuletzt noch die „Tüna-Ztg." (ok. Balt. Chr. 5. Febr.) 
hat von Zeit zu Zeit den nationalen Größenwahn des „Poftimees" die 
maßlosen nationalen Prätensionen in manchen estnischen Kreisen und die 
demagogische Thätigkeit gewisser estnischer Blätter beleuchtet und abge
wehrt. Darin glaubt der „Poftimees" eine Denunciation sehen zu müs
sen. „Und was war denn denunzirt?" fragt die „Nordl. Ztg." „War 
etwa verrathen, daß der „Poftimees" sich zum Herzog von Nustago aus
rufen lassen will? Nichts von alledem. Die ganze Denunziation soll 
liegen in folgenden Schlußworten der Abfertigung, die die „Düna-Ztg." 
dem „Poftimees" am 5. Februar ertheilte: „Wie maßlos die Prätensio
nen in manchen estnischen Kreisen sind, hat uns der „Postimees" unzwei
deutig bewiesen. Zusammen gehalten mit dem besonnenen Verhalten der 
„Balss" erhalten die Ansprüche der estnischen Blätter ihr besonderes cha
rakteristisches Relief." Das sei ein Stich mit einem Hieber in die Brust 
des Gegners, sagt der Postimees; „die deutschen Redakteure sind i. Z. 
Mitglieder der Korporationen gewesen, sie kennen alle Paragraphen des 
Ehrenkodex?c. Und sie kommen dennoch, um mit ihren scharfen Waffen 
in der Brust des Gegners zu stochern?" :e. so klagt der „Postimees" 
und spricht dagegen seine Verachtung aus: „Ja, wir verachten solche 
Handlungsweise. Unsere Wiege hat in einer Bauerstube gestanden" — 
u. s. w., u. s. w. Sehr wohl, aber es wachsen nicht nur Riesen aus 
Bauernmark hervor. Immerhin macht der „Postimees" in der Pose eines 
„angestochenen" Fechters von Nustago einen recht erfrischenden Eindruck. 

15. Febr. Dem „Rishski Westn." wird gemeldet, daß alle Vor
bereitungen zur Einführung des Branntweinmonopols erfolg
reich vor sich gehen; es soll auch in den meisten Fällen ge
lungen sein, die geeigneten Lokalitäten für die Branntweins
buden der Krone ausfindig zu machen, was bei dem Fehlen 
von Dörfern anfangs schwierig erschien. 

Dazu bemerkt die „Reo. Ztg." (Nr. 39): „Das Angebot ist aller
dings .. ein enormes gewesen, so daß die Annahme wohl nahe liegt, 
es hätten sich um eine Branntweinverkaufsstelle auch viele Personen be
worben, die bis dahin an den Gemeindebeschlüssen gegen die Krüge eif
rigst betheiligt waren." 

Im Uebrigen ist, wie der „Rev. Beob." betont, die 
Nachricht des „Rishski Westn." falsch, soweit es sich um Ver
kaufsstellen auf Bauerland handelt, denn hier stehen in der 
Regel ältere kontraktliche Verbindlichkeiten im Wege. Der 
Rishski Westn. brachte kürzlich die Notiz, daß schon über 
1000 Gesuche um Anstellung als Branntweinsverkäufer in 
Kronsbuden beim Dirigirenden der liol. Akziseverwaltung 
eingelaufen seien. 
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15. Febr. Der Rigasche Lettische Verein hält seine ordentliche 
Jahresversammlung ab, die besonders zahlreich besucht ist. 
Verschiedene Unzulänglichkeiten im Vereinsleben, namentlich 
auf dem Wirkungsgebiete der Theaterkommission, werden 
beleuchtet. Bei einer ziemlich belanglosen Angelegenheit, 
betreffend das Abonnement einer lettischen Zeitung, die sich 
über die Thätigkeit des Vereins sehr mißliebig ausgesprochen 
hat, gerathen die „Alten" und die „Jungen" so heftig an
einander, daß der Präses der Versammlung sich genöthigt 
sieht, die Sitzung zu schließen, ehe die Tagesordnung ganz 
erledigt ist. (A. d. „Düna-Ztg." Nr. 38). 

16. Febr. In die Redaktion der „Lib. Zig. trat V. Günther 
ein an Stelle des Redakteurs L. v. Denfser, der seinen 
Posten aufgab, um die Leitung der „Mosk. Deutsch. Ztg." 
zu übernehmen. 

17. Febr. Dem „Mahjas Weesis" wurde aus Zögenhof im Kre-
monfchen Kirchspiele mitgetheilt, daß die Gemeindeverwaltung 
einstimmig beschlossen habe, die Gage ihrers Lehrers in 
folgender Weise abzurunden: betrug sie bis jetzt Alles in 
Allem 300 Rbl., so soll sie in Zukunft 200 Rbl. betragen 
und das zur Schule gehörige Land soll ihm genommen 
werden. — Dieser Fall unanständiger Sparsamkeit gegenüber 
dem Dorfschullehrer ist leider keine Ausnahme, sondern 
durchaus typisch. 

„ „ Aus dem Nechenschassbericht der „Gesellschaft zur Be
kämpfung der Lepra in Livland" für d. I. 1898 sind sol/ 
gende Daten hervorzuheben: Dr. E. Erasmus in Riga hat 
ein namentliches Verzeichniß aller in Livland augenblicklich 
bekannten Lepra-Fälle zusammengestellt, dasselbe zählt über 
800 Nummern! Davon entfallen etwa 100 auf Riga, das 
ein eigenes Leprosorium besitzt. Von den übrigen 700 Le
prösen in Livland hatte die Gesellschaft zum Beginn dieses 
Jahres 137 in Verpflegung in ihren 3 Leprosorien zu 
Muhli, Nennal und Wenden. Nach Eröffnung des 4. Le-
prosoriums in Tarwast, dessen Gebäude fast vollendet ist, 
wird die Gesellschaft etiva 200 Aussätzige verpflegen können. 
— An Stelle des vom Präsidium zurücktretenden Barons 
Nolcken-Allatzkiwi wurde Baron Stael-Holstein (Neu-Antzen) 
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zum Präsidenten gewählt. — Die Zahl der ordentl. Mit
glieder der Gesellschaft ist im verflossenen Jahr um 56 ge
sunken. 

17 Febr. Pernau. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt, 
um eine unter gewissen Bedingungen durchzuführende Um
wandlung des Pernauschen klassischen Gymnasiums in eine 
Realschule zu petitioniren. 

^ „ Jurjew(Dorpat). Sitzung der Naturforscher-Gesellschaft. Der 
Präsident Prof. v. Kennel erklärt, daß er das Präsidium 
niederlege. Der Vizepräsident Prof. Dehio trägt darauf, 
nach dem Referat der „Nordl. Ztg. (Nr. 40), etwa Fol
gendes vor: „Die Reorganisation der Universität hat nicht 
ohne Folgen für die Thätigkeit der Gesellschaft bleiben 
können. Die Gelehrten deutscher Zunge, die in ihr ihre 
Mittheilungen gemacht und ihr einen guten Ruf begründet 
haben, sind zum größten Theile fortgezogen. An ihrer 
Stelle sind in die Gesellschaft russische Kollegen eingetreten, 
die sich in liberaler und konzilianter Weise an der Thätig
keit der Gesellschaft betheiligt haben. Diese Betheiligung 
ist ihnen jedoch im Laufe der Jahre schwieriger geworden; 
außerdem konnten manche ihrer Wünsche, die mit dem Usus 
und dem Statut nicht im Einklang stehen, nicht erfüllt 
werden. Dem Direktorium hat sich daher die Nothwendigkeit 
aufgedrängt, ein Abkommen zu finden, das ihnen die Be
theiligung an den Zielen der Gesellschaft ermöglicht. Als 
Ergebniß privater Vereinbarung sind vom Direktorium fol
gende Maximen aufgestellt worden, die sich im Rahmen des 
Statuts bewegen: 

1) Die russische Sprache ist als gleichberechtigt an
zuerkennen: a) sowohl in den Verhandlungen und Mitthei
lungen, als auch in den Debatten; d) desgleichen auch in 
den Publikationen, wo die russischen Artikel (begleitet von 
einer deutschen oder französischen Uebersetzung oder eines 
solchen Referats) ebenso gedruckt werden, wie die deutschen 
oder russischen Mittheilungen; e) endlich werden die Pro
tokolle der Gesellschaft zugleich in deutscher und russischer 
Sprache gedruckt. 
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2) Die Gesellschaft wird so bald als möglich gehörigen 
Ortes um eine Erhöhung der ihr schon jetzt von der Re
gierung ertheilten Unterstützung nachsuchen — in dem Um
fange, daß dieselbe gleich wird den Subsidien, welche die 
Naturforscher Gesellschaften bei den anderen Universitäten 
erhalten. 

3) Die bisher bestehenden Sammlungen, soweit sie 
für die baltischen Provinzen von Bedeutung sind, sollen auch 
weiter selbständig existiren und vergrößert werden. 
Die den weiteren Gegenden entstammenden Sammlungen 
und Naturobjekte werden Eigenthum der Universitäts-
Institute." 

„Diese durch die Nothwendigkeit gebotenen neuen 
Maximen können großen Einfluß auf die Zukunft der Ge
sellschaft ausüben. Die Traditionen sind in sofern gewahrt, 
als die bisherige Gesellschaftssprache, die deutsche Sprache, 
neben der russischen für die Verhandlungen und die Publi
kationen erhalten bleibt, so daß der Tauschwerth der 
Publikationen durch sprachliche Hindernisse nicht beeinträchtigt 
wird." 

So das Referat der „Nordl. Ztg." Die Abstimmung 
über den Antrag bleibt der nächsten Sitzung vorbehalten. 
Als neue Mitglieder werden aufgenommen 9 Professoren 
und Assistenten der Universität Jurjew. 

Tas Vorgehen des Direktoriums der Naturforscher - Gesellschaft ^ 
wird vom „Rishski Westn." als ein erfreuliches Zeichen der Zeit mit 
Worten warmer Sympathie begrüßt: 

In Jurjew hat sich dieser Tage eine kleine aber sehr bedeutsame 
Wandlung vollzogen, die von dem Wachsthum der russ. Kulturmacht 
in unserem Gebiet und davon beredtes Zeugniß ablegt, daß auch einige 
örtliche deutsche Kreise mit dieser Thatsache in verständiger, anerkenncns-
werther Weise zu rechnen beginnen. Wir können dem Derektorium 
der Jurjewschen Naturforscher-Gesellschaft nur zu diesem Beschluß gratu-
liren, mit dem es sich über Erwägungen eines engen Paiteistandpunktcs 
erhoben hat. .. Tie Jurjewsche gelehrte Gesellschaft giebt damit ein 
gutes Beispiel auch den übrigen örtlichen deutschen Institutionen ähnli
chen Charakters, die zum großen Theil noch hartnäckig an ihrer na
tionalen Besonderheit festhalten und den neuen Anforderungen der Zeit 
und den veränderten Verhältnissen nicht nachzugeben wünschen." 
Eine gemeinsame Thätigkeit der deutschen und russ. Gesellschaft sei aber 
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nicht nur auf dem Boden der Wissenschaft, sondern auch auf dem Ge
biete der Kunst sehr passend und wünschenswerth, von gemeinsamer Wohl
thätigkeitspflege gar nicht zu reden !c. !c. 

18. Febr. Aus dem Bericht des Rigaschen Stadtpropstes über 
die konfessionelle Bewegung innerhalb seines Bezirks erfahren 
wir u. A., daß die Zahl der Mischehen im letzten Berichts
jahr 1897/98 nicht unbedeutend gewesen ist. „Zwischen 
Lutheranern und Katholiken sind 89 Ehen geschlossen, von 
denen 54 in der evangelisch-lutherischen Kirche eingesegnet 
sind; zwischen Lutheranern und Orthodoxen aber 136 (gegen 
138 im Vorjahr), darunter war 88 Mal der Bräutigam 
orthodox, 48 Mal die Braut. Zur Orthodoxie übergetreten 
sind in dieser Zeit 23 Personen (gegen 27 im Vorjahre), 
8 männliche und 25 weibliche, letztere meist bei Gelegenheit 
gemischter Ehebündnisse, erstere mehrfach wegen Zurückweisung 
von der Konfirmandenlehre ungenügender Vorbereitung halber. 
(A. d. „Rig. Kirchenbl."). 

19. Felu. Dem „Rihski Westn." zufolge soll A. Grenzsteins 
Brochüre „Herrenkirche oder Volkskirche" demnächst in russ. 
Uebersetzung erscheinen. 

„ „ Die „Düna-Ztg." schreibt unter dem Titel: „Baltische Geheimniß-
thuerei:" „In seiner krankhaften Sucht nach „neuen Prätensionen" be
hauptet der „Postimees" in Nr. 36, der Landtag und die evangelische 
Synode umgeben sich mit einem undurchdringlichen Netz von Geheimniß-
thuerei. Was bekannt würde, beziehe sich lediglich auf belanglose Äußer
lichkeiten. Das ist wieder einmal nicht wahr. Ueber die Verhandlungen 
aller baltischen Landtage sind seit Jahren regelmäßige Berichte und zwar 
meist täglich in den deutschen Zeitungen erschienen, die auf Veröffent
lichung derselben Werth legen. In ihnen sind alle wichtigen Fragen, so 
namentlich Willigungen und solche ökonomischen Charakters, aber auch, 
soweit es möglich war, Schulsragen und Fragen von allgemeiner Bedeu
tung referirend behandelt worden. Was die Synodaloerhandlungen be
trifft, so sind Veröffentlichungen, die den Inhalt der Verhandlungen be
treffen, durch die bestehenden gesetzlichen Vorschriften auf das Bündigste 
untersagt. Daß muß der Herr „Postimees"-Redakteur ebenso genau wis
sen, wie daß seine Behauptungen über die Landtage — einfach aus der 
Luft gegriffen sind" 

20. Febr. Im „Mahjas Weesis" (Nr. 6) äußerte sich ein Land
wirth, I. Kalnin, über das Thema „Arbeitermangel" und 
erklärte u. A.: „Unser (d. h. der lettische) Arbeiter leistet 
5 Mal soviel, kann man ohne Uebertreibung sagen, als der 
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unzivilisirte, träge Lithauer" Kalnin kommt zum Schluß, 
daß unser Arbeiterstand die Knechtperiode überlebt hat, daß 
er selbständig werden will. Darin solle man ihn unterstützen. 
Für die Kleingrundbesitzer, die unter dem Arbeitermangel 
besonders schwer litten, empfehle es sich, ihre Gesinde den 
Knechten auf Halbkorn zu geben; aus den Halbkörnern könnten 
mit der Zeit Pächter werden, beide Theile würden daraus 
Nutzen ziehen und Alle „mit sicheren Schritten besseren 
Zeiten entgegengehen." (Nach der Uebers. der „Düna-Ztg."). 

20. Febr. Auf dem Kirchenkonvent zu Helmet hatten bei der letzten 
Pastorenwahl beide Kandidaten, Feldmann und Sitzka, die 
gleiche Stimmenzahl erhalten und Pastor Feldmann war 
vom Konsistorium dem Minister des Innern zur Bestätigung 
vorgeschlagen worden. Er ist aber, wie die „Düna-Ztg." 
erfährt, nicht bestätigt, vielmehr ist eine Neuwahl angeordnet 
worden. 

20. Febr. Zu den Unordnungen in der St. Petersburger Uni
versität veröffentlicht der „Reg.-Anz." folgende Mittheilung: 
„Se. Majestät der Kaiser hat dem Generaladjutanten Wan-
nowski Allerhöchst zu befehlen geruht, eine allseitige Unter
suchung der Ursachen und der Umstände der Unordnungen 
anzustellen, die am 8. Februar d. I. in der Kaiserl. St. 
Petersburger Universität begannen und sich sodann auf einige 
andere Lehranstalten ausdehnten, und die Resultate dieser 
Untersuchung der Allerhöchsten Begutachtung zu unterbreiten. 
Gleichzeitig hiermit war es Sr. Kaiserl. Majestät genehm, 
darauf hinzuweisen, daß die Ergreifung von Maßnahmen zur 
Wiederherstellung der gewöhnlichen Ordnung in den er
wähnten Lehranstalten den obersten Chefs derselben obliege." 

„ „ Im Livländischen Kameralhof tritt auf Verfügung des 
Finanzministers eine neue und zwar die 4. Abtheilung ins 
Leben, die sich ausschließlich mit Fragen der Handels- und 
Gewerbesteuer zu beschäftigen haben wird. 

21. Febr. Der „St. Ptb. Ztg." ging aus Estland ein Artikel 
zu, der die materielle Seite der „Krugsfrage" speziell für 
Estland behandelt. Da heißt es u. A.: „In Estland sind 
heute nur noch etwa 350 5irüge im Betrieb, die meist an 
Post- und anderen Landstraßen liegen, also dem Verkehr 
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dienen ; etwa 1000 Krugsberechtigungen sind gegen
wärtig unbenutzt." Die Gesammtpacht der 350 Krüge in 
Estland betrage etwa t 40,000 Rbl., was zu 5°/o kapitalisirt 
einen Kapitalwerth von c. 2^4 Mill. Rbl. ergiebt. So hoch 
etwa dürfte sich der Ausfall belaufen, den die estländischen 
Rittergutsbesitzer bei Einführung des Monopols im Falle 
der Nichtentschädigung erleiden würden. Die wirthschaftliche 
Existenz mancher Gutsbesitzer müßte dabei ins Schwanken 
gerathen. 

23. Febr. Das seiner Zeit in Walk gewählte „Zentral - Komite" 
der estnischen Mäßigkeits - Vereine erließ kürzlich in den est
nischen Blättern einen Aufruf, energisch die Gründung neuer 
derartiger Vereine zu betreiben, damit ein dichtes Netz der
selben den ganzen estnischen Theil der Ostseeprovinzen bedecke 
und auf je 20 Quadratwerst mindestens ein Mäßigkeits-
Verein entfalle. Dazu bedürfte es insgesammt 80 solcher 
Vereine; es existiren bereits 39 estnische Mäßigkeits-Vereine, 
die meist in den Jahren 1891 und 18i)2 gegründet worden 
sind. (Aus der „Nordl. Ztg." Nr. 44). 

V 24. Febr. In Jurjew wird an die Thür der Universität folgende 
Bekanntmachung angeschlagen: „Hierdurch wird zur Kenntniß 
der Herren Studirenden gebracht, daß auf Anordnung des 
Herrn Kurators des Rigaer Lehrbezirks das Halten der Vor
lesungen bis zum 1. März 1899 sistirt wird. Für den 
Rektor: Dekan Ohse" („Nordl. Ztg." Nr. 47). Veranlaßt 
ist diese Verfügung durch die Strike nichtbaltischer 
Studenten. 

„ „ Reval. Die Stadtverordneten - Versammlung beschließt, 
der Estländischen Gesellschaft zur Anlage von landwirth-
schaftlichen Kolonien und Handwerksasylen für minderjährige 
Verbrecher zur Erbauung eines eigenen Korrektionshauses 
ein städtisches Areal für den jährlichen Grundzins von einem 
Rbl. zu offeriren. Die Stadtverwaltung behält sich aber 
das Recht vor, falls das betr. Grundstück in Zukunft zu 
einem anderen Zwecke verwandt werden sollte, einen dem 
wirklichen Werthe entsprechenden Grundzins und eine ein
malige Anzahlung zu normiren. („Reo. Ztg." Nr. 46). 
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25. Febr. Aus einer Reihe polemischer Artikel des „Postimees" gegen die 
„Nordl. Ztg.", auf deren Inhalt hier nicht eingegangen zu werden braucht, 
ergiebt sich wieder einmal die Wahrheit, daß der „Postimees" dieselbe 
nicht liebt. Tie „Nordl. Ztg." weist ihn gebührend zurück, indem sie 
u. A. erklärt: „Von dem erfundenen Untergrunde gegnerischer Ruhmredig
keit aus sucht der „Postimees" in geradezu schäbiger Verkleinerungssucht 
von dem, was hier zu Lande zum Besten der estnischen Volksangehörigen 
geschehen, nach Kräften herunterzunörgeln." Und zum Schluß: „Wenn 
der „Postimees" wiederholt einfließen läßt, die Deutschen möchten sich 
doch mehr mit ihrem Herzen dem estnischen Volk und den estnischen Be
strebungen zuwenden, so können wir nur konstatiren, daß der Ton, wel
chen er seit mehr denn Jahresfrist kultivirt, wenig geeignet erscheint, 
solche Stimmung zu fördern." 

26. Febr. Das „Rlg. Kirchenbl." (Nr. 9) veröffentlicht den 
ersten Rechenschaftsbericht über die 1897 begonnene Arbeit 
der Livländischen Evangelisch-Lutherischen Seemanns-Mission 
in Riga, die nicht erfolglos gewesen ist. 

„ „ Eine Dampfschiffsahrts - Aktiengesellschaft „Rossija" in 
Libau ist kürzlich bestätigt worden; sie hat in erster Reihe 
die Frachtfahrt zwischen Ost- und Nordsee in Aussicht ge
nommen. 

„ „ Wie die „Düna-Ztg." konstatirt, wird jetzt in den estnischen 
Blättern sorgfältig registrirt, aus welchen Gütern die Knechte 
bis auf den letzten Mann aufgesagt und wo sie 10—15 
Prozent Lohnerhöhung erhalten hätten. 

„ „ Ueber den Unterricht in Privatzirkeln in den Ostseepro
vinzen wird der „Düna-Ztg.„ aus Petersburg geschrieben, 
daß das Ministerium der Volksaufklärung schon im vorigen 
Herbst den Auftrag ertheilt habe, ein möglichst vollständiges 
Material für diese Frage zu sammeln, was auch geschehen 
sei, soweit es die Städte betrifft. Doch soll diese Samm
lung auf dem Lande fortgesetzt werden, um ein einheitliches 
Gesetz ^für Stadt und Land schaffen zu können. „Wie 
verlautet, soll die Stimmung vorherrschen, den Unterricht in 
Privatzirkeln, soweit er nicht die Anfangsgründe und eine 
Vorbereitung für eine Schule betrifft, für Kinder russ. Un
terthanen zu untersagen." 

26. Febr. Die Zahl der Juden Rigas, welche allerdings größeren 
Schwankungen ausgesetzt ist, als die der anderen Nationa
litäten, dürfte nach der neuesten Zählung und den neuesten 
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Berechnungen etwa 30,000 betragen, so daß sie jetzt etwa 
12 Prozent der Bevölkerung ausmacht. (A. d. „Düna-Ztg."). 

25. Febr. Der „Reg. Anz." (Nr. 46) enthält den Allerhöchsten 
Befehl betreffend die Anwendung des Gesetzes vom 1. Juni 
1895 über die Wegebau-Kapitalien auf Livland und Estland. 

„ „ Wie dem „Fell. Anz." mitgetheilt wird, ist auf der am 
17 Febr. in Riga abgehaltenen Jahresversammlung des 
Vereins zur Verpflegung von Epileptikern und Idioten der 
bedeutsame Beschluß gefaßt worden, das Asyl „Marienhof" 
in Fellin durch Errichtung eines steinernen zur Aufnahme 
vor ca. 30—40 Pfleglingen bestimmten Neubaus zu er
weitern. 

25. Febr.—11. März. Riga: Ordentlicher livländischer 
Landtag. Zum livl. Landmarschall wird Baron Fr. 
Meyendorff für das nächste Triennium wiedergewählt. Er 
tritt somit in das 6. Triennium seiner Amtsthätigkeit — 
ein bisher in der Geschichte der livl. Ritterschaft noch nicht 
vorgekommenes Faktum. — Hinsichtlich der Vorstellung der 
Landtags- und Konventsbeschlüsse an den Gouverneur erklärt 
der Landtag seine Uebereinstimmung mit dem betr. Beschluß 
des Dezember-Konvents v. I. 1898. — Ferner drückt er 
sein Bedauern darüber aus, daß in einzelnen Landgemeinden 
übelgesinnte Elemente die Vornahme gesetzlich vorgeschriebener 
kirchlicher Handlungen gewaltsam verhindern und durch agi
tatorische Umtriebe den kirchlichen Frieden stören. Zugleich 
konstatirt der Landtag, daß ihm unter dem Druck von Ge
setzwidrigkeiten und Gewaltthätigkeiten eine jede Erörterung 
darüber, ob etwa die gesetzlichen Bestimmungen über das 
Patronats- und Predigerwahlrecht abzuändern wären, völlig 
ausgeschlossen erscheint. — Die zum Besten des Konfirman-
den-VorbereitungSunterrichts für die ärmeren Schichten der 
lutherischen Bevölkerung in den Städten bisher aus der 
Ritterkasse bewilligten Jahresunterstützungen werden für das 
nächste Trieimium prolongirt. — Landrathskollegium und 
Landmarschall sollen nach wie vor das Recht der Eltern, 
ihren Kindern unter Hinzuziehung fremder Kinder häuslichen 
Privatunterricht ertheilen zu lassen, nach Kräften wahren.— 
Der Landtagsbeschluß v. I. 1898, die Staatsregierung um 
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Befreiung der Ritterschaft von der ferneren Theilnahme an 
der Verwaltung der Volksschulen zu bitten, wird aufrecht 
erhalten. — Was die Nepartition der zur Landeskasse 
fließenden sogen. Trakteursteuer betrifft, erklärt sich der Land
tag mit dem betr. Beschluß des Dezember - Konvents v. I. 
1898 einverstanden. — Das Landrathskollegium wird ersucht, 
mit jeder der baltischen Ritterschaften den Kartell wegen 
Ausschließung solcher Edelleute aus den Matrikeln, die sich 
ehrenrühriger Handlungen schuldig gemacht haben, einzeln 
abzuschließen, ohne zuvor die Erklärungen sämmtlicher Ritter
schaften abzuwarten. — Hinsichtlich des vom extraordinären 
Landtag 1898 beschlossenen Steuerreformprojekts wird mit
getheilt, daß dasselbe im Januar a. e. der Staatsregierung 
vorgestellt werden konnte. — Der Landtag votirt dem Se
kretär des ritterschaftlichen statistischen Bureaus A. Tobien 
seinen Dank für dessen hervorragendes Werk „Geschichte der 
Livländischen Agrargesetzgebung im 19. Jahrh." — Hin
sichtlich der Kirchspielsbriefpost wird eine Kommission mit der 
Ausarbeitung eines Reglements, unter Aufrechterhaltung der 
bewährten Wendenschen Kreispost, beauftragt und der Adels
konvent wird zur definitiven Beschlußfassung über diesen Ge
genstand autorisirt. — Die Ritterschaft akzeptirt mit Dank 
die ihr von Frau A. M. Sunte zu Wohlthätigkeitszwecken 
zugewandte Stiftung von 27,900 Rbl. — Der Landtag 
spricht den dringenden Wunsch aus, daß in den Kirchspielen 
die auf die Konfirmandenlehre gerichtete Unterweisung der 
Volksjugend in Konfirmanden-Vorbcreitungskursen auf Kosten 
von Gliedern der Kirchengemeinden stattfinden; er stellt sei
nerseits zur Bestreitung der Kosten für 2 Katechetenkurse und 
zur Gagirung von 8 Hilfsvikaren dem livl. evang.-luth. Kon
sistorium einen Kredit bis zum Betrage von insgesammt 
3800 Rbl. jährlich aus der Ritterkasse für das nächste Trien-
nium zur Verfügung. - Der Antrag betr. die Anerkennung 
des Rechts der Deputirten der Stadt Riga, an den Ballo-
tements über die Aufnahme in die livl. Adelsmatrikel und 
über die Ausschließung aus derselben theilzunehmen, wird 
als eine noch nicht vollständig geklärte ^rage einer Kom
mission zur Begutachtung für den nächsten Landtag über
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wiesen. — Ferner wird eine Kommission gewählt und be
auftragt, dem nächsten Landtag den Entwurf einer Ehren-
gerichtSordnung für die der livl. Adelsmatrikel angehörenden 
Edelleute vorzulegen; dieser Ehrengerichtsordnung soll die 
Tendenz zu Grunde gelegt werden, daß jedem Duell zwischen 
livl. immatrikulirten Edelleuten, wenn eine Partei solches 
verlangt, ein Ehrengericht vorhergehen muß. — Behufs 
Subventionirung der projektiven schmalspurigen Eisenbahn
linien Walk-Marienburg und Alt-Schwaneburg - Stockmanns
hof bewilligt der Landtag aus den Mitteln der Postkasse — 
vorbehaltlich der Zustimmung der Gouv.-Regierung — 80000 
Rbl. zum Ankauf von Aktien der Gesellschaft für Schmal
spurbahnen in Livland. — Im Hinblick darauf, daß im 
Kirchspiel Alt-Pebalg der größte Theil der Güter dem 
Grafen Scherementjew gehört, der sich an den kirchlichen 
Reallasten zum Besten der dortigen lutherischen Kirche nicht 
betheiligen will, und daß folglich der Rest des Kirchspiels 
unverhältnißmäßig hohe Abgaben zu tragen hat, bevoll
mächtigt der Landtag den Adelskonvent, im Nothfalle eine 
Pauschalsumme aus der Ritterkasse als außerordentliche Bei
hilfe zu bewilligen. — Der Verkauf der zu den Pastoraten 
gehörigen Bauerländereien war schon vom verstorbenen Gou
verneur Sinowjew eifrig befürwortet worden; neuerdings 
hat das Ministerium des Inneren diese hochwichtige Frage 
wiederum angeregt. Der Landtag bevollmächtigt jetzt den 
Adelskonvent, das Gutachten in Betreff der Modalitäten, 
abzugeben, unter denen der Verkauf der Pastorats - Bauer-
ländereien zu bewerkstelligen wäre, und die zur Sicherheit 
des Kirchenvermögens nöthigen Kautelen festzusetzen. Der 
Landtag verharrt konsequent auf dem Rechtsstandpunkt, daß 
das Krügereirecht ein wohlbegründetes, den Ritterguts
besitzern zustehendes Privatrecht ist und selbstverständlich nur 
gegen Entschädigung — auf der Basis einer Kapitalisirung 
der entmißten Reinrevenüen zu 5"/o — beschränkt werden 
darf. Landmarschall und Landrathskollegium sollen auch 
dahin wirken, daß der Landeskasse die durch Verringerung 
der KrugSsteucrn („besondere Trakteursteuer") voraussichtlich 
entstehenden Ausfälle von der Staatsregierung vergütet 
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werden. — Die Ritterschaft beschließt, für 20,000 Rbl. 
Aktien der neu begründeten „Gesellschaft zur Verbesserung 
der Flußverbindungen" zu übernehmen, da sie u. A. durch 
ihre im Flußgebiet der Aa belegenen Forsten speziell an der 
Herstellung des Aa-Düna-Kanals unmittelbar interessirt ist. 
Der Landtag beschließt, für jeden Kreis durch die Kreistage 
3 statistische Berichterstatter wählen zu lassen, die nach be
stimmten Instruktionen des Landrathskollegiums diesem über 
Veranstaltung von Enqueten und statistischen Erhebungen zu 
berichten haben. 

Eine Erweiterung des diesem Beschluß zu Grunde liegenden frucht
baren Gedankens einer allgemeinen, möglichst vollständigen und rechtzeitigen 
Berichterstattung wäre im Interesse des Landes durchaus wünschenswerth 
und ließe sich leicht durchführen, da ja sachliche Schwierigkeiten nicht 
vorliegen. — 

— Die Landtagsversammlung hat ferner über ein 
Kommissionsgutachten betr. Aufstellung des Budgets für die 
Verwendung der Wegebaukapitalien zu entscheiden. Da die be
treffenden Summen nicht nur vom livländifchen Festlande 
sondern auch von der Insel Oesel aufgebracht werden, so 
beschließt die Versammlung sich wegen der erforderlichen 
Theilung der Kapitalien mit der Oeselschen Ritterschaft in 
Relation zu setzen. Die Grundlagen der Geschäftsführung 
werden geregelt; die Leitung der Geschäfte in den Kreisen 
wird den Kreisdeputirten übertragen, der Adelskonvent wird 
bevollmächtigt, den 3-jährigen Wirthschaftsplan und die Iah-
resbudgets aufzustellen und alle sonstigen, die Verwaltung 
und Verwendung des Wegebaukapitals betreffenden Fragen 
zu entscheiden, soweit sie von den Beschlüssen der Ritterschaft 
abhängig sind. — Das von der Ökonomischen Sozietät ent
worfene Projekt der Statuts einer lettischen Ackerbauschule 
wird genehmigt. Für den Fall, daß dieser Statutenentwurf 
obrigkeitlich bestätigt wird, soll, unter der ausdrücklichen Be
dingung, daß als Unterrichtssprache nur die lettische Sprache 
Anwendung finde, die genannte Anstalt mit einer Summe 
bis zum Betrage von 45)00 Rbl. jährlich subventionirt werden. 
— Die dem Gouvernements-statistischen Körnitz schon 1898 
bewilligte Zulage von 2100 Rbl. jährlich wird auf ein 

XI 
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weiteres Triennium prolongirt. Auf den Antrag des Gou
verneurs wegen Bewilligung der erforderlichen Mittel zur 
Verarbeitung der Ergebnisse einer vom statistischen Konnte 
veranstalteten agrarstatistischen Enquete wird erwidert, daß 
das Landrathskollegium bereit sei, die Bearbeitung des ge
sammelten Materials im ritterschaftlichen statistischen Bureau 
nach dem vom Gouvern.-statistischen Konnte ausgearbeiteten 
Programm ausführen zu lassen und das betr. Elaborat dem 
gen. Konnte zur Kontrole und etwaigen Publikation zu 
übergeben. — Die Versammlung beschließt ein für unbot
mäßige Lepröse zu errichtendes Asyl aus der Landeskasse zu 
subventioniren, falls die Regierung dasselbe als eine Zwangs
anstalt in ihre eigene Verwaltung nehme. — In der Frage 
betr. die Gründung eines Instituts zur Ausbildung von 
Landhebammen wird wegen der Sprachverschiedenheit von 
einer gemeinsamen Lehranstalt für den lettischen und den 
estnischen Theil Livlands Abstand genommen und für den 
estnischen Theil Anschluß an das in Reval von der estlän
dischen Ritterschaft projektive Hebammen-Institut angestrebt. 
Was aber den lettischen Theil betrifft, so wird die Frage 
an eine Kommission verwiesen, die auch darüber berathen 
soll, ob nicht auch für diesen Theil der Anschluß an eine 
in Riga bereits stehende gynäkologische Anstalt möglich er
scheine. — Die Versammlung beschließt ferner die Anstellung 
von 4 Kreisveterinärärzten, je eines für den Doppelkreis, 
mit einer Jahresgage von 1000 Rbl. und Fahrgeldern nach 
Bedürfniß. Um außerdem der Anstellung von Distrikts-
Thierärzten Vorschub zu leisten, soll für jeden derselben, bis 
zur Zahl von 8 für jeden Doppelkreis, eine Zulage aus der 
Landeskasse von höchstens 300 Rbl. jährlich der Oekonomischen 
Sozietät zur Verfügung gestellt werden. — Eine der aller-
wichtigsten Vorlagen, über welche diesmal der Landtag zu 
entscheiden hatte, betrifft die Gründung eines Livländischen 
Jrrenasyls und zwar in erster Linie für Geisteskranke aus 
der bäuerlichen Bevölkerung. Das Verdienst, diese gute 
Sache angeregt und in Fluß gebracht zu haben, darf, wie 
die „Nordl. Ztg." (Nr. 64) mitzutheilen weiß, eine livlän-
dische Dame für sich in Anspruch nehmen, Frau I. v. 
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Kahlen, geb. Baronesse Campenhausen, die zugleich die ge
eigneten ausführenden Kräfte zu finden wußte. Daß der 
Plan auf den Weg der praktischen Verwirklichung gelangte 
und rasch gefördert wurde, verdankt das Land der zielbe
wußten und rührigen Initiative des Rechtsanwalts A. von 
Klot in Jurjew (Dorpat). Er bahnte zunächst ohne Zeit
verlust die Gründung eines „Vereins zur Fürsorge für 
Geisteskranke in Livland" an, indem er unter Mitwirkung 
des Rechtsanwalts Axel Volck—Riga und Dr. Dreymann — 
Riga sofort die Ausarbeitung der Statuten in Angriff nahm. 
Schon im November d. v. I. trat eine Gründerversammlung, 
unter Betheiligung der maßgebenden Glieder unserer Landes
vertretung, im Ritterhause zusammen. Im Dezember be
traute dann die Plenarversammlung des Adelskonvents eine 
Kommission mit der Ausarbeitung eines Gutachtens für die 
Begründung und Verwaltung eines Irrenhauses, unter be
sonderer Berücksichtigung der eventuellen Hergabe der Im
mobilien eines der beiden ehemaligen Landesgymnasien für 
eine solche Anstalt. Zur Kommission gehörten Landrath 
Baron A. v. Nolken, Stadtarzt vr. Ströhmberg in Jurjew 
(Dorpat) und Rechtsanwalt A. v. Klot. Bis zur Eröffnung 
des nächsten Landtags sollte diese Kommission ihre Arbeit 
erledigt haben. Trotz der Kürze der Frist wurde von 
Dr. Ströhmberg das verlangte Gutachten fertiggestellt, das 
speziell die in Birkenruh bei Wenden vorhandenen Bau
lichkeiten für das geplante Jrrenasyl in Aussicht nimmt. 
Ebenso energisch war inzwischen die Gründung des Vereins 
zur Verpflegung Geisteskranker in Livland gefördert worden 
und noch während des jetzigen Landtags traf die ministerielle 
Bestätigung der Statuten ein. Unter den Männern, die sich 
außer den schon genannten um die in Rede stehende Sache 
besonders verdient gemacht haben, ist in erster Linie der 
Psychiater Dr. E. Sokolowski zu nennen. Auf Grund des 
erwähnten Kommissionsgutachtens beschließt nun der augen
blicklich versammelte Landtag, zur Errichtung eines livl. 
Jrrenasyls mit mindestens 200 Betten, vornehmlich für 
Kranke aus der bäuerlichen Bevölkerung, aus der Landes
kasse die erforderlichen Mittel zu bewilligen, soweit diese nicht 
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anderweitig beschafft werden können. Die unmittelbare Ver
waltung des Jrrenasyls uno die Disposition über die für 
diesen Zweck aus der Landeskasse zu bewilligenden Summen 
werden dem „Verein zur Fürsorge für Geisteskranke in 
Livland" anvertraut, ähnlich wie solches in Ansehung der 
Leprösen der Fall ist. Behufs authentischer Feststellung der 
Zahl der Irren in Livland soll eine fachmännische Enquete 
veranstaltet werden. Mit dieser Aufgabe sowie mit der Aus
führung sämmtlicher Vorarbeiten wird eine fünfgliedrige 
Kommission betraut, welche die Pläne und Kostenanschläge 
anzufertigen und die Frage, wo und wie das Asyl am zweck
mäßigsten zu errichten wäre, nochmals eingehend zu prüfen 
hat. Zur Besichtigung ausländischer mustergiltiger Irren
häuser soll ein Fachmann abdelegirt werden. Der Landtag 
erklärt sich bereit, das Birkenruher Immobil, falls dasselbe 
für die Errichtung der Anstalt gewünscht wird, zu diesem 
Zweck für den halben Buchwerth (70,000 statt 140,000 R.) 
abzutreten. Ferner beschließt der Landtag, zur Ausführung 
der Vorarbeiten einen Kredit von 3000 Rbl. zur Verfügung 
zu stellen und für die Zwecke der Jrrenpflege eine Summe 
von 20,000 Rbl. jährlich, beginnend mit dem Jahre 1900, 
auf die Landeskasse zu repartiren. Schließlich wird die 
Plenarversammlung des Adelskonvents autorisirt, in allen auf 
die Errichtung des Asyls sich beziehenden Fragen definitiv 
Beschluß zu fassen und, wenn nöthig, sowohl den Betrag 
der jährlichen Reparation, als auch den für die Vorarbeiten 
ausgesetzten Kredit von sich aus zu erhöhen und außer
ordentliche Kredite zu bewilligen. Somit ist also das ge
plante Werk materiell gesichert und außerdem jede Verzögerung 
möglichst vermieden. Soviel über diese hochwichtige Ange
legenheit, die hier eingehender behandelt werden mußte. — 
Es wurden u. A. gewilligt aus der Landeskasse: dem He-
phata-Verein zum Besten der Fennernschen Taubstummen
anstalt als einmaliger Beitrag 1000 Rbl. (zum Ausbau des 
neuen Anstaltsgebäudes) und eine Erhöhung der Jahres
subvention von 600 auf 1200 Rbl.; der Werroschen Taub
stummenanstalt 400 Rbl. jährlich; der Gesellschaft livl. Aerzte 
wird behufs Ausbildung von Wärtern für die Hauspflege 
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Geisteskranker die Jahressubvention von 400 Rbl. und dem 
Verein zur Verpflegung von Epileptikern und Idioten eine 
solche von 2000 Rbl, für das nächste Triennium prolongirt. 
Aus der Ritterkasse wurden u. A. gewilligt: zur Remonte 
der St. Jahanniskirche in Wenden 2000 Rbl. als Schenkung 
und 2000 Rbl. als Darlehn; dem Verein Bethabara zur 
Unterstützung verwahrloster und aus den Gefängnissen ent
lassener Frauen und Mädchen in Riga 300 Rbl. jährlich; 
zur Unterstützung eines Kinderasyls in Wenden 200 Rbl. 
jährlich; dem Knabenwaisenhause in Jurjew (Dorpat) eine 
Jahressubvention bis zum Betrage von 750 Rbl.; dem liv-
estländischen Büreau für Landeskultur wird die bisherige 
Subvention von 5000 Rbl. jährlich prolongirt; dem Alexander-
Asyl in Jurjew lDorpat) wird, wie bisher, die Zinszahlung 
für eine Schuld von 10,000 Rbl. auf ein weiteres Trien
nium erlassen. Die zu Unterrichtszwecken bewilligten Summen 
und Kredite werden prolongirt. Die Liste der Willigungen 
ist damit nicht annähernd erschöpft, hier galt es nur die 
wichtigsten hervorzuheben. Abgelehnt wird u. A. der Antrag 
auf Begründung von Stipendien für Zöglinge des Volks
schullehrer-Seminars in Jrmlau. — Fürst N. Krapotkin zu 
Schloß - Segewold wurde in die livl. Adelsmatrikel aufge
nommen. — Der Landtag hatte diesmal eine Reihe wichtiger 
Neuwahlen zu vollziehen: es traten ab die Landräthe Baron 
A. Nolken, A. v. Grote, Ed. v. Oettingen und Th. v. 
Richter; neugewählt wurden zu Landräthen Baron A. Pilar 
v. Pilchau, Baron W. Maydell, Baron O. Ungern-Sternberg 
und Baron I. Wolff. Dem scheidenden Landrath Ed. v. 
Oettingen, der 38 Jahre lang der Landesrepräsentation an
gehört hat, wird ein Ehrenstuhl in den Landtagsessionen ein
geräumt. An Stelle des RitterschaslssekretärS Baron H. 
Bruiningk, der seinen Abschied nimmt, wurde Th. v. Richter 
gewählt. Um die Kraft Baron Bruiningks dem Lande noch 
fernerhin zu erhalten, wird derselbe ersucht, die von ihm 
unternommenen historischen Arbeiten fortzusetzen und zu be
enden, die Aufsicht über das alte Archiv der Ritterschaft zu 
führen und auf Wunsch der Landesrepräsentation die histo
rische Bearbeitung von Gegenständen ihrer Verhandlung zu 
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übernehmen. Die mehr als gewöhnlichen Verdienste des 
scheidenden Ritterschaftssekretärs finden auch in unserer ge-
sammten deutschen Presse volle Anerkennung. 

Während des Landtags wurde auch die Generalver
sammlung der livl. adeligen Güter-Kredit-Sozietät abgehalten. 
Sie bewilligte u. A. für die nächsten 3 Jahre folgende Jahres
subventionen: dem liv-estl. LandeS-Kultur-Büreau 5000 Rbl., 
wodurch die oben erwähnte Willigung des Landtags in dem
selben Betrag zessirt; ferner der Livl. Gem. und Oekonom. 
Sozietät 20,000 Rbl. (das doppelte der bisherigen Subven
tion); schließlich dem Oeselschen landwirthschastlichen Verein 
500 Rbl. — Am Tage nach Schluß des Landtags (am 12. 
März) findet auch die Schlußsitzung des Adelskonventes 
statt. 

Die tendenziösen und verkehrten Auslassungen der 
„Now. Wr." über die Landtagsbeschlüsse können als stereotyp 
übergangen werden. 

27 Febr. Wie dem „Olewik" aus Schloß Sagnitz berichtet 
wurde, hat man dort auf dem Kirchspiels-Konvent den Vor
schlag gemacht, dem Parochiallehrer eine Zulage von 50 R. 
zu bewilligen, falls er auch in der deutschen Sprache Unter
richt ertheile. Doch es stellte sich, wie der „Olewik" höhnisch 
bemerkt, heraus, daß der Schulinspektor auch hier mitzu

sprechen habe, und die Sache bleibt beim Alten. 
28. Febr. Baltischport: Pastor E. Sokolowski, Gründer der Fen-

nernschen Taubstummenanstalt stirbt im 67. Lebensjahr. — 
1. März. Jurjew. Durch Anschlag an die Außenthüren des 

Universitätsgebäudes und der Universitäts-Jnstitute „wird 
den Herren Studirenden bekannt gemacht, daß das Halten 
der Vorlesungen und Praktika sistirt worden ist — bis auf 
besondere Verfügung. Für den Rektor Dekan Ohse." 
(„Nordl. Ztg." Nr. 49). 

2. März. Jurjew. In der Universität und an den Thüren der 
Universitäts-Jnstitute wird durch Anschlag „zur Kenntniß der 
Herren Studirenden gebracht, daß auf Anordnung Sr. Exzel
lenz des Herrn Kurators des Rigaer Lehrbezirks das Halten 
der Vorlesungen am 4. März d. I. wieder wird aufgenommen 
werden. Für den Rektor-' Dekan Ohse." 
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3. März. In Wierland haben, wie dem „Esti Postimees" geschrieben wird, 
mehrere Volksschullehrer bei der Akziseverwaltung Gesuche eingereicht, daß 
sie bei der Einführung des Branntweinmonopols als Verkäufer angestellt 
würden. Im Wesenbergschen Kreise sind mehrere Schulen ohne Lehrer, 
weil die Gagen zu niedrig sind. Auch ist dort die Verauktionirung der 
Lehrerstellen eingerissen: wer sie am billigsten übernimmt, bekommt sie, ohne 
Rücksicht auf den moralischen Werth des zukünftigen Pädagogen. 

4. März. Jurjew. In der Universität ist folgende Bekanntmachung V 
angeheftet: „Hiermit wird zur Kenntniß der Herren Studi
renden gebracht, daß auf Grund einer Verfügung der Minister 
der Volksaufklärung und des Innern diejenigen Studenten, 
welche das Studium behindern, der Entlassung aus der Uni
versität und der Abfertigung in ihre Heimath unterliegen; 
diejenigen Studenten aber, welche sich den Regeln und An

ordnungen der Lehrobrigkeit nicht fügen wollen, werden als 
auf ihr Gesuch entlassen betrachtet werden. Für den Rektor: 
Dekan Ohse." („Nordl. Ztg." Nr. 52). 

„ „ Aus Goldingen ging neulich dem „Rishski Westn." eine Korrespondenz 
von „einem Lehrer" zu, der sich über den bisherigen Volksschulinspektor 
Barsow folgendermaßen ausläßt: „Sein Hauptaugenmerk hatte Herr 
Barsow auf die einst und noch jetzt existirenden sogen, „geheimen Schulen" 
gerichtet, deren er nicht weniger als 12 entdeckt hat. Wenn ich von 
Herrn Barsow spreche, kann ich nur sagen: Wir haben in ihm einen 
Vater verloren, einen guten Freund unserer Schule. Die Lage 
eines Lehrers ist hier eine äußerst schwierige: Er soll der russ. Sache 
dienen und die Vorschriften der Obrigkeiten genau ausführen, dabei aber 
muß er auf seiner Hut sein, um es nicht mit den Schulkommissionen 
und der städtischen Gesellschaft, hinter welcher die Pastoren und Barone 
stehen, zu verderben. Häusig geräth der Volksschullehrer daher in die 
peinlichsten Lagen, wobei die trübsten Erfahrungen nicht ausbleiben. Da 
pflegte dann der Inspektor Barsow sich als Tröster und Beschützer der 
Lehrer zu bewähren. Er rieth. die Vorschriften der Obrigkeit aufs pünkt
lichste zu erfüllen, dabei die Reden der Gegner der Schule stillschweigend 
anzuhören, ohne auch nur ein Wörtchen darauf zu erwidern. Und die 
Worte des Inspektors erschienen den Lehrern wie Balsam Ja, wir 
haben in ihm einen herzigen Menschen verloren, einen Vater-Inspektor." 
u. s. w. (Uebersetzung der „Mit. Ztg."). 

„ „ Die Vorlesungen an der Universität Jurjew werden ^ 
wieder aufgenommen. — 

„ „ In der Sitzung der 2. Kriminalabteilung des Rigaer 
Bezirksgerichts fanden zwei Pastorenprozesse ihre Erledigung: 
Angeschuldigt war in dem einen Prozeß der Pastor des 
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Schwaneburgschen Kirchspiels W. Wilde der Einsegnung 
einer Ehe zwischen einem orthodox Getauften und einer 
Lutheranerin vor der Trauung durch den orthodoxen Priester, 
und der Konfirmation eines nach orthodoxem Ritus getauften, 
aus einer Mischehe stammenden Jünglings. Die Verhand
lung erfolgte bei geschlossenen Thüren. Das Urtheil des 
Gerichts lautete auf Entfernung vom Amte. — Der zweite 
Angeklagte war der Allendorfsche Pastor R. Gulecke, der an
geschuldigt war, die nach orthodoxem Ritus getaufte, in 
Memel aber nach lutherischem Ritus konfirmirte Melanie S. 
getraut zu haben. Auch diese Sache wurde hinter verschlos
senen Thüren verhandelt und der Angeklagte vom Gericht 
zu 25 Rbl. Strafe verurtheilt. l„Nordl Ztg." Nr. 53). — 

5. März. Auch am Polytechnikum in Riga sind die Vorlesungen 
wieder aufgenommen worden, wie die „Düna-Ztg." meldet. 
„ Der „Rish. Westn." hatte geglaubt behaupten zu können, daß die 
Ersetzung der „Prediger - Wahlen" durch „Ernennung seitens der Re
gierung" bevorstäude. Diese Aussicht erfüllt den „Olewik" mit lebhafter 
Freude: damit würde jede Reibung zwischen den Deutschen und dem 
Volke beseitigt und die Besetzung der Pfarrämter in unparteiischer Weise, 
die „nur das kirchliche Leben der Gemeinden zur Richtschnur" nehmen 
würde, bewerkstelligt werden. 

„ Wie man dem „Rish. Westn." aus Mitau schreibt, wird sich das 
Bezirksgericht im März mit der Angelegenheit der Edelfrau Ehitro zu 
befassen haben, die angeklagt worden ist, eine unkonzessionirte „geheime 
Schule" unterhalten zu haben. 

6. März. Das Statut einer Rigaer gegenseitigen Hilfsgesellfchaft 
für Gouvernanten und Lehrerinnen ist, dem „Rish. Westn." 
zufolge, vom Ministerium des Inneren bestätigt worden. 

„ „ Im Laufe des verflossenen Jahres sind, nach dem „Prib. 
List.", mit Erlaubniß der Schulobrigkeit im Rigaschen Lehr
bezirk 13 neue Privatschulen eröffnet worden: in Livland 6, 
in Kurland 5, in Estland 2. Geschlossen wurden Pri
vatschulen (4 in Livland und 14 in Kurland). 

6. und 8. März. Sitzungen des Estländischen Landwirthschaftlichen 
Vereins in Reval: Zur Frage der Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Rindertuberkulose wird beschlossen, um kostenfreie Über
lassung von Tuberkulin aus dem Institut für Experimental
medizin in St. Petersburg nachzusuchen, und eine ständige 
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aus drei Gutsbesitzern, dem Viehzuchtsinstruktor und einem 
Veterinär bestehende Kommission niederzusetzen. Die letztere, 
der ein jährlicher Kredit bis zu 1000 Rbl. zur Verfügung 
zu stellen ist, soll die im Lande vorzunehmenden Impfungen 
leiten und kontrolliren, insbes. darüber entscheiden, welchen 
Gütern kostenfreies Tuberkulin zu liefern ist. Falls Thiere 
bei der Impfung reagirt haben, sollen von dem Veterinär 
im Herdbuch des betr. Gutes diesbezügliche Vermerke ge
macht werden, und auf der Ausstellung des Vereins nur 
solche Thiere Anspruch auf Zuerkennung gewisser Ehrenpreise 
und Medaillen haben, für die ein Attest vorliegt, daß sie 
nach der Impfung nicht reagirt haben. — Es wird referirt 
über ein vom Finanzministerium ausgearbeitetes Projekt 
einer obligatorischen staatlichen Viehversicherung, das vor
läufig noch im Stadium vorberathender Erwägung steht. — 
Daran schließt sich der Bericht über die Ergebnisse der vorig-
jährigen Rindviehzucht-Enquete, dem zu entnehmen ist, daß 
sich eine stetige Zunahme des edlen Viehs (20°/u gegen 
14°/o im Jahre 1894) geltend gemacht hat (gestiegen von 
ca. 31,000 Haupt im Jahre 1894 auf 38,225 im vorigen 
Jahr), während das Landvieh abgenommen hat; der stärkste 
Anwachs hat sich bei den Friesen gezeigt. Während es im 
Jahre 1894 nur 10 importirte Stiere gegeben hatte, gab es 
1898 deren bereits 76. Die Zahl der Mastochsen hat sich 
in derselben Zeit von 11,732 auf 10,026 verringert. Zucht
säue gab es im Ganzen 1568. — Zur Frage der Lieferung 
von Roggen an die Kronsintendantur-Verwaltung beschließt 
der Verein, eine diesbezügliche Anfrage der letzteren u. A. 
dahin zu beantworten, daß es empfehlenswert!) wäre, solche 
Lieferungen nicht mit jedem Gut einzeln, sondern mit der 
I. Estl. landwirtschaftlichen Genossenschaft abzuschließen, und 
daß die beste Zeit für den Roggenankauf in Estland der 
Oktober und Februar sei. („Rev. Ztg." Nr. 55 und 56). 

8. März. Wie der „Düna-Ztg." aus Libau geschrieben wird, ist 
eine Schenkung im Betrage von Rbl. dem Bürger
asyl der kleinen C'Ulde in Libau, behufs Erweiterung des
selben, gemacht worden. Der freundliche Geber ist Herr 
Thonigs, ein bekannter libauscher Bürger. 
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9. März. Die „Gesetzsammlung" veröffentlicht die am 5. Febr. 
a. c. vom Finanzminister bestätigte Instruktion über An
wendung der Bestimmungen der Staats-Gewerbesteuer. 

10. März. Jurjew (Dorpat). Eine Schrift des Chargirten-
^ Konvents. Die „St. Pbg. Ztg." (Nr. 69) schreibt: 

Anläßlich der Studentenbewegung in Jurjew (Dorpat), welche die 
zeitweilige Schließung der Universität zur Folge hatte, waren dem Char-
girten-Konvent von den außerhalb seines Verbandes stehenden Kommili
tonen wiederholte schriftlich sormulirte Aufforderungen zum Anschluß 
an das demonstrative Verhalten eines sehr großen Theiles der übrigen 
Studentenschaft zugegangen. Der Chargirten . Konvent hat diese Auffor
derungen mit einer Sffrift beantwortet, die wir nachstehend in ihrem 
vollen Wortlaut wiedergeben. 

„An die außerhalb des Chargirten-Konvents stehenden Studenten. 
Die studentischen Korporationen der hiesigen Universität haben in 

ihrem mehr als 75-jährigen Bestehen sich allmählich eine gesellschaftliche 
Organisation ausgearbeitet, welche ihnen das Recht gab, über bestimmte 
Angelegenheiten des studentischen Lebens selbständig zu beschießen, private 
Zerwürfnisse zu schlichten und über die Glieder ihrer Verbindungen auch 
eine wirksame eigene Jurisdiktion auszuüben. Auf diese Weise haben sich 
allmählich die Formen des studentischen Lebens innerhalb des jetzt eristi-
renden Chargirten-Konvents, das heißt innerhalb des Verbandes der hier 
bestehenden Korporationen, entwickelt. Der Chargirten-Konvent hat die 
Selbständigkeit in der Verwaltung seiner Angelegenheiten durch konse
quentes Verfolgen seiner Ziele im Laufe vieler Jahrzehnte von der Obrig
keit zugestanden erhalten. — Er hat sich verpflichtet, keine politischen 
Zwecke zu verfolgen und sich streng auf feine eigenen Angelegenheiten zu 
beschränken. — Diese Pflicht ist stets gewissenhaft eingehalten worden. 
Dem entsprechend lautet einer der ersten Punkte des von allen Mitgliedern 
des Chargirten-Konvents garantirlen Komments dahin, daß politische In
teressen seitens der Korporationen nicht vertreten werden dürfen. Aus 
diesem Grunde hält es der Chargirten - Konvent auch im gegenwärtigen 
Augenblick für seine ernste moralische Pflicht, sich nicht an studentischen 
Demonstrationen politischen Charakters zu betheiligen, sondern, seinen 
Traditionen getreu, Ruhe zu halten. 

Das rein menschliche Mitgefühl mit den Geschicken unserer Kom
militonen in St. Petersburg ist uns nicht fremd, wenngleich wir dem
selben, auf Gruud obiger Ausführungen, keinen weiteren Ausdruck ver
leihen." 

Es folgen die Unterschriften der Chargirten der sechs Korpora
tionen: Kuronia, Estonia, Livonia, Fraternitas Rigensis, Neobaltia und 
Lettonia. 
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Wie uns aus Jurjew (Dorpat) mitgetheilt wird, ist diese Schrift 
des Chargirten > Konvents in den örtlichen russischen Universitätskreisen 
bekannt und für die Oeffentlichkeit bestimmt. — 

Dazu bemerkt die „Düna-Ztg." (Nr. 57): „Bekanntlich 
haben die Korporationen des Rigaschen Polytechnikums an
läßlich der Ereignisse, die die neuerliche Schließung des 
Polytechnikums verursachten, eine gleiche Haltung einge
nommen." — 

10. März. Die ganze Griwasche Steuerverwaltung ist, dem „Rish. 
Westn." zufolge, für Unterschleife, Fälschungen und Über
schreitung der Amtsgewalt vor Gericht gestellt worden. 

„ „ Die ausländischen Aktienunternehmungen, die bisher jeden 
Augenblick von der Regierung ohne Angabe der Gründe 
suspendirt werden konnten, sind nunmehr unter die gleichen 
Bedingungen gestellt worden, wie die inländischen. („Birsh. 
Wed."). 

„ „ Hinsichtlich des griechisch orthodoxen Religionsunterrichts in den 
Schulen ist, wie dem „Prib. List." aus St. Petersburg geschrieben wird, 
vom Ministerium der Volksaufklärung an alle Lehrbezirksverwaltungen 
die Weisung ergangen, daß gemäß einer Erläuterung des Heiligen Synods 
die Kinder von Raskolniken und Sektirern, die in den Lehranstalten des 
Ministeriums unterrichtet werden, den Religionsunterricht vom orthodoxen 
Neligionslehrer erhalten sollen und der Prüfung in diesem Fache ebenso 
wie die Orthodoxen zu unterziehen sind. 

1V. März. Jurjew (Dorpat). Der dim. Landrath A. von Brasch 
stirbt im 52. Lebensjahre. 

11. März. Der Volksschulinspektor des Walkschen Rayons hat kürzlich, wie 
der „Postimees" meldete, die Soorhossche Volksschule revidirt und be
sonderen Nachdruck darauf gelegt, daß der ganze Unterricht, ausgenommen 
in der Religion und der Muttersprache, ausschließlich im Russischen ge
geben werden muß, und daß der Lehrer mit den Kindern nicht ein Wort 
estnisch sprechen darf. Tie russische Sprache solle den Kindern nach der^ 
„natürlichen Methode" und nicht vermittelst der Uebersetzung gelehrt 
werden. Mit Recht bemerkt hierzu der „Fell. Anz." daß der Schwer
punkt einer erfolgreichen Durchführung dieser „natürlichen Methode," nach 
welcher — unter absoluter Vermeidung der Muttersprache des Schülers 
— diesem die fremde Sprache beigebracht werden soll, in einem ganz 
besonders tüchtigen Lehrermaterial liegt. Wenn z. B. in Deutschland von 
den an sich schon vorzüglich ausgebildeten, den Stoff in ihrer deutschen 
Muttersprache vortragenden Volksschullehrern gerade die besten dazu be
rufen werden, den Fremdvölkern Unterricht zu ertheilen, so könne doch 
von unseren einheimischen Schulmeistern, die sich selbst nur nothdürstig 
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im Russischen auszudrücken vermögen, billiger Weise nicht erwartet werden, 
daß sie nach jener „natürlichen Methode" noch dazu 40—50 Estenkinder, 
die außerhalb der Schule kein Wort russisch zu hören bekommen, in den 
Geist der ihnen fremden Sprache einführen. Dieses bei uns vorliegende 
Manko ließe sich durch Fleiß, Energie und Hingebung nicht ersetzen. 

11. März. Die Statuten eines Odenpähschen landwirthschaftlichen 
Vereins sind, dem „Postimees" zufolge, vor Kurzem obrig
keitlich bestätigt worden. 

„ „ Die „Baltisch. Wochenschr." veröffentlicht das Protokoll 
der im Januar zu Jurjew (Dorpat) abgehaltenen General
versammlung des „Vereins zur Förderung der livländischen 
Pferdezucht." Damals wurde u. A. beschlossen, Fohlen-
und Jährlings-Schauen für von Torgelschen und gekrönten 
Hengsten abstammende Fohlen einzuführen und zum Zwecke 
der Prämiirung eine Summe von 1000 Rbl. ins Budget 
aufzunehmen. 

„ „ Aus Salisburg wird der „Nordl. Ztg." berichtet, daß 
die Salisburgsche Spar- und Vorschußkasse, welche erst seit 
5 Jahren besteht, am 31. Dezember des vorigen Jahres 
bereits eine Bilanz von 128,746 Rbl. aufzuweisen hatte. 

11. März. Auf einer Sitzung des Hallistschen landwirthschaftlichen 
Vereins wird, der „Nordl. Ztg." zufolge, beschlossen, den 
auf den Verein entfallenden Antheil von 500 Rbl., die von 
der Ökonomischen Sozietät zur Förderung der Viehzucht in 
Livland bestimmt waren, zur Herausgabe eines Lehrbuches 
für Viehzucht zu verwenden. Ein solches Buch wird von 
F. von Sivers-Randen verfaßt und soll auch ins Lettische 
übertragen werden. — Ferner wird die bevorstehende neue 
Landeinschätzung besprochen und zur weiteren Berathung 
einer Kommission überwiesen. — 

„ „ Wie die „Rev. Ztg." von zuverlässiger Seite erfährt, ist 
in Neval eine telegraphische Weisung des Finanzministeriums 
eingetroffen, laut welcher die Schritte, die bisher von der 
Acciseverwaltung zur Beschaffung von Lokalen für den Ver
kauf von Kronsbranntwein ergriffen worden waren, bean
standet werden, und angeordnet wird, sie bis auf Weiteres 
einzustellen. Der „Düna-Ztg." zufolge ist eine gleiche Wei
sung auch nach Riga ergangen. — 
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11. März. Die bei der Verwaltung des Rigaschen Lehrbezirks 
zur Beurtheilung der Frage einer Aufbesserung der mate
riellen Lage der Lehrer an den mittleren Lehranstalten nie
dergesetzte Kommission hat, wie dem „Rish. Westn." mit
getheilt wird, ihre Arbeiten beendigt. Als erste Gehalts
stufe sind 1200 Rbl. in Aussicht genommen, als zweite 
1500, als dritte 1800, als vierte 2100 und als fünfte 
2400 Rbl. Jeder Lehrer ist für das angeführte Gehalt 
verpflichtet, 18—21 Stunden zu ertheilen, wobei eine jede 
weitere Gehaltserhöhung nach je 5 Dienstjahren eintritt. 
Als Jahrespension für die Lehrer nach der Ableistung von 
25 Dienstjahren ist die Summe von 1800 Rbl. in Aussicht 
genommen worden. — 

12. März. Im „Postimees" beleuchtet „ein Schulmeister" die zu Tage getretenen 
Mängel des Unterrichts in der estnischen Muttersprache In den Ge
meindeschulen sind auf der untersten Stufe 8 Stunden, auf der mittleren 
und oberen Stufe je 5 Stunden wöchentlich für die estnische Sprache be
stimmt. „Ist nun der Schulmeister ein Mann, dem das Estnische am 
Herzen liegt, so nutzt er diese Stunden redlich aus; ist er aber ein Mann, 
dem es vor Allem auf die Schulprüfungen ankommt, so vernachlässigt er 
diese Sprache." Niemand verlangt von ihm Rechenschaft über den Unter
richt im Estnischen. Der Volksschulinspektor prüft die Kinder vor Allem 
in der russ. Sprache, der Pastor in der Religion, Niemand aber in der 
estnischen Sprache. Wohl läßt der Pastor bisweilen die Kinder estnisch 
vorlesen, estnische Schriftproben aber werden fast nie verlangt. (A. d. 
„Nordl. Ztg." Nr. 59). 

„ „ Auch in Allendorf und im ganzen Wolmarschen Kreise wird über 
Leutemangel geklagt. Aus Ullendorf wird der „Nordl. Ztg." geschrieben! 
„Der Hauptgrund, weshalb die armen Leute in unsere Industriestädte 
auswandern, ist der, daß sie von den Wirthen schlecht behandelt werden. 
Wer die Verhältnisse auf dem Lande kennt, wird eingesehen haben, daß 
geraoe diejenigen Wirthe, die hohe Löhne bieten, ihre Arbeiter gleichsam 
als Sklaven betrachten, indem sie dieselben das ganze Jahr hindurch bei 
einer recht mageren und spärlichen Kost Tag und Nacht die schwerste Ar
beit verrichten lassen und dabei mit Verachtung auf sie herabsehen 
Für irgend welche Zerstreuung der Arbeiter wird keine Sorge getragen. 
Wird eine Theatervorstellung gegeben, ein Diskutir- oder Thee - Abend, 
ein Grünsest oder Ball veranstaltet, dann werden die Eintrittspreise er
höht, um mit der Arbeiterklasse nicht in Berührung zu kommen. Kurz 
die Wirthe sind Patrizier, die Arbeiter PIcbcjcr" u. s. f. 

„ „ Im 2. Kriminaldepartement des St. Petersburger 
Appellhofes wird die von 13 Gliedern der Gemeinde Oppe-
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kaln eingereichte Appellationsklage verhandelt. Der Apellhof 
bestätigt das Urtheil des Rigaschen Bezirksgerichts, nach 
welchem von den Personen, die sich am 3. Mai 1898 der 
Introduktion des Pastors O. Treu zu Oppekaln widersetzt 
hatten, 12 mit je einem Monat und eine mit 10 Tagen 
Arrest belegt sind. Die Angelegenheit soll vor den Senat 
gebracht werden, da es sich um Entscheidung wichtiger Prin
zipienfragen handelt. („Herold"). — 

13. März. Nach der Volkszählung von 1897 hat die Bevölkerung 
von 1881—1897 in Livland um 12"/o, in Estland um 7"/o 

und in Kurland um blos 1"/o zugenommen. Diese Daten 
entnimmt die „Düna-Ztg." einem in lettischer Sprache in 
Bauske, unter dem Titel „Für die Mußestunden", erschienenen 
Büchlein, welches u. a. auch die besorgnißerregende Er
scheinung behandelt, daß die ländliche Bevölkerung Kurlands 
nicht wächst, sondern eher abnimmt. — 

„ „ Die Allerhöchst bestätigte „Gesellschaft der Livländischen 
Znfuhrbahnen" konstituirt sich. Als ihren einzigen Be
gründer nennt die „Rig. Rdsch." den Rechtsanwalt H. von 
Wahl in Riga, wo sich der Sitz der Direktion befindet. Sie 
hat den Bau der Bahnlinie Walk-Marienburg-Schwaneburg-
Stockmannshof bereits einer Berliner Gesellschaft übertragen, 
die, der „Düna-Ztg." zufolge, mit den Arbeiten unverzüglich 
beginnen wird. 

11. März. Bekanntlich hatte die Intendantur-Verwaltung jüngst 
neue Bestimmungen erlassen, um den direkten Bezug von 
Getreide für die Armee von den Großgrundbesitzern und 
landwirthschaftlichen Vereinen zu erleichtern. In einem 
Artikel des „Reg.-Anz." wurden diese vereinfachten Bestim
mungen als durchaus befriedigend und zweckentsprechend hin
gestellt. Uebor dieses Thema „Armee - Proviantirung und 
Landwirthschaft" bringt nun die „Bali. Wochenschrift" einen 
instruktiven Aufsatz, der zum Schluß die Wünsche des Land-
wirths folgendermaßen resümirt: „Man beseitige die Forma
litäten beim Kaufabschluß; man hebe das Risico des Speicherns; 
man gewähre Qualitätspreise; dann können auch wir uns 
der Hoffnung des „Reg. Anz." anschließen, daß die Groß
grundbesitzer und Vereine das Ihrige thun. Daß aber ein 
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geregelter dauernder Ankauf, im Baltikum wenigstens, dem 
Staate keine Nachtheile bringen wird — davon möge der 
Versuch überzeugen." 

14. März. Libau. 67 lettische Arbeiter und Arbeiterinnen schiffen 
sich ein, um über Stettin sich nach einem Gut in der Nähe 
von Berlin zu begeben, dessen Besitzer sie zur Arbeit auf 
seinen Zuckerrübenfeldern engagirt hat. 

Zu dieser Nachricht der „Libauschen Ztg." bemerkt der „Balt. 
West.": „So beginnen lettische Arbeiter sich zur Arbeit nach Deutsch
land zu begeben, während in der Heimath ein so großer Arbeitermangel 
herrscht, daß man sie aus anderen Gouvernements zu importiren ge
zwungen ist. Es ist nicht anzunehmen, daß ihnen das zarte Brod 
Deutschlands besser munden wird, als das kräftige des Gottesländchens." 

„ „ Eine Zentenarfeier in Mitau. Heute vor 100 Jahren 
wurde durch ein Allerhöchstes Manifest den Juden das Recht 
der Ansäßigkeit in Kurland gewährt; früher war ihr zeit
weiliger Verbleib daselbst mit wechselnder Nachsicht nur ge-

- duldet worden. In Anlaß dieser Zentenarfeier ist beschlossen 
worden, demnächst in Mitau eine Handwerkschule für jüdische 
Knaben Kurlands ins Leben zu rufen. („Düna-Ztg." Nr. 60). 

„ „ Wie dem „Esti Postimees" aus Rappel (in Harrien) ge
geschrieben wird, hat kürzlich der dortige Antialkohol-Verein 
an die unwohnenden Prediger zirkulariter die Bitte gerichtet, 
sie möchten das Volk dazu aufrufen, Bittgesuche um 
Schließung der Krüge höheren Orts einzureichen. (A. d. 
„Nordl. Ztg." Nr 60). — 

„ „ In Tuckum haben, den lett. Blättern zufolge, am 6. 
März c. die neuen Stadtverordnetenwahlen stattgefunden. 
Im ganzen wurden 108 Stimmen abgegeben. Die Wähler 
waren in 2 Parteien getheilt, von denen jede ihre eigenen 
Kandidaten aufgestellt hatte. Von den Kandidaten der ge
genwärtigen Stadtverwaltung bekam kein einziger die genü
gende Stimmenzahl. Auch das frühere Stadthaupt Miram 
wurde nicht zum Stadtverorneten gewählt. („Nordl Ztg." 
Nr. 60). 

15. März. Die „Rigaer Baugesellschaft," deren Aktien-Kapital 
1,300,000 Rbl. beträgt, ist am 4. d. Mts. bestätigt worden. 
Der Gesellschaft ist das Recht zugestanden worden, auch das 
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Patrimonialgebiet der Stadt Riga in den Kreis ihrer Ope
rationen zu ziehen. lA. d. „Düna-Ztg."). 

15. März. In der soeben abgehaltenen sehr stürmischen General
versammlung der Waggonfabrik „Phönix" vernahmen die 
Aktionaire, daß sie für 1898 ohne Dividende bleiben. Die 
Bemerkungen, die die Verwaltung über ihre Thätigkeit von 
den Aktionairen zu hören bekam, waren gerade nicht sehr 
schmeichelhaft. Tie gen. Fabrik hat nach ihrem Rechenschafts
bericht 1875 Rbl. im vergangenen Berichtsjahr als Reingewinn 
zu verzeichnen, während das vorhelgegangene Operationsjahr 
einen Ueberschuß von über 1 Mill. Rbl. erwies. Die Fabrik 
hatte Bestellungen im Werthe von über 19^/2 Mill. Rbl. 
zur Ausführung erhalten. („Düna-Ztg."). 

16. März. Zur Einführung der „Semstwo" in den Ostseeprovinzen 
wird der „Düna-Ztg." aus St. Petersburg geschrieben, daß 
die Frage der Ausarbeitung des Projekts wiederum auf 
unbestimmte Zeit hinausgeschoben worden sei, jedoch die Ein- , 
führung der „Semstwo" im Prinzip feststehe. — 

„ „ Indem der Livländische Verein zur Förderung der 
Landwirthschaft und des Gewerbfleißes in einer öffentlichen 
Ankündigung auf den hier zu Lande bestehenden Arbeiter
mangel hinweist, erklärt er sich gleichzeitig bereit, die Ver
mittlung des Bezuges von ständigen polnischen Arbeitern aus 
dem Königreich Polen bereits für dieses Jahr zu übernehmen. 

Diesen Versuch der Heranziehung polnischer Arbeiter hält der 
„Postimees" für einen ganz verkehrten, und er bemerkt dazu unter an
derem: „Wenn dic Großgrundbesitzer Lust haben, solch' ein Experiment 
zu machen, so mögen sie es machen; wenn die Sache ein klägliches Ende 
nimmt, dann haben sic davon nicht so großen Schaden, denn ihr Haus
halt ist groß und sie haben Kapital." Die Kleingrundbesitzer aber 
dürsten solche Experimente nicht vornehmen, die ihnen nur große Ver
luste bringen würden. — 

17. März. In Reral hat das Damenkomite des MagdalenumS 
beschlossen, ein „Asyl zur Rettung und Besserung armer 
Trinkerinnen" zu erbauen. Die Mittel dazu sollen durch 
Sammlung von Privatspenden aufgebracht werden. — 

„ „ Nach der über sie verhängten dreimonatigen Sistirung 
ist soeben die „Baltische Monatsschrift" in einem besonders 
umfangreichen März-Heft wieder erschienen. 
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19. März. Betreffend die Verpflichtung der livländischen Städte 
zur Stellung von Schießpferden und Gefangenen-Transport
mitteln erläßt die Livl. Gouv. - Regierung eine Verfügung, 
in welcher dargelegt wird, daß die Städte, die an der Ab
leistung dieser Prästande bisher in der Praxis nicht teil
genommen haben, hiezu verpflichtet seien und demgemäß er
forderlichen Falls zur Erfüllung der Prästande herangezogen 
werden sollen. („Livl. Gouv.-Ztg." Nr. 30). 

„ „ Die „Livl. Gouv. - Ztg." (Nr. 30) publizirt eine Ver
ordnung über die Maßregeln zum Schutz der Bevölkerung 
vor tollen Hunden in besiedelten Ortschaften außerhalb des 
Weichbildes der Städte Livlands. — 

20. März. Riga. Die Vereinbarungen zwischen der Stadt und 
den Vertretern der Pferdebahn-Gesellschaft über den Bau 
der elektrischen Straßenbahnen durch die letztere sind, der 
„Düna-Ztg." zufolge, konform den vom Minister des Inneren 
bestätigten Bedingungen (vor Allem Reduzirung der Exploita
tionszeit von 35 auf 30 Jahre), soeben zum Abschluß ge
kommen. Die Genehmigung durch die Generalversammlung 
der Pferdebahn-Gesellschaft steht noch aus. — 

20. März. Zu Beginn dieses Jahres wurde in der baltischen Presse mehrfach 
das Thema der Einschränkung unseres Lebenszuschnittes behandelt und 
Sparsamkeit dringend anempfohlen. Im Anschluß hieran bringt die 
„Düna-Ztg." einen äußerst zeitgemäßen Artikel, in dem auf ein sehr 
wichtiges Moment hingewiesen wird, das bisher nicht in die Diskussion 
gezogen worden war, nämlich auf die Thatsache, daß die Gagen der 
meisten Beamten, Lehrer und anderer auf ein festes Einkommen Ange
wiesener in ihrer übergroßen Mehrzahl nicht mehr heutigen billigen An
forderungen genügen, da sie zu einer Zeit sixirt worden sind, wo Preise 
und Verhältnisse durchaus andere waren, als heute. Dieser Uebelstand 
wird in eingehender Weise für Riga festgestellt, doch gilt dasselbe im 
Allgemeinen ohne Frage anch für die anderen baltischen Städte. 

21. März. Der erkrankte Rektor der Universität Jurjew, Prof. ^ 
A. S. Budilowitsch begiebt sich ins Ausland; wie verlautet, 
gedenkt er sich in Berlin einer Operation zu unterziehen. 
(„Nordl. Ztg." Nr. 66). — 

„ „ In Bezug auf die Frage, in welcher Sprache, in der 
russischen oder in ihrer Muttersprache, Personen nicht ortho
doxer Konfession bei ihrer Einstellung in den Heerendienst 
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oder beim Eintritt in den Staatsdienst zu vereidigen find, 
hat der dirigirende Senat am 17 Februar a. e. dahin ent
schieden, daß im Allgemeinen der Eid in russischer Sprache 
abzunehmen ist, mit Ausnahme des Falles der vollständigen 
Unkenntniß der russischen Sprache, wo dann Dolmetscher zu 
Hülfe zu nehmen sind. 

22. März. Der „Düna-Ztg." wird geschrieben: Am 15. März d. I. beschlossen 
die Vertreter der großen Bornschen Gemeinde (Kurland, Kreis Jlluxt) 
einstimmig, den Besitzer von Alt-Born zu bitten, daß er als Besitzer von 
Koplau alle Schritte bei der Obrigkeit thue, um die Konzession zum 
Weiterbestehen des Koplauschen Kruges zur Zeit des Monopols zu er
langen. Im Flecken Koplau versammeln sick die Gemeindeglieder häufig 
zu nothwendigen Zusammenkünften; Nahrung und Obdach für sich und 
ihre Pferde fanden sie dort bisher im Kruge. 

23. März. Der „Now. Wr." zufolge ist die viele Jahre hindurch 
unthätig gewesene Estländische Abtheilung der Kaiserl. Rufs. 
Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang neukonstituirt und 
zu ihrem Präsidenten Herr von Benkendorf - Jendel gewählt 
worden. 

„ „ Dem „Bali. Westn." zufolge ist in Cremon und Wan
gasch ein neuer Wohlthätigkeitsverein obrigkeitlich bestätigt 
worden; der Zweck desselben ist Unterstützung mittelloser 
Schüler, welche die 9 Gemeindeschulen der genannten Güter 
besuchen, und Förderung des Schulwesens überhaupt. („Düna-
Ztg." Nr. 68). 

24. März. Die Gdowsche Kreislandschaft hat die Kais. russ. Ge
sellschaft für Fischzucht und Fischfang gebeten, Maßregeln 
zur Unterdrückung der Naubfischerei auf dem Peipus ausar
beiten zu wollen. Die genannte Gesellschaft hat hierauf 
zur Prüfung dieser Angelegenheit eine Spezialkommission 
eingesetzt, die gleichzeitig Grundbestimmungen eines allge
meinen Fischfang-Reglements entwerfen soll. („Torg.-Prom. 
Gas."). 

In durchaus zutreffender Weise macht hierbei die „Reo. Ztg." 
darauf aufmerksam, daß obiges Gesuch um so willkommener zu heißen 
ist, als die für Livland und Estland geltenden Bestimmungen des 

baltischen Privatrechts über den Fischfang im Peipus im Wesentlichen 
bisher illusorisch bleiben, resp, nur zum Schaden der baltischen Fischer 
ausschlagen, solange sie nicht für den ganzen See allgemeine und un
bedingte Geltung haben. 
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24. März. Nach der „Mit. Ztg." muß von nun an ein jeder un
zünftige Handwerker in Mitau, Libau, Tuckum, Goldingen, 
Talsen, Friedrichstadt und Jakobstadt, der sein Gewerbe mit 
Lehrlingen betreibt, laut obrigkeitlicher Anordnung ein ge
prüfter Gewerker,und russischer Unterthan christlicher Kon
fession sein, wie auch das Diplom eines zünftigen Amts
meisters besitzen. Das Diplom wird erworben durch eine 
Probearbeit, die vor einer aus 3 Amtsmeistern bestehenden 
Kommission anzufertigen ist. Die obige Anordnung ist auf 
den Mißstand zurückzuführen, daß es in den kurländischen 
Städten eine bedeutende Anzahl von unzünftigen Handwer
kern giebt, die ihren Lehrlingen die gehörige sachliche Aus
bildung nicht zu bieten vermögen und dabei ihre eigene 
Arbeit nur mangelhaft verrichten. Diesen unzünftigen Hand
werkern ist daher jetzt das Recht des Haltens von Lehrlingen 
genommen worden. 

„ „ Der „Rish. Westn." veröffentlicht einen an ihn ge
richteten Brief des Herrn Revidenten der Hauptakzisever
waltung und des Kronsbrantweinverkauss, Mintzlow, der 
folgendermaßen lautet: 

„Sehr geehrter Herr Redakteur! In den Artikel, der 
„Zu den Konferenzen über die Krüge" betitelt und in Nr. 64 
Ihrer Zeitung abgedruckt ist, hat sich folgender sehr wesent
liche Fehler, der den Sinn der von mir gemachten Erklärung 
entstellt, eingeschlichen: Auf die Frage Ihres Mitarbeiters: 
„Und ist keine Hoffnung darauf vorhanden, daß die Krüge 
auf den Rittergütern erhalten bleiben?" habe ich nicht ge
antwortet, daß das in keinem Falle geschehen kann, da die 
Erhaltung der Krüge in irgend einer Gestalt dem Gesetz 
widerspräche." Ich habe eine solche Antwort nicht gegeben 
und konnte sie nicht geben, weil die Erhaltung der Krüge 
auf den Rittergütern in veränderter Gestalt dem Gesetz 
durchaus nicht widerspricht und sich unter der Bedingung 
der Unterordnung dieser Krüge unter die Regeln des Ver
kaufs von Monopolgetränken im Kommissionsvertrieb und 
ebenso unter die Regeln, die den Handel mit Bier in den 
Monopol-Gouvernements reguliren, als völlig möglich er
weist. Genehmigen Sie :c. F. Mintzlow." 

XII* 
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^ 25. März. Jurjew, (Dorpat). Sitzung der Naturforscher-Gesell
schaft. Der Vizepräsident Prof. Dehio verliest das Protokoll 
der vorigen Sitzung mit den Bestimmungen betreffs der 
Gleichberechtigung der russ. Sprache in den Verhandlungen 
und Publikationen der Gesellschaft, der Sammlungen der 
Gesellschaft u. s. w. (et. Balt. Chr. 17. Febr. a. e.). Die 
zahlreiche Versammlung erklärt sich einverstanden mit diesen 
Bestimmungen und erkennt sie als innerhalb des Rahmens 
der Statuten stehend an. Außerdem wird festgestellt, daß 
ebenso wie die bisherigen Sammlungen, soweit sie für die 
baltischen Provinzen von Bedeutung sind, auch die Bibliothek 
der Gesellschaft dem Statut gemäß weiterhin selbständig exi-
stiren und vergrößert werden soll. Ferner wird auf ein
stimmigen Beschluß dem Protokoll noch ausdrücklich hinzu
gefügt, daß auch in Zukunft das in zinstragenden Papieren 
angelegte Kapital der Gesellschaft, dem Statut gemäß, als 
unantastbar zu gelten hat und nur die Zinsen für Zwecke 
der Gesellschaft verausgabt werden dürfen. An Stelle des 
zurückgetretenen und zum Ehrenmitgliede ernannten Präsi
denten Prof. v. Kennel wird auf Prof. Kusnezows Antrag 
— Prof. Dehio einstimmig zum Präsidenten erwählt. Ge
mäß seinem Antrag werden sodann, ebenfalls einstimmig, 
gewählt: Prof. Lewizki zum Vizepräsidenten und Prof. An-
drussow zum Sekretär. Zu Mitgliedern werden aufgenommen 
2 russische Professoren, 2 russische Assistenten, 1 russ. Lehrer 
und 2 deutsche Aerzte. (Nach dem Referat der „Nordl. 
Ztg. Nr. 70). 

„ „ Die „Balt. Wochenschr." theilt mit, daß am 15. Dez. 
1898 die Statuten der Unterstützungskasse der Forstbeamten 
in den baltischen Provinzen unter dem Titel „Hilfsverein 
der Oberförster, Nevierförster und Forstwächter in den bal
tischen Provinzen" vom Ministerium des Inneren bestätigt 
worden sind. Der Hilfsverein hat den Zweck, Unterstützungen 
zu ertheilen an arbeitsunfähig gewordene Mitglieder, deren 
Wittwen und unmündige Waisen, an ohne Schuld stellenlos 
gewordene Mitglieder und schließlich zur Beerdigung ver
armter Mitglieder. 

27. März. Ueber das Vereinswesen im Kreise Jurjew (Dorpat) schreibt die 
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„Nordl. Ztg.": „Laut offiziellen Angaben existirten im gen. Kreise ins
gesammt 90 Vereine. 61 hatten die Bestimmung gegenseitiger Hilfeleistung bei 
Feuerschäden, 6 Vereine verfolgten Mäßigkeitsbestrebungen; ferner existirten 
7 landwirthschaslliche, 10 Gesang- und Musik-Vereine, 1 Velozipedisten-
Verein und 5 Feuerwehren. Gemeinde-Armenhäuser waren 74 vorhanden, 
in welchen 400 Personen männlichen und 711 Personen weiblichen Ge
schlechts Unterkunft fanden." Diese Angaben beziehen sich offenbar auf 
d. I. 1898. 

27. März. Am 1. Januar 1899 waren in Livland (auf dem Lande) 
96 Telephonzentralen mit über 802 Telephonstationen thätig. 
Das Telephonleitungsnetz hatte eine Ausdehnung von rund 
2500 Werst; die Kosten für die Anlage dieses Netzes dürften 
mindestens 110,000 Rbl. betragen. So berichtet die „Rev. 
Ztg." nach Daten, die ihr aus Livland zur Disposition ge
stellt waren. 

„ „ Reval. Das Estländische Evang. - lutherische Konsisto
rium hat, wie die Revaler Zeitungen melden, den Auftrag 
erhalten, das Finnland betreffende Allerhöchste Manifest vom 
3. Februar c. in den ihm unterstellten evang. - lutherischen 
Kirchen an einem der nächsten Sonntage zur Verlesung ge
langen zu lassen! 

„ „ In Sachen der Seemannsmission wird dem „-Postimees" 
aus Hainasch u. A. über eine unerfreuliche Erscheinung be
richtet, der zufolge viele unserer Seeleute in ausländischen 
Häfen auf ausländische Schiffe flüchten, wo ihnen bessere 
Behandlung, höherer Lohn, weniger Arbeit und bessere Be
köstigung zu Theil wird. 

„ „ Ueber die am 7 März in Reval stattgehabte General
versammlung der I. landwirthschaftlichen Genossenschaft be
richtet der „Rev. Beob." u. A., daß dieser Genossenschaft 
zur Zeit bereits circa 180 Güter in Estland und Nord-
livland angehören. Diesem erfreulichen Wachsthum ent
sprechend, hat der Waarenumsatz sehr große Dimensionen 
angenommen. 

Eine wichtige Erweiterung des Geschäftsbetriebes wurde 
durch den Beschluß der gen. Generalversammlung herbeige
führt, die Einlagen der Mitglieder zu erhöhen. Dadurch ist 
die Genossenschaft in den Stand gesetzt, über ein so ansehn
liches Betriebskapital zu verfügen, daß sie als kapitalkräftiger 
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Faktor in die Reihe der größeren Geschäftsinstitutionen der 
Provinz Estland eingetreten ist. 

27. März. Wie die Revaler Blätter melden, fand in Reval im 
Saale des Rathhauses zu Ehren des Vize-Admirals Maka
row, welcher der Stadt mit seinem Eisbrecher „Jermak" in 
den letzten Wochen einen großen Dienst geleistet hatte, ein 
von der Stadt gegebenes Diner statt, zu dem der Gouver
neur, sämmtliche Offiziere des „Jermak/' die Spitzen der 
verschiedenen Ressorts und Vertreter der Presse eingeladen 
waren. Gegen Ende des Diners toastete, nach der „Rev. 
Ztg.", Vize-Admiral Makarow auf die Vertreter der Revaler 
Presse, die, wie er sagte, sich durch Wohlwollen auszeichne 
und daher in vieler Hinsicht die gemeinsame Sache fördern 
könne. Etwas später ergriff im Namen des „Rev. Beob." 
Redakteur Hörschelmann das Wort, um seinen Dank in 
fließender russischer Rede für den erwähnten Toast in ein 
Hoch auf die Gemahlin des Vizeadmirals Makarow ausklingen 
zu lassen. Nach ihm erhob sich der Redakteur der „Rev. 
Ztg." Chr. Mickwitz, der den Herrn Vizeadmiral in impro-
visirten russischen Versen feierte, was nach dem „Rev. Beob." 
mit einem Sturm der Begeisterung und rauschendem Applaus 
aufgenommen und sofort vom Vizeadmiral mit einem Toast 
auf den Dichter erwidert wurde. — Seiner sehr großen 
Befriedigung über den Verlauf dieses „Jermak"-Diners giebt 
der „Rish. Westn." in folgender Weise Ausdruck: „Die 
Revalsche Stadtverwaltung hat es verstanden, in dieser Feier 
die russische Gesellschaft mit der deutschen zu einigen und 
das nicht bloß auf äußerliche Weise, sondern auch hinsichtlich 
der ganzen Stimmung der Feier. Es hatte sich damit eine, 
wenn auch leider bloß zeitweilige freundschaftliche Familie 
gebildet, die durch einen gemeinsamen Gedanken und ein 
gemeinsames Gefühl geeinigt war, die einen nicht durch enge 
Parteianschauungen eingeengten Ausdruck fanden. Diese 
Einigkeit der Stimmung prägte sich am besten darin aus, 
daß der Redakteur der deutschen „Revaler Zeitung" und 
Dichter, Herr Mickwitz, in russischer Sprache ein gelungenes 
Impromptu vorbrachte, das auch einem russischen Improvi
sator Ehre gemacht hätte. Daß baltische deutsche Journa
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listen auf städtischen Festessen Toaste in russischer Sprache 
gesprochen haben, und dazu in Versen und in sehr gelungenen, 
das ist bei uns noch nicht dagewesen und hätte in der Ver
gangenheit auch nicht sein können." 

28. März. An dem Haupteingange zum Universitätsgebäude wird ^ 
folgende Bekanntmachung angeheftet: „Hiermit wird zur 
Kenntniß der Herren Studirenden gebracht, daß auf Ver
fügung Sr. Exzellenz des Herrn Kurators des Rigaer Lehr
bezirks das Halten der Vorlesungen an der Kaiserl. Jur-
jewschen Universität sistirt wird und daß den Herren Studi
renden der Zutritt zu den Universitätsgebäuden nicht gestattet 
ist — vom 29. März c. ab. In Stellvertretung des Rektors: 
Dekan I. Ohse. („Nordl. Ztg." Nr. 72). 

29. März. Das Ministerium der Volksaufklärung hat — den 
„Pet. Wed." zufolge — dem Reichsrath ein Gesuch um 
Assignation eines Ergänzungs-Kredits von 200,000 Rbl. zum 
Bau eines chemischen Laboratoriumsgebäudes beim Rigaschen 
Polytechnikum vorgestellt. 

„ /, Zum Direktor der St. Petri-Hauptschule in Petersburg 
ist an Stelle des von seinem Posten zurücktretenden Direktors 
Friesendorff der Inspektor der St. Annenschule Oberlehrer 
Carl Schneider gewählt worden. (St. Ptb. Ztg.). C.Schneider 
ist ein Sohn des unvergeßlichen Oberlehrers der griechischen 
Sprache am früheren Dörptschen Gymnasium. 

„ „ Dem „Reg. Anz." zufolge ist die Gründung einer 
„Russisch-Baltischen Schiffahrtsgesellschaft" zum Unterhalt von 
Dampfschiff-Verbindungen zwischen den Häfen des baltischen 
Meeres und anderen russ. und ausländischen, bes. auch ost
asiatischen Häfen behufs Waarentransportes Allerhöchst be
stätigt worden. Das Grundkapital der Gesellschaft beträgt 
1V2 Mill. Rbl. -

29. März. Vom Direktor des Polytechnikums in Riga, Prof. 
Grimberg, werden die Rigasche Zeitungen um Abdruck nach
stehender Bekanntmachungen ersucht: 

„Hiermit wird bekannt gemacht, daß auf Anordnung 
des Herrn Ministers der Voltsaufklärung alle Studenten 
des Rigaschen Polytechnikums aus demselben entlassen sind. 
Diejenigen, die unter der Bedingung ihrer vollen Unter-
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ordnung unter alle festgesetzten Bestimmungen und unter die 
weiteren Anordnungen der Schulobrigkeit auf's Neue in das 
Institut aufgenommen zu werden wünschen, sind verpflichtet, 
im Laufe von 4 Tagen bis zum 1. April incl. durch die 
Post dem Direktor eine diesbezügliche Erklärung und ein 
Bittgesuch um Aufnahme in das Institut unter Beilegung 
einer Legitimationskarte und ihrer Adresse einzureichen. Die 
Wiederaufnahme wird von dem Gutachten der Jnstituts-
obrigkeit abhängen. Diejenigen, welche die geforderten Er
klärungen und Bittgesuche nicht zum Termin eingereicht 
haben, sowie auch diejenigen, deren Bittgesuche nicht berück
sichtigt worden sind, erhalten ihre Dokumente in's Haus zu
geschickt. Ebenso werden auch denen, die in das Institut 
werden aufgenommen werden, die neuen Legitimationsscheine 
in's Haus geschickt werden. 

Direktor Grimberg." 

Ferner: „Gemäß den Aufnahmebedingungen, die seit 
dem August 1897 in Kraft bestehen, sind diejenigen, die bis 
zum September des gen. Jahres 1897 in das Institut ein
getreten waren und jetzt wiederum unter die Zahl der Stu-
direnden desselben aufgenommen zu werden wünschen, ver
pflichtet, nicht später als bis zum 3. April d. I. incl. ein
zusenden zwei Photographien, versehen mit der auf einer 
von ihnen durch die Polizei oder einen Notar beglaubigten 
eigenhändigen Unterschrift des Bittstellers. 

Direktor Grimberg." 

30. März. Das „Christl. Sonntagsblatt" brachte über die Volks
bildung in Estland folgende Daten: „In den Landgemeinden 
Estlands sind 485 Schulen, an welchen 505 Lehrer thätig 
sind, die Schülerzahl beträgt 27,034, unter denselben sind 
'.'977 Nepetirschüler. In der Muttersprache konnten von 
den Schülern 62,7 pCt. gut und 31,7 pCt. befriedigend 
lesen, bei 5,6 pCt. war das Lesen mangelhaft oder fehlte 
ganz. 87 pCt. konnten die fünf Hnuptstücke hersagen, 53,7 
pCt. konnten das Gelernte begreifen. Die Kenntniß der 
biblischen Geschichte war bei 90,9 pCt. gut oder zufrieden
stellend. Unter den 484 Schulen sangen die Schüler in 
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295 Schulen gut. Von den 11,392 Kindern, welche zu 
Hause unterrichtet werden, konnten 68 pCt. lesen, 62,8 pCt. 
verstanden den Katechismus und 31,1 pCt. etwas biblische 
Geschichte. Von den schulpflichtigen Kindern blieben 9223 
oder 21 pCt. ohne jeglichen Unterricht. Von Livland wären 
ähnliche Nachrichten wünschenswerth." 

30. März. Die „Düna-Ztg." berichtet: „Bekanntlich ist durch hohe 
Verfügung der Akt der Introduktion neugewählter Pastoren 
der lutherischen Kirche in Livland zeitweilig außer Wirksam
keit gesetzt worden. Die gewählten und ministeriell bestätigten 
Pastoren gelten laut der neuen Verfügung auch ohne Intro
duktion rechtlich als Pastoren der qu. Gemeinden. Unsern 
Lesern ist noch in Erinnerung, daß sowohl in Oppekaln, 
wie in Lubahn die Einführung der Pastoren Oskar Treu 
und Kade im Vorjahr an dem ungesetzlichen Widerstande 
der Gemeinden scheiterte. Wie wir aus competenter Quelle 
erfahren, sind nunmehr sowohl Pastor Oskar Treu als auch 
Pastor Kade in der Woche vor dem 21. März von den be
treffenden Pröpsten in ihre Aemter eingesetzt worden und 
zwar in der Weise, daß ihnen ihre Konstitutorien, die Kir
chenarchive und derjenige Theil des Kirchenvermögens, den 
der Pastor zu verwalten hat, im Pastorat übergeben worden 
sind. Sie sind von jenem Tage rechtlich und thatsächlich im 
Amte. Daran ändert die bedauerliche Thatsache nichts, daß 
beide Pastoren am Sonntag, den 21. März, an der Ab
haltung des Gottesdienstes dadurch verhindert worden sind, 
daß ein geringer Theil von Gemeindegliedern ihnen das 
Betreten der Kirche verwehrt hat, während das Gros der 
zum Gottesdienst versammelten Gemeinde, ohne sich an der 
Demonstration zu betheiligen, müssig zusah und sich darauf 
beschränkte, sein Mißfallen an dem Gebühren der Opponenten 
durch Worte und Ausrufe an den Tag zu legen." 

30. März. In einer Korrespondenz weist der „Postimees" auf 
den Uebelstand hin, daß die zum Theil auf ihre landwirth
schaftlichen Einnahmen angewiesenen Volksschullehrer in der 
fieberhaftesten landwirthschaftlichen Arbeitszeit auf 8 Wochen 
zum pädagogischen Kursus in die Stadt übersiedeln müssen, 
was mit einer Ausgabe von 40—50 Rbl. verbunden sei. 
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Vielleicht, so muß der „PostimeeS" vorschlagen, könnte die 
Landesvertretung aus der Landeskasse eine Summe für diese 
pädagogischen Kurse zur Verfügung stellen!! 

31. März. Die „Düna-Ztg." schreibt: „Wir erfahren, daß auch 
in Schwaneburg gleiche Vorkommnisse, wie in Lubahn und 
Oppekaln, stattgefunden haben." 

„ „ Aus Leal ließ sich der „Postimees" die Nachricht auf
binden, dort sei die einzige und letzte deutsche Schule mit 
deutscher Unterrichtssprache in diesen Tagen vom Volksschul
direktor geschlossen worden. Der „Postimees" scheint vergessen zu 
haben, daß es hier zu Lande schon seit vielen Jahren keine 
deutsche „Schule" mehr giebt. 

„ „ Jurjew. An den Haupteingang zum Universitätsgebäude 
sind folgende, von der „Nordl. Ztg." wiedergegebene Bekannt
machungen angeheftet worden: „Hierdurch wird bekannt ge
macht, daß auf Verfügung des Herrn Ministers der Volks
aufklärung alle Studirenden und salle^ Pharmazeuten der 
Jurjewschen Universität aus derselben entlassen sind. Die
jenigen, welche wünschen, aufs neue in die Universität unter 
der Bedingung voller Unterordnung unter alle bestehenden 
Regeln und in Zukunft erfolgenden Anordnungen der Lehr
obrigkeit einzutreten, sind verpflichtet, im Laufe von 5 Tagen, 
vom 31. März bis zum 4. April incl., auf den Namen des 
Rektors ein entsprechendes Gesuch unter Beifügung der Legi
timationskarte und der Adresse einzusenden. Die Wieder
aufnahme wird von dem Gutdünken der Universitäts-Obrig
keit abhängen. Diejenigen, die nicht in der angegebenen 
Frist die erforderlichen Gesuche und Beilagen eingereicht 
haben, wie auch die, deren Gesuche keine Berücksichtigung 
gefunden haben, erhalten ihre Dokumente in ihre Wohnung 
zugestellt. Ebenso werden auch die neuen Legitimationskarten 
denen ins Haus gesandt, die in die Universität aufgenommen 
worden. Vertreter des Rektors: Dekan Ohse. Sekretär: 
A. Bokownew." — Die 2. Publikation lautet: „Alle Dieje
nigen, die in die Kais. Jurjewsche Universität neu einzutreten 
wünschen, sind verpflichtet, ein entsprechendes Gesuch nicht 
anders als mit der Post einzureichen. Dem Gesuch muß 
beigefügt sein eine eigenhändig unterzeichnete Verpflichtung, 
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sich allen bestehenden Regeln und weiteren Anordnungen der 
Lehrobrigkeit völlig unterzuordnen. Außerdem sind diejenigen 
Personen, die ihre Photographien früher nicht eingereicht 
haben, verpflichtet, nicht später als bis zum 4. April incl. 
3 Photographien, die mit der eigenhändigen Unterschrift des 
Vor- und Familiennamens des Bittstellers versehen sein 
müssen, vorzustellen. Vertreter des Rektors: Dekan Ohse." 

31. März. In Arensburg beschloß die Stadtverordneten-Versammlung 
(vom 29. März), die Petersburger Zeit einzuführen. 

„ „ Reval. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt 
zum Gedächtniß der bevorstehenden Zentenarfeier Puschkins: 
1) einer bestimmten neu zu errichtenden Straße die Be
zeichnung „Puschkin - Straße" zu geben und 2) für jede der 
in Reval bestehenden 5 mittleren Lehranstalten ein Stipen
dium von 50 Rbl. auf den Namen Puschkins zu gründen 
und die hierzu erforderliche Summe jährlich in die Zahl der 
obligatorischen Ausgaben der Stadt einzuschließen. — 

Ferner beschließt die Versammlung im Hinblick auf die That
sache, daß verschiedene von den Dampf-Wurstsabriken in Wesenberg und 
im Flecken Taps hergestellte Fleischwaaren in steigender Menge nach 
Reval eingeführt werden, die an ihren Herstellungsorten einer veterinär
ärztlichen und mikroskopischen Prüfung nicht unterliegen, alle nach Reval 
eingeführten Fleischprodukte ohne Ausnahme, bevor sie zum Verkauf in 
die Wurstbuden gelangen, im städtischen Schlachthause einer veterinärärzt
lichen Untersuchung unterwerfen zu lassen. („Rev. Ztg." Nr. 76). 

1. April. Vom Finanzministerium sind vorläufige Ausweise über 
die Reichseinnahmen und -Ausgaben pro 1898 veröffentlicht 
worden. Die ordentlichen Einnahmen betrugen 1584,77 
gegen 1416,38 Mill Rbl. im I. 1897, ergaben also einen 
Mehrertrag von 168,39 Mill. Rbl., was in erster Linie mit 
der Steigerung der Eingänge aus den Staatseisenbahnen, 
den Zöllen und der Branntwein-Akzise und mit der weiteren 
Ausbreitung des Branntwein-Monopols zusammenhängt. Die 
ordentlichen Einnahmen überragten die ordentlichen Ausgaben 
um 223,20 Mill. Rbl. — Diese große Summe wird jedoch 
von den außerordentlichen Ausgaben vollständig verschlungen. 
Denn während im außerordentlichen Budget die Einnahmen 
87,8 Mill. betrugen, belaufen sich die Ausgaben auf 413,61 
Mill., was also ein Defizit von 325,8 Mill. ausmacht. Die 
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nicht vorgesehenen Ausgaben waren: 90 Mill. für die Marine, 
75 M. für die Tilgung der zinslosen Schuld der Staats-
rentei an die Staatsbank, über 35 M. für die von der 
Mißernte betroffenen Gouvernements und sodann verschiedene 
Beträge für den vorterminlichen Auskauf von Obligationen, 
Pfandbriefen und anderen Werthen, sowie Darlehen an 
Eisenbahngesellschaften. Demnach würden im realisirten Ge-
sammtbudget pro 1898 der ordentliche Etat ein Plus 
von 223,2, der außerordentliche ein Minus von 325,8 M. 
Rbl. aufweisen, mithin die Ausgaben die Einnahmen 
um 102,6 Mill. übertreffen. Dieses Minus wird gedeckt 
aus den freien Restbeständen der früheren Budgets 
(c. 10 Mill. Rbl.) aus dem freien Baarbestande der StaatS-
rentei, der pro 1897 214,73 Mill. beträgt. Was die 
Mindereinahmen anbetrifft, so sind am bemerkenswerthesten 
die von 2,36 Mill. in den Ablieferungszahlungen, die im 
offiziellen Bericht durch die Mißernte erklärt werden, jeden
falls aber nur zum Theil darauf zurückzuführen sind und 
auf eine Schwächung des nationalen Wohlstandes deuten. 
(„Düna-Ztg." Nr. 75. „Nordl. Ztg. Nr. 75). — 

1. April. Das Sekretariat des Livl. Vereins zur Förderung der 
Landwirthschaft und des Gewerbefleißes giebt in der „Balt. 
Wochenschr." den Interessenten zu wissen, daß der Verein 
sämmtliche in Jurjew (Dorpat) lozirte Soldaten zu den Herbst
arbeiten d. I. engagirt hat und diese Soldaten als Arbeiter 
laut Abmachung nur durch den Verein zu beziehen sind. 
Der Lohn beträgt 50 Kop. täglich bei freier Station, excl. Brod. 

„ „ Das von den vereinigten baltischen Konsumvereinen zur Berathung 
und Durchführung von Maßnahmen zur Besserung der Geschäftsführung 
gebildete gemeinsame Konnte hat, nach dem „Rishski Westn." dieser Tage 
u. A. beschlossen: eine strengere Kontrolle der Leiter der Vereinsniederlagen 
einzuführen, besondere Agenten anzustellen, die den Vereinen Auskünfte 
über die Preise verschiedener Waaren mittheilen sollen, in den Niederlagen 
noch besondere Buchhalter anzustellen und bei der Regierung darum nach
zusuchen, daß sie den Vereinen den kommissionsweisen Verkauf von Mo
nopol-Branntwein gestatte. 

1. April. Der Volksschulinspektor Navschenko hat jüngst, wie eine 
auch von der „Düna-Ztg." (Nr. 75) wiedergegebene Korre
spondenz des „Postimees" berichtet, die nach Fellin zusammen-
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berufenen Volksschullehrer darauf hingewiesen, daß bei dem 
Unterricht unbedingt die „natürliche", die Muttersprache 
völlig ausschließende Methode angewandt werden müsse. Die 
Lehrer hätten sich daher noch gründlich in der russ. Sprache 
zu üben und zu diesem Zweck sollen bei den Stadtschulen 
für junge Lehramtskandidaten einjährige pädagogische Kurse 
eingerichtet werden. So hoffe man, dem Mangel an geeig
neten Schullehrern abzuhelfen. Ferner theilte der Inspektor 
m i t ,  d a ß  d e n  V o l k s s c h u l l e h r e r n  d i e  g e i s t l i c h e n  H a n d 
lungen (d. h. Nothtaufe, Vorlesung gedruckter Predigten, 
Gebetstunden unter Absingung geistlicher Lieder, Einsargung :c.) 
i n  Z u k u n f t  v o l l s t ä n d i g  v e r b o t e n  w e r d e n  
w ürden, denn es seien Klagen eingelaufen, daß bei diesen 
Handlungen einige Schullehrer andere Konfessionen ange
tastet hätten. — 

1. April. Libau. In der Dreifaltigkeitskirche wurde, wie das 
„Lib. Lok.- und Handelsbl." meldet, am Sonntag den 28. 
März, zufolge einer Vorschrift des Konsistoriums, das Finn
land betreffende Allerhöchste Manifest vom 3. Februar d. I. 
verlesen. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Stadtverordneten-Versammlung: Das 
Stadthaupt führt aus, daß durch die bevorstehende Ein
führung des Branntwein-Monopols die Stadt eine Einbuße 
von c. 14,700 Rbl. jährlich erleiden werde, die sich durch 
keine andere Einnahmequelle ersetzen lasse, während die ge
nannte Summe zur Deckung der Bedürfnisse des städtischen 
Haushalts unentbehrlich sei. Die Versammlung beschließt 
daher bei der Krone darum zu petitioniren, daß letztere den 
diesem Ausfall entsprechenden Theil der Ausgaben für den 
Unterhalt der städtischen Polizei auf ihre Rechnung über
nehme, zumal die Stadtkasse durch die Ausgaben für das in 
Jurjew lozirte Militär stärker in Anspruch genommen sei, 
als die der meisten anderen Städte. („Nordl. Ztg." Nr. 76). 

1. April. Das Finanzministerium hat, wie die Blätter melden, 
die Erklärung abgegeben, daß landwirtschaftliche Brennereien, 
die den Spiritus eigener Fabrikation für die Zwecke des 
Krons-Branntweinverkaufs liefern, der Reichs'Gewerbesteuer 
nicht unterliegen. 
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2. April. Das aus Windau kommende Dampfboot „Sarja" trifft 
in Goldingen ein; der Tourfahrten-Verkehr zwischen diesen 
beiden Städten ist somit eröffnet. 

„ „ Universität Jurjew. Der Dozent der Chirurgie Dr. msä. 
Zoege von Manteuffel ist zum außeretatmäßigen außerordent
lichen Professor der Chirurgie an der Universität Jurjew 
ernannt worden. („Nordl. Ztg."). 

„ „ Der luth. Pastor der Kawelechtschen Gemeinde (Kr. Jur
jew (Dorpat), Andr. Laas, angeklagt wegen Trauung eines 
Lutheraners mit einer der orthodoxen Kirche Angehörigen, 
wird von der 2. Kriminalabtheilung des Rigaschen Bezirks
gerichts in Jurjew schuldig gesprochen und zur Entfernung 
vom Amt auf 3 Monate verurtheilt. („Düna-Ztg." Nr. 78). 

„ „ Riga. Die in diesen Tagen aufgestellte Pontonbrücke 
wird nach einer Unterbrechung von 80 Tagen dem Verkehr 
wieder übergeben. 

„ „ Das Ministerium der Volksaufklärung hat es den 
Lehrerkonferenzen des Rigaschen und des Moskauschen Lehr
bezirks versuchsweise auf die Dauer von 3 Jahren anheim
gestellt, diejenigen Schüler in Gymnasien und Progymnasien 
a u s  e i n e r  K l a s s e  i n  d i e  a n d e r e  o h n e  E x a m e n  z u  v e r 
setzen, die durchschnittlich in sämmtlichen Fächern keine ge
ringere Jahresnummer als eine 3 und in dreien der Haupt
fächer (russisch, lateinisch, griechisch und Mathematik) nicht 
weniger als eine 4 aufweisen, desgleichen auch diejenigen 
Schüler, die im Ganzen befriedigende Durchschnittsnummern 
haben, aber aus einem von der Lehrerkonferenz für stichhaltig 
befundenen Grunde zum Versetzungsexamen nicht erscheinen 
konnten. — Wie die „Rev. Jsw." bald darauf melden, tritt 
die erwähnte ministerielle Verfügung in den hiesigen Lehr
anstalten schon von jetzt ab in Kraft. — Damit ist denn der 
frühere Modu^ wenigstens annähernd wieder hergestellt. 

„ „ Der „Reg.-Anz." publizirt in Sachen der Studenten-
Unordnungen ein Kommunique, das u. A. auch über die 
betr. Vorfälle in Riga und Jurjew (Dorpat) folgendermaßen 
berichtet: 

„ R i g a :  I n  d e m  N i g a s c h e n  P o l y t e c h n i k u m  f a n d  a m  1 8 .  F e b r u a r  
eine Versammlung von 160 Studenten statt, aus welcher Briefe über die 
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Studentenunruhen in Petersburg und Aufforderungen zum Anschluß an 
die allgemeine Bewegung verlesen wurden. Die Versammlung beschloß, 
zum Zeichen der Sympathie für die Petersburger Kommilitonen, den Be
such der Vorlesungen einzustellen. Am 19. Februar gingen die Früh-
Kollegia noch unbehindert vor sich, um 3 Uhr aber trat wiederum eine 
Versammlung von 300 Mann zusammen, wobei die Parteigenossen der 
Unordnung die Fortsetzung der Vorlesungen verhinderten und die Pro
fesforen zur Aufgabe derselben nöthigten. Auf Anordnung des Kurators 
wurde am 20. Februar die Lehrthätigkeit des Instituts inhibirt. 

An den beschriebenen Unordnungen nahmen 300—400, hauptsäch
lich dem ersten Kursus angehörige Studenten Theil, und zwar verhielt 
sich die Mehrzahl ziemlich passiv, nur eine verhältnißmäßig geringe An
zahl von 60—70 Mann zeigte sich aktiv, wobei Studirende jüdischer und 
armenischer Abstammung hervorragenden Antheil nahmen. 

Am 5. März wurden die Kollegia im Institut wieder eröffnet und 
unbehindert bis zum 27. März fortgesetzt, an welchem Tage ein Haufe 
von 200 Studirenden abermals die Einstellung der Vorlesungen erzwang 
und im Anschluß daran sämmtliche Studenten des Polytechnikums, mit 
dem Rechte der Eingabe von Gesuchen um Wiederaufnahme exmatrikulirt 
wurden. 

J u r j e w  ( D o r p a t ) .  N a c h  E m p f a n g  v o n  N a c h r i c h t e n  a u s  ^  
Petersburg traten am 23. Februar 508 Studirende der Jurjewer Uni
versität im Auditorium des Pathologischen Instituts zusammen, doch ging 
die Versammlung, durch die Vorstellungen der Universitätsobrigkeit ver
anlaßt, ruhig auseinander, nachdem sie vorher ihre Forderungen provi
sorisch dargelegt hatte, bestehend in: moralischer Genugthuung für die 
Petersburger Kommilitonen, Wiederaufnahme der Ausgeschlossenen, Schutz 
der Studenten vor den Eingriffen der Polizei, Autonomie der Universitäten, 
Versammlungsrecht, Herabsetzung der Kollegiengelder, Beseitigung aller 
nationalen Einschränkungen und Zulassung aller Absolventen mittlerer 
Lehranstalten zur Universität. Die Versammlung beschloß bis zur Be
friedigung obenstehender Forderungen den Besuch der Vorlesungen ein
zustellen. 

Die Bewegung an der Universität theilte sich auch dem Veterinär
institut mit, wo in der Klinik eine Versammlung von 200 Studirenden 
stattfand. Der Direktor des Instituts bewog die Studenten auseinander
zugehen, doch erfolgte zuvor von Seiten der Studenten die Erklärung, 
daß sie die Kollegia nicht weiter besuchen würden und ihre Versammlung 
eine Sympathiekundgebung für die unschuldig leidenden Kommilitonen 
der Petersburger Universität bezweckt habe. 

Am 2t. Februar gingen Gruppen von sinkenden Studirenden 
durch die Auditorien und ersuchten die Professoren, ihre Vorlesungen ein
zustellen, wobei sie im Weigerungsfalle unerwünschte Unannehmlichkeiten 
in Aussicht stellten; ihre in den Auditorien befindlichen Kommilitonen 
forderten sie auf, unverzüglich das Universitätsgebäude zu verlassen. 
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Im Hinblick auf diese Vorgänge wurde am 24. März die Thätigkeit der 
Universität und des Veterinärinstituts bis auf Weiteres inhibirt. 

In der Folge stellte sich heraus, daß die Bewegung von einem an 
der Universität entstandenen „Verband der Dorpater Organisationen" ge
leitet wurde, welcher von sich aus zwei Aufrufe erließ und verbreitete, 
von denen der erste cine sehr tendenziöse und verzerrte Schilderung der 
Petersburger Unruhen am 8. Februar brachte, während der zweite, die 
„Dorpater Studentenschaft" aufforderte, sich mit den fremdstädtischen 
Kommilitonen zu vereinigen, welche bereits der Obstruktion sich ange

schlossen hatten. 
Am 4. März wurden die Vorlesungen wieder ausgenommen, zu

nächst bei schwacher Betheiligung; bis zum 10. März aber hatten bereits 
fast sämmtliche Studirende mit dem Besuch der Kollegia begonnen. 

Aus diesem Anlaß erging von Seiten des erwähnten „Verbandes" 
ein besonderer Aufruf mit der Erklärung, daß er die weitere Führung 
der Sache niederlege, da eine Fortsetzung des Strikes sowohl in Anbe
tracht der Beendigung desselben in Petersburg, als auch der abweisenden 
Haltung der örtlichen Studentenschaft zwecklos geworden sei. 

Trotzdem versammelten sich am 27. März wiederum 500 Studi
rende der Universität und sprachen sich für Erneuerung der Obstruktion 
aus, woraufhin zur Maßregel der Exmatrikulation sämmtlicher Studenten 
gegriffen wurde, auf derselben Grundlage, wie an den übrigen Univer
sitäten, wo das schon geschehen war." 

In Folg? der Unruhen in Petersburg war nämlich bereits am 
17. März die Verfügung getroffen worden, sämmtliche Studenten der 
dortigen Universität auszuschließen, doch so, daß diese Studenten nach 
Ablauf einer bestimmten Frist nnd nach Einreichung ihrer Gesuche wieder 
aufgenommen werden könnten. Zugleich war beschlossen worden, diese 
Maßregel auf jcde Lehranstalt anzuwenden, in welcher der gewöhnliche 
Lehrgang gewaltsam gestört wurde. 

Das Kommunique schließt mit folgenden Sätzen: „Ungeachtet 
dessen, daß sich an den Unordnungen der verhältnißmäßig kleinere Theil 
der Hörer bethe! ligt hat, erschien es nothwendig, aus der Mehrzahl der 
höheren Lehranstalten eine recht bedeutende Anzahl auszuschließen, deren 
hartnäckige Fortsetzung der Unordnungen es unmöglich machte, derartige 
Zuhörer ferner inmitten der studirenden Jugend zu dulden. Diese Maß
nahme wird auch in Zukunft angewandt werden, da auf eine Forderung 
der Lernenden hin keinerlei Abweichung von den in den Lehranstalten 
wirksamen Statuten, Gesetzen und Reglements und von dem festgestellten 
Modus der Lehrthätigkeit und der Prüfungszeit zugelassen werden kann. 

Was aber Diejenigen betrifft, die, die Gelegenheit wahrnehmend, ihre 
Bestrebungen darauf richten, die lernende Jugend auf den Weg verbreche
rischer Handlungen zu lenken, die antistaatliche Zwecke ver
folgen, so werden bezüglich dieser Personen unentwegt die von dem Ge

setz vorgesehenen Strafmaßregeln ergriffen werden." 
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3. April. Der „Riskski Westn." (Nr. 73) hatte an leitender Stelle behauptet, 
daß die Aufhebung der feierlichen Pastoren-Introduktion von der örtlichen 
lutherischen Kirchenverwaltung, d. h. also vom evangelisch - lutherischen 
Konsistorium ausgewirkt worden sei. Diese Verordnung habe die Sach
lage insofern zu Gunsten der Pastore geändert, als sie nun auch ohne 
feierliche Introduktion als im Amte stehend ein Recht auf ihre Emolu-
mente hätten. 

Dagegen schreibt die „Düna-Ztg.": „Diese Nachricht 
des „R. W." verlangt in Bezug auf den ersten Punkt ein 
geharnischtes Dementi. Wir sind zu der Erklärung ermäch
tigt, daß das hiesige evang.-luth. Konsistorium dem ganzen 
Akt völlig fern steht, um die Aufhebung der feierlichen In
troduktion niemals gebeten und die betr. Verordnung uner
wartet erhalten hat. Es bleibt zu bedauern, daß der „R. W." 
trotz seiner Unkenntniß der Verhältnisse Ansichten verbreiten 
hilft, die jeder Begründung entbehren." 

Ebenso falsch ist die 2. Behauptung des „Rishski 
Westn.", denn nach dem Gesetze haben alle Beamte seit dem 
Tage ihrer Ernennung das Recht auf ihre Emolumente, 
folglich auch die Pastoren — und nicht etwa erst von der 
Introduktion an. Die betr. Verordnung hat also in dieser 
Hinsicht die Lage der Pastoren durchaus nicht geändert. Der 
Artikel der „Düna-Ztg." schließt mit den Worten: „Wie 
weit die Aufhebung der Introduktion zur Beruhigung der 
durch Agitatoren aufgeregten Gemüther beitragen wird, bleibt 
abzuwarten. Zu wünschen wäre es vor Allem, daß die be
sonnenen Elemente in den Gemeinden, die überall die Ma
jorität bilden, sich nicht terrorisiren lassen, sondern durch 
energisches Eingreifen dem Recht und Gesetz Achtung ver
schaffen." 

3. April. Riga. Laut Bekanntmachung des Direktors ist der 
Wiederbeginn der Vorlesungen am Polytechnikum auf den 
26. April anberaumt worden. 

4. April. Das Ministerium des Inneren hat allen Privat-Wohlthätigkeitsgesell» 
schaften, wie die „St. Ptb. Wed." melden, vorgeschrieben, jährlich Rechen
schaftsberichte über ihre Thätigkeit einzureichen. Diese Maßregel ist der 
erste Versuch einer systematischen statistischen Konzentration der Daten über 
die Privat-Wohlthätigkeit in einer zentralen Regierungs-Jnstitution. «Re
ferat der „Düna-Ztg." Nr. 78). 

„ Auf eine vom ehemaligen Dorpat ausgehende Anregung 
XIII 
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hat sich kürzlich in Riga ein neuer Verein konstituirt, dessen 
Mitglieder aber sich aus Liv- Est- und Kurland rekrutiren. 
Die Statuten dieses „Vereins zur Verbreitung der Liebe 
für die Kunst und die Erzeugnisse der schönen Künste durch 
Arrangirung von Wanderausstellungen" sind bereits dem 
Ministerium des Inneren zur Bestätigung vorgestellt. Die 
Zahl der Gründer beträgt c. 25 Personen, die sich auf 
unsere 3 Ostseeprovinzen vertheilen und größtentheils zum 
begüterten Adel gehören. Der Verein beabsichtigt, in Riga, 
Jurjew (Dorpat), Reval, Mitau und Libau derartige Aus
stellungen zu veranstalten, auf denen Originale oder sehr 
gelungene Kopien der großen Meister, aber auch natürlich 
unsere einheimischen Künstler vertreten sein sollen. 

4. April. Nach authentischer Information ist das „Rig. Tgbl." 
(Nr. 78) in der Lage, seine letzten Mitheilungen über die 
Vorgänge in Oppekaln, Lubahn und Schwaneburg folgen
dermaßen zu berichtigen: 

1) Die Amtseinsetzung des Pastors Treu in Oppekaln hat in 
rechtsgiltiger Weise am 18. März c. stattgefunden. Von einer feierlichen 
Introduktion ist auf Allerhöchsten Befehl gänzlich abgesehen worden. Am 
21. März c. wollte Pastor Treu als nunmehriger Ortsprediger seine 
Amtsfunktionen in der Kirche ausüben. Hieran ist er durch einige 
Männer, die sich schon im vorigen Jahre seiner Introduktion widersetzt 
hatten, gewaltsam verhindert worden, indem diese ihm den Zugang zur 
Kirche, in welcher die Gemeinde ihn schon erwartete, verwehrten. 

2) Die Amtseinsetzung des Pastors Kade in Lubahn war ebenfalls 
am 18. März c. im Pastorat vollzogen worden und ohne feierliche In
troduktion sollte der nunmehrige Ortspastor am 21. März c. auch in der 
Kirche seine Amtsfunktionen ausüben. Auch hier stellte sich ein Haufein 
den Weg und ließ den Pastor nicht in die Kirche. Die nach mehreren 
Hunderten zählende Schaar von Gemeindegliedern erbat darauf den Pastor 
zur Abhaltung eines Gottesdienstes in dem Konfirmandensaal im Pastorat; 
dieser Bitte entsprach der Pastor. 

3) In Schwaneburg war Pastor Wilde am 16. März c. rechts-
giltig in sein Amt als Ortspastor im Pastorat eingesetzt worden. 
Am 21. März c. wollte er ohne feierliche Introduktion die Obliegen
heiten seines Amtes auch in der Kirche erfüllen, wurde hieran aber durch 
eine Schaar von etwa 30 Personen verhindert, die den über die Brücke 
führenden Weg nicht freigaben, obgleich die Gemeinde in der Kirche ihren 
Pastor erwartete und laut danach verlangte, daß ihr nicht verwehrt werden 
möchte, Gottes Wort in der Kirche zu hören, auch viele Gemeindeglieder 
sich bemühten, den Weg über die Brücke frei zu machen." 
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Die Introduktion Pastor Wildes wurde am 8. Nov. des vergan
genen Jahres gewaltsam verhindert. — 

5. April. Mitau. Baron Karl von Bistram-Mescheneeken, 1. Se
kretair des kurl. Kreditvereins, stirbt in seinem 65. Jahr. 

„  „  D e r  V e r e i n  f ü r  P f l e g e  d e s  r e l i g i ö s e n  
u n d  s i t t l i c h e n  L e b e n s  d e r  P r o t e s t a n t e n  i n  
Riga, die Evangelische Stadtmission, um dessen Bestätigung 
nachgesucht worden ist, hat, wie die „Düna-Ztg." (Nr. 78) 
aus kompetenter Quelle erfährt, die Bestätigung seitens des 
M i n i s t e r s  d e s  I n n e r e n  n i c h t  e r h a l t e n .  

„ «Ihr tragt Wasser in einem Sieb." Unter dieser Ueberschrift leitar-
tikelt der „Postimees" über „die neue Zuchtruthe, die die Heimath jetzt 
bedroht und die die Landesväter unserem Volke auf den Nacken binden," 
nämlich „die Einfuhr des polnischen und litauschen Arbeitsviehes," (sie!) 
welches im Herbst in den Frachtwaggons zurückbefördert wird. „Unser 
Herz trauert, trauert wirklich und tief. Wie ein großes Unglück im An
züge, so drückt die Nachricht das Herz. Was für eine Gestalt das Un-
glückskind haben wird, welches die Großgrundbesitzer mit Polen zeugen 
wollen (sie! !), können wir noch nicht haarklein beschreiben, aber daß 
der Bastard häßlich und schrecklich ist, das sagt unser Geist voraus. Die 
reichsdeutschen Blätter haben schon über die preußischen Junker Klagen 
geführt, die Polen, Mafuren, Kaschuben und Litauer untergebracht haben, 
die dann zügellos und verwüstend auf die Sittlichkeit des sie umgebenden 
Volkes gewirkt haben. All das Uebel versucht man jetzt in unsere Hei
math zu verpflanzen, um dem bestehenden Unkraut neue Kraftnahrung 
zu geben. Oder sollten polnische Knaben und Mädchen zu dem Eölibat 
geschworen haben? Was werden die Großgrundbesitzer an diesem Schmutz
wasser noch erleben, das sie auf ihre Güter tragen? Dieses Verfahren 
kann ihnen nicht zur Ehre gereichen." (Uebersetzung der „Düna-Ztg." 
Nr. 79). 

In edler Entrüstung schwelgend und hingerissen vom Strom seiner 
Rede muß der „Postimees" natürlich die nüchterne Thatsache ignoriren, 
daß die Großgrundbesitzer, und nicht nur diese allein, „der Noth gehorchend, 
nicht dem eignen Triebe" sich „das polnische und litauische Arbeitsvieh" 

anschaffen. 

6. April. Graf Tiesenhausen, Besitzer des Gutes Odenkat in 
Harnen, hat, dem „Postimees" zufolge, dem Odenkatschen 
Gebiet zum Wiederaufbau des vor 5 Jahren abgebrannten 
Schulhauses alles Material geschenkt, sämmtliche Baukosten 
übernommen und dem Schullehrer eine Bauerstelle ohne 
Pachtzins zur Benutzung überlasten. 
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6. April. Ein Allerhöchster Befehl ordnet die Verstärkung der po
lizeilichen Aufsicht in den Jndustriebezirken an. 

„ „ Baltischport. Eine Korrespondenz des „Postimees" be
richtet zur alten Frage der Entwickelung dieses Städtchens, 
daß dort neuerdings zwar das Baufieber eingezogen sei, aber 
die Bauplätze fehlten, da weder die Stadt, noch der benach
barte Gutsbesitzer das Recht hätten, solche zu vergeben. Der 
schon vor 14 Jahren höheren Ortes ertheilte Befehl, die 
Stadt auf dem Expropriationswege zu vergrößern, sei bisher 
noch nicht zur Ausführung gelangt, jedoch habe jüngst der 
Minister des Innern dem Baltischportschen Stadthaupte 
versprochen, für die baldige Erfüllung jenes Befehls Sorge 
zu tragen. 

„ „ Die „Düna-Ztg." (Nr. 79) zitirt einen Leitartikel der 
„Sakala", die Folgendes zu schreiben wagt: 

„Wir bringen keine Phantasie, verfolgen auch Niemand mit Bösem, 
aber keines Reformfreundes, ja keines aufrichtigen Christen Herz kann 
ruhig sein, wenn man hört, wie die „Sprachrohre des Landes" d. h. die 
Pastoren zanken (sönelewad), wie sie die Worte der heiligen Schrift zum 
Deckmantel ihrer geheimen Gedanken brauchen und die göttliche Wahrheit 
auf den Kopf stellen. Wenn von der Kanzel aus solche Saat gesäet 
wird, und das auf ururgroßväterliche Weise, so haben wir hier ein Wort 
mitzusprechen. Welche Herzenserquickung wird uns geboten? Wie wir 
von vielen Seiten hören, hat man am theuren Büß- und Bettage nur 
nationalpolitische Possenreißereien aufgetischt." Hieraus wird die Predigt 
eines „deutschen" Pastors K. über Jer. 8, 19—23 ausführlich mitgetheilt. 

Die „Düna-Ztg." weist außerdem darauf hin, daß der 
„Olewik" seit einiger Zeit wöchentlich die auf der Kanzel 
gesprochenen Predigten unter der Ueberschrift „Redeblüthen" 
analysirt. — Freilich kann diese Agitation gegen unsere 
deutschen Pastoren ungestraft betrieben werden, aber die 
Nemesis wird nicht ausbleiben. 

„ „ Libau. In der Realschule werden, den „Zirkulairen des 
Rig. Lehrbez." zufolge, mit Genehmigung des Kurators 
deutsche und französische Abendkurse für die Beamten des 
Libauschen Post- und Telegraphen-Komptoirs stattfinden. — 

„ „ Riga. Den Professoren des Polytechnikums v. Knierim 
und Glasenapp ist, wie die „Zirk. des Rig. Lehrbez." melden, 
auf die Dauer von 3 Jahren, vom 31. Dez. 1898 an ge-
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rechnet. Allerhöchst gestattet worden, ihre Vorlesungen weiter 
in deutscher Sprache zu halten. 

7. April. Die Gründung eines landwirthschaftlichen Vereins 
in Uelzen (Kr. Werro) auf Grund des Normalstatuts ist 
vom Livl. Gouverneur am 24. März a. e. gestattet worden. 

6. April. Die „Düna-Ztg." schreibt: „Bekanntlich stand das städtische Wahl
recht bisher auch Kaufleuten 1. und 2. Gilde zu. Nach Aufhebung der 
Gilden durch die neue Handels- und Gewerbesteuerordnung kann, wie wir 
aus zuständiger Quelle erfahren, in den Städten Rußlands (also auch in 
den baltischen) mit Ausnahme der Residenzen. das städtische Wahl
recht in Zukunft ausgeübt werden: von Inhabern von Handelsunter
nehmungen der beiden ersten Kategorien, von Inhabern von Gewerbe
scheinen der 5 ersten Kategorien und von Inhabern von Dampferunter
nehmungen, die jährlich eine Gewerbesteuer von mindestens 50 Rbl. zu 
entrichten haben." 

„ „ Der „Balt. Wochenschr." zufolge legte auf der am 16. 
Januar c. abgehaltenen Generalversammlung des Vereins 
baltischer Forstwirthe der bisherige Präses A. v. Sivers-
Euseküll das Präsidium nieder und es wurde an seine Stelle 
der eigentliche Wiederbegründer des Vereins, Landrath M. v. 
Sivers-Römershof, einstimmig gewählt. — 

7 April. Hochwasserkalamität im Embachthal. Bei Jurjew (Dor-
pat) erreicht das Embachniveau seinen Höhepunkt mit 11 Fuß 
über der Norm und damit zugleich einen Stand, wie er von 
1788 an nur 5 Mal, nämlich 1788, 1807, 1849, 1853 
und 1857 überschritten worden ist. Die Größe des Noth
standes wird durch die Thatsache illustrirt, daß das Über
schwemmungsgebiet in Jurjew 321 Wohnhäuser in sich schließt, 
die zum Theil gar nicht mehr bewohnbar sind. Vom Stadt
amt wurden daher für die aus ihren Behausungen Ver
drängten 2 Asyle eingerichtet, wo sie Verpflegung und Ob
dach finden können. Die ärmere Bevölkerung in den Vor
städten ist schwer getroffen. Um der Noth zu steuern, wurde 
an die freiwillige Beihilfe appellirt und zum Besten der 
Ueberschwemmten eine öffentliche Kollekte veranstaltet. — 
Auch das Niveau des Peipus ist zur Zeit ein so hohes, 
wie sich dessen die ältesten Strandbewohner nicht entsinnen 
können. In der Umgegend des Fischerdorfes Woronja er
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streckt sich die Überschwemmung bis auf 8 Werst ins Land 
herein. („Nordl. Ztg."). 

— Anläßlich dieser viele Wochen andauernden Hochwasserkalamität 
erinnert die Presse an das alte Projekt der Niederlegung des Peipus-
niveaus. Die „Rig. Rdsch." schreibt: „Hätte sich derartiges in Westeu
ropa irgendwo in einem kleinen Nest ereignet, so würden unfehlbar alle 
Zeitungen, namentlich die illustrirten voll von dem Ereigniß sein und 
dadurch den Anstoß dazu geben, daß sich die gesammte öffentliche Mei
nung mit den Ursachen der Erscheinungen und den Mitteln zu künftiger 
Porbeugung beschäftigen würde. Bei uns dagegen betrachtet man solche 
Dinge leider als unvermeidliche lokale Angelegenheiten, die man als eine 
Fügung des Schicksals fatalistisch erträgt, ohne viel darüber zu reden. 
Daher ist wohl auch nur sehr geringe Aussicht dazu vorhanden, daß der 
wichtige Hinweis der „Nordl. Ztg." auf Niederlegung des Peipusniveaus 
irgend wo und an irgend einer kompetenten Stelle Beachtung finden 
wird." — Ganz so schlimm steht es doch wohl nicht. — 

8. April. Die „Zirk. des Rig. Lehrbez." berichten über Einnahmen 
und Ausgaben dieses Lehrbezirks. Darnach betragen die 
Einnahmen, d. h. diejenigen Summen, die aus örtlichen 
Quellen für Schulzwecke in die Staatskasse fließen, pro 1899: 
in Livland c. 40,400, in Estland c. 7400, in Kurland c. 
30,000 Rbl. — Verausgabt werden im ganzen Lehrbezirk 
für Schulzwecke aus der Staatskasse c. 979,000 Rbl., was 
pro Kopf der Bevölkerung (2,387,000) etwa 41 Kop. jähr
lich ausmacht. Und zwar betragen die Ausgaben: für Liv
land über 693,000, für Estland gegen 98,000, für Kurland 
gegen 185,000 Rbl. — 

Hiervon beanspruchen beispielsweise: die Verwaltung des Lehrbe
zirks rund 30,000 Rbl., die Jurjewsche Universität 276,666 Rbl., die 
Gymnasien und Progymnasien (außer den aus städtischen Mitteln unter
haltenen) 117,220 Rbl., die Realschulen 26,081 Rbl., die sog. Stadtschulen 
rund 42,000 Rbl., die Lehrer - Seminare 42,290 Rbl., das Veterinär
institut in Jurjew rund 40,000 Rbl., das Rigasche Polytechnikum als 
Subvention der Krone 10,000 Rbl.; das Volks- und Elementarschul
wesen rund 71,000 Rbl. Der Rest vertheilt sich auf Bauten, Subven
tionen an einzelne Lehranstalten (Lomonossow-Gymnasium in Riga 6000 
Rbl., Gymnasium in Arensburg 8642 Rbl., Realschule in Jurjew 7271 
Rbl.) und gelehrte Gesellschaften (Naturforscher-Gesellschaft in Jurjew 
500 Rbl.) sowie Umzugsgelder der Lehrer und dergl. 

8. April. Der „Grashdanin" bespricht die vielfachen auflösenden 
und zersetzenden Elemente im Leben der russischen Gesell
schaft. Man könne diese sozialen Erscheinungen nicht damit 
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entschuldigen, daß die Lebensbedingungen soviel komplizirtere 
geworden seien. Er weist dabei auf die baltischen Provinzen 
hin, deren soziales Leben er folgendermaßen charakterisirt: 

„Die Winde des Fortschritts haben in all diesen Jahren in diesem 
Gebiet nach allen Richtungen hin geweht, neue Tendenzen sind aufgetaucht, 
neue Institutionen in's Leben gerufen, neue Lebensbedürfnisse an's Licht 
getreten und das Leben ist, wie allenthalben, komplizirter geworden; aber 
alles Alte — Traditionen und Prinzipien — sind fest und lebendig ge
blieben und Niemand kann dort daraus hinweisen, daß das Familienleben, 
das ständische Solidaritätsgefühl, die Prinzipien der Disziplin durch die 
komplizirteren Lebensverhältnisse gestört worden seien, und das aus dem 
einfachen Grunde nicht, weil bei all der größeren Komplizirtheit des 
dortigen Lebens alles Alte in dem, worin es Grundüberzeugung, Grund
prinzip und Grundfundament des ganzen Lebenszuschnitts war, Leiter 
und Regulator in den Verhältnissen des Lebens geblieben ist." (Ueber
setzung der „Düna-Ztg." Nr. ^2). 

„ „ Zu der Revalschen Jermakfeier, die den „Rishski Westn." 
zu einem Leitartikel veranlaßte, ergreift nun auch eine Kor
respondenz der „Now. Wr." das Wort. Da heißt es: 

„Während des Diners und nach demselben wurden die Unter
haltungen ausschließlich in russischer Sprache geführt. Es wurden sehr 
viele Reden gehalten, unter Anderem von zwei Redakteuren der hiesigen 
deutschen Zeitungen, und alle diese Reden wurden nicht bloß in russischer 
Sprache gehalten, sondern ein deutscher Toast wäre sogar seltsam er
schienen. Zum Schluß des Diners drückte das stellvertretende Stadthaupt 
sogar den von Allen Anwesenden mit großem Enthusiasmus aufgenom
menen Wunsch aus, daß eine solche Annäherung der russischen und deut
schen Gesellschaft und solche gegenseitige Sympathiebeweise sich für immer 
erhalten mögen. Alle diese Symptome weisen auf die große friedliche 
Umwälzung im gesellschaftlichen Leben hin." (Uebersetzung der „Düna-
Ztg." Nr. 82; ebenso in der „Revalsch. Ztg. Nr. 83). 

Die in obiger Korrespondenz mitgetheilten Thatsachen 
lassen sich nicht in Abrede stellen. 

9. April. Riga. Die 7. allgemeine Geflügelausstellung des 
Rigaer Geflügelzuchtvereins wird eröffnet und dauert bis 
zum 12. April. Auf dieser hübschen und reichhaltigen Aus
stellung gelangt zum ersten Mal nicht nur in Riga, sondern 
in ganz Rußland die in Westeuropa längst allgemeine übliche 
Klassenprämiirung zur Anwendung. („Düna-Ztg. Nr. 81). 
„ Ein Denkmal für den Baron Paul Schilling von Cann-
stadt, den Erfinder des elektromagnetischen Telegraphen, be
absichtigt die Kaiserl. Russische Technische Gesellschaft in 



- 190 -

St. Petersburg zu errichten. Wie die „Pet. Wjed." melden, 
hat die Gesellschaft um die Erlaubniß nachgesucht, eine 
Spendensammlung für das Denkmal im ganzen Reich zu 
eröffnen. 

9. April. Für das Arensburger Gynasium ist vom Ministerium 
der Volksaufklärung auf legislativem Wege die Genehmigung 
zur Einführung des allgemeinen Gymnasial-Statuts vom 
30. Juli 1871 an Stelle des veralteten Statuts vom Jahre 
1820 erbeten worden, und zwar schon für das Lehrjahr 
1899/1900. („Düna-Ztg."). 

„ „ In den „Mosk. Wed." vergleicht Professor Wwedenski den russischen 
und deutschen Studenten und kommt zu dem Ergebniß, daß der deutsche 
Student die Universität besuche, um zu lernen, der russische aber, um zu 
lehren. Der deutsche Student, der seine von ihm selbst im Laufe der 
Generationen geschaffene Wissenschaft schätze und liebe, halte daher auch 
seine Universitäten hoch in Ehren, füge sich ihren Forderungen ohne 
Murren und sei ein Muster von Akkuratesse. (Referat der „Nordl. Ztg." 
Nr. 83). 

^ 10. April. Jurjew. Der Vertreter des Rektors, Dekan Ohse, 
macht durch Anschlag am Universitäts-Gebäude bekannt, daß 
die „Beschäftigungen" (ZanKiiK) der Studenten und Phar
mazeuten an der Kaiserl. Jurjewschen Universität am 26. 
April wieder werden aufgenommen werden. („Nordl. Ztg." 
Nr. 84). 

„ „ Die Redaktion des „Päivalehti" (Tageblatt) in Helsingsors hat, dem 
„Poftimees" zufolge, ein Flugblatt über vergangene Zeiten im Esten
lande herausgegeben. Es führt den Titel „Vom Sommer, der nie kam" 
und schildert die Gründe zur Erwartung des Seelenlandes und den 
Uebertritt der Esten und Letten zur griechisch-orthodoxen Kirche. (Ref. 
der „Nordl. Ztg." Nr. 83). 

„ „ Jurjew (Dorpat). Die vom Lektor der estnischen Sprache 
Dr. Hermann arrangirten estnischen Sprachkurse im Verein 
„Wanemuine", die, wie gemeldet, zeitweilig siftirt waren, 
sind, wie die „Nordl. Ztg." (Nr. 83) dem „Postimees" ent
nimmt, neuerdings auf Verwendung des Jurjewschen Polizei-
meisterS wiederum gestattet worden. Desgleichen hat der 
Lehrer Kiima die Erlaubniß zu russischen Sprachkursen im 
genannten Verein erhalten, auch dürfen Vortrags - Abende 
daselbst veranstaltet werden. 

10. Aprit. Seit Beginn der neunziger Jahre achtet bekanntlich die Regierung 
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streng darauf, daß die Hebräer nur in den Gouvernements und Ort
schaften wohnen, wo dieses ihnen auch gestattet ist, oder wo sie ange
schrieben sind. In Folge dessen tritt ein wohl verschwindend ge
ringer — Theil derselben zum Christenthum über und erwirbt damit das 
Recht, überall im russ. Reich zu leben, wo es ihm paßt. Nun dürfen 
aber hebräische Unterthanen ohne jedesmalige Erlaubniß des Ministers 
des Inneren nicht christlich getauft werden. Vor einiger Zeit hat der 
Minister für gut befunden, diese Taufe gewissermaßen etwas einzuschränken 
indem er eine Vorschrift erließ, der zufolge die Geistlichen von jedem 
Hebräer, der sich taufen lassen will, zuvor ein Zeugniß verlangen müssen, 
daß die örtliche Polizei dem Betreffenden gestattet habe, an dem Orte, 
wo er die Taufe verlangt, sein Domizil aufzuschlagen. Die Geistlichkeit 
hat dieses Zeugniß mitsammt dem Gesuch um Genehmigung zur Voll
ziehung der Taufe durch ihre Obrigkeit dem Ministerium vorzustellen. 
Wird aber das gen. Zeugniß von der Polizei verweigert, so ist dem betr. 
Hebräer durch die Geistlichkeit zu eröffnen, daß er sich an seinen An-
schreibungsort begeben müffe, um dort sich die Erlaubniß zum Uebertritt 
auszuwirken. 

10. April. Wie die „Düna-Ztg." den „Latw. Awises" entnimmt, 
waren im Jahre 1898 zu Libau 11,399 Juden angeschrieben 
(gegen 10,789 im I. 1897). Jetzt besitzen sie dort 2 Syna
gogen (i. I. 1897 nur eine), 4 Bethäuser und 15 Schulen. 
— Demselben Blatt zufolge lebten 1898 in Libau 1880 
Baptisten, die allein 5 Gemeinden bilden. — 

„ „ In Petersburg stirbt der Akademiker Prof. I. P. Koeler 
im 74. Lebensjahre, der bekannteste Maler, der bisher aus 
dem estnischen Volke hervorgegangen ist. 

Die „Nordl. Ztg." lNr. 85) schreibt: „Koeler wurde, als C. R. 
Jakobson gestorben und die Hurt'sche Partei von allen nationalen Unter
nehmungen zurückgedrängt war, von dem Jakobson'schen Nachwuchs auf 
den Schild erhoben und dann in der estnisch-nationalen Bewegung häu
figer genannt. Speziell mit seinem Namen verknüpft ist die verunglückte 
Gründung einer estnischen Kolonie auf dem Gute Kuntaugani in der 
Krim — ein Unternehmen, welches völlig in die Brüche ging und bei 
dem Professor Koeler den größten Theil seines Vermögens einbüßte." 

Einen besonders warmen Nachruf widmet dem Verstorbenen der 
„Olewik": „Bruder Koeler reichte seine Bruderhand im Jahre 1860, als 
seine Brüder in der Residenz sich um Erleichterung ihrer ökonomischen 
Existenz bemühten. Bruder Koeler hals im Jahre 1881 den Depulirten 
seines Volkes, die Thüren zum Landesvater öffnen und machte seinem 
Volke unendlich viel Freude. Bruder Koeler war einflußreich und wirksam 
dafür thätig, daß der Senateur Manassein, mit dessen Hause er nah be
kannt war, hierher kam, um den Herzschlag unserer Heimath zu unter
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suchen und uns auf glücklichere historische Bahnen zu führen." Weiter 
heißt es: „Koeler hatte einen schweren Stand, denn es waren solche da, 
die von unserem Leben ihm falsche Bilder entwarfen. Diese falsche 
Saat mußte auch falsche Frucht tragen und dem hochherzigen Bruder 
traurige Tage bereiten." (A. d. „Düna-Ztg." Nr. 91). — Koeler 
war 1826 bei Fellin geboren. 

10. April. Die „Düna-Ztg." ist in der Lage, zum Stande der 
griechisch-orthodoxen Volksschulen in den baltischen Provinzen 
u. A. Folgendes mitzutheilen, wobei sie sich auf authentisches 
Material stützt, das sie dem Schulkonseil verdankt. In den 
Ostseeprovinzen giebt es 487 griech.-orth. Volksschulen, die 
(im Lehrjahr 1897/98) von 11,641 Knaben und 6366 
Mädchen besucht wurden, darunter von 13,357 Rechtgläu
bigen und 4058 Lutheranern. Von diesen Schulen zählt 
Livland zur Zeit 372, Kurland 46, Estland 69. Der Un
terricht wird z. Th. ausschließlich in russischer, z. Th. in 
estnischer resp, lettischer und russischer Sprache, auf der Insel 
Worms auch in schwedischer und auf der Insel Groß-Rogö 
nur in schwedischer Sprache ertheilt; die Lehrer, die alle 
griechisch-orthodoxer Konfession sein müssen, sind — den 
Namen nach zu urtheilen — meistens lettischer und estnischer 
Abstammung; das gilt jedenfalls für Livland. Von den 
betr. Stadtverwaltungen s ubventionirt werden diese 
Schulen in Riga, Walk, Wolmar, Lemsal, Friedrichstadt und 
Hasenpoth. In Estland auf dem Gute Orro ist die griech.-
o r t h o d .  V o l k s s c h u l e  i m  l u t h e r i s c h e n  S c h u l h a u s e  o h n e  
MiethzinS untergebracht. 

11. April. Der Volksschulinspektor des Walkschen Kreises hat, 
dem „Prib. List." zufolge, in allen Volksschulen seines 
Rayons freiwillige Sammlungen zum Besten einer Stiftung 
auf den Namen Puschkin's angeordnet. 

„ „ Durch Zirkularverfügung des Departements für Handel 
und Manufaktur vom 3. und 9. März d. I. wurde ange
ordnet: die von den Polizei-Institutionen auszureichenden 
Bescheinigungen darüber, daß ihrerseits der Aufstellung eines 
Dampfkessels nichts im Wege stehe, sollen der Stempel
steuer nicht unterliegen. (Livl. Gouv.-Ztg.). 

„ „ Riga. Das erste allgemeine baltische Schachturnier wird 
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eröffnet und dauert bis zum 18. April. 22 Spieler sind 
erschienen. 

Im Hauptturnier erhielten: den 1. Preis — N. Behling (Riga), 
den 2. — K. Rosenkrantz (Libau - Petersburg), der 3. und 4. wurde ge
theilt zwischen H. Seyboth (Petersburg), E. Wagenheim (Riga), und 
C. Behting (Riga). Im Nebenturnier fiel der 1. Preis W. v. Stamm 
(Riga) zu, der 2. — W. Nerling (Jurjew-Dorpat), der 3. — A. Strand
mann (Bauske). Das 2. baltische Schachturnier soll 1901 in Jurjew 
(Dorpat) stattfinden. 

12. April. Die „Nordl. Ztg." schreibt: „Mit großem Eifer plai-
dirt der „Olewik" für die Anlage eines Netzes kleiner 
estnischer landwirthschaftlicher Vereine bei uns zu Lande, denn 
diese würden dann in unseren wirthschaftlichen Angelegen
heiten eine große Macht sein. Diese „Macht" aber, meint 
das Grenzsteinsche Blatt, fürchten einige Kreise und daher 
suchen sie durch einen besonderen Kniff den Fortgang der 
Sache zu behindern." Der „Olewik" wünscht nämlich, daß 
das von der Regierung erlassene landwirthschastliche Normal-
Statut ohne die kleinste Veränderung von allen Vereinen 
akzeptirt werde; hier aber setze der erwähnte „Kniff" ein. 
Der Paragraph 33 des Normal-Statuts lautet: „Die ganze 
Korrespondenz in Vereinssachen, alle Relationen und Ab
rechnungen innerhalb der Grenzen des Russischen Reichs sind 
in russischer Sprache zu bewerkstelligen." Dazu bemerkt nun 
der „Olewik" „In diese Vorschrift erläutern nun die 
Wirrwarr-Anstifter so schreckliche Gedanken hinein, daß ein 
Verein, der seine Statuten schon unterzeichnet hatte, den 
Plan der Vereinsgründung plötzlich fallen ließ und selbst 
ein neues Statut zusammenzustellen begann. Ob dabei etwas 
herauskommt, ist unbekannt. Wird der Verein bestätigt, so 
steht er doch in Zwiespalt mit den übrigen Vereinen und 
kann nicht gut Hand in Hand mit ihnen an die Arbeit 
gehen." 

Der „Postimees" dagegen stellt sich, wie die „Nordl. 
Ztg." referirt, auf den Standpunkt, daß ein für das ge-
sammte große Reich ausgearbeitetes Normal-Statut unmöglich 
in dem gewünschten Maße jenen besonderen Bedürfnissen 
entsprechen könne, wie sie die jedesmaligen örtlichen, zeitlichen 
und sachlichen Verhältnisse beanspruchten. Um also die Ver-
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einsthätigkeit nicht schablonenhaft, sondern lebenskräftig zu 
gestalten, solle man ein den örtlichen Verhältnissen sich an
passendes modifizirtes Statut anstreben und nicht das Nor-
mal-Statut gedankenlos abschreiben. — Diesen Standpunkt 
des „Postimees" weist der „Olewik" kurz und bündig mit 
der Behauptung ab, eine Modifikation des Normal-Statuts 
werde keinen Nutzen, sondern nur Verwirrung erzeugen. — 
(„Nordl. Ztg." Nr. 84). 

12. April. Der landwirthschaftliche Verein in Nujen (Kr. Wol-
mar) zählt gegenwärtig, wie der „Nordl. Ztg." berichtet wird, 
c. 200 Mitglieder. Bei dem Verein besteht seit dem vori
gen Jahr eine besondere Abtheilung zur Förderung der 
Bienenzucht. Ferner verdient als sehr erfreuliches Faktum 
erwähnt zu werden, daß er solchen Knechten und Mägden, 
die mehr als 5 Jahre treu und unbescholten bei ihren 
Wirthen gedient haben, Prämien (5 resp. 3 Rbl. und An
erkennungs-Diplome) aussetzt. Im vorigen Jahre wurden 
15 Arbeiter resp. Arbeiterinnen so ausgezeichnet. „Fürwahr, 
ein Beispiel, das überall auf dem Lande nachgeahmt zu 
werden verdient und das sowohl den Wirthen, als auch den 
Arbeitern nur Nutzen bringen kann." 

„ „ Walk. Auf der letzten Stadtverordneten-Versammlung 
lag, nach dem „Walk. Anz." u. A. ein Schreiben des Livl. 
Gouverneurs vor betr. die bevorstehende Puschkinfeier. Es 
wurde beschlossen, zu Ehren des Dichters alljährlich 3 Kindern 
in der städtischen Töchterschule freie Schule zu gewähren und 
die bisherige Friedrichshofsche Straße in „Puschkin-Straße" 
umzubenennen. 

13. April. Anläßlich einer Korrespondenz der Münchener „Allgem. 
Ztg." (Nr. 60) erklärt der „Postimees": 

„Richtig ist, daß die estnischen Blätter gegen das Patronatsrecht 
Sturm laufen, aber nicht deswegen, weil dieses Recht in den Händen 
der „deutschen Gutsbesitzer" ist, sondern deswegen, weil die Patrone ihr 
Recht mißbrauchen. Wenn auch das Patronatsrecht nach unserem Dafür
halten mit der Eigenart der christlichen Kirche wenig zusammenpaßt — 
des lieben Friedens wegen versöhnen wir uns mit jedem Wahlmodus, 
wenn das hohe Ziel des Predigtamts erreicht würde, daß man Gottes 
Reich errichte und nicht Gewaltpolitik treibe — unter dem Deckmantel 
der Frömmigkeit und des christlichen Glaubens. Daß wir nur estnische 
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Prediger wünschen und völligen Ausschluß der deutschen Predigtamts
kandidaten, ist eine offenbare Lüge. Wollen die deutschen Predigtamts
kandidaten die estnischen in der Lehre, Gewandtheit, Volkssprache 
und Theilnahme an der Gesinnung des Volks schlagen, so sind wir die 
ersten, die gerade die deutschen Kandidaten empfehlen. Wir haben nicht 
das Blut getadelt, sondern ihre Gesinnung und das Herz, die uns fremd 
bleiben, weil sie an dem Schmerze oder der Freude, welche in den Herzen 
der estnischen Gemeinden lodern, nicht theilnehmen wollen. Wenig ist 
von der Vorbildung der estnischen Predigtamtskandidaten in ihrer Mut
tersprache die Rede bei uns gewesen, nur das haben wir verlangt und 
das verlangt das ganze estnische Volk, soweit es nachdenkt, daß für die 
praktische Theologie eine estnische Professur errichtet werde." Zum Schluß 
erklärt der „Postimees," daß er dem jetzigen Stand der Sache gegenüber 
keine Versöhnung kenne! — 

13. April. Jurjew (Dorpat). Auf der Generalversammlung des 
Livl. Vereins zur Förderung des Ackerbaues und des Ge
werbefleißes legt A. v. Oettingen-Ludenhof sein Amt als 
Präsident nieder. Zu seinem Nachfolger wird W. v. Roth-
Tilsit gewählt. 

Aus den Verhandlungsgegenständen ist ein Antrag des Architekten 
Baron R. v. Engelhardt hervorzuheben. Dieser Antrag bahnt ein verän
dertes System für die Gewerbe- und Industrie-Ausstellungen des Vereins 
an: es soll nämlich in Zukunft 1) alle 5 Jahre eine reine Industrie-
Ausstellung, auf der nur fabrikmäßig Hergestelltes zur Prämiirung zu
gelassen wird, und es sollen 2) jedes Jahr Ausstellungen für nur ein 
bestimmtes oder für einige bestimmte Gewerbe in einer gewissen Reihen
folge und nach bestimmten Grundsätzen veranstaltet werden. Die Ver
sammlung nimmt den Antrag im Prinzip an und betraut eine Kom
mission mit der detaillirten Ausarbeitung des Programmes. Die neuen 
Grundsätze sollen schon auf der August - Ausstellung 1900 zur Geltung 
gelangen. („Nordl. Ztg." Nr. 87). 

13. April. Die vom letzten livl. Landtag gewählte Kommission zur Bearbeitung 
der Jrrenhaussrage hatte in diesen Tagen an die Landärzte die Frage 
gerichtet, ob sie bereit wären, an einer die Irren betr. Enquete mitzuar
beiten und welches Honorar sie eventuell dafür beanspruchten. In einer 
an die Rig. u. a. Zeitungen gerichteten Zuschrift proponirt Dr. E. Fischer 
(Schl.-Sagnitz) in der festen Ueberzeugung, die Zustimmung der livl. 
Aerzte zu finden, jene Arbeit ohne jegliches Honorar zu leisten. — 

„ „ Wie der „Herold" berichtet, hat der Senat am 29. 
März d. I. bezüglich der Frage wegen der Rechte, die in 
den baltischen Provinzen den Bauerbehörden einerseits und 
den Friedensrichter - Versammlungen andererseits bei dem 
Einberufen der Gemeinde - Versammlungen für die Wahl 
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der Gemeindebeamten und bei der Bestätigung der gewählten 
Personen in ihren Aemtern zustehen, die Entscheidung ge
troffen, daß in den baltischen Provinzen den Friedensrichter-
Versammlungen nach dem Gesetz nicht das Recht zusteht, 
Instruktionen betr. den Modus der Abfassung der Protokolle 
über die Wahlen der Gemeinderichter zu geben, noch Ver
fügungen über die Einberufung der Gemeinde - Versamm
lungen zu treffen. 

13. April. Pernau. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt 
in Anlaß der herannahenden Puschkin-Feier dem Kuratorium 
derselben mittheilen zu lassen, daß die Stadtverwaltung un
geachtet aller Sympathien für die Ziele dieses Kuratoriums 
nicht in der Lage sei, irgend welche neue Verpflichtungen 
auf die städtischen Mittel zu übernehmen, da der Stadtkasse 
durch das bevorstehende Branntwein-Monopol sehr bedeutende 
Ausfälle drohen, deren Umfang sich gegenwärtig nicht genau 
feststellen läßt. Im Uebrigen sollen an die besten Schüler 
der städtischen Elementarschulen Festbrochüren vertheilt, die bis
herige Seestraße in „Puschkin - Boulevard" umbenannt und 
an den beiden Gymnasien sowie an den 4 städtischen Ele
mentarschulen auf den Namen Puschkins je ein Stipendium 
gestiftet werden. („Pern. Ztg."). 

14. April. Jurjew (Dorpat). Eine Renovation der alten St. 
, Johanniskirche, des einzigen der Stadt erhaltenen Baudenk

mals der Vorzeit, das noch hergestellt werden kann, ist vom 
Kirchenrath beschlossen und bereits in Angriff genommen 
worden. Die erforderlichen Summen sollen zum größten 
Theil durch freiwillige Gaben aufgebracht werden. Mit 
Recht betont eine Zuschrift der „Nordl. Ztg.", daß es sich 
hier um eine Ehrenpflicht handelt, da die St. Johanniskirche 
„seit dem Wiedererstehen unserer Stadt nach Krieg und 
Brand die Mutterkirche war, in der alle später sich abzwei
genden Gemeinden wachsen und erstarken konnten." 

„ „ Nach einer Korrespondenz der „Balss" sind in Ogershof 
(Kr. Wenden, Kirchsp. Erla) und Umgegend allein zwischen 
dem 15. März und dem 15. April zehn Auktionen angesagt, 
eine traurige Erscheinung, die durch den Umstand veranlaßt 
werde, daß leidlich, ja selbst gut situirte Bauerwirthe die 
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Landwirthschaft ganz aufgeben und ihr Land verpachten, 
weil es schon allzu schwer falle, Arbeitskräfte zu bekommen. 
Auch höre man den Ruf: „Auf! in die Stadt!" — Es 
handelt sich hier immerhin um Ausnahmefälle, vor deren 
Generalisirung man sich hüten soll. (Aus der „Düna-Ztg." 
Nr. 87). 

14. April. Reval. Einem Damenkomite, das bereits ein Thee
haus auf dem Neuenmarkt für die ärmeren Bevölkerungs
klassen der Stadt unterhält, ist es gelungen, wie den Re-
valschen Blättern geschrieben wird, nun auch die Errichtung 
eines Volks-SpeisehauseS zu sichern. Es gilt auch diesmal, 
der ärmeren Bevölkerung, besonders den Fabrikarbeitern 
Revals gesunde und billige Kost in einem gesunden Lokale 
zu verschaffen. Am 21. April soll im Lokal des Theehauses 
die Speiseanstalt eröffnet werden.Selbstverständlich werden geistige 
Getränke dort nicht verabfolgt. Das ganze Unternehmen ist 
ein Werk christlicher Menschenfreundlichkeit und rechnet auf 
keinen Gewinn. 

„ „ Das neue Statut der orthodoxen geistlichen Seminare 
ist vom Hl. Synod bestätigt worden. Als Grundzug des 
neuen Statuts bezeichneten auch die „Nowosti" die Ver
stärkung des kirchlich - theologischen Elements, (ek. Balt. 
Chr. III, 132). 

15. April. Die erste allgemeine russische Volkszählung, die am 28. Januar 
1897 stattfand, umfaßt — nach dem „Reg. Anz." — den 6. Theil der 
Erdoberfläche mit gegen 127 Mill. Personen. Als Resultat der dem zen
tralstatistischen Komits des Ministeriums des Inneren übertragenen Aus
arbeitung des ungeheuren Zählungsmaterials ist gegenwärtig die erste 
Lieferung erschienen, welche die Daten für das Gouvernement Archangelsk 
enthält. — 

15. April. Das Ministerium der Volksaufklärung verlieh schon 
durch ein früheres Zirkular den Personen mit häuslicher 
Ausbildung das Recht, in allen Fächern der mittleren Lehr
anstalten gemeinsam mit den Schülern derselben geprüft zu 
werden, sowie Zeugnisse zu erhalten, die ihnen dieselben 
Rechte im Staatsdienst und dieselben Vergünstigungen im 
Militärdienst verleihen, wie den Schülern der Lehranstalten. 
Nunmehr wurden, der „St. Ptb. Ztg." zufolge, vom ge
nannten Ministerium diese Rechte auch denjenigen Personen 
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verliehen, die eine Prüfung an einer mittleren Lehranstalt 
bestanden haben, aber aus Mangel an Vakanzen oder aus 
anderen Gründen in die ihren Prüfungsresultaten entsprechende 
Klasse nicht eintreten konnten. 

16. April. Aus Neuermühlen, im Rigaschen Kreise, wird dem 
„Balt. Westn." geschrieben: die vorbereitenden Arbeiten für 
den Kanal, der die livländische Aa mit dem Stintsee und 
der Düna verbinden soll, sind schon in Angriff genommen 
worden Der Kanal soll unweit vom Gute Ringen
berg (im Neuermühlenschen Kirchsp.) seinen Anfang nehmen. 

„ „ Aus einem Artikel der „Latw. Awis." ist zu entnehmen, daß die 
Seemansschule in Libau, die ganz in Mißkredit gerathen war und nur 
5 Schüler zählte, seit 1892, als Ch. Dahl aus Haynasch ihr Vorsteher 
wurde, einen ungewöhnlichen Aufschwung genommen hat und jetzt bereits 
von 52 Schülern besucht wird. 

17. April. Charakteristik der livländischen lettischen Zeitschriften. Herr Pastor 
G. Hillner-Kokenhusen äußert sich u. A. im Feuilleton der „Latw. Aw." 
über die in Riga erscheinenden lettischen Zeitschriften, wie folgt: Alle 
livl.-lett. Zeitschriften zerfallen in 2 Parteien und eine jede von ihnen ist 
im Besitze einer Monats-, Wochen- und Tageszeitschrift. Die „Balss" 
und der „Balt. Westnesis" sind, wie die früheren Zeitschriften mit na
tionalen lettischen Bestrebungen, Parteiblätter mit allen guten und allen 
bösen Eigenthümlichkeiten, die solchen anzuhaften pflegen. In ihnen 
finden wir Artikel über die lettische Sprache und Geschichte, in ihnen die 
schärfsten Streitschriften gegen die deutschen Zeitungen. Der „Mahjas-
Weesis" hat sich an letzteren wenig betheiligt, er vertritt weniger die 
genuin lettischen nationalen Bestrebungen als die allgemeine Bildung. 
Er bietet dar viele Artikel aus dem Gebiete der Nationalökonomie, Geo

graphie und Naturwissenschaften, häufig dabei zu hoch greifend. Die 
„Deenas Lapa" ist, verglichen mit der früheren, weit gemäßigter und 
geht mit dem „Mahjas-Weesis" Hand in Hand. Es scheint, daß ihr als 
besonderes Feld der Thätigkeit beschieden ist, über das Leben der Nüssen 
zu berichten. (Uebersetzung der „Düna-Ztg." Nr. 88.) 

18. April. In Libau wird die Petersburger Zeit eingeführt. 

19. April. In der neuen Fabrik bei Pernau sind, wie die „Sa-
kala" schrieb, 500 polnische Arbeiter angekommen. Der 
Arzt hat 50 derselben wegen einer gefährlichen ansteckenden 
Krankheit ausgeschlossen. 

„ „ In diesen Tagen ist, den „Now." zufolge, von dem Kriminal-Kassations
departement des Dirigirenden Senats die namentlich für unsere Binnen
schifffahrt äußerst wichtige Frage entschieden worden, ob die Arendatoren 
von Userländereien und Wasserplätzen auf Grund von Arendekontrakten, 
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welche sie mit den Kommunalverwaltungen abgeschlossen haben, berechtigt 
sind, von den Schiffseigenthümern für das Anlegen und Löschen der 
Schiffe entgegen den bestehenden Gesetzbestimmungen über die Schiffszieh
berechtigung eine besondere Abgabe zu erheben. Ter Senat erklärt nun, 
daß ein derartiger Arrendekontrakt nicht die Rechte aufheben könne, welche 
durch das Bestehen des Gesetzes über die Schiffsziehberechtigung geschaffen 
sind und durch §§ 358 und 377 des Statuts der Wegekommunikation 
Bd. XII Thl. 1 (Entscheidung des Zivil-Kassationsdepartements des Se
nats vom Jahre 1881 Nr. 96) bestimmt werden. 

22. April. Petersburg. Der Kurator des Petersburger Lehr
bezirks, wirklicher Geheimrath Kapustin ist auf sein eigenes 
Ersuchen von seinem Posten als Kurator entlassen worden. 

„ „ Wie die „Nordl. Ztg." dem „Postimes" entnimmt, ist 
die Liquidation des Vermögens des schon vor mehreren 
Jahren geschlossenen „Eesti Kirjameeste Selts" endlich erfolgt. 

Als Vermögen des geschlossenen „Eesti Kirjam. Selts" in Jurjew 
verbleiben, dem „Postimes" zufolge, nach Begleichung aller Forderungen 
noch über 500 Rbl. nach, die dem Pastor Hurt zur Herausgabe der 
ältesten estnischen Lieder-, Sagen-, und Spruchschätze zu überweisen sind. 

25. April. Jurjew. An der Außenthür der Universität ist fol- ^ 
gendb Bekanntmachung angebracht: 

Anordnung des Herrn Kurators des Rigaer Lehrbezirks. 
Am 26. April werden die behufs Anrechnung des 

laufenden Halbjahres erforderlichen Beschäftigungen (3a«Kris) 
wieder aufgenommen. 

Die Vorlesungen innerhalb aller Fakultäten sind vom 
26. April ab als geschlossen zu betrachten. — Decan Ohse. 

26. April. Der „Reo. Beob." berichtet, daß neulich 70 Arbeiter von der Insel 
Dago nach Finnland hinüberfuhren, die z. Th. nach Uleaborg, z. Th. 
nach Wiborg engagirt waren. „Jedenfalls ist ein Arbeiter-Export bei 
unseren heutigen Verhältnissen, während wir unter einem empfindlichen 
Arbeitermangel leiden, eine eigenthümliche Erscheinung." Es werden 
sogar mittelst Inserats in estnischen Zeitungen Knechte gesucht. 

„ In der ersten Kriminal-Abtheilung des Rigaschen Bezirks
gerichts wird ein Kriminalprozeß gegen den Pastor A. Busch 
in Holmhof (Rig. Kr.) entschieden. Pastor 'Busch war an
geklagt, während seiner Anstellung in Riga, als Vikar an 
der St. Gertrud-Kirche, einen Lutheraner mit einer Ortho
doxen getraut zu haben, bevor die Ehe von einem orthodoxen 
Geistlichen eingesegnet worden war. Die Anklage war er
hoben auf Grund des Art. 1576 des Strafgesetzbuches. Der 

XIV 
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Angeklagte wird vom vereidigten Rechtsanwalt Broecker 
vertheidigt. Die Verhandlung findet bei verschlossenen Thüren 
statt. Das Bezirksgericht verurtheilt den Angeklagten zur 
Entfernung vom Amte auf 6 Monate. 

26. April. Riga. Der Direktor des Polytechnikums macht in den 
Rigaschen Blättern bekannt, daß auf Verfügung der höheren 
Lehrobrigkeit im laufenden Semester weitere Vorlesungen 
nicht stattfinden werden, die Examina dagegen zu den üb
lichen Terminen abzuhalten sind. 

„ „ Der Goldingsche Kreismarschall I. von der Brüggen 
stirbt. 

„ „ Arensburg. In der Nr. 14 der juristischen Zeitschrift „Prawo" findet 
sich eine Entscheidung der III. Abtheilung des Kriminal-Kassations-De-
partements des Dirigirenden Senats, der die „Reo. Ztg." Nachstehendes 
entnimmt: 

Der Arensburger Bürgerklub veranstaltete am 6. Juni 1897 in 
seinem Vereinslokal einen Tanzabend. Bei dieser Gelegenheit wurde 
einem Vertreter der örtlichen Polizei, welcher trotz des ersichtlich privaten 
Charakters des Abends die Veranstaltung für eine öffentliche erklärterer 
Zutritt ins Lokal seitens der Klubmitglieder I. u. M. verweigert, welche 
Weigerung zur Folge hatte, daß auf Klage der Polizei I. und M. in 
zweiter Instanz von dem Arensburger Friedensrichterplenum wegen Ver
letzung des Art. 29 des Friedensrichtergesetzes lNichtbesolgung polizeilicher 
Anordnungen) verurtheilt worden. Auf dem Beschwerdewege gelangte 
sodann die Angelegenheit an den Dirigirenden Senat, der das Urtheil 
des Friedensrichterplenums kassirte. 

Hierbei wird noch speziell hervorgehoben, daß ein Recht der be
treffenden Polizeicharge, den Zutritt zu den inneren Klubräumen zu er
zwingen, auch nicht aus dem § 14 des Statuts über die Wohlthätigkeits
steuer hergeleitet werden könne. 

„ „ Die Errichtung kommunaler Schlachthäuser ist, dem 
„Rishski Westn." zufolge, gegenwärtig in den livländischen 
Kreisstädten auf Veranlassung der Gouvernementsobrigkeit 
auf die Tagesordnung gesetzt worden. 

27. April. Riga. Auf der Bühne des Stadttheaters wird die 
Sophokleische Tragödie „Oedipus auf KolonoS" in griechischer 
Sprache von Schülern des Rigaschen Stadtgymnasiums auf
geführt. Das Verdienst der Einstudirung gebührt, wie früher 
so auch diesmal ausschließlich dem Inspektor H. Dannenberg. 

28. April. Wie die „Nordl. Ztg." erfährt, ist Prof. W. Volck 
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in Greifswald zum ordentlichen Honorarprofessor dieser Uni
versität ernannt worden. 

28. April. Das Gesuch der baltischen Brennereibesitzer, die den 
landwirtschaftlichen Brennereien gewährte Brennperiode von 
200 Tagen auf 240 zu verlängern, ist, wie der „Rishski 
Westn." berichtet, vom Finanzministerium abgewiesen worden. 

29. April. Der Revaler Korrespondent der „Now. Wremja" plaidirte lebhaft 
dafür, statt der polnischen Arbeiter Bauern aus den Nothstands-
Gouvernements anzumiethen, „denn sie stehen an Ausdauer weder den 
örtlichen schwerfälligen und faulen Esten (!) nach, noch dem schwachen 
und wenig ausdauernden polnischen Arbeiter." Dazu bemerkt die „Nordl. 
Ztg.": „Wie es mit der Arbeitslust und Arbeitsfähigkeit des Bauern der 
Nothstands-Gouvernements bestellt ist, darüber wollen wir auf diese Ent
fernung hin kein Urtheil fällen; daß aber der estnische Bauer „faul" 
sein soll, ist jedenfalls ein Vorwurf, welcher nur von einer Persönlichkeit, 
die nie unser Landvolk bei der Arbeit gesehen hat, erhoben werden kann." 

„ „ Die 1896 gegründete Pernauer Alterthumsforschende 
Gesellschaft hat jüngst ihre ersten Sitzungsberichte — für 
1897/98 — im Druck erscheinen lassen. Der Präses dieses 
jungen Vereins ist der Direktor einer. Th. Czernay. 

„ „ Der „Rev. Beob." schreibt: „Wie man uns vom Lande mittheilt, be
ginnt vielfach eine rückläufige Bewegung der Arbeiterbevölkerung Platz zu 
greifen. Die Anziehungskraft der Stadt scheint ihre Wirkung eingebüßt 
zu haben. Aus mehreren Gütern, wo man zu St. Georg <23. April) 
wegen mangelnder Arbeitskräfte mit Sorgen der neuen Wirthschafskam
pagne entgegensehen mußte, kompletirt sich der Bestand der Knechte wieder, 
die mit der Erfahrung heimgekehrt sind, daß der höhere Lohn in den 
Städten doch nicht der Theuerung entspricht, die auf dem städtischen Leben 
lastet. So löst sich die vielventilirte Frage des Arbeitermangels auf dem 
Lande hoffentlich allmählich von selbst ohne das Experiment der Heran
ziehung exotischer Arbeitskräste, und das Land befriedigt nur mit sei
nem Ueberschuß den steigenden Bedarf der Industrie." Ein „frommer 

Wunsch"! 

30. April. In Bezug auf das Gesuch der livl. Ritterschaft, eine 
niedere landwirtschaftliche Schule mit lettischer Unterrichts
sprache errichten zu dürfen, hat sich nachdem „Rishski Westn." 
das Schulressort dahin geäußert, daß eine Abweichung von 
den allgemeinen Vorschriften hinsichtlich der Unterrichtssprache 
um so weniger begründet erscheine, als die in der projektiven 
Schule zu bildende Jugend bereits den Kursus der Land
schulen in russischer Sprache absolvirt haben würde. 

XIV* 
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30. April. Wie der „Grashdanin" erfährt, ist in diesen Tagen das 
von der Adelskonferenz in Petersburg ausgearbeitete Projekt 
der Errichtung von Bildungsanstalten für die Kinder des 
grundbesitzenden Adels vom Reichsrath ohne irgend welche 
Abänderungen genehmigt worden. Man hat sür's Erste nur 
Erziehungspensionate für die männliche Jugend in Aussicht 
genommen. 

„ „ Im Fellinschen Kreise sind die Kerselsche u. die Schwarz-
hofsche Gemeinde in die eine Kerselsche, desgleichen die Beek-
hofsche u. die Rogenhofsche in eine, die Beekhofsche Gemeinde 
vorschmolzen worden. 

„ „ Der Kurator des Rig. Lehrbez hat einer Reihe von 
Direktoren, Inspektoren, Lehrern und Lehrerinnen seine Er
kenntlichkeit dafür ausgedrückt, daß sie im Laufe des 2. Se
mesters 1898 keine einzige Unterrichtsstunde versäumt haben. 
— Solche Versäumnisse der Lehrenden werden stets in den 
„Zirkulären des Rig. Lehrbez." namentlich registrirt. 

„ „ In der Ringenschen Kirche, Kr. Jurjew (Dorpat), wurde 
am 25. April der Gottesdienst vom Vorgänger des neu
bestellten Küsters, der an diesem Tage introduzirt werden 
sollte, absichtlich gestört. 

30. April — 5. Mai. Jurjew (Dorpat): Probe-Mobilisirung des 
95. Krassnojarskischen Regiments, verbunden mit Einberufung 
der Reserve-Untermilitärs im Jurjewschen lDörptschen) Kreise 
und Stellung von Pferden, für die eine Entschädigung von 
100—235 Nbl. gezahlt wird. Se. Kais. Hoheit der Groß
fürst Wladimir Alexandrowitsch inspizirt u. A. am 1. Mai 
die diesbezügliche Thätigkeit der Gemeindeverwaltungen in 
Ropkoy, Meyershof und Kirruinpäh, wobei „das ruhige und 
umsichtige Vorgehen aller betheiligten Personen einen guten 
Eindruck auf ihn machte/' 

Am 1. Mai galt die Mobilisirung des Regiments als 
beendet. Tags darauf dankt der Erlauchte Oberkommandi-
rende Allen in huldvollen Worten und äußert seine volle 
Zufriedenheit mit dem Verlauf der Molilisirung. 

1. Mai. In Bezug auf die Genehmigung der Volksvorlesungen 
ist in der beim Ministerium der Volksaufklärung eingesetzten 
Spezial-Kommission ein neuer einfacher Modus ausgearbeitet 
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worden: anstatt der Minister der Volksaufklärung und des 
Innern und des Oberprokureurs des Hlg. Synods wird das 
Recht der Genehmigung den Bischösen, Gouverneuren und 
Kuratoren der Lehrbezirke überlassen, und in einigen Spezial
fällen auch den Direktoren der Volksschulen. 

1. Mai. Mitau. Besichtigung des Schlachtviehs und Untersu
chung des Fleisches und der Fleischprodukte werden obliga
torisch eingeführt. Für diesen Zweck verausgabt die Stadt
verwaltung an Gagen und zum Unterhalt der beiden Stationen 
(im Schlachthause und auf dem Markt) über 4000 Rbl. 
jährlich. Die Fleischpreise steigen. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Feierliche Einweihung des Grab
denkmals für die am 1. Mai 1897 bei der Eisenbahn-Kata-
strophe unweit Bockenhofs verunglückten Soldaten des Kraß-
nojarskischen Regiments. Sc. Kais. Hoheit Großfürst Wladimir 
Alexandrowitsch wohnt der Feier bei. Bei dieser Gelegenheit 
wird dem Prof. Dr. W. Koch, der sich bekanntlich um die 
Heilung der damals verwundeten Soldaten das größte Ver
dienst erworben hatte, eine künstlerisch ausgestattete Dank
adresse im Namen des Regiments überreicht. Auch der 
Großfürst spricht ihm seinen Dank in Worten hoher An
erkennung aus. 

„ „ Riga: Unerwarteter Ausbruch von Arbeiterunruhen. Es 
handelt sich zuuächst nur um eine Fabrik. Die Arbeiter 
fordern Lohnerhöhung Militär wird requirirt, braucht 
aber nicht aktiv einzuschreiten. 

„ „ Auch in Libau beginnen Arbeiter-Unruhen, ebenso über
raschend und unter ähnlichen Umständen, wie in Riga. Auch 
in Libau wurde die Stimmung der Unzufriedenheit durch 
auswärtige Elemente in die Fabrikarbeiterschaft hineinge
tragen. Der Polizeimeister von Radecki verfügte sofort die 
interimistische Schließung sämmtlicher Schenkwirthschaften, 
Weinhandlungen und Bierbuden Libaus. Ein dieser Vor
schrift zuwiderhandelnder Schänkwirth wurde sofort dem 
Friedensrichter übergeben, der ihn zu 50 Rbl. Strafe ver-
urtheilte. Zu ernsteren Kollisionen mit der Polizei kam es 
nicht. Tie Arbeiter begnügten sich damit in größeren Trupps 
auf die Grobinsche Chaussee hinauszuziehen und in der 
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Nähe des Stadtparks zu bivouakiren. Während der Un
ruhen begab sich der Kurl. Gouverneur nach Libau. (Kurl. 
Gouv.-Ztg.) 

2. Mai. In Koddafer (Jurjewscher Kr.) hat der Volksschulinspektor 
den Lehrern der Parochialschule vorgeschrieben, am 26. Mai 
in den Räumen dieser Schule den Geburtstag Puschkins 
festlich zu begehen. Gleichzeitig wir gewünscht, daß man 
auch Geldsammlungen für das zu errichtende Puschkin-Denk-
mal einleite. 

„ „ Einer Korrespondenz des „Postimees" zufolge wurde am 
21. April a. e. der Markt in Annia (in Harrien) ohne 
Spirituosen-Ausschank abgehalten. „Es war", meint der 
Korrespondent, „wahrhaft erhebend zu sehen, wie es dort 
den ganzen Tag über auch nicht einen Betrunkenen gab. 
Es schien, als ob die Menschen sich mit einem Schlage ver
ändert hätten." 

„ „ In Riga stirbt Alb. Löffler, der letzte Direktor der alten 
Birkenruhschen Anstalt bis zur Umwandlung derselben in 
ein ritterschaftliches Landesgymnasium. „Wir betrauern in 
ihm," schreibt die „Rig. Rdsch.", „den gewissenhaften und 
tüchtigen Arbeiter auf Gebieten, wo eine jede Kraft einen 
doppelten Werth hat, weil die Aufgaben stets wachsen, der 
Arbeiter aber immer weniger werden." 

„ „ Arensburg. Das „AreuSb, Wochbl." schreibt. „Indem der „Post." 
unsere Nachricht, daß der hiesige Kreischef Kassazki auf einige Monate 
Urlaub erhalten, wiedergiebt, knüpft er daran die Bemerkung des „Saar-
lane", daß gerüchtweise verlaute, die Gesundheit des Herrn Kassazki sei 
so erschüttert, daß seiner Rückkehr ins Amt nach Oesel nicht mehr ent
gegengesehn werden könne. Dieses Gerücht, fügt der „Post." hinzu, hat 
nach unseren Erkundigungen sehr viel Berechtigung. " 

3. Mai. Dem „Rishski Westn." wird aus Rosenbeck (Rig. Kr., 
Kirchsp. Roop) geschrieben, daß ein dortiger Gutsbesitzer 
russische Landarbeiter aus den inneren Gouvernements heran
zuziehen versuche; das sei äußerst erfreulich, da auf diese 
Weise die Zahl der Orthodoxen in Rosenbeck zunehmen 
werde. Diesem Thema widmet das genannte Blatt einen 
Leitartikel. Die Nothlage der von Mißernten betroffenen 
Bevölkerung im Innern des Reichs falle glücklicherweise zu
sammen mit dem Mangel an Arbeitskräften in den Ostsee-
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Provinzen. Da sei es nicht schwer eine Verbindung herzu
stellen und russische Arbeiter aus den Nothstandsgebieten 
heranzuziehen. „Die Sache der Fürsorge für die Nothlei
denden könnte dergestalt verständig mit der Sorge um Ver
stärkung des kernrussischen Elements im Grenzgebiet ver
bunden werden" u. s. w. Der Gedanke des „R. W." ist 
in jeder Beziehung ein Nonsens, ganz abgesehen davon daß 
eine dauernde Ansiedlung russischer Bauern im Baltikum 
unmöglich ist, da diese ja noch mit ihren Gemeindeverbänden 
unlösbar verknüpft sind. 

3. Mai. Livländische Strandbauern, z. Th. aus dem Pernauschen, 
z. Th. aus dem Oeselschen Kreise, verlassen Riga, um über 
Odessa nach Ostasien auszuwandern, wo ihnen schon im vo
rigen Jahre die Krone Ländereien bei Wladiwostok be
stimmt hat. 

Diese Auswandererpartie besteht aus 5 Familien und zählt im 
Ganzen 38 Personen, darunter 12 Kinder unter 10 Jahren. Die Fami
lienväter sind allesammt Fischer und Schiffer, die an ihrem neuen Be
stimmungsorte sich ausschließlich mit Fischfang und Schisfsahrt beschäftigen 
wollen. Sie reisen auf Rechnung der Krone, die außerdem jeder Familie 
nach ihrer Ankunft 1000 Rbl. auszahlt, die nicht zurückverlangt werden. 
Die Trennung von der Heimath fiel besonders den Weibern und Kindern 
schwer, die Männer blieben fest und zeigten keine Wehmuth. Wohl aber 
rührte sie zu Thränen, wie der „Rishski Westn." behauptet, die Aufmerk
samkeit zweier Beamten (von der Eisenbahn-Verwaltung und von der 
Gouvernements-Regierung), die ihnen bei der Abreise offiziell behilflich 
waren, (ek. Balt. Chr. I, 148). 

4. Mai. Wie dem „Herold" mitgetheilt wird, ist von den betr. 
höheren Regierungsinstitutionen nunmehr die Vorstellung des 
Ministers der Volksaufklärung darüber bestätigt worden, daß 
denjenigen Personen, die bei der Rigaschen Polytechnischen 
Schule vor deren Umwandlung in ein Polytechnikum etat
mäßige Lehrposten als Professoren und Professoradjunkte 
eingenommen haben, die Zeit ihres Dienstes bei der Poly
technischen Schule in Bezug auf ihre Pensionsberechtigung 
und den Empfang einmaliger Unterstützungen aus Krons
mitteln anzurechnen sei. 
„ Die „Birsh. Wed." schreiben: „In einzelnen Eparchien 
ist den Geistlichen vorgeschrieben worden, bei der Erwerbung 
einer Kollektion von Nebelbildern für die Volksvorlesungen 
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diese Bilder zuvor genau zu prüfen, da manche unter ihnen 
einen tendenziösen Charakter tragen, der die rechtgläubigen 
Zuschauer zum Protestantismus oder zum Katholizismus ver
leiten könnte." 

4. Mai. Die Krone hat der Baronin Budberg-Poniemon das 
Gut Dubena in Kurland auf 12 Jahre für ihr bekanntes 
Wirthschafts-Jnstitut unentgeltlich überlassen, das somit aus 
Poniemon nach Dubena übergeführt werden wird. 

„ „ Schlock. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt, 
hier zum Gedächtniß Puschkins eine freie Bibliothek nebst 
Lesezimmer zu gründen und zur bevorstehenden Puschkin-Feier 
50 Rbl. aus der Stadtkasse beizusteuern. Ferner wird der 
Bau eines städtischen Schlachthauses in Schlock definitiv be
schlossen. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Seine Kais. Hoheit Großfürst Wla
dimir Alexandrowitsch nimmt Theil an einem Dejeuner, 
das ihm zu Ehren von der livl. Ritterschaft gegeben wird. 

5. Mai. Jurjew (Dorpat). Der Großsürst verläßt — nach Schluß 
der Probe-Mobilisation — die Stadt. 

Während seines Aufenthaltes Hierselbst hatte er allabendlich das 
deutsche Sommertheater im Garten des Handwerker-Vereins besucht. Dem 
Theater-Direktor Bretschneider ließ er sein Portrait überreichen und ihm, 
sowie der ganzen Truppe für ihre Leistungen danken, über die er sich 
mehrfach anerkennend geäußert hatte. Dem Verein-Präsidenten R. v. Zed-
delmann geruhte er gleichfalls sein Portrait zu schenken als Zeichen des 
Dankes für die gastliche Aufnahme von Seiten des Handwerker-Vereins.— 

„ „ Neval. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt, 
gemäß einem von sämmtlichen Stadtverordneten gestellten 
Antrage, den Finanzminister Staatssekretär S. I. Witte 
zum Ehrenbürger der Stadt Neval zu kreiren und die Aller
höchste Bestätigung dieser Wahl zu erbitten. Ferner wird 
beschlossen, dem Konseil Ihrer Majestät der Kaiserin Maria 
Feodorowna zur Fürsorge für die Taubstummen eine ein
malige Subvention von 100 Rbl. zu bewilligen. Die Ver
sammlung bewilligt außerdem der in Reval von der Est-
ländischen Ritterschaft zu gründenden Anstalt zur Ausbildung 
von Hebammen eine Subvention von 600 Rbl., jedoch unter 
der Bedingung, daß in diese Anstalt Gebärende aus der 
Zahl der Revalschen Einwohnerschaft aufgenommen werden. 
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— Die dem Frl. Fälsch gewährte Subvention zur Unter
haltung ihrer Mädchenschule 1. Kategorie wird für das lau
fende Jahr von 500 auf 2000 Rbl. erhöht. 

5. Mai. Die Redaktion der „Düna-Ztg." erklärt: „Wir gedenken in gewissen 
Abständen sowohl aus der lettischen wie estnischen Presse zusammenfassende 
Resunws zu geben, um unsere Leser mehr denn bisher mit den Strö
mungen und dem Ideengehalt dieser Presse bekannt zu machen. Wir 
werden uus aufrichtig freuen, wenn wir dadurch zur Annäherung und 
besserem Verstehen beitragen können." 

5. Mai. Die Zahl der Privatschulen im Rigaschen Lehrbezirk beträgt, nach An
gabe des „Prib. List." gegenwärtig 310, die Zahl der Schüler 15,000, 
darunter gegen zwei Drittel Mädchen. Etwa die Hälfte aller dieser Schu
len ist für beide Geschlechter bestimmt. Livland zählt 140 Privatschulen, 
darunter in Riga allein 90, Kurland 125, Estland 45. Ebräische Pri
vatschulen sind 35, mit ea. 1300 Schülern vorhanden. „Wir können," 
schreibt im Anschluß daran die „Rig. Rdsch." „nicht umhin, bei dieser 
Gelegenheit die im „Rish. Westn." oft vernommene Behauptung, die Un
terhaltung von Privatschulen sei meist eine Geschäftssache, als gänzlich 
unbegründet, wenn nicht tendenziös zurückzuweisen. Man braucht ja nur 
an die bedeutenden Zuschüsse zu denken, welche die öffentlichen Lehran
stalten neben den kostenfreien Räumlichkeiten alljährlich aus der Staats
kasse oder aus kommunalen Mitteln erfordern, um durch ein einfaches 
Rechenexempel zu konstatiren, daß eine Verdoppelung des Schulgeldes 
nicht einmal hinreichen würde, diese Summen entbehrlich zu machen. Wie 
soll da eine Privatschule, die nichts umsonst genießt, selbst bei doppelt 
so hohem Schulgelde ein gewinnbringendes Unternehmen sein?! Die 
Gründe weshalb es im Rigaschen Lehrbezirk so viele und so gute Privat
schulen giebt, liegen u. A. wohl darin, daß es hier einerseits so viele 
bildungsbedürftige Kinder giebt, denen aus mannigfachen Ursachen die 
öffentlichen Lehranstalten nicht genügen, und daß andererseits eine große 
Anzahl pädagogisch geschulter Kräfte vorhanden ist, die auf eine private 
Lehrthätigkeit angewiesen sind, wenn sie überhaupt in ihrem Fache thätig 
sein wollen, dessen Ausübung ihnen nicht um äußerer Vortheile willen 
lieb und werth ist." 

5. Mai. Die „Kurl. Gouv.-Ztg." publizirt ein Zirkular des Gou
verneurs (vom 28. April), welches anordnet, daß die Ge
meindeschreiber nicht mehr, wie bisher üblich war, auf drei
jährige, sonder auf unbestimmte Dienstzeit zu erwählen sind, 
wodurch ihre Unabhängigkeit gegenüber den Gemeinden ga-
rantirt wird. Diese Bestimmung erhält rückwirkende Kraft, 
so daß alle Gemeindeschreiber, deren dreijährige Dienstfrist 
abläuft, trotzdem eo ipso als gewählt zu betrachten sind. 
Der Wahlaktus fällt somit weg. Was aber die Gagirung 
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betrifft, so sollen die Gemeinden und die Schreiber ihre 
früheren Kontrakte rechtzeitig erneuern. 

5. Mai. Jurjew (Dorpat). Prof. Dr. Leo Meyer präsidirt zum 
letzten Mal einer Sitzung der Gelehrten Estnischen Gesell
schaft, deren Präsident er über 30 Jahre gewesen ist. 

„ „ Pernau. In diesen Tagen beginnt die Trazirung einer 
12 Werst langen Fabrikbahn, die von der Zintenhosschen 
Fabrik erbaut wird. Ferner hat die Gesellschaft der Cellu
lose - Fabrik beschlossen, auf eigene Kosten eine 32 Werst 
lange Bahn zu bauen, um das erforderliche Holz aus den 
benachbarten Kronsforsten leichter anführen zu können. 

6. Mai. Auszug aus der Vorstellung des livländischen Gouverneurs an den 
Minister des Innern über die Straßen-Exzesse am 3., 5. und 6. Mai 
(Livl. Gouv.-Ztg. Nr. 70). Wie bekannt, hatten in einigen größeren Fabriken 
die Arbeiter gestreikt, darunter in der Jute-Fabrik, der Waggonfabrik „Phönix" 
und der Russisch-Baltischen Waggonfabrik. Die Unruhen begannen am 3. Mai 
unter den Arbeiterinnen der Jute-Fabrik, welche mit der Lohnverminderung 
(35 Kop. pro Tag) unzufrieden waren. Anfangs wurde der Bewegung keine be
sondere Beachtung geschenkt, als aber am 5. Mai die Arbeiterinnen in formellen 
Ausstand traten, schritt die Polizei ein. Die Anstifterinnen, es waren 
ihrer mehr als 200, wurden, zur Vermeidung von Unruhen in der Fa
brik, in die Stadt geführt und in den Alexander-Garten (bei der Alexan-
der-Pforte) gesperrt. Der Garten wurde von Polizisten umzingelt. Der 
Lärm, den die umzingelten Frauen verübten, lockte eine große Menschen
menge an, welche sich in die Angelegenheit mischte und ebenfalls zu 
lärmen begann. Jetzt wurde die Feuerwehr requirirt. Aber trotz der 
wiederholten Wasserstrahlen, mit denen die Menge übergössen wurde, ging 
sie nicht auseinander, sondern wuchs immer mehr an. Inzwischen waren 
die Arbeiterd. Fabrik „Phönix" von ihrer Arbeit in die Stadt zurückgekehrt. Da 
mehrere Frauen dieser Arbeiter auf der Jute-Fabrik beschäftigt sind, so 
stürmten die Arbeiter den Garten, in den sie durch eine Bresche in den 
Zaun eindrangen, und befreiten mehrere derselben gewaltsam. Es mußte 
eine Kompagnie Soldaten der örtlichen Garnison herbeigerufen werden, 
welche mit den Tumultuanten in ein Handgemenge gerieth. Die Polizei 
zog blank. Der Volkshaufe begann Steine auf die Polizei zu schleudern, 
wobei auf beiden Seiten mehrere Personen verwundet wurden. Die Wei
ber sammelten Steine in ihren Schürzen, trugen sie den Arbeitern zu 
und suchten die Polizei an den Verhaftungen zu hindern, indem sie den 
Mannschaften Sand in die Augen warfen. Da die Sache einen drohen
den Charakter annahm, wurde dem Militär befohlen, eine Salve mit 
blinder Ladung abzugeben. Der dadurch noch mehr erregte Volkshaufe 
ging zum Angriff vor; ein Hagel von Steinen fiel auf die Soldaten 
herab und das Handgemenge wurde sehr ernst. Da wurde der Befehl 
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ertheilt, scharf zu laden und eine Salve auf die Menge abzugeben, wo
durch der Haufe auseinander gesprengt wurde. Fünf Personen wurden 
auf der Stelle getödtet, ^3 Personen schwer verwundet in die Hospitäler 
transportirt; mehr als 50 Verwundete werden zu Hause verpflegt. Am 
6, Mai waren Polizei und Militär auf dem Platz, doch blieb Alles ruhig, 
bis auf eine kleine Arbeiter-Demonstration. Am selben Tage, den 
6. Mai, brachen Abends zahlreiche Brände aus, von denen etwa fünfzehn 
öffentliche Häuser betroffen wurden. Es war nämlich unter den Arbeitern 
folgendes Schlagwort in Umlauf gesetzt worden: „unsere Frauen verdienen 
sür ihre schwere Arbeit blos Groschen, die Frauenzimmer in diesen Häu
sern verdienen dagegen spielend zehn Rbl. täglich." Das veranlaßte die 
Arbeiter, mehrere öffentliche Häuser zu stürmen, wo sie die Möbel zer
trümmerten, mit dem Petroleum zerbrochener Lampen Teppiche und Vor
hänge durchtränkten und in Brand steckten. Die dadurch entstandenen 
Brände konnten von der Feuerwehr nur mit Mühe gelöscht werden, da der 
Volkshause die Feuerwehrleute an den Löscharbeiten hinderte und mit 
Polizei und Militär wiederholt ins Handgemenge gerieth. Während 
eines Handgemenges wurde der Brandmeister einer fliegende Feuerwehr
kolonne schwer am Kopf verwundet. Die Zahl der Verwundeten und 
Verletzten war auch dieses Mal bedeutend." 

Die Residenzblätter schicken z. Th. ihre eigenen be
sonderen Korrespondenten nach Riga. 

6. Mai. Die bereits gemeldete Reform der geistlichen Seminare 
entzieht, wie die „Now. Wr." konstatirt, den Seminaristen, 
das Recht zum Eintritt in die Universitäten, von denen bis
her die in Warschau, Jurjew und Tomsk ihnen offen stan
den. — Diese Nachricht ist zweifelhaft. 

„ „ Die livl. Gouv.-Regierung hat die Bauerkommissare an
gewiesen, die vom letzten Landtag beschlossene, von den Land
ärzten anzustellende Enquete über die Geisteskranken in Liv
land zu unterstützen. 

„ „ In Leipzig stirbt der älteste unter den ehemaligen akade
mischen Lehrern der alten Universität Dorpat (1843—1870), 
Prof. Dr. Ludw. v. Strümpell, im Alter von 87 Jahren. 
Er war in Dorpat Mitstifter der Freiwilligen Feuerwehr 
und des städtischen gegenseitigen Assekuranz-Vereins. 

„ „ Petersburg. Bei der Kaiserl. Russ. Astronomischen Ge
sellschaft ist jüngst eine Kommission zur allseitigen Durchsicht 
und Berathung der Kalenderreform in Rußland eingesetzt 
worden. Von diesem Schritt wurde das Ministerium der 
Volksaufklärung gegenwärtig in Kenntniß gesetzt. 
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6. Mai. Se. Maj. der Kaiser befiehlt an seinem Geburtstage, 
daß unverzüglich zur Entscheidung der Frage wegen Ab
schaffung oder Einschränkung der Verschickung geschritten 
werden soll, die gerichtlich und administrativ auf Beschluß 
der Bürger- und Bauergemeinden verhängt wird. 

In Erfüllung dieses monarchischen Willens ist unter dem Vor
sitze des Justizministers aus Beamten des Justizministeriums und aus 
Vertretern der betreffenden Ressorts eine Kommission zu bilden und dieser 
Kommission die Ausarbeitung folgender Punkte aufzuerlegen: 1) die Er
setzung der gerichtlichen Verbannung durch andere entsprechende Strafen; 
2) Die Abänderung oder Einschränkung der administrativen Verschickung 
auf Grund der Urtheile der Bürger- und Bauergemeinden; 3) Umge
staltung der Zwangsarbeit und Neubestimmung der ihr unterliegenden 
Bevölkerung! 4) Wilderung des Schicksals der jetzt in Sibirien befind
lichen Verschickten; 5) Reorganisation der Institutionen, welchedie Verwaltung 
der Verbannungsangelegenheiten führen, und Vertheilung der Verschickten; 
6) Einrichtungen für öffentliche Zwangsarbeiten und Arbeitshäuser als 
Vorbeugungs- und Strasmaßregeln, und 7) die Mittel, die für die 
Durchführung von Maßnahmen erforderlich sind, die durch die Abänderung 
oder Einschränkung der Verbannung und durch die Reorganisation der 
Strafanstalten hervorgerufen werden. — Dem Minister der Justiz ist 
anheimzustellen, nach Maßgabe der Ausarbeitung der einzelnen Punkte in 
der Kommission unvermittelt und ohne vorhergängige Relation zu den 
betreffenden Ressorts Allerhöchste Befehle einholen zu dürfen in Bezug 
auf die weitere Dirigirung dieser Punkte je nach Hingehörigkeit an den 
Reichsrath, an das Minister-Komitk oder an das Komitö der sibirischen 
Eisenbahn. — 

„Die Verschickung in ihrer gegenwärtigen Gestalt, heißt 
es im Allerh. Befehl, dient zum größten Theil nur zur 
Demoralisirung der Deportirten selbst wie auch der sibirischen 
Bevölkerung " 

7. Mai. In einem Artikel „Zur Branntweinreform in den Ostseeprovinzen" er
örtern die „St. Ptb. Wed." zunächst die am Rittergut haftende Schänke-
reiberechtigung und die Bestimmung der Krüge als Herbergen; das Blatt 
betont den Anspruch auf Entschädigung als den Schwerpunkt der ganzen 
Streitfrage und wendet sich dann gegen die Gegner der Entschädigung: 

„Wenn auch ^ so meinen diese Gegner — das Recht der Guts
herrn durch das Gesetz begründet ist, dasselbe aber seinem Ursprünge nach 
ein unmoralisches und für die Gesellschaft schädliches ist, können die 
Gutsherren für dessen Abschaffung keine Entschädigung verlangen." 

„Diese Beweisführung könnte irgend einen Sinn nur unter einer 
Bedingung haben, nämlich wenn bewiesen wäre, daß der Handel mit Eß-
ivaaren und Branntwein an sich im Prinzip unmoralisch sei. Dies wird 
aber Niemand behaupten wollen, wollte man nicht allen Handel für un-
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moralisch erklären. In diesem Falle verliert jedoch jene Beweisführung 
jegliche Bedeutung. Es bedarf ferner noch kaum einer besonderen Er
wähnung, daß die Ablehnung der an die baltischen Gutsbesitzer zu zah
lenden Entschädigung für die ihnen drohenden Verluste nur unter einer 
Bedingung möglich wäre — nämlich unter der Bedingnng der prinzi
piellen Nichtanerkennung jeglicher Gutsrechte und -Privilegien. Sobald 
aber die „Unantastbarkeit," die „Heiligkeit" und die „Unzerstörbarkeit" 
dieser Rechte und Privilegien anerkannt wird, — weshalb soll denn eine 
Ausnahme für das Ostseegebiet statuirt werden? Es existiren wahrlich 
weder juristische, noch moralische Gründe dafür, daß für die baltischen 
Gutsherren für diesen Fall ein Privilegium oäiosum geschaffen werde!" 

„Nun bleibt nur noch die Erledigung der Frage wegen der Höhe 
der Entschädigung übrig. Diese wäre nach strenger Gerechtigkeit folgen
dermaßen zu entscheiden." 

„ Der Verkauf von Branntwein in den Krügen ist nicht noth
wendig, denn dieselben können auch ohne diesen bestehen. Deshalb müßte 
man das Recht Krüge zu eröffnen und zu unterhalten, vom eigentlichen 
Rechte Branntwein zu verkaufen, scheiden." 

„Durch das Branntweinmonopol wird selbstverständlich nur das 
letztere Recht abgeschafft; das erstere müßte unberührt bleiben und den 
Gutsherren darf dieses Recht nicht nur auf Grund des Provinzialrechts, 
sondern auch der allgemeinen Zivilgesetze nicht genommen werden. Also 
von einer Entschädigung für dieses letztere Recht kann überhaupt nicht 
die Rede sein. Sie müssen nur für die wirklichen Verluste entschädigt 
werden, die sie daraus tragen werden, daß ihnen das Recht des Getränke
verkaufs genommen wird; dieses Recht war aber nicht das persönliche 
Privilegium der Gutsherren, sondern ein Gutsrecht, das Zubehör ihres 
Eigenthumsrechts. In diesen engen Grenzen kann von einer Entschädi
gung die Rede sein. Und es ist selbstverständlich, daß die endgiltige Ent
scheidung in dieser Frage — unabhängig davon, ob ein freiwilliges 
Uebereinkommen mit den Gutsherren getroffen werde, oder nicht — nur 
auf gesetzgebendem Wege erfolgen kann 

7. Mai. Talsen. Als Stadtältester für das laufende Quadrien-
nium ist nach der „Kurl. Gouv.-Ztg." O. Goercke von 
Neuem bestätigt worden. 

„ „ In Wolmar hat die Stadtverordneten-Versammlung am 
8. April beschlossen, ein städtisches Schlachthaus zu bauen, 
und zu diesem Zwecke eine Kommision mit der Aufstellung 
eines Planes und mit den sonstigen Vorarbeiten betraut. 

7. Mai. Riga. Arbeiter - Unruhen. Die „Düna-Ztg." schreibt: 
„Zur Beruhigung des Publikums erhalten wir auf unsere Anfrage 

von kompetenter Seite die Mittheilung, daß bereits alle nöthigen Maß
regeln getroffen worden sind, um jegliche weitere Arbeiterunruhen, wenn 
es nöthig sein sollte, durch Militairgewalt zu unterdrücken. — Außerdem 
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können wir dem Publikum mittheilen, daß Brandstiftungen ausschließlich 
von öffentlichen Häusern stattgefunden haben und daß in der gestrigen 
Nacht keine einzige ernstliche Verwundung von Militairpersonen, Polizei
beamten, Arbeitern oder Personen aus dem Publikum stattgefunden hat". 

In der vergangenen Nacht bis 4 Uhr Morgens gab 
es an 5 oder verschiedenen Stellen Feuerschäden. — 
Dem „Rig. Tgbl." zufolge wurden in der letzten Nacht 
zwar eine Anzahl öffentlicher Wirthschaften demolirt und bei 
einigen auch Brandstiftungsversuche gemacht, sonst aber sei 
das Eigenthum der Bevölkerung in keiner Weise bedroht 
worden, auch seien ernstliche Verletzungen in der letzten Nacht 
nicht vorgekommen; durch zahlreiche Militärpatrouillen wird 
für die Verhütung weiterer Excesse Sorge getragen. Auch 
diese knappen Mittheilungen des „Rig. Tgbl." stammen aus 
„authentischer Quelle", sotten „zur Beruhigung des Publi
kums" dienen und „übertriebenen Gerüchten vorbeugen" 

8. Mai. Riga. Der Livl. Gouverneur erläßt in sämmtlichen 
Rig. Blättern folgende Bekanntmachung: 

„Die Arbeiter der Jutefabrik hatten vor einigen Tagen die Arbeit 
eingestellt, einen Streik veranstaltet, eine Erhöhung des Arbeitslohnes 
gefordert, die Annahme der Abrechnung seitens der Fabrik verweigert und 
am 5. Mai zusammen mit den Arbeitern der Fabril „Phönix" Unord
nungen vollführt, die begleitet waren von einer Attaque auf die Polizei 
und das Militär; am 6. Mai wiederholten sich die Unordnungen, wobei 
ein Haufe Häuser dcmolirte, Brandstiftungen verübte, Schüsse abfeuerte 
und die Polizei und das Militär mit Steinen und Flaschen bewarf. In 
diesen Handlungen der Fabrikarbeiter manifestiren sich die offenkundigen 
Merkmale eines verbrecherischen Uebereinkommens. Infolge dessen erachte 
ich es für nöthig, hiermit bekannt zu geben: 

1) daß alle Ansammlungen von Volk aus den Straßen und 
Plätzen der Stadt Riga, sowie auf den Bahnhöfen strengstens ver
boten sind. 

2) Daß auf Aufforderung der Polizei ein beisammenstehender 
Haufe, gleich wie jede einzelne Person, wer dieselbe auch sei, sich unver
züglich und ohne Widerspruch den Forderungen der Obrigkeit zu fügen hat. 

3) Daß Diejenigen, welche Vorstehendes nicht befolgen, der ganzen 
Strenge des Gesetzes unterliegen werden. — Von heute Abend ab werden 
Aufläufe von den Truppen mit Waffengewalt zerstreut werden und wird 
in solchem Falle ein jeder den Schaden, den er etwa erleidet, als selbst
verschuldet anzusehen haben. 

Gleichzeitig erachte ich es für nothwendig, mich an alle Hausbe-
sitzer und Bewohner der Stadt mit der Bitte zu wenden, von heute ab 
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die Pforten und Hausthüren zu schließen und von 9 Uhr Abends ab 
ohne besondere Veranlassung die Straße nicht zu betreten, zur Vermei
dung der Möglichkeit, daß friedliche Bürger in Mitleidenschaft gezogen 
und irrthümlicher Weise für Theilnehmer an den Unordnungen gehalten 
werden" 

8. Mai und ff. Petersburg. Im Finanzministerium tagt unter 
Leitung des Ministergehilfen Kokowzew und unter Betheili
gung von Vertretern der Ministerien des Inneren, der Ju
stiz, der Landwirthschaft und der Reichskontrole eine beson
dere Konferenz, welche die Einführung des Branntwein-
Monopols in den Ostseeprovinzen und die baltische „Krugs
frage" zu berathen hat. 

Seitens des Ministeriums des Inneren sind zu den Sitzungen 
hinzugezogen: die Gouverneure von Liv-, Est- und Kurland, die Land
marschälle von Livland und Oesel, der estländische Ritterschaftshauptmann 
und der kurländische Landesbevollmächtigte. Der kurl. und der livl. 
Gouverneur sind indessen durch dienstliche Angelegenheiten verhindert, an 
den Berathungen persönlich theilzunehmen, doch reichen sie schriftliche 
Gutachten ein. 

Der livländische Gouverneur votirte für Schließung der Krüge 
und zwar ohne jegliche Entschädigung der davon betroffenen Ritterguts
besitzer. Auch der Gouverneur von Estland sprach sich für Aufhebung 
des Gutsprivilegs betr. den Branntwein-Verkauf und ebenso gegen eine 
Entschädigung aus. Dagegen gab der Revident der Hauptakziseverwaltung 
und des Kronsbranntweinverkauss Minzlow, der in Sachen der Krugs
frage in die Ostseeprovinzen abkommandirt worden war, sein Gutachten 
ab für Zulassung kommissionsweisen Verkaufs von Branntwein in den 
Krügen. Für das Fortbestehen derselben erklärte sich auch der Dirigi-
rende der Livl. Akzise-Verwaltung Umnow. Ueber das Resultat der Kon
ferenz schrieb der „Prib. List.": „Das Recht der Gutsbesitzer auf eine 
Entschädigung durch den Fiskus wurde bedingungslos verneint. 
Bezüglich der Krüge gab es zwei Ansichten. Nach der einen wären alle 
Krüge zu schließen; nach der anderen wäre die Zahl der Krüge auf den 
vierten Theil zu reduziren und ihnen der Verkauf von Branntwein zum 
Fortbringen zu gestatten Die Entscheidung hängt jetzt vom 
Finanzminister ab" Diese Darstellung dürfte nicht ganz zutreffend sein. 
Das Resultat der Konferenz wurde von den Residenzblättern mit Recht 
als ein unbestimmtes bezeichnet: die vom baltischen Adel wiederholt vor
gestellten Gründe und Daten führten noch zu keiner bestimmten Ent
scheidung und die Entschädigungsfrage blieb in hohem Grad eine offene. 
Die endgiltige Entscheidung kann nur auf dem Wege der Gesetzgebung 
erfolgen. Die Hauptverwaltung des Kronsbranntweinverkauss publi-
zirte zum Schluß die gesammelten Meinungsäußerungen der Vertreter 
der lokalen Administrativgewalten und der baltischen Ritterschaften. 
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9. Mai. Riga. Die Feuerwehr wird im Laufe des Tages wie
derholt alarmirt. Abends entsteht zwischen Arbeitern eine 
große Schlägerei, wobei 4 Arbeiter - Baracken in Brand ge
steckt wurden und niederbrannten. 

10. Mai. Riga. Stadtverordneten-Versammlung: der Stadtver
ordnete Moritz fragt an, welche Maßnahmen die Obrigkeit 
getroffen habe, um eine Wiederholung der in Riga uner
hörten Arbeiter-Tumulte und Ausschreitungen zu verhindern, 
durch welche die ganze städtische Bevölkerung in den letzten 
Tagen aufs Aeußerste beunruhigt worden sei; namentlich 
wünscht Redner zu erfahren, ob die Stadtverwaltung der 
Regierungsgewalt Unterstützung habe zu Theil werden lassen. 
Das Stadthaupt Kerkovius erwidert: 2 Ssotnien Kosaken 
seien eingetroffen und die Truppen in den Kasernen bereit 
beim ersten Zeichen auszurücken; der Gouverneur habe ihm, 
dem Stadthaupt, erklärt, daß für die ruhigen Bürger keine 
Ursache zu Befürchtungen vorliege und daß alle erforderlichen 
Maßregeln zum Schutz der Bevölkerung getroffen seien; 
auch habe die Stadtverwaltung Alles gethan und werde 
Alles thun, was zur Unterstützung der Regierung in dieser 
Sache dienen könne, alle diesbezüglichen Wünsche der Obrig
keit seien berücksichtigt worden. 

10. Mai. Riga. Der ältere livl. Fabrik-Inspektor R. Ruma er
läßt in den Rigaschen Blätter folgende Publkation. 

„Böswillige Menschen haben in den letzten Nächten in der Stadt 
Gewaltthätigkeiten verübt und Unordnungen hervorgerufen. Ich hege die 
Ueberzeugung, daß in ihrer Mitte keine Fabrikarbeiter sich befinden, doch 
das ist nicht genügend; es ist nothwendig, daß die Schuldigen ihre 
Schuld nicht auf die Arbeiter abwälzen und daß man die letzteren nicht 
mit diesen Personen verwechselt. In Anbetracht dessen ersuche ich alle 
Arbeiter, sich von jeglichem Gedränge fernzuhalten, in ihrer freien Zeit 
nicht das Haus zu verlassen und in ihrem Betragen, sowohl in den Fa
briken wie auch außerhalb derselben, die strengste Vorsicht zu beobachten, 
da gegenwärtig auch die kleinsten Vergehen ernste Folgen nach sich ziehen 
können. 

Ich hoffe, daß die Arbeiter meine Bitte erfüllen werden, denn ich 
wende mich an sie mit derselben in ihrem eigensten Interesse" — 

Der Direktor der Waggonfabrik „Phönix" behauptet, 
in dieser Fabrik sei Alles ruhig, die Arbeit hätte während 
dieser ganzen Zeit nicht die geringste Unterbrechung erfahren. 
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10. Mai. In Pernau trafen in letzter Zeit allein 400 Arbeiter ein, z. 
Th. aus den NothstandS-Gouvernements stammend, von wo 
sie das Rothe Kreuz herüber dirigirt hat. Dieser Arbeiter-
Import ist durch die Bauarbeiten an den Fabriken in Zin-
tenhof und Waldhof veranlaßt, während in Pernau selbst 
eine ungewöhnlich lebhafte Bauthätigkeit alle einheimischen 
Arbeitskräfte absorbirt. 

„ „ Eine kürzlich bestätigte Aktiengesellschaft unternimmt die 
Gründung einer in großem Maßstabe geplanten Heilanstalt 
in Hapsal, die den Namen „Nikolai - Sanatorium" führen 
wird. Die Stadt Hapsal hat dieser Gesellschaft ihren schö
nen Nikolaipark überlassen. Der Leiter des Unternehmens 
ist Dr. Ad. Sternberg. 

„ „ In Arensburg beschließt die Stadtverordneten-Versamm
lung auf Antrag des Stadtamtes, die bisher der örtlichen 
lutherischen Kirchenschule gezahlte Subvention zu streichen, 
da dieselbe wider die Städteordnung verstoße. 

11. Mai. Der livl. Volksschulen - Direktor Ssomtschewski stirbt. 
Dem „Rishski Westn." zufolge hat der Verstorbene bedeut
samen Antheil ander Reform der baltischen Volksschule ge
nommen und in diesem schweren Dienst seine Gesundheit 
untergraben. Der Inspektor Popow wird vorläufig mit der 
„Ausübung der Pflichten" eines livl. Volksschulen-Direktors 
betraut. 

„ „ Der Felliner estnische landwirtschaftliche Verein hat — 
nach einem Bericht des „Postimees" u. A. beschlossen, darum 
zu petitioniren, daß die Semstwo recht bald eingeführt und 
dann erst die neue Landtaxation in Angriff genommen 
werde. 

„ „ In Jurjew (Dorpat) hielt das Zentral-Komits der estni
schen Antialkohol-Vereine dieser Tage eine Sitzung ab. Da
bei wurde, wie aus einer kurzen Notiz des „Postimees" zu 
ersehen ist, auch die Frage betreffs der Kasse dieses Komitss 
erörtert: es wurde beschlossen, für die nächste Sitzung Aus
künfte über diesen Punkt einzuholen, welcher der Klärung 
noch bedarf. ^ Auf den vom Zentral - Komits ergangenen 
Aufruf hin haben sich 25 neue Antialkohol-Vereine gebildet, 

XV 
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ebenso viele aber werden noch gewünscht und darum soll ein 
erneuter Aufruf ergehen. 

11. Mai. Nach den im „Lullstin Russe äs statisti^us knaneiers st 6s 
Isg-isl^tion" «offiziös. Organ des russ. Finanzministeriums) veröffent
lichten Daten betrug i. I. 1896 der Branntweinkonsum pro Kopf: im 
europäischen Nußland — 2,76, in Estland — 4,01, in Livland — 3,02, 
in Kurland nur — 2,10 Liter 100-gradigen Alkohols. Nach einer in 
der „Düna-Ztg." angestellten Berechnung konsumirt die livl. Landbevöl
kerung (mit Ausschluß der Städte und der Insel Oesel) jährlich nur 1,43 
Liter pro Kopf. Von einem übermäßig starken Branntweinkonsum der 
ländlichen Bevölkerung Livlands dürfe demnach nicht die Rede sein. 

12. Mai. Riga. Vom Gewerbeverein war der Gedanke einer 
Rigaer Jubiläums - Ausstellung für Industrie und Gewerbe 
angeregt worden, die im Jahre 1901 zur Feier des 700-
jährigen Bestehens der Stadt Riga daselbst stattfinden soll. 
Dieser Gedanke fand in den maßgebenden städtischen Kreisen 
sympathische Aufnahme. Der Plan ist nunmehr soweit ge
fördert, daß eine Versammlung von Rigaschen Industriellen 
und Gewerbetreibenden darüber berathschlagt, in welcher 
Weise die Ausstellung zu organisiren sei. U. A. wird die 
bereits bestehende Vorberathungs - Kommission als Urkomits 
anerkannt und autorisirt, sich durch Kooptation zum Aus-
stellungs-Komits zu erweitern. 

Die erste Gewerbeausstellung in Riga fand 1883 statt. Im 
Jahre 1897 gab es in Riga schon 269 Fabriken mit über 37,000 Ar
beitern, denen 11 Mill. Rbl. jährlich an Arbeitslöhnen gezahlt wurden. 

12. Mai. Im Cournalschen und Johannishosschen Gebiet (in 
Harrien, bei Reval) sind seit dem 24. April 12 Krüge ge
schlossen worden. 

„ „ Die in Werro tagende 2. Kriminal - Abtheilung des Ri
gaer Bezirksgerichts verurtheilt den lutherischen Prediger 
zu Karoten (Kr. Werro), Pastor Ew. Paslak zur Kassation, 
d. h. zum Verlust der geistlichen Würde. Die Verhandlung 
sand bei verschlossenen Thüren statt. Pastor Paslak war 
angeklagt, eine der orthodoxen Kirche angehörige Jungfrau 
zur Konfirmation und zum Abendmahl nach lutherischem 
Ritus zugelassen zu haben. 

13. Mai. Libau. Sämmtliche Schankwirthschaften zc. erhalten 
die obrigkeitliche Erlaubniß, ihre Lokale wieder zu öffnen. 
Die Schließung derselben ls. 1. Mai), eine sehr umsichtige 
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Maßnahme, wirkte ungemein wohlthätig, sie beraubte auch 
die Agitatoren geeigneter Lokale für ihre schädliche Wirksam
keit und trug dadurch wesentlich zur schnellen Beruhigung 
der Gemüther bei. Abkühlend wirkte natürlich auch die 
Anwesenheit von Kosaken. Schließlich wurde außerdem eine 
Anzahl nicht zu Libau verzeichneter Personen, die hier in 
den letzten 2 Wochen theils wegen Vagabundirens, theils 
wegen anderer Verbrechen von der Polizei aufgegriffen wor
den waren, per Etappe an den Ort ihrer Hingehörigkeit 
abgeschoben. Der Kurl. Gouverneur kehrte inzwischen aus 
Libau nach Mitau zurück. 

14. Mai. Die Felliner Literarische Gesellschaft beschließt, auf An
stellung von Wächtern zu dringen, um die örtliche Schloß
ruine gegen die zunehmende muthwillige Zerstörungssucht 
des Pöbels zu schützen. Nestaurationsarbeiten an der Ruine 
sind in Aussicht genommen. 

15. Mai. Abreise der von der Kais. Akademie der Wissenschaften ausgerüsteten 
Spitzbergen - Expedition aus Petersburg, an der sich der Forschungsreisende 
Dr. A. v. Bunge und die gleichfalls in den Ostseeprovinzen bekannten 
Meteorologen Stelling und Beyer betheiligen. An der Expedition des 
Eisbrechers „Jermak" der unter Leitung des Admirals Makarow die 
Schiffe bis Spitzbergen begleitet und dessen Ziel die Jenissei-Mündung 
ist, nimmt auch der Polarforscher Baron Ed. Toll theil. 

„ „ Die neueste Nummer der „Zirkulare für den Rigaschen 
Lehrbezirk" enthält das amtliche Protokoll einer Konferenz 
der baltischen Volksschul - Direktoren und -Inspektoren, die 
vom 26. bis 29. Oktoaer 1898 unter Vorsitz des Kurators 
in Riga stattfand. Berathen wurden Fragen des baltischen 
Volksschulwesens. Die Konferenz kam zu dem Beschluß, daß 
in der Gemeindeschule die russische Sprache nach Anzahl 
der Unterrichtsstunden die erste und die örtlichen Sprachen 
(die lettische und die estnische) die zweite Stelle einzunehmen 
haben. Demgemäß wurde die Zahl der russischen Stunden, 
die bisher im ersten Winter 8 und in den beiden folgenden 
7 betrug, für jeden Winter auf 8 Stunden wöchentlich er
höht. Es handelt sich hier natürlich nur um die russ. 
Sprache als Lehrfach. In Betreff der Muttersprache erach
tete die Konferenz es für genügend, die Zahl der Unter
richtsstunden auf 6 wöchentlich im ersten und 5 in den beiden 
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folgenden Wintern festzusetzen. Eine Erhöhung dieser Zahl 
erschien unerwünscht erstens, weil Lehrer der Gemeindeschu
len selbst erklärt hätten, daß sie gegenwärtig „Schwierig
keiten bei der Beschaffung des Materials für die Stunden 
in der Muttersprache hätten" und zweitens weil die Gesammtzahl 
der Stunden bereits übermäßig hoch ist, (33 in der Woche). Be
züglich der deutschen Sprache berichteten die Inspektors, daß in 
manchen Gemeindeschulen Unterricht in derselben unent
geltlich oder gegen eine besondere Zahlung als in einem 
nichtobligatorischen Fach ertheilt werde. Der Kurator er
klärte darauf, daß in irgend welchen nichtobligatorischen Fä
chern überhaupt nicht unterrichtet werden dürfe. Die deutsche 
Sprache ist somit von den Gemeindeschulen völlig ausgeschlossen.— 

Die von einem Theilnehmer der Konferenz angeregte 
Frage, mit welchem Alphabet die Schüler der Gemeinde
schulen zuerst bekannt zu machen seien, mit dem russischen 
oder demjenigen der Muttersprache, wurde von einer Seite 
dahin beantwortet, daß die ersten 5—6 Wochen in der 
Schule ausschließlich dem russischen Alphabet zu widmen 
seien, weit die frühe Bekanntschaft mit demjenigen der 
Muttersprache die Aussprache der russischen Laute beeinträch
tige, was namentlich bei den estnischen Kindern bemerkt 
werde. Der Kurator sprach sich aus pädagogischen Gründen 
dagegen aus, außerdem könne dieses Verfahren „von der 
örtlichen Bevölkerung unrichtig im Sinne einer Nichtachtung 
der Muttersprache ausgelegt werden", der in Wirklichkeit 
das Unterrichtsressort „stets den gebührenden Platz" an
weise. „Mit dieser Meinung stimmten alle Theilnehmer der 
Konferenz vollkommen überein." — In den Parochialschulen 
wurden dem russ. Sprachunterricht in der 1. Klasse 8 Wo
chenstunden, in der 2. Klasse 6 angewiesen, der Mutter
sprache dagegen nur je 3 in jeder Klasse. — Angesichts 
der von der Konferenz konstatirten Schwierigkeit, ein geeig
netes Lehrerpersonal zu beschaffen, erklärte der Kurator die 
provisorische Anstellung nicht vollberechtigter Lehramtskandi
daten für zulässig, doch müßten diese besonders beaufsichtigt, 
zur Theilnahme an den Sommerkursen angehalten werden zc. 
Bei Zulassung von Hilfslehrern sei wenigstens ihre vollstän
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dige Bekanntschaft mit der russ. Sprache festzustellen. Was 
die Entlassung der Lehrer betrifft, so empfahl der Kurator 
den Inspektoren besondere Vorsicht, bezeichnete aber als un
bedingten Entlassungsgrund die völlige Unkenntniß der russ. 
Sprache. 

Bezüglich der Giltigkeit von Lehrerzeugnissen aus 
„vorreformatorischer" Zeit wurde festgestellt, daß Personen, 
die sich im Besitz solcher Zeugnisse befinden, zum Unterricht 
nicht anders zugelassen werden sollen, als nachdem sie eine 
Ergänzungsprüfung in der russischen Sprache bestanden 
hätten. — 

Da viele örtliche Schulverwaltungen in Beitreibung 
der Strafgelder für Schulversäumnisse „sehr lässig" seien, 
erklärte die Konferenz es für nöthig, sich gegebenen Falles 
an die Administration um Beihilfe zu wenden. — Ein Ge
genstand der besonderen Sorge sollen den Inspektoren auch 
die ministeriellen Volksschulen sein; um die großen für sie 
gemachten Ausgaben zu rechtfertigen, müßten sie, wie der 
Kurator betonte, in jeder Beziehung musterhaft sein. Auch 
wurde für wünschenswerth erachtet, um Ausdehnung der 
Gesetzesbestimmungen über obligatorischen Schulbesuch auf 
die 1. Klasse der ministeriellen Schulen nachzusuchen. — 
Die Aufsicht über die Privatschulen wurde den Inspektoren 
besonders anempfohlen, da — wie es im Protokoll heißt — 
„diese Schulen sich gewöhnlich in unbefriedigendem Zustande 
befinden und hauptsächlich kommerzielle Unternehmungen 
ihrer Besitzer repräsentiren". Hofesschulen, die von 
den Gutsbesitzern auf eigene Kosten, resp, gegen Erhebung 
eines Schulgeldes unterhalten werden, sollen laut Resolution 
der Konferenz, als Privatschulen betrachtet und behandelt 
werden. Geht irgendwo eine solche Schule ein, so muß 
unverzüglich für Erweiterung der nächsten Gemeindeschule 
gesorgt werden, damit die Knechtskinder nicht ohne obliga
torischen Unterricht bleiben. Die naheliegende Frage, ob 
mit dem Besuch der Hofesschulen der allgemeinen Schul
pflicht genügt wird oder nicht, scheint auf der Konferenz 
nicht entschieden worden zu sein. — Die Inspektoren haben 
besondere Aufmerksamkeit der Existenz geheimer Schulen zu
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zuwenden, (ef. das 6. Kap. des VIII. Abschnitts des russ. 
Strafgesetzbuches „Verletzung der Bestimmungen über die 
Jugenderziehung" Art. 1049—1053). Die Verschmelzung 
kleinerer Schulen ärmerer Gemeinden zu einer einzigen 
wurde speziell für die Insel Oesel anempfohlen, zugleich aber 
konstatirt, daß sie durch die Mittellosigkeit der betr. Ge
meinden, theils auch durch das passive Verhalten der ört
lichen Schulorgane verzögert werde. — Die Inspektoren 
sollen für Einrichtung von Schulbibliotheken sorgen und sich 
dabei nicht auf die von der Krone angewiesenen Mittel be
schränken, sondern örtliche Quellen und speziell die Gemeinde
verwaltungen heranziehen. Für die aus örtlichen Quellen 
stammenden Mittel dürfen auch lettische und estnische Bücher 
angeschafft werden, doch soll die Zahl derselben höchstens ^ 
der Gesammtzahl und des Gesammtwerthes ausmachen. 
Auch die Einrichtung von Schulmuseen erschien wünschens-
werth, besonders zur Förderung des Unterrichts in der russ. 
Sprache, der nach der natürlichen Methode zu erfolgen hat. 

Besondere Aufmerksamkeit ist ferner darauf zu richten, 
daß der Kursus der Elementarschule auch von den Mädchen 
regelrecht absolvirt wird, da aus den Berichten der Volks
schulinspektoren hervorgeht, daß dem Unterricht der Mädchen 
in einzelnen Schulen viel weniger Sorgfalt zugewandt wird 
und ihre Kenntnisse, besonders in der russischen Sprache, 
viel geringer sind, als die der Knaben. Einige dieser Be
richte, heißt es im Protokoll, weisen sogar auf Fälle hin, 
wo den Lehrern von Dritten Personen nahegelegt worden 
sei, die Mädchen nicht in der russ. Sprache zu unterrichten. 

15. Mai. Der „Rig. Eparch. Ztg." (1899, Nr. 10) zufolge 
wurden im vergangenen Winter in Smilten orthodoxe Mis-
sions-Abende veranstaltet, die im Schulgebäude stattfanden. 
Die gen. Zeitung berichtet in Kürze über die daselbst gehal
tenen Vorlesungen: es seien u. A. bei dieser Gelegenheit die 
Hauptirrthümer Luthers aufgezählt und widerlegt und zu
gleich die Vorzüge der orthodoxen Glaubenslehre auseinan
dergesetzt worden; einzig und allein der orthodoxe Glaube 
garantire das Heil und nur in ihm sei der wahre Weg zur 
Erlösung gegeben; mon dürfe nicht sagen, es sei einerlei. 
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zu welchem Glauben man sich bekenne, wenn man nur an 
Gott glaube. Die Zuhörer soll besonders die Widerlegung 
der lutherischen und die Darlegung der orthodoxen Glaubens
lehre interessirt haben. — Zum Schluß der Vorlesungen 
gab es Nebelbilder. „Um die Andersgläubigen mit der 
Orthodoxie bekannt zu machen, werden auch verschiedene Mis-
sionstraktätchen unter dem Volk vertheilt" 

16. Mai. In Wesenberg wurde der Kindergarten des 
Velocipeditten-VereinS wegen einer geringfügigen Forderung 
seinem bisherigen Zwecke entzogen und das Inventar öffent
lich versteigert. Dieser Vorfall wirft, wie der „Wesenb. 
Anz." schreibt, ein nur zu grelles Licht auf die dortigen ge
sellschaftlichen Zustände. Sofort nach Schließung des Gar
tens konstitnirte sich in Wesenberg ein neuer Velocipedisten-
Verein und zwar im Anschluß an den Weltverein „Union" 

„ „ In Petersburg trat am 26. April eine neue Zeitung, die „Rossija" 
mit einem verheißungsvollen Programmartikel ins Leben, in dem viel 
von Toleranz, Vorurtheilsfreiheit, Achtung vor fremden Meinungen :c. 
die Rede war. In baltischen Angelegenheiten scheint sich die 
„Rossija" durch Unwissenheit auszeichnen zu wollen; sie bemerkt zur 
„Krugsfrage": Das Recht zum Unterhalten von Krügen gehöre zu den 
Charakterzügen einer rein feudalen Gesellschaftsordnung mit Hörigkeits
verhältnissen" das gutsherrliche Krugsrecht sei vom russischen Standpunkt 
aus ein Unrecht u. s. w. 

17. Mai. Tuckum. Die nach langandauernden Wahlkämpfen 
bestätigten neuen Stadtverordneten wählen auf ihrer ersten 
Sitzung den Elementarlehrer und Leiter des lettischen 
Vereins M. Kremannis zum Stadthaupt. Von den 5 zu 
Stadträthen proponirten Kandidaten, ebenfalls lettischer Na
tionalität, erhält keiner die nöthige Stimmenzahl; die Wahl 
des Stadtsekretairs wird verschoben. Das bisherige Stadt
haupt eanä. Mr. C. Miram, der 13 Jahre in diesem Amt 
gestanden hat, sein Gehilfe und der langjährige frühere 
Sekretair gaben zu Protokoll, daß sie auf eine Wiederwahl 
verzichten und jede Kandidatur zu irgend einen» städtischen 
Amt ablehnen. 

17 Mai. Das in Jurjew «Dorpat) ausgegebene estnische Wochenblatt 
„Uns aeg" «„Tie neue Zeit") hat die Genehmigung er
halten von nun an zweimal wöchentlich zu erscheinen. Der 
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bisherige Mitredakteur I. Reinwald ist aus der Redaktion 
des Blattes ausgeschieden. 

17 Mai. Die Gründung eines Jenselschen landwirthschaftlichen 
Vereins (im Jurjewschen, Dörptschen Kr.) ist vom Gouver
neur gestattet worden. 

„ „ Als zweiter Herausgeber und mitverantwortlicher Re
dakteur der „Rigaschen Rundschau" ist vi'. Alsr. Ruetz be
stätigt worden. 

„ „ Das „St. Ptb. Evang. Sonntagsbl." schreibt: „In Rußland giebt 
es thatsächlich eine große und immer wachsende Zahl von Lutheranern, 
welche keine andere Sprache mehr verstehen, als russisch, und für diese 
lutherische Gottesdienste in russischer Sprache einzurichten, ist ein drin
gendes Bedürfniß und eine heilige Pflicht unserer Kirche, welche ihre nur 
noch russisch sprechenden Mitglieder nicht ohne religiöse Versorgung 
lassen darf" 

18. Mai. Jurjew (Dorpat). Al. Frederking schenkt in Anlaß 
des 50-jährigen Jubiläums seiner Fabrik der v. Zeddel-
mannschen Privat-Lehranstalt ein Kapital von 1000 Rbl. — 

„ „ Zur Bekämpfung der Rindertuberkulose sind dem Est-
ländischen Landwirthschaftl. Verein vom Kaiserl. Institut für 
Experimentalmedizin in Petersburg 3000 Portionen Tuber
kulin kostenfrei bewilligt worden. 

„ „ Helsingfors. Der außerordentliche finländische Landtag 
wird geschlossen. 

„ „ Riga. Die Generalversammlung des Börsen-Vereins 
beschließt eine 7-klassige, im Ressort des Finanzministeriums 
stehende Kommerzschule in Riga zu errichten, die erforder
lichen und später noch genau festzustellenden Mittel aus ihrer 
Börsenbank zu bewilligen und dem Börsen-Komite die Orga
nisation und Leitung dieser Schule zu übertragen. Die 
Kosten des Schulgebäudes und seiner gesammten Einrichtung 
werden auf 3 -400,000 Rbl. geschätzt. — Ferner bewilligt 
die Versammlung der Privat-Lehranstalt des Herrn von Eltz 
in Riga vorläufig für das laufende Jahr eine Subvention 
von 2500 Rbl. — 

19. Mai. Riga. Die „Rig. Rdsh." erklärt: „Es muß immer 
und immer wieder betont werden, daß seit einer Reihe von 
Tagen keinerlei weitere Unordnungen vorgekommen sind" 

Beiläufig bemerkt das gen Blatt noch folgendes: „In den aus
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ländischen Blättern, so im „Berliner Tagebl.", begegnet man wiederholt 
der Behauptung, in Riga sei das „Standtrecht proklamirt" „der kleine 
Belagerungszustand verhängt :c." Das ist Unsinn! Die von der hie
sigen Administration getroffenen Maßregeln decken sich in keiner Beziehung 
mit jenen juristisch fest umgrenzten Begriffen" 

Die „Düna-Ztg." wird von kompetenter Seite um die 
Mittheilung ersucht, daß sämmtliches (?) in Riga stationirte 
Militair am Platze geblieben sei und man außerdem noch 4 
Ssotnien Kosaken zur Ergänzung herangezogen habe; übri
gens werde auf allen Fabriken Rigas gearbeitet. — Bei der 
Wiederherstellung der Ordnung bewährten sich die Kosaken 
vortrefflich. Immerhin herrscht im Publikum noch bedeu
tende Aufregung und Unruhe. 

V 
19. Mai. Eine an der Universität Jurjew eingesetzte, mit der 

Herausgabe einer Geschichte der Universität zur Zentenar-Feier 
derselben beauftragte Redaktionskommission versendetZirkulare, 
in denen um Zustellung biographischen Materials gebeten 
wird, aus dem ein „Biographisches Lexikon" aller Professo
ren und der übrigen Lehrbeamten der Universität zusammen
gestellt werden soll. 

19. Mai. Mitau. Die Stadtverordneten-Versammlung hatte am 
17. März d. I. beschlossen, der Gesellschaft für Geschichte 
und Alterthumskunde zur Herausgabe des liv- est- und kur-
ländischsn Urkundenbuches eine Subvention von 170 Rbl. 
jährlich auf 6 Jahre, zu bewilligen. Dieser Beschluß wurde 
am 1. April von der Gouvernements-Session für städtische 
Angelegenheiten kassirt. Ueber diese Verfügung beschließt 
die Stadtverordneten-Versammlung auf Antrag des Stadt
amts beim 1. Departement des Dirigirenden Senats Klage 
zu führen. Daß sich über diesen Gegenstand der „Rishski 
Westn." in ungebildeter und tendenziöser Weise ausläßt, ist 
selbstverständlich. — 

„ „ Der „Rishski Westn." schreibt: „Die Freunde der rus
sischen Aufklärung in unserem Gebiet wird die Nachricht 
erfreuen, daß die Gesundheit des Rektors der Jurjewschen 
Universität A. S. Budiloivitsch völlig wiederhergestellt ist." 
Er wurde kürzlich in Berlin von Prof. E. v. Bergmann 
operirt. 
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20. Mai. Die in Walk tagende 2. Kriminal-Abtheilung des Ri-
gaschen Bezirksgerichts verhandelt bei geschlossenen Thüren 
eine Anklage gegen den Pastor R. v. Holst-Audern (im Pern. 
Kr.), der beschuldigt war, eine von der griechisch-orthodoxen 
Kirche reklamirte Person konsirmirt und zum Abendmahl an
genommen zu haben. Nach längerer Berathung wird der 
Angeklagte freigesprochen. 

21. Mai. Die „Düna-Ztg." (Nr. 113) tritt dem absolut grund
losen, vor einiger Zeit von einem Königsberger Blatt frivol 
ausgesprengten Gerüchte, in den Rigaschen Strandorten herr
sche die Lepra, energisch entgegen. 

„ „ In Riga sowie in Libau kann die Ordnung im Allge
meinen als wiederhergestellt gelten, die Arbeiter gehen in 
gewohnter Weise ihrem Tagewerk nach. 

„ „ Residenzblättern zufolge wurde in diesen Tagen im Ko
nnte des Ministeriums der Volksaufklärung die Frage wegen 
Gestattung von periodischen Kongressen der Volksschullehrer 
und -Lehrerinnen, die in den letzten 11 Jahren nicht 
mehr stattgefunden haben, in bejahendem Sinne entschieden. 
In Livland waren solche Lehrerkonferenzen eine Schöpfung 
des um das Landschulwesen hochverdienten Bischofs Ulmann, 
der sie 1848 ins Leben rief. Mit der Reorganisation oder 
Russifizirung des Volksschulwesens kamen sie in Wegfall und 
an ihre Stelle traten russische Sprachkurse für die Lehrer. 

22. Mai. In den letzten Jahren haben sich wieder viele Esten 
in Marienburg (Kr. Wenden) niedergelassen. Die Gesammt-
zahl der dort lebenden Esten beträgt fast 2000, aber sie 
haben weder eine Schule noch einen Schullehrer und bleiben, 
was Bildung betrifft, weit hinter den Letten zurück. — 

„ „ In Wierland, besonders im Narwaschen Gebiet, wuchert 
üppig das Sektenunwesen, wie dem „Postimees" geschrieben 
wird. Da giebt es „Gläubige", „Christliche", „Springer", 
„Hüpfer", „Brüder und Schwestern" u. s. w. Das wüste 
Lärmen und Treiben bei den Andachtsübungen dieser 
Schwarmgeister veranlaßte die Polizei, einzugreifen — frei
lich nur mit vorübergehendem Erfolge. Die falschen Pro
pheten schießen wie Pilze aus der Erde empor und das 
Volk hat noch nicht erkannt, daß es von ihnen betrogen. 
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materiell ausgebeutet und nicht nur in seinem Glaubens-
sondern auch in seinem Ehe- und Familienleben schwer ge
schädigt wird. 

22. Mai. Jurjew (Dorpat). Das städtische Schulkollegium be
schloß, die städtische 2-klassige Elementarschule für Mädchen 
„Puschkin-Schule" zu benennen und sie durch eine 3. Klasse 
zu erweitern. 

„ „ Oberpahlen. Hier fanden in der verflossenen Woche 
in Sachen der estnischen Alexander-Schule Berathungen statt 
zwischen dem Komits dieser Schule und 2 Delegirten des 
Ministeriums. Man sprach sich dabei für Umwandlung in 
eine mittlere Ackerbau-Schule aus, die in Oberpahlen er
öffnet werden soll und zwar auf Grundlage des etwas zu 
modifizirenden Normalstatuts für solche Schulen. Die Unter
richtssprache ist die russische, für estnischen Sprachunterricht 
werden 2 Stunden wöchentlich in Aussicht genommen. Man 
rechnet auf eine einmalige ministerielle Unterstützung von 
50—70,000 Rbl. und auf eine jährliche Subvention von 
15,000 Rbl. Vom Kronsgut Wolmarshof dürfte das er
forderliche Ackerland zur Verfügung gestellt werden. — 
Natürlich bedarf das ganze Projekt noch der Bestätigung 
durch den Reichsrath. 

„ „ In mißvergnügtem Ton berichtet der „Olewik" aus der 
der Wiek, daß daselbst einem Schullehrer im Hannehlschen 
Kirchspiel von einer Seite, von der man es am wenigsten 
hätte erwarten können, eine ernste Rüge ertheilt worden sei, 
weil er sich unterstanden habe, für Schließung der Krüge zu 
sein und ein diesbezügliches Bittgesuch auch mitunter
schrieben hätte. Denn mit solchen Petitionen, so sei der 
Lehrer bedeutet worden, beabsichtigten die Bauern ja doch 
nur, die (deutschen) Herren zu schädigen. — In unmittel
barem Zusammenhang mit dieser Rüge läßt sich der „Olewik" 
schreiben, einige betrunkene, aus dem Kirchenkruge, um dessen 
Schließung auch petitionirt worden sei, kommende Leute 
hätten den mißglückten Versuch gemacht, in die Hannehlsche 
Kirche gewaltsam einzudringen, um den Gottesdienst zu 
stören. Diese nicht ganz unverdächtige Nachricht wird von 
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keiner Seite bestätigt und erweist sich als unrichtig, da es in 
Hannehl gar keinen Kirchenkrug giebt. 

24. Mai. Ein Korrespondent der „Latw. Aw." aus Jlmagen (im Grobinschen 
Kreise) entwirft von dem dortigen kulturellen und gesellschaftlichen Leben 
ein recht trübes Bild. „Besonders muß die Aufmerksamkeit auf eine Er
scheinung gerichtet werden, die von Zeit zu Zeit zu Tage tritt, nämlich 
auf die Flucht der Wirthe aus den Gesinden. Viele, denen es in ihrer 
Wirthschaft übel ergeht und die ihre Abgaben nicht bezahlen können, be
eilen sich, ihre Habe bis auf die geringsten Gegenstände bei Seite zu 
schaffen, und dann machen sie sich auf und verschwinden aus der 
Gegend. So sind in kurzer Zeit drei Wirthe aus ihren Gesinden ent
flohen." 

„ „ Das Projekt des Finanzministeriums, betr. die Re
organisation der Maaße und Gewichte, die i. I. 1900 in 
Kraft treten sollte, ist in allen Hauptpunkten vom Reichsrath 
angenommen worden. 

„ „ Der „Reg.-Anz." veröffentlicht in Sachen der Studenten-
Unruhen ein Kommunique folgenden Inhalts: 

Am 20. Februar übernahm der Generaladjutant Wannowski auf 
Allerhöchsten Befehl eine allseitige Untersuchung der Ursachen und Um
stände der Unordnungen, die am 8. Februar d. I. in der Petersburger 
Universität begonnen hatten (ek. Balt. Chr. III, 145). Bei Durchsicht 
seines allerunterthänigsten Berichts geruhte Se. Majestät vor Allem Seine 
äußerste Betrübniß und Unzufriedenheit zu äußern, daß derartige Un
ruhen, die sich fast auf alle höheren Lehranstalten des Reichs erstreckten, 
entstehen und 3 Monate lang andauern konnten. Die direkte Ver
anlassung zum Entstehen der Unordnungen in Petersburg war der be
kannte, im Namen des Rektors öffentlich ausgehängte Erlaß an die 
Studenten (ek. Balt. Chr. III, 135). Es folgt eine kurze Darstellung 
des Rekontre vom 8. Februar zwischen den Studenten und der Polizei 
in Petersburg (idiclsm S. 136). Die weitere Entwickelung der Un
ordnungen ging von einer unbedeutenden Minorität aus, die aber die 
Masse der Studenten auf ihre Seite zu bringen verstand, da denselben 
feste Leitung und Einwirkung von Seiten der nächsten Lehrobrigkeit und 
des Professoren-Personals fehlte. Dazu gesellte sich die Agitation 
einzelner, zum Theil nicht zur Zahl der Studenten gehörender „übel
gesinnter Personen, die den beackerten Boden der Unzufriedenheit und 
Aufregung inmitten der Jugend zur Verbreitung von Proklamationen 
und geheimen Schriften politischen und antistaatlichen Charakters zu be
nutzen wünschten" „Die Untersuchung ergab, daß auch in dem 
Wesen selbst und in der inneren Organisation der höheren Lehranstalten 
die allgemeinen Ursachen zu suchen sind, die das Entstehen und die 
Ausbreitung der Unordnungen fördern, indem sie diesen einen geeigneten 
Boden bieten." Dazu gehören die Jfolirung der Studenten unter sich. 



- 227 -

von den Professoren und der Lehrobrigkeit, das zum Theil gleich-
giltige, zum Theil verkehrte Verhalten einiger Professoren gegenüber der 
Jugend, der Mangel an Aufsicht und eine übertriebene Anhäufung 
der Studenten an ein und derselben Anstalt. Nach aufmerksamer 
Durchsicht aller Untersuchungs-Resultate geruhte Se. Majestät zu 
befehlen: „1) Ter direkten Obrigkeit und dem Lehrpersonal der 
höheren Lehranstalten Seine Unzufriedenheit zu eröffnen, daß sie es 
nicht verstanden haben, sich die genügende Autorität und moralischen Ein
fluß auf ihre Schüler zu erwerben, und nicht sofort beim Beginn der 
Unordnungen mit der gehörigen Festigkeit und Einmüthigkeit vorgingen. 
Sie sind, falls erforderlich, mit Strenge zur Erfüllung ihrer moralischen 
dienstlichen Pflichten anzuhalten. — 2) Den Chargen der Petersburger 
Stadtpolizei, die im Bericht des Generaladjutanten Wannowski genannt 
sind, müssen ihre unverständigen und nicht zweckentsprechenden vorläufigen 
Anordnungen zur Wahrung der Ordnung auf den Straßen (am 8. Febr.) 
vorgehalten werden. 3) Welcher Art auch die Fahrlässigkeiten und Miß
griffe der obrigkeitlichen Personen gewesen sein mögen, in keinem Fall ist 
die Aufführung der Studenten und Zuhörer zu entschuldigen, die die 
Pflicht des Gehorsams und die Beobachtung der vorgeschriebenen Ordnung 
vergaßen" Sie haben sich derselben sofort zu unterwerfen. Se. Ma
jestät zweifelt nicht, daß die Eltern und die älteren Personen aller Stände 
es ungesäumt für ihre Pflicht ansehen werden, in beruhigendem und ver
ständigem Sinne auf die Jugend einzuwirken. Leider hat die örtliche 
Gesellschaft während der Wirren die Bemühungen der Negierungs-Be-
hörden nicht nur nicht unterstützt, sondern in vielen Fällen die Un
ordnungen durch ihre Zustimmung gefördert. Derartiges soll unnach
sichtig unterdrückt werden. Bezüglich der Studenten und Zuhörer aber, 
die sich nur an den Unordnungen betheiligt haben und keiner politischen 
Vergehen überwiesen sind, soll es von den betr. Ministern abhängen, die

selben mit möglichster Nachsicht zu bestrafen. 

24. Mai. In Riga wnrde während der letzten 2—3 Wochen eine 
ungewöhnlich große Anzahl verdächtiger Personen von der 
Polizei aufgegriffen, theils ausgewiesen und theils dem Ge
richt übergeben. 

25. Mai. Riga. Die am 25. April d. I. stattgehabte Haus
kollekte zur Erbauung einer zweiten Kirche für die St. 
Gertrudgemeinde hat bisher laut Rechenschaftsbericht einen 
Ertrag von etwas über 82,000 Rbl. ergeben. Zum Bau 
der Kirche ohne innere Einrichtung und ohne Thurm sind 
mindenstenS 130,000 Rbl. erforderlich. Das Resultat der 
Kollekte kann immerhin als ein überraschend günstiges be
zeichnet werden. 
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26. Mai. Säkular-Feier zu Ehren Puschkins am Jahrestage 
seiner Geburt. 

I n  R i g a  w i r d  v o m  B i s c h o f  A g a t h a n g e l  i n  d e r  K a t h e d r a l e  e i n e  
Seelenmesse für den Dichter abgehalten. Darauf findet ein offizieller 
Festaktus im Saale des russ. Vereinshauses „Ulei" statt. Hier erscheinen 
1 9  D e p u t a t i o n e n  d e r  v e r s c h i e d e n s t e n  r u s s i s c h e n  u n d  n i c h t r u s s i s c h e n  
Vereine Rigas, deponiren Kränze vor der Büste Puschkins und feiern den 
Dichter in mehr oder weniger schwungvollen russischen, polnischen, 
deutschen, lettischen und estnischen Ansprachen. Es war nämlich in einer 
vorbereitenden Sitzung des Festkomites (unter dem Präsidium des Livl. 
Vizegouverneurs) erklärt worden, daß bei dieser Gelegenheit Jeder 
in seiner Muttersprache reden dürfe. Unterdessen wird eine Puschkinfeier 
im Stadttheater speziell für die mittleren Lehranstalten Rigas ver
anstaltet, wobei schließlich auch Bilder des Dichters an die Kinder ver
theilt wurden. Der folgende Tag bringt zur Erinnerung an Puschkin 
Kinderfeste im Wöhrmannschen Park mit Gesang und Musik, Vorträgen, 
turnerischen Spielen, den unvermeidlichen Nebelbildern und Vertheilung 
von Brochüren. Daran schließt sich Abends eine Puschkinfeier im Stadt
theater vor vollbesetztem Hause. — In sämmtlichen Krons- und Privat
schulen Revals werden feierliche Redeakte mit Deklamationen der 
Lernenden veranstaltet. Sogar die „Estländ. litterärische Gesellschaft" 
versammelt sich zu einer Festsitzung, auf der in längerem Vortrage der 
Redakteur und zweisprachige Dichter Ehr. Mickwitz den Entwickelungsgang 
Puschkins schildert. Am folgenden Tage finden im Stadttheater Volks
vorlesungen mit Nebelbilvern und darauf Abends eine littcrärisch-musika-
lische Soiwe statt, an der sich alle Revalschen Gesangvereine, auch die 
deutschen, betheiligen. Zum Schluß — Apotheose des Dichters unter 
bengalischer Beleuchtung. — In Jurjew (Dorpat) konzentrirt sich die 
Feier in der Universität: hier werden in der Aula 6 Reden der Reihe 
nach über den Dichter gehalten, darunter eine etwas eigenthümliche von 
einem Prof. Tschish, der Puschkin als „das Ideal seelischer Gesundheit" hin
stellte ! Or. Hermann und Lautenbach sprachen über Puschkin in 
der estnischen, resp, in der lettischen Litteratur, in beide Sprachen sind 
bereits die meisten seiner Werke übersetzt. In den Jurjewschen 
Schulen, u. A. auch in der von Zeddelmannschen Privat - Lehr
anstalt, finden Feierlichkeiten statt und werden die von der Stadt 
geschenkten Puschkin-Editionen vertheilt. Auch im Sommertheater des 
Handwerker-Vereins wird eine Gedächtnißfeier begangen. Einige Tage 
später wurde noch ein Volks- und Kinderfest im estnischen Verein 
„Wanemuine" veranstaltet. — In Mit au findet im Russischen Verein 
ein feierlicher Aktus statt, den auch der kurl. Gouverneur, der Landes-
bevollmächtigte Graf Keyserling, und andere Vertreter des Landes, Pastor 
Konradi, Protohicrci Ruschenzow u. v. A. mit ihrem Besuche beehren! 
Ein reichhaltiges Festprogramm gelangte auch in Libau zur Aus
führung, kurz im ganzen Baltikum wird der Puschkin-Tag festlich be-
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gangen und nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem Lande in 
den Volksschulen. — Sehr befriedigt äußert sich der „Rishski Westn." 
über die bei dieser Gelegenheit von allen Bevölkerungsklassen ohne Unter
schied der Nationalität bewiesene „herzliche" spontane Theilnahme, die 
noch vor 10 Jahren, wie das gen. Blatt konstatirt, in den Ostseeprovinzen 
ganz undenkbar war; inzwischen aber habe die russische „Aufklärung" in 
diesem Grenzlande — dank den Reformen und dank vor Allem der rus
sischen Schule — rasche Fortschritte gemacht auf dem Wege zur geistigen 
Verschmelzung der baltischen Bevölkerung mit dem russischen Volks
thum. — 

26. Mai. Den Rig. Blättern wird aus offizieller Quelle mitge
theilt, daß 4 Ssotnien Kosaken und 3 Bataillone der ört
lichen Infanterie während des ganzen Sommers und danach 
bis auf Weiteres in Riga verbleiben. 

27. Mai. Jurjew (Dorpat). Enthüllung des Grabdenkmals für 
den weil. Lektor der estnischen Sprache Dr. M. Weske. Viele 
Deputationen, eine große Volksmenge und mehrere Ehren
gäste, wie das Stadthaupt V. Grewingk, der Polizeimeister 
Litwinow, Prof. Ohse als Vertreter des Rektors u. m. A. 
hatten sich eingefunden. Mehrere Reden wurden gehalten. 

Der Verstorbene verdarb sein Leben, indem er sein reiches Können 
leider mehr in den Dienst einer fanatischen und verblendeten Partei 
stellte, als in den seines Volkes. 

28. Mai. Riga. In Sachen der elektrischen Bahnen sind die Ver
handlungen zwischen dem Ministerium und der Stadtver
waltung definitiv zum Abschluß gelangt, die Hauptschwierig
kelten dürfen als überwunden betrachtet werden. Jetzt 
handelt es sich um Erledigung technischer Fragen und um 
Bestätigung des technischen Bauplanes. 

„ „ Auf Dagö ist — dem „Postimees" zufolge — die 
Arbeiterfrage für dieses Jahr glücklich gelöst, da die Guts
herrschaften ihren Knechten Verkürzung des Arbeitstages und 
Erhöhung des Lohnes zugesichert hätten. — Aus Pernau 
läßt sich dasselbe Blatt berichten, daß man mit den im-
portirten polnischen und mit den russischen Arbeitern, die 
das „Rothe Kreuz" aus den Hunger-Gouvernements herüber
schickt, bereits schlechte Erfahrungen gemacht habe: sie seien 
unzufrieden, streitsüchtig und hätten schon allerhand Unfug 
begangen, so daß die Polizei habe einschreiten müssen. 
„Unsere einheimischen Bauern fürchten diese Konkurrenz 
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nicht", erklärt stolz der „Postimees" und nur die Arbeitgeber 
hätten sich die Finger verbrannt. — Die Unzufriedenheit 
unter den Arbeitern wird dadurch nur genährt, daß ein 
Theil der einheimischen nationalen Presse sie in ihren oft 
ganz unberechtigten Prätensionen bestärkt. 

28.—30. Mai. Neval. Fünfzigjähriges Jubiläum des Revaler 
Vereins für Männergesang. Derz. Präses des Vereins ist 
Redakteur Hörschelmann. Am 1. Tage findet der FestaktuS 
statt: Deputationen von 17 Gesangvereinen überbringen ihre 
Glückwünsche und Geschenke. Daran schließt sich ein Fest
zug auf den Dom vor das Schloß, der Gouverneur wird 
ersucht, ein Huldigungstelegramm an Ihre Majestäten über
mitteln zu wollen. Abends gelangt im Festlokal u. A. ein 
von Chr. Mickwitz gedichtetes und komponirtes Festspiel „Die 
drei Thürme" zur Aufführung. Am 2. Tage erfolgt das 
Jubiläumskonzert unter Leitung des Musikdirektors C. Brunow. 
Am Festdiner nehmen als Ehrengäste theil u. A. der estl. 
Gouverneur und der Ritterschaftshauptmann. Am 3. Tage 
wird eine gemeinsame Ausfahrt nach Tischer unternommen. 

29. Mai. Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat auf ihrer 
letzten Jahressitzung Prof. Dr. Leop. von Schröder zu ihrem 
korrespondirenden Mitgliede gewählt, bezw. als solchen pro-
klamirt. 

„ „ Durch ein Allerhöchst am 15. März. a. e. bestätigtes 
Reichsrathsgutachten wird die Landessteuer von den Gewerbe
scheinen höherer Kategorien, die an Stelle der früheren 
Gildescheine gelöst werden, inLiv- und Estland für die Jahre 
1899—1901 auf 15 Prozent von dem der Krone für diese 
Scheine zu zahlenden Preise festgesetzt. Die Landessteuer 
von den städtischen Immobilien in Livland ist für das 
Trienninm 1899—1901 mit 20 Prozent vom Betrage der 
Kronsimmobiliensteuer normirt worden. Die Gesammtsumme 
der Landes-Ergänzungssteuern pro 1899—1901 beträgt für 
Livland über 327,000 Rbl. und für Estland fast 
144,000 Rbl. jährlich. Davon werden verausgabt für 
Bildung der Wegebau-Kapitalien in Livland über 235,000 
Rbl., in Estland ca. 86.000 Rbl. Dazu kommen die Aus
gaben für Unterhaltung der Arrestlokale und der Arrestanten, 
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für Beaufsichtigung derselben, ferner Beisteuern an die 
Kameralhöfe und an die Reichskontrole, leihweise Unter
stützung der Kollegien der allgemeinen Fürsorge u. Reserve
summen. 

30. Mai. Riga. Der livländische Vize-Gouverneur bringt durch 
die Zeitungen zur Kenntniß der Hausbesitzer und Einwohner 
Rigas, daß jetzt keine Nothwendigkeit mehr vorliegt, die in 
der Bekanntmachung des Livl. Gouverneurs vom 8. Mai e. 
empfohlenen außergewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln (im Hin
blick auf die Arbeiterunruhen) zu beobachten. 

„ „ Riga. In der 1. Kriminalabtheilung des Rigaschen 
Bezirksgerichts wird C. Stoll, Pastor zu Linden u. Fehteln 
(Kreis Wenden), zur Entfernung von seiner bisherigen Amts
stelle verurtheilt. Die Verhandlungen wurden bei ge
schlossenen Thüren geführt. Die Anklage lautete auf Trauung 
eines Orthodoxen mit einer Lutheranerin. 

30. Mai. In Arensburg wird die Oeselsche Prediger - Synode 
eröffnet. 

„ „ Am 10. Januar 1899 verordnete der Hapsalsche Bauer
kommissar C. Theurich, daß sämmtliche dem Hofe Schloß 
Alt-Fickel (in der Wiek) gehörigen und von früheren Be
sitzern der Gemeinde zur Benutzung angewiesenen Armen-
und Siechenhäuser, Schulgebäude sowie das Gemeindehaus 
als Eigenthum der Gemeinde zu betrachten seien, und ließ 
diesen Beschluß als rechtsgültig in das Protokoll des Ge
meinde-Ausschusses verschreiben, ohne den Majoratsherrn 
der Fickelschen Güter, Baron Uexküll davon zu benach
richtigen. Dieser reichte sofort eine Klage beim estl. Gou
verneur ein. Die Entscheidung steht noch aus, jenes Pro
tokoll ist bisher noch nicht annullirt. 

Die erwähnten Siechenhäuser, 7 an der Zahl, sind eine milde 
Stiftung des Ritterschastshauptmanns und später estl. Gouverneurs 
B. I. Uexküll aus dem Jahre 1610; die Fickclsche Schule, die älteste in 
Estland, wurde 1807 gegründet und das Gemeindehaus 1875 vom ver
storbenen Landrath Bernh. Baron Uexküll erbaut. Das Bauerpachtland 
des Fickelschen Majorats ist unverkauft. Die vom Hose erbauten und 
unterhaltenen Siechenhäuser sind auf Hofsland belegen. Die Bewohner 
derselben, alte, kranke und gebrechliche Gemeindeglieder, wurden bisher 
ausnahmslos vom jeweiligen Majoratsherrn eingesetzt und verpflegt, der 
auf seine Kosten ihnen theils in Lebensmitteln, theils in Landstücken den 
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Unterhalt anwies, der auf seine Kosten alle Remonten ausführen ließ, 
aus seiner Tasche alle Assekuranzzahlungen leistete u. s. w. Auch sind 
diese Immobilien in den Revisionsbeschreibungen und -Akten stets als 
dem Majorat gehörig verzeichnet worden. Der Bauerkommissar erklärte 
allen diesen Thatsachen gegenüber, die Bauern hätten die erwähnten 
Immobilien „ersessen" da sie seit 1810 im Genuß dieser Stiftungen 
wären. 

31. Mai. Fellin. Die Stadtverordneten-Versammlung beschließt 
definitiv die Errichtung eines städtischen Schlachthauses und 
und zwar in eigener Regie der Stadt. Zu diesem Zweck 
wird ein Pauschalkredit bis 20,000 Rbl. eröffnet. — Die 
Versammlung beschließt ferner — nach dem erfolgreichen 
Vorgange Wesenbergs —, gehörigen Orts darum nach
zusuchen, daß die Stadt von der ihr auferlegten Beisteuer 
zum Unterhalt der städtischen Polizeichargen befreit werde. 
Der betr. Posten beträgt fast 1800 Rbl. jährlich. — Die 
Einführung des Branntwein-Monopols bedroht natürlich auch 
das Budget Fettins mit einem sehr fühlbaren Ausfall an 
Einnahmen. 

1. Juni. Petersburg. Paul v. Kügelgen feiert als Chefredakteur 
der „St. Petersburger Ztg." sein 25 - jähriges Jubiläum. 
Vom Landmarschall Baron Meyendorfs erhielt der Jubilar 
ein Glückwunschschreiben Namens der livländischen Ritter
schaft, in dem darauf hingewiesen wird, daß die Petersb. 
Ztg. stets demselben Geiste, von dem auch der livl. Ritter
schaft durchdrungen sei, Anerkennung zu verschaffen gesucht 
habe; ferner vom estländischen Ritterschaftshauptmann Baron 
Budberg folgendes amtliche Telegramm: 

„Dem treuen und hingebenden Vertreter der Sache unserer Hei
math, gemeinsamer Grundsätze und Liebe, sage ich in Anlaß seines heu
tigen Ehrentages herzlichsten Glückwunsch und innigsten Dank, und hoffe 
ihn als den rechten Mann am rechten Platze noch lange wirken und 
nützen zu sehen." Unter den P. v. Kügelgen überreichten Adressen sind 
zu erwähnen die von der deutschen Presse Rigas, den Philistern der 
„Estonia" und der kurlänvischcn Ritterschaft, als deren Vertreter Baron 
Stempel erschienen war. In dieser Adresse heißt es u. A.: Trotz der 
zentralistijchen Machtmittel des Reichs sei der Kampf der Geister und 
Leidenschaften entbrannt — in ihnen lägen die Gefahren, Hilfe aber sei 
nur in der Rückkehr zu einem wahren Christenthum, in der Erkenntniß 
der organischen Natur des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens, in 
Achtung und Pietät für das, was natürlich und geschichtlich geworden ist, 
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in der Unterscheidung von Macht und Recht. Diesen Standpunkt habe 
die deutsche „St. Ptb. Ztg." in den letzten 25 Jahren nie verleugnet. 
„Sie hat den Beweis erbracht, daß evangelische Gesinnung und deutsche 
Treue auch dem russischen Staatswesen dienstbar sein können." „Möge 
P. v. Kügelgen noch lange im Kampf gegen die auflösenden und zer
störenden Tendenzen einer leidenschaftlichen und nervösen Zeit ausharren" 
so schließt diese Schrift. In seiner Antwort bat der Jubilar den Dele-
girten der kurischen Ritterschaft, für alle 3 Ritterschaften seinen Dank 
entgegenzunehmen, und wies auch darauf hin, daß ja schon seit Jahren 
durch russische Zeitungsnotizen bekannt sei, in wie selbstloser und groß
müthiger Weise der baltische Adel der „St. Ptb. Ztg." über wirthschaftlich 
außerordenlich schwere Jahre hinweggeholfen hat. — Es sei noch erwähnt, 
daß auch der „St. Petersb. Herold" (Chefredakteur Dr. Bocke) dem 
Jubilar einen ungemein warmen, ehrenden und kollegialen Glückwunsch 
darbrachte. 

1. Juni. Die Regierung plant die Errichtung kleiner künstlicher 
Zufluchtshäfen für die Kabotageschifffahrt an der estländischen 
Küste und hat zu diesem Zweck den estländischen Gouverneur 
beauftragt, die einschlägigen Fragen durch Sachverständige 
begutachten zu lassen. 

„ „ In einem ausführlichem Bericht über das am 20. April 
e. festlich begangene 50-jährige Priester-Jubiläum des Testa-
maschen Priester Tschetürkin (Kr. Pernau) bemerkt die „Rig. 
Eparch.-Ztg." (Nr. 11), daß sich bei der kirchlichen Feier 
unter den anwesenden Lutheranern auch der Pastor Koik-
Testama befunden und später, beim Festmahl, eine bemer
kenswerthe Rede gehalten habe, „in der er das gleichzeitige 
Nebeneinanderbestehen zweier Gemeinden — einer rechtgläu
bigen und einer lutherischen — als einen Gottessegen an
erkannte, der unvermeidlich einen Wetteifer in religiössitt
licher Thätigkeit hervorrufe. Er schloß seine Rede mit dem 
Wunsch, daß dieser Wetteifer auf evangelische Wahrheit sich 
gründen möge" 

1. Juni. Riga. Die Untersuchung in Sachen der Pöbel-Exzesse 
wird von zwei Untersuchungsrichtern geführt. Auch kam 
zu diesem Zweck aus Petersburg der Prokureursgehilse 
Grödinger nach Riga. 

1. Juni. In Riga treffen 150 tatarische Arbeiter-Familien aus 
dem Kasanschen Gouvernement ein. Ein Theil derselben 
findet sofort Arbeit. 

XVI* 
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1. Juni. Runö. Im Sommer 1898 bat der Pastor zu Runö, O. Sevelius, 
in der „Nya Pressen" seine schwedischen Landsleute um Unterstützung für 
eine in Runö zu errichtende Lesestube. Dieser Aufruf hatte den besten 
Erfolg. Inzwischen sind außer Zeitungen und einer Menge von Flug
blättern und Zeitschriften 1000 verschiedene Werke in Runö angelangt und 
von den Inselbewohnern mit Freuden empfangen worden. Pastor Sevelius 
und die Aeltesten der Runö-Gemeinde veröffentlichten in der „Nya Pressen" 

ein herzliches Dankesschreiben. 

2. Juni. Das Ministerium der Volksaufklärung hat, den „St. 
Ptb. Wd." zufolge, die Erläuterung gegeben, das die Chefs 
der örtlichen Lehrbezirke das Recht haben. Sonntagsschulen 
für Kinder und Erwachsene an den Privatlehranstalten des 
Ressorts des Ministeriums der Volksaufklärung zu konzes-
sioniren, unter der Bedingung jedoch, daß der Unterricht in 
diesen Schulen der Aufsicht solcher Personen unterstellt wird, 
die an der Spitze der staatlichen Lehranstalten dieses 
Nessorts stehen. 

„ „ Dem Dirigirenden der Livl. Akzise-Verwaltung Umnow und dem in 
die Ostseeprovinzen abkommandirten Revidenten Minzlow, die gewisse 
Ansprüche der baltischen Rittergutsbesitzer in der Krugsfrage anerkannt 
uno sich für den Kommissionsverkauf von Branntwein in den Krügen, 
aber durchaus nicht für Entschädigung ausgesprochen hatten, giebt die 
„Now. Wr." entrüstet zu verstehen, daß sie zu einem Urtheil in dieser 
Sache weder befugt noch befähigt seien: „Das Privilegium, als unfehlbare 
Sachverständige in Fragen von staatlicher Bedeutung zu fungiren, hat, 
soviel bekannt ist, Niemand den Akzise-Beamten verliehen und schwerlich 
sind sie durch ihre Praxis zur Entscheidung der hier sich ergebenden 
komplizirten Rechtsfragen vorbereitet, Rechtsfragen, deren Klarstellung 
eine ganz andere Art Erfahrung erheischt, als die durch den Dienst in 
der Akzise erworbene." Ueberraschend ist das unwillkürliche Zugeständniß, 
daß es sich hier um eine „Rechtsfrage" handelt, was die „Now. Wr." 
bisher durchaus nicht hatte zugeben wollen. Komplizirt darf diese Frage 
übrigens nicht genannt werden. 

3. Juni. Dieser Tage erschien unter dem Titel „Ergebnisse der 
Rindviehzucht-Enquete in Liv-, Est- und Kurland vom Jahre 
1898" ein Werk, das auch insofern allgemeinere Bedeutung 
beanspruchen darf, als es den ersten Schritt gemeinschaft
lichen Vorgehens der baltischen Provinzen auf dem Gebiete 
der Agrarstatistik repräsentirt. — Ferner erschien soeben ein 
„Adreßbuch baltischer Landwirthe", das den Zweck hat. Aus
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künfte über die Bezugsquellen landwirthschastlicher Produkte 
zu ertheilen und die Orientirung über das Angebot zu er
leichtern. Dieses Adreßbuch ist auf Initiative des Estland. 
Landwirthsch. Vereins entstanden. 

4. Juni. Riga. A. v. Knaut, Chef der Detektiv-Abtheilung der Rig. Stadt
polizei, stirbt in der Heilanstalt „Rothenberg". Er hatte sich in Folge 
geistiger und körperlicher Ueberanstrengung während der Pöbel-Aufläufe 
in der 1. Hälfte des Mai e. ein schweres Gehirn- und Nervenleiden 
zugezogen. 

5. Juni. Petersburg. Dr. Bock«, Chef-Redakteur des „St. Pe-
tersb. Herold", wird von der Aktien-Gesellschaft dieser Zei
tung plötzlich kurzer Haud seiner Stellung enthoben. Er 
muß sämmtliche Redaktionspapiere schleunigst seinem Nach
folger übergeben, dem als ehemaliger Redakteur der „Düna-
Ztg." nur zu gut bekannten G. Pipirs. 

Dieser überraschende Personalwechsel erfährt eine sehr drastische 
Beleuchtung durch die vvn Dr. Bocks's Mitarbeitern C. Harmsen und 
Dr. R. Kupsfer in der „St. Petersb. Ztg." publizirte Erklärung, „daß 
sie mit dem Eintritt des Herrn G. Pipirs in die Redaktion des „St. 
P e t e r s b .  H e r o l d "  i h r e  b i s h e r i g e  T h ä t i g k e i t  a n  d i e s e m  B l a t t  s o f o r t  
freiwillig eingestellt haben". Dasselbe thaten auch A. Laugner 
und E. Kretschmann. — Dr. Bock« hatte sich noch jüngst als Vertreter 
seines Blattes in herzlicher Weise an der Jubiläumsfeier P. v. Kügelgens 
betheiligt und überhaupt eine durchaus kollegiale Stellung zur „St. Ptb. 
Ztg." eingenommen. Diese schreibt zur Amtsentlassung u. A.: „Wir 
unsererseits bedauern aufrichtig das vorzeitige Ausscheiden eines uns freund
lich gesinnten, edeldenkenden, in der deutschen Gesellschaft und Kolonie 
rasch beliebt gewordenen Kollegen, mit dem in Arbeit und Streben zu 
konkurriren eine Freude und eine Ehre war. Aufrichtig hatten wir die 
Hand der Versöhnung angenommen, die er uns gereicht hatte. Was 
jedoch den „St. Petersb. Herold" unter der Leitung des Herrn Pipirs 
anlangt, so ziehen ivir es vor, in unsere ehemalige Stellung gegenüber 
dem zweiten deutschen Blatt hier am Ort zurückzukehren, was wir, um 
Mißverständnisse zu vermeiden, von vornherein aussprechen wollen." 
Darauf antwortete der „St. Ptb. Herold" u. A., daß er deu „Austritt" 
Dr. Vockv's schmerzlich empsiude und daß die hervorragende Theilnahme 
desselben am besagten Jubiläum mit Wissen und Billigung des Direk
toriums des gen. Blattes stattgefunden habe. — G. Pipirs erwiderte für 
seine Person, daß seine journalistische Thätigkeit in der „Düua Ztg." 
während welcher er „übrigens noch ein blutjuuger Journalist" gewesen 
wäre, seit etwa 10 Jahren abgeschlossen sei. Auch der Hinweis auf 
Jugendlichkeit und Unreife genügt — beiläufig bemerkt — keineswegs, 
um Pipirs journalistische Thätigkeit in Riga auch nur einigermaßen zu 
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entschuldigen. Ferner gesteht Pipirs in seiner Erwiderung: „Seit Jahren 
war und bin ich Petersburger Korrespondent erster gut reichsdeutscher 
Blätter." Das ist richtig. Es heißt, daß Pipirs für diese Blätter 
auch Korrespondenzen in durchaus baltenfreundlichem Sinne verfaßt habe! 
Beiläufig bemerkt, machte Ende 1893 der estländische Gouverneur 
Schachowskoi den Vorschlag, Pipirs zum Zensor der „Baltischen Monats
schrift" zu ernennen. 

7. Juni. Zur besseren Kontrolirung der Privat-Lehranstalten in 
den Provinzen hat, wie die „Now. Wr." berichtet, das 
Ministerium der Volksaufklärung angeordnet, das die Prü
fungen in diesen Anstalten nicht anders als in Gegenwart 
von Lehrern der örtlichen staatlichen Schulen stattzufinden 
haben. 

„ „ Im Pastorat Hallist (Kr. Fellin) findet zum Besten der 
Fennernschen Taubstummen-Anstalt ein Bazar statt, bei dem 
ein Reinertrag von über 1300 Rbl. erzielt wird. Ein 
glänzendes Zeugniß für die Hilfsbereitschaft, aber auch für 
die Wohlhabenheit der Hallistschen Gemeindeglieder, die sich 
zu Tausenden eingefunden hatten. 

„ „ Eröffnungsfeier des estnischen landwirthschaftlichen Vereins 
in Uelzen. Die geistliche Rede hält Pastor Stein. Zum 
Ehrenpräsidenten des Vereins wird v. Samson-Uelzen, welcher 
der Feier gleichfalls beiwohnt, gewühlt. Ferner wird be
schlossen, den demnächst in Jurjew (Dorpat) stattfindenden 
Kongreß der estnischen landwirthschaftlichen Vereine durch 
Delegirte zu beschicken. 

8. Juni. Oesel. Der „Saarlane" erfährt, daß der stellvertre
tende Oeselsche Kreischef Wassiljew den unteren Polizei
chargen vorgeschrieben habe, mit dem Volke höflich umzu
gehen, und begrüßt diese Nachricht mit Freuden, da oft 
diesbezügliche Klagen unter dem Volke zu hören gewesen 
seien. Wenn man alles das, was jüngst in Oesel geschehen 
sei, überblicke, so müsse man sich in der That über die jetzt 
eingetretene Wandlung freuen. 

„ „ Petersburg. Eine vom Minister der Volksaufklärung 
zur Berathung über die Reorganisation des russ. Universitäts
wesens berufene Konferenz sämmtlicher Lehrbezirks-Kuratoren 
und Universitäts-Rektoren beginnt ihre Thätigkeit. 
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9. Juni. Der „Rishski Westn." will erfahren haben, daß die 
Reorganisation der griechisch-orthodoxen geistlichen Seminare 
auf unbestimmte Zeit vertagt worden sei. 

„ „ Der „Reg.-Anz." publizirt verschärfte Gesetzesbestimmungen 
wider den gewerbsmäßigen Pferdediebstahl. 

„ „ Kürzlich wanderten 41 estländische Bauern, alle mitsammt 
ihren Familien, aus, um sich in Sibirien unweit Wladiwo
stoks als Fischer anzusiedeln. Es sind wohlhabende Leute, 
die Netze und alle möglichen Geräthschaften zum Fischfang 
mit sich führen. Die Reisekosten bestreitet der Fiskus. (Vgl. 
Balt. Chr. III, 205). 

„ „ Zur baltischen Krugsfrage ergreift das offizielle Organ 
des Finanzministeriums, der „Westn. Finanßow", das Wort 
und publizirt in extenso den Bericht des älteren Revidenten 
Mintzlow, der zur Untersuchung der Frage in die Ostsee
provinzen abkommandirt war. 

Ter Verf. konstatirt zunächst, daß das Schänkerei-Privileg zu den 
Realrechten der baltischen Ritlergüter gehört, auch durch kein allgemeines 
Gesetz aufgehoben ist; doch sei die Aufhebung unvermeidlich, dürfe aber 
nur auf dem Wege der Gesetzgebung erfolgen. Daß somit nach dem 
Wortlaut des Gesetzes den balt. Großgrundbesitzern das Recht auf Ent
schädigung zusteht, kann auch von M. durchaus nicht in Abrede gestellt 
werden; da er aber lrotzdem nicht gewillt ist, dieses Rechl anzuerkennen, 
so entsteht ein fatales Dilemma. Doch der Verf. weiß sich durch eine 
überraschende Wendung von unbeschreiblichem Reiz diesem Dilemma zu 
entziehen, indem er ganz unvermittelt folgendermaßen fortfährt: „Wenn 
man sich indessen zeitweilig (na sxk>i») von dem durch das Provinzial-
recht angeflogenen Bedenken losmacht, so 
entscheidet sich die Propinationsfrage leicht. Man braucht sie nur 
z u r  K a t e g o r i e  d e r  p e r s ö n l i c h e n  R e c h t e  z u  z ä h l e n ,  
und alle Zweifel, jede Gezwungenheit hören mit einem Mal auf und die 
Sache wird vollständig klar." Natürlich, sonnenklar! Ganz ungezwungen 
behauptet nun Herr M., das in Rede stehende Realrecht, sei eigentlich 
gar kein Realrecht, sondern ein persönliches, das man bei Erlaß des 
Provinzialrechts „künstlich" in ein dingliches Recht verwandelt habe: es 
läge ein Kodifikationsfehler vor. Und schließlich heißt es, diese Behaup
tung sei als erwiesen anzusehen, ^ in Anbetracht der glänzenden obigen 
Deduktion eine ziemlich überflüssige Bemerkung. Der Verf. stellt den 
Uebergang de>5 Schankmonopols an die ,^rone als einen nachträglichen 
Akt der Baueremanzipatioii dar, wodurch denn die ganze Sache in die so 
beliebte höhere Sphäre gehoben wird, ,'caäjdem er also den unzwei
deutigen Wortlaut des positiven Gesetzes auf seine Weise glücklich eliminirt 
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hat, meint Herr M., daß unter solchen Umständen schon der Gedanke an 
eine staatliche Entschädigung der balt. Gutsbesitzer verwerflich sei. 
Von dieser Entschädigung könne gar nicht die Rede sein, sie 
wäre eine offenbare Ungerechtigkeit gegen die russischen und polni
schen Gutsbesitzer, die nicht entschädigt wurden. Auch hätten die balt. 
Gutsbesitzer ihr Privilegium schon 80 Jahre ausgenutzt und das wäre 
genug! — Was die praktische Ausführung der bevorstehenden Reform 
in den Ostseeprovinzen anbetrifft, so empfiehlt der Verf., außerhalb der 
städtischen Ansiedlungen keine staatlichen Branntweinsbuden anzulegen, 
sondern den bestehenden Krügen den Kommissionsverkauf des Monopol
branntweins zu gestatten. Die offizielle Denkschrift giebt auch zu, daß 
die baltischen Krüge nicht solche Brutstätten des Verbrechens und der 
Lasterhaftigkeit sind, als welche die lett. und die estn. Presse sie neuerdings 
hinzustellen lieben, und daß die Gutsbesitzer selbst aus moralischen Er
wägungen im letzten Jahrzehnt überall dort die Schänken geschlossen haben, 
wo sich dieselben nicht als unentbehrlich erwiesen. Seit 1889 sei nämlich 
die Zahl der Krüge in den Ostseeprovinzen von 3589 auf 2738 i. I. 
1898 gesunken (1657 in Livland, 1^0 in Estland, 691 in Kurland). — 
So viel aus der interessanten, um nicht zu sagen, unvergeßlichen Denk
schrift des Herrn Minztlow. Seine „Konzessionen" trugen ihm übrigens 
die Unzufriedenheit des „Rishski Westn." und eine strenge Rüge von 
Seiten der „Now. Wr." ein. 

10. Juni. Die russischen Kurse für die Volksschullehrer, welche 
am 1. Juni in Pernau beginnen sollten, mußten aus 
Mangel an Betheiligung unterbleiben. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Dr. Leo Meyer verläßt die Stadt, 
wo er seit 1865 als Professor für deutsche u. vergleichende 
Sprachwissenschaft und über 30 Jahre zugleich als Präsident 
der Gelehrten Estnischen Gesellschaft erfolgreich gewirkt hatte. 
Er siedelt nach Göttingen über. Am Weihnachts-Abend des 
vorigen Jahres traf ihn die Nachricht von seiner Amts
entlassung. 

10. Juni. Der Livl. Gegenseitige Kredit-Verein übergab dem 
Erekutiv-Komite der Zentral-Ausstellung 500 Rbl. mit der 
Bestimmung diese Summe ausschließlich für Prämiirung der 
Exponate von Kleingrundbesitzern zu verwenden. 

11. Juni. Die Statuten des Mäßigkeits-Vereins in Hungerburg 
(bei Narwa, wo das Kronsmonopol auf Branntwein schon 
eingeführt ist) werden vom Minister des Inneren bestätigt. 
— Desgleichen erhielt der Mäßigkeitsverein in Kusal (Ost-
harrien) die obrigkeitliche Bestätigung. 
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12. Juni. In Meran stirbt der dim. Rig. Bürgermeister Gustav 
Daniel Hernmarck im 95. Lebensjahr. — Geboren 1804 zu 
Stockholm kam er 1820 nach Riga, wo er bis 1869 gelebt 
hat. Mit voller Hingebung widmete er sich 5en Interessen 
seiner neuen Heimath. Ihm gebührt das große Verdienst, 
als Präsident des Rig. Börsen-Komites, nach schweren 
Kämpfen, 1853 die Konzession zum Bau der Riga-Düna
burger Eisenbahn ausgewirkt zu haben. Ebenso ist er als 
der geistige Urheber des Rig. Polytechnikums anzusehen, zu 
dessen Gründung er 1857 die Initiative ergriff. Seit 
1854 Mitglied des Rig. Raths wurde er nach Otto Müllers 
Tode Bürgermeister und Vizepräses des Raths. Die Livl. 
Oekonom. Sozität ernannte ihn zu ihrem Ehrenmitglieds 
Mit ihm ist einer der hervorragendsten Repräsentanten alt-
rigaschen Kommunal- u. Handelslebens geschieden. Unter 
den Männern, die Rigas wirthschaftliche Größe begründet 
haben, steht Hernmarck in vorderster Reihe. 

„ „ Ein neuer Flecken ist bei der Kirche zu Turgel (Kreis 
Jerwen) im Entstehen begrisien. Der Besitzer des nah
gelegenen Gutes Allenküll hat bereits die Bauplätze auf
messen lassen. 

12.—21. Juni, Riga: IV Baltische Landwirtschaftliche Zentral-
Ausstellung (auf der Esplanade). Sie wurde — wie ihre 
3 Vorgängerinnen 1865, 1871 und 1880 — von der Livl. 
Ökonomischen Sozietät in's Leben gerufen (unter Mitwirkung 
der Kurl. Oekonom. Gesellschaft unb des Estl. Landwirth-
schaftl. Vereins). Ueber Vorgeschichte, Organisation, Satzungen 
und Zwecke der Ausstellung orientirt die „Balt. Wochen
schrift" in ausführlichen Berichten, der Ausstellungs-Katalog 
in übersichtlicher Weise. (Vgl. mit Hilfe der Register die 
Mittheilungen in der Balt. Ehron., Jahrg. I^III). — Der 
Portektor der Ausstellung, Großfürst Wladimir Alexan-
drowitsch, sowie auch der Ehrenpräsident derselben, der livl. 
Gouverneur Ssurowzow, waren verhindert, Riga während 
der Ausstellung zu besuchen. Sie wurde daher — nach 
einem Hoch des livl. Vizegouverneurs auf Seine Majestät 
den Kaiser — vom Präsidenten der Livl. Oekon. Sozietät, 
dem dim. Landrath E. v. Oettingen-Jensel eröffnet. — Auf 
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dem Ausstellungs-Platze sind schmückende Anlagen, Deko
rationen zc. aus guten Gründen fortgelassen worden, jedes 
äußere Gepränge ist vermieden. — Ein sehr ausführlicher 
Katalog dient zur Orientirung über die Ausstellungs-Objekte, 
die in 19 Gruppen zerfallen: Pferde, Rindvieh, Schweine 
und Schafe (zusammen c. 1000 Thiere), Produkte des Acker-
und Wiesenbaues, Molkereiprodukte, Molkereigeräthe und 
-Maschinen, Maschinen und Geräthe für die Landwirthschaft 
und ihre Nebengewerbe, landwirthschaftliche Industrie und 
Nebengewerbe, in der Landwirthschaft nöthige gewerbliche 
Produkte, Hausfleiß, landwirthschaftliches Bauwesen (Pläne 
und Modelle), landwirthschaftliche Meliorationen und Versuchs
wesen, Forstwirthschaft, Gartenbau, Fischzucht, Sport (Hunde), 
Geflügel, Bienen. — Den wichtigsten und auch meist
beschickten Theil der Ausstellung bildet ohne Frage die Rind-
vieh-Abtheilung, in der nur Angler und Friesen mit ihren 
verwandten Nacen vertreten sind. Diese Abtheilung weist 
im Vergleich zur Ausstellung von 1880 einen überraschenden 
Fortschritt auf und nöthigt die Sachverständigen, auch die 
ausländischen, zu voller Anerkennung der baltischen Vieh
zucht. — Auf das Publikum üben die überaus interessanten 
und geschmackvoll arrangirten Abtheilungen für Forstwirthschaft 
und Fischerei die größte Anziehungskraft aus. — Täglich 
erscheint eine von der Livl. Oekonom. Societät heraus
gegebene Ausstellungs-Zeitung, die gratis unter den Be
suchern vertheilt wird. Die gesammte lettische Presse bringt 
eingehende Ausstellungs-Berichte. — Die Ehrenpreise — 93 
z. Th. sehr kunstvolle, fast durchweg aus dem Auslande 
bezogene Silberarbeiten — sind im Dom-Museum ausgestellt. 
Der Umstand, daß von diesen Gegenständen kein einziger 
bei einem baltischen Meister bestellt worden war, erregte in 
gewißen Kreisen Niga's nicht geringe Verstimmung. ^ 
Unter den Ausstellungs-Gästen aus Petersburg sind zu 
nennen: der Landwirthschaftsminister Jermolow, General 
Shilinski, Direktor der Abtheilung für Meliorationswesen 
im Ministerium der Landwirthschaft, Staatssekretär Wesch-
njakow, Präsident der Kaiserl. Gesellschaft für Fischsang und 
Fischzucht, der Gensdarmerie-Chef General Pantelejew u. v. a. 
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Aus dem Auslande waren gekommen Prof. Backhaus, 
Dr. Poppet, Justizrath Friis, van den Bosch u. a. — Die 
Witterung war im Allgemeinen günstig. Die Zahl der 
Besucher wurde auf c. 150,000 geschätzt und das finanzielle 
Ergebniß der Ausstellung als so befriedigend bezeichnet, daß 
unter allen Umständen die Kosten gedeckt sind; auch ist nicht 
zu erwarten, daß die Garanten in Anspruch genommen 
werden. — Ueber den Verlauf und das Gesammtresultat der 
Ausstellung wird seinerzeit ein offizieller Rechenschaftsbericht 
des Exekutiv Komites authentische Auskunft ertheilen.*) 

14. Juni. St. Petersburg. Ihre Majestät die Kaiserin Alexandra 
Feodorowna wird glücklich von einer Tochter entbunden, die 
den Namen Maria erhält. 

„ „ Der Landwirthschafts-Minister, Geheimrath A. S. Jer-
molow trifft mit seiner Suite zum Besuch der Zentral-
Ausstellung in Riga ein. 

14.—15. Juni. Riga. Die im Schützengarten von der „Gesell
schaft zur Fürsorge für Geisteskranke in Livland" veran
stalteten — besonders auch durch eine Verloosung von 
Gemälden und anderen Kunstwerken einheimischer und aus
ländischer Künstler sehr anziehend arrangirten — Gartenfeste 
finden allgemeinen Beifall und werden stark besucht. Ihr 
finanzieller Ertrag beläuft sich auf c. 8000 Rbl. und ist 
zur Gründung einer livl. Landes--Jrrenanstalt bestimmt. 

15. Juni. Der Großfürst Kyrill Wladimirowitsch hatte seine 
Absicht, Riga während der Ausstellung zu besuchen, aufgeben 
müssen. Sein jüngerer Bruder der Großfürst Boris Wla
dimirowitsch trifft — in Vertretung seines Erlauchten Vaters 
— zum Besuch der Ausstellung mit seinem Gefolge in Riga 
ein. — Ihm zu Ehren giebt die Livl. Ritterschaft ein Diner 
im Rittechause. Unter den Gästen befinden sich außer dem 
Großfürsten, dessen Begleiter Oberst Graf Fersen, der 
Minister Jermolow, der livl. Vizegouverneur Bulygin u. a. 
distinguirte Personen. Der erste Toast, ausgebracht vom 
residirenden Landrath Baron Tiesenhausen galt Seiner 
Majestät dem Kaiser. Dann toastete der Landmarschall Baron 

*) Tiefer Bericht ist mittlerweile erschienen. 



- 242 -

Meyendorff auf den Ehren-Protektor der Ausstellung, Groß
fürsten Wladimir Alexandrowitsch und auf dessen Sohn, 
den Grostfürsten Boris, der für den gastlichen Empfang 
dankend mit einem Toast auf die Livl. Ritterschaft antwortete. 
Minister Jermolow, dessen Gesundheit vom Landmarschall 
ausgebracht wurde, gedachte in ehrenden Worten der von 
baltischen Landwirthen bewiesenen Energie und Liebe zu 
ausdauernder Arbeit, sowie des Erfolges der Ausstellung 
und erhob sein Glas auf das fernere Gedeihen und Blühen 
der hiesigen Landwirthschaft. — Abends besieht der Groß
fürst das Gartenfest im Schützengarten, wo er im Namen 
seines Vaters den Festausrichtern für ihren wohlthätigen 
Zweck 1000 Rbl. überreicht und selbst bei den verschiedenen 
Bazaren etwa ebensoviel spendet. 

15. Juni. Auf Vorstellung des Ministeriums der Volksaufklärung 
wurden dieser Tage zum Bau eines neuen Gebäudes 
(Laboratoriums) am Rigaschen Polytechnikum 158,000 Rbl. 
aus Staatsmitteln bewilligt. (Vgl. Balt. Chron. S. 173». 

15.—18. Juni. Riga: V., von der Livl. Oekonom. Sozietät ein
berufener Kongreß baltischer Land- und Forstwirthe. (Der 
I. fand 1863 statt). Der Präsident, dim. Landrath E. v. 
Oettingen-Jensel, eröffnet in allgemeiner Versammlung (im 
großen Börsensaal) den Kongreß mit einer Rede, in der er 
die Resultate der bisherigen baltischen Zentral-AuSstellungen 
und landwirthschaftlichen Kongreße rekapitulirt nnd die Ent
wickelung der baltischen Landwirthschaft seit Anfang der 
60-er Jahre übersichtlich skizzirt. Der Redner wies u. a. 
auch darauf hin, daß sich der Kleingrundbesitz wegen der 
unvermeidlichen großen Opfer an Zeit und Geld naturgemäß 
nur in geringem Maße an der Zentral-Ausstellung betheiligen 
könne und daß demnach die lokalen Ausstellungen wohl das 
allein geeignete Feld für die bäuerlichen Aussteller sein 
dürften. — Dieser Eröffnungs-Versammlung wohnten auch 
der Minister Jermolow und der Staatssekretär Weschnjakow 
bei, denen der Präsident erst in deutscher, dann in russischer 
Sprache seinen Dank für ihr Erscheinen aussprach. — Es 
folgen die Sitzungen der einzelnen Sektionen, 9 an der 
Zahl, für: Pferdezucht, Rinderzucht, Molkerei und Schweine
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zucht, Ackerbau und Melioration, landwirthschaftliche Betriebe, 
Forstwirthschaft, Fischzucht; ferner je einer Sektion für die 
lettischen und für die estnischen Landwirthe. — Alle diese 
Sitzungen waren durch die von der Livl. Oekonom. Sozietät 
in Gemeinschaft mit der Kurl. Oekonom. Gesellschaft und 
dem Estl. Landwirthschaftl. Verein designirten Sektionsvor
stände vorbereitet morden. — Der Kongreß schließt am 
18. Juni wieder mit einer allgemeinen Versammlung, auf 
der die Sektionspräsidenten Resümes der von ihnen gelei
teten Verhandlungen vortragen. Auf den Inhalt dieser 
Verhandlungen, die eine Fülle von Anregung und Belehruug 
bieten, ist hier nicht einzugehen. Man lese die authentischen 
Berichte der „Balt. Wochenschrift." 

16. Juni. Riga. Der Minister Jermolow besichtigt unter Führung 
des Prof. Dr. Thoms die Versuchsstation des Polytechnikums, 
wobei ihn die liv- und kurländischen Boden-Enquete-Arbeiten 
besonders interessirten. 

„ „ Der Großfürst Boris besucht die Ausstellung und be
sichtigt verschiedene Sehenswürdigkeiten der Stadt, auch das 
Dom-Museum und die Domkirche, wo ihm der Choral „Ein' 
feste Burg ist unser Gott" auf der Orgel vorgetragen wurde. 
Zu dem Diner, das die Stadt ihm zu Ehren im Schützen
saale veranstaltete, waren auch der Minister Jermolow und 
der Bischof Agathangel geladen. Stadthaupt Kerkovius 
brachte ein Hoch auf Se. Maj. den Kaiser und dann auf 
den Großfürsten aus, der seinerseits auf die Stadt Riga 
toastet. Minister Jermolow beantwortete einen ihm geltenden 
Toast gleichfalls mit einem Hoch auf die Stadt und die 
Stadtverwaltung. Die Reihe der zu Ehren des Groß
fürsten veranstalteten Festlichkeiten schließt mit einem glän
zenden Rout im Ritterhause. Unter den Gästen befinden 
sich auch der Laudwirthschaftsminister, der ehemalige Justiz
minister Graf Pahlen, Staatssekretär Weschnjakow, General 
Pantelejew, der Landesbevollmächtigte von Kurland, der Estl. 
Ritterschastshauptmann u. a. Nach Mitternacht verabschiedet 
sich Se. Kaiserl. Hoheit und verläßt die Stadt. 

16. -17- Juni. Riga. Außerordentliche Jahresversammlung der 
wissentschastlichen Kommission des Rig. lettischen Vereins. 
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Die Betheiligung ist eine sehr starke (c. 500 Personen). 
Aus dem Jahresbericht über die Thätigkeit dieser Kommission 
ist die Begründung eines literarischen Fonds hervorzuheben. 
Die Verhandlungen verliefen verhältnißmäßig ruhig. Nur 
die Bemerkung eines Lehrers, daß der in der lettischen Lyrik 
herrschende Pessimismus aus dem Unglauben zu erklären sei, 
der stark um sich greife, rief einen so tumultuarischen Wi
derspruch seitens der jungen Elemente hervor, daß es fast 
zur Schließung der Versammlung gekommen wäre. Auch 
Damen griffen diesmal wiederholt und mit überraschender 
Verve in die Debatte ein. — Kurz, die Leidenschaftlichkeit 
im Kampfe zwischen den „Alten" und den „Juugen" ist noch 
keineswegs erloschen. 

16. Juni. Jurjew (Dorpat). Das Bezirksgericht verurtheilt 2 
estnische Ehepaare (Marie und Gustav Kajak aus der Kud-
dingschen, Maxim und Reet Tera aus der Löwenhofschen 
Gemeinde) wegen Nichterziehung ihrer Kinder im orthodoxen 
Glauben zu je 2 Monaten Gefängniß. Außerdem verfügt 
das Gericht, ihnen die Kinder abzunehmen und ihren Ver
wandten griechisch-orthodoxen Glaubens zur Erziehung zu 
übergeben; falls aber solche nicht vorhanden sind, sollen 
Vormünder derselben Konfession ernannt und die Kinder 
diesen zur Erziehung im Geiste der rechtgläubigen Kirche 
anvertraut werden. — Beide Sachen wurden unter Aus
schluß der Öffentlichkeit verhandelt. 

17 Juni. Jurjew (Dorpat). Pastor G. Punga, luth. Prediger 
in Talkhof, wird vom Bezirksgericht wegen Taufe einer von 
der orthodoxen Kirche reklamirten Person zur Remotion ver
urtheilt, d. h. zur Entfernung vom Amte auf 3 Jahre. — 
Die Verhandlung wurde gleichfalls hinter verschlossenen 
Thüren geführt. — Der Angeklagte hat appellirt. — 

„ „ Der Minister Jermolow besucht die Nigaschen Strand
orte Edinburg, Majorenhof, Dubbeln u. a. Er wies dabei 
auf den unbefriedigenden Zustand der Strandwege hin. 
Besonders eingehend besichtigte er Dr. Kitta-Kittels Wasser-
Heilanstalt „Marienbad." 

17. Juni. Riga. Auf dem Festmahle der Livl. Oekonom. So
zietät zu Ehren des Landwirthschasts-Ministers Jermolow 
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bringt dieser einen Toast aus, der in deutscher Uebersetzung 
folgendermaßen lautet: 

„Als Minister der Landwirthschaft konnte ich nicht anders, als die 
IV Baltische landwirthschaftliche Zentral-Ausstellung zu benutzen, um 
mich mit dem derzeitigen Zustand der Landwirthschaft dieses Gebietes 
bekannt zu machen. Alles, was ich auf der Ausstellung gesehen habe, 
und das, was von dem verehrten Herrn Präsidenten der livl. ökonomischen 
Sozietät in der allgemeinen Versammlung der baltischen Landwirthe ge
sagt wurde, hat mir die Möglichkeit geboten, mich davon zu überzeugen, 
daß ungeachtet der nun einmal gegebenen historischen Bedingungen und 
ungeachtet der Nothwendigkeit eines beständigen Kampfes mit der Natur 
und der wirthschaftlichen Krisis, welche die Landwirthschaft überhaupt 
durchmacht, die Landwirthschaft im baltischen Gebiet dennoch fortgeschritten 
ist, daß dank den Kenntnissen, der Energie und der einmüthigen Arbeit 
der Landwirthe hier, sogar in den letzten Jahren, sehr erfreuliche Resultate 
erzielt worden sind. Von allem, was ich gesehen habe, voll befriedigt 
und in der festen Hoffnung, daß auch in Zukunft die Landwirthe des 
baltischen Gebiets mit nicht erlahmender Energie zum allgemeinem Nutzen 
des baltischen Gebiets wirthschaftliche Verbesserungen erstreben werden, 
erhebe ich den Pokal auf das Gedeihen der landwirthschaftlichen Vereine, 
welche die gemeinsame Arbeit erleichtern, und trinke im besonderen auf 
die Kaiserliche livländische gemeinnützige Sozietät, welche die jetzige Aus
stellung ins Leben gerufen hat, und auf deren Präsidenten Herrn von 
Dettingen." 

Ein 2. Toast des Ministers galt allen Eponenten und 
den Preisrichtern, „welche keine geringe Arbeit zum all
gemeinen Besten aufgewandt haben" 

18. Juni. Im Hinblick auf die Mißernte und die Hungcrsnoth, von der in 
diesem Jahr Südrußland heimgesucht wird, ruft die „Now. Wr." aus: 
Nirgends in der Welt kenne man chronischen Mißwachs oder Verpflegungs-
schwierigkeiten als den Normal-Zustand einer Millionen-Bevölkerung; 
„in Rußland aber drehen Mißernten und Hungersnoth schier der Normal-
Zustand zu werden, endet das Hungerelend in dem einen Rayon, so fängt 
es in dem anderen wieder an" u. s. w. Eine Ausnahme von diejcr 
traurigen Regel bilden jedoch einige Grenzländer des Reichs, die — wie 
die „Now. Wr." behauptet — „auf Kosten der Kern-Gouvernements 
leben" Tsmüt ist das Blatt bei einem Lieblingsthema angelangt, das 
nun des Weiteren liebevoll ausgesponnen wird. 

„ „ Ter Minister Jermolow besichtigt eingehend das Schwefel
bad Kemmern (bei Schlock) und äußert sich sehr befriedigt. 

Er ließ sich bei dieser Gelegenheit vom General Shilinski 
ein ausführlich ausgearbeitetes Projekt zur Trockenlegung 
von Kemmern und Umgegend vorlegen. Maßregeln zur 
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Erweiterung und Verbesserung des Kurorts sind in Aussicht 
gestellt. Bad Kemmern war bisher vom Ministerium des 
Inneren verwaltet worden und erst vor Kurzem wurde es 
dem Landwirthschasts-Minister unterstellt. 

18. Juni. Fest entschlossen. Alles zu bemängeln, was seinen Ur
sprung der Initiative der baltischen Großgrundbesitzer ver
dankt, erklärte der „Nishski Westn." in überlegenem Tone 
die Zentral-Ausstellung für mißlungen: sie rechtfertigte die 
auf sie gesetzten Hoffnungen nicht, beweise nichts für den 
landwirthschaftlichen Fortschritt des Gebiets u. s. w. Natür
lich bietet die geringe Betheiligung des Kleingrundbesitzes 
dem gen. Blatt eine hochwillkommene Gelegenheit zu wieder
holten Ausfällen, Verdächtigungen und tendenziösen Unter
stellungen. Moquante Bemerkungen über das die Aus
stellung besuchende Publikum werden dazwischen eingestreut. 
So geht es fort durch alle Nummern. Kurz, der „Rishski 
Westn." fühlt sich wieder einmal ganz in seinem Elemente! 
Auch die Rindvieh-Abtheilung mißfällt ihm: sie ist ihm nicht 
bunt genug. Dazu schreibt die „Rig. Ndsch.": 

„Viel Amüsement gewähren uns die Ausstellungs-Verichte des 
„Nish. Westn." in welchen sich vollständige Sachunkenntniß und unfehl
bares Besscrwisscnivollen die Hand reichen. Wir verzichten auf die Wieder
gabe von Einzelheiten und führen nur ein einziges Beispiel an: bekannt

lich sind die Bestrebungen unserer Landwirthe nun schon seit Jahrzehnten 
auf die Vereinheitlichung der Zucht edlen Rindviehs gerichtet gewesen, bis 
es endlich gelungen ist, sie auf die beiden Racen: Angler, resp. Fühnen 
und Ostfriesen resp. Holländer zu konzentriren. Die Gelehrten des „Rish. 
Westn." sind ganz entgegengesetzter Meinung, sie tadeln die Ausstellung 
ob der Einförmigkeit des ausgestellten Viehs! Der „Rish. Westn." scheint 
noch auf demselben Standpunkt zu stehen, wie der biedere Landmann vor 
etwa ü»> Jahren, der eine Ausstellung als eine Art Naritätensammlung 
auffaßte, wo ein Jeder das hinbrachte und zu sehen erwartete, was durch 
irgendwelche zufällige Merkmale besonders auffiel." 

19. Juni. Auch der „Postimees" bringt eingehende Ausstellungs-
Berichte. Sein Korrespondent erklärt die geringe Betheili
gung des Kleingrundbesitzes u. a. aus der Scheu vor den 
erheblichen Kosten und vor dem Transport des Viehs auf 
der Eisenbahn. Die Ausstellung wird „als in Wahrheit sehens
werth" bezeichnet; sie beweise, daß die baltischen Großgrund
besitzer zielbewußt und eifrig der Vervollkommnung zustreben. 
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19. Juni. Der Minister Jermolow besucht die Musterfarm Peter
hof (zwischen Riga und Mitau), von der er viel Gutes 
gehört zu haben erklärte. Er versicherte bei dieser Gelegen
heit, daß er sein Möglichstes thun werde, um die landwirth
schaftliche Versuchsfarm durch einen Lehrforst zu erweitern. 
— Abends reist er nach Petersburg ab. 

20. Juni. Einweihung der neuen orthodoxen Kirche im Nonnen
kloster zur „Verklärung Christi" (bei Mitau). Der Senateur 
Sabler, Gehilfe des Oberprokureurs des hlg. Synods, und 
der kurl. Gouverneur Swerbejew wohnten der Einweihung 
bei, die vom Bischof Agathangel vollzogen wurde. In ihrem 
Bericht über diese Feier bemerkt die „Rig. Eparchial-Ztg." 
(1899 Nr. 13—14. S. 609) u. A.: „Unser Gottesdienst 
machte sichtlich einen tiefen Eindruck auf einen lutherischen 
Prediger, einen Greis von 77 Jahren, der sich in der Kirche 
befand und aufmerksam dem Gottesdienst folgte" Bei dieser 
Gelegenheit hielt der Mitausche Oberpriester Rushenzew eine 
Predigt und sagte u. A. (S. 613): „Der Herr wird nach 
seiner Verheißung und Gnade auch die Gebete derjenigen, 
welche der rechtgläubigen Kirche fremd sind, nicht verwerfen, 
wenn sie nur in diesem Tempel gläubig den Namen Gottes 
anrufen." Er schloß mit den Worten (S. 614): „Möge 
sich von diesem Kloster aus das Licht der Rechtgläubigkeit 
weit ausbreiten und die Herzen aller wahrhaft gläubigen 
Christen an sich ziehen, der orthodoxen sowohl wie auch der 
andersgläubigen." 

29 Juni. Oesel. In Pyha, wo eine Taubstummen-Anstalt besteht, 
findet die Konfirmation und Entlassung des ersten Taub-
stummen-KursuS statt. Eine ergreifende und erhebende 
Feier! 

21. Juni. Die „Now. Wr." äußerte sich im Allgemeinen aner
kennend über die baltische Zentral-Ausstellung. Doch glaubt 
sie rügen zu müssen, daß russische Aufschriften zu selten an
gebracht seien und die deutsche Sprache in den Publikationen 
und auch sonst vorherrsche :c. 

Vom nationalen Gesichtspunkt geht auch der Jour
nalist Awssejenko aus; in einem Leitartikel der „Pet. Gas." 
sagt er u. a.: 

XVII 
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Die Rig. Ausstellung zeugt nicht nur von der hohen Stufe, auf 
der die Landwirthschaft im baltischen Gebiete steht, sondern auch von dem 
allgemeinen, lebhaften und thätigen Interesse, das die ganze vortige Be
völkerung der Landwirthschaft entgegen bringt." „Ohne Zweifel 
erklärt sich das ernste, ja sogar feurige Interesse der dortigen Bevölkerung 
für ihre landwirthschaftliche Ausstellung zum Theil durch eine gewisse 
Entfremdung des Gebiets, dank welcher alle örtlichen Interessen eine 
besondere Bedeutung erhalten und zu einem Gegenstande besonderer 
Sympathien werden. Aber auch abgesehen davon ist die Rig. Ausstellung 
durch den Reichthum und den Werth der ausgestellten Gegenstände eine 
der hervorragenden Erscheinungen im wirthschaftlichen Leben des Landes/ 
Daran knüpft der Autor Betrachtungen über die letzte landwirthschaftliche 
Ausstellung in Kiew, die trotz der sehr viel günstigeren äußeren Umstände 
und Bedingungen fast mit einem Bankerott und jedenfalls mit einem 
Fiasko endete. 

22.—25. Juni. Reval. Gartenbau-Ausstellung des Estländischen 
Gartenbauvereins im Badesalon zu Katharinenthal. Präses 
dieses Vereins ist v. Baggohuswudt-Sack. Mit einem Hoch 
auf Se. Maj. den Kaiser eröffnete der Estl. Gouverneur 
Scalon die Ausstellung; besucht wurde sie auch vom Groß
fürsten Boris Wladimirowitsch. 

23. Juni, Der „Reg.-Anz." publizirt ein Allerhöchst bestätigtes 
Reichsraths-Gutachten über die Ausdehnung des allgemeinen 
Gymnasial-Statuts auf das Arensburger Gymnasium, die 
mit Beginn des Lehrjahres 1899/1900 in Kraft tritt. Doch 
sind gewiße Abweichungen vom allgem. Statut gestattet 
worden. — Das Schulkollegium besteht aus 2 Vertretern 
der Oeselschen Ritterschaft, dem Direktor und 2 vom Ku
rator zu ernennenden Lehrern. 

„ „ Nach Herstellung seiner angegriffenen Gesundheit tritt 
der livl. Gouverneur Ssurowzow die Verwaltung seines 
Gouvernements wieder an. 

23.-27. Juni. Riga: Sitzungen des Livl. Adelskonvents. Land
rath I. Baron Wolfs berichtet üher die in der Nacht vom 
18./19. Mai a. c. im Schwaneburgschen Pastorat verübten 
Ausschreitungen. Darauf hin beschloß der Konvent, alle erforder
lichen Schritte zur Wiederherstellung der durch die Exzeße gegen 
die Pastore gestörten Ordnung zu ergreifen und der Landes
vertretung die zum Schutz für die Pastore etwa erforderlichen 
Geldmittel aus der Ritterkasse zur Disposition zu stelleu. — 
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Der Landmarschall wurde ersucht, dahin zu wirken, daß der vom 
Minister des Innern kürzlich verbotene Konfirmanden-Vorberei
tungsunterricht in Jurjew (Dorpat), Pernau, Werro und Ober-
pahlen obrigkeitlich konzessionirt werde, da die Erlernung des 
Lesens, sowie eiu mehrjähriger Unterricht im Katechismus und 
der biblischen Geschichte eine unerläßliche Vorbedingung für in 
die Konfirmation ist und anderseits weder ein Schulzwang, 
noch eine obligatorischer Unterricht in den Städten Livlands 
existirt. Darum erscheint grade hier der Vorbereitungs
unterricht besonders nothwendig. (Die Gründung eines 
„Vereins für religiöse und sittliche Pflege der Protestanten 
in Riga" war gleichfalls verboten worden). — Das Land
raths - Collegium wurde ersucht, durch Verhandlungen mit 
der Gouvernementsobrigkeit eine authentische Interpretation 
der vom livl. Gouverneur 1893 erlassenen Verordnung über 
die Anstellung von Kirchspielsärzten herbeizuführen und zwar 
in dem Sinne, daß die dort angegebenen Normalsätze für 
Honorirung nicht als Minimalsätze gelten, sondern die Kirch
spiele das Recht behalten sollen, ihre Aerzte auch für ein 
geringeres Honorar, als in den Rormal-Bedingungen" vor
gesehen ist, anzustellen. — In Sachen der Verwendung des 
Wegebaukapitals beschloß der Konvent, unabhängig von den 
zn erwartenden ministeriellen Instruktionen über die Budget-
ansertigung schon jetzt einen vorläufigen 3-jährigen Wirth
schaftsplan für die 8 livl. Kreise und das Rigasche Patri-
monialgebiet ausarbeiten zu lassen. Der gesammte JahreS-
betrag der Wegebausummen beläuft sich auf 293,700 Rbl. 
Nach Abzug der auf Oesel entfallenden Quote, der Gagen, 
Kanzlei-, Fahr- und Expropriationsgelder (für Grandlager), 
sowie von 5 Prozent der restirenden Summe für den Re
servefond verbleiden für Wegebauzwecke auf dem livl. Fest
land jährlich 211,762 Rb. — Die von der Wilnaer Jnten-
dantur-Verwaltung dem Convent zur Begutachtung über
sandten Regeln für den Ankauf landwirthschastlicher Pro
dukte seitens der Militärverwaltung wurden als zweckent
sprechend und einer Abänderung nicht bedürftig bezeichnet. 
Zur Begutachtung gelangten ferner: das vom Gouvernements-
Veterinär übergebene Projekt einer neuen Verordnung über 

XVII* 
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Schutzmaßregeln wider die Rinderpeft, sowie ein Entwurf 
von Regeln über die Abgabe von Landparzellen an das 
Militär behufs temporärer Nutzung. — Dem Vorschlage des 
Estl. Nitterschastshauptmanns entsprechend bewilligte der 
Konvent zum Unterhalt des in Reval zu begründenden He
bammen-Instituts aus der Landeskasse eine Jahressubvention 
von 2000 Rbl. unter der Bedingung, daß stets 4 livl. 
Schülerinnen estnischer Nationalität in diesem Institut aus
gebildet werden. — Von den Bewilligungen, die aus der 
Ritterkasse gemacht wurden, sind hervorzuheben: ein Beitrag 
von 1000 Rbl. zum Bau einer zweiten Kirche für die 
(lettische) St. Gertrudgemeinde in Riga; ein Kredit bis zum 
Betrage von 2300 Rbl. behufs Anfertigung einer russ. 
Uebersetzung der agrarhistorischen Studien A. Tobiens; 
200 Nbl. jährlich (bis zum nächsten ordin. Landtag) zur 
Gagirung eines Wanderlehrer für das Kirchspiel S. Elisabeth 
zu Pernau. Ferner beschloß der Konvent, einem Antrage 
des Prof. Dr. I. Engelmann entsprechend, mit den 
Ritterschafts-Repräsentationen von Oesel, Est- und Kurland 
behufs gemeinsamer Subventionirung einer deutschen Ueber
setzung der neuen Ausgabe des Liv-, Est- und Kurländischen 
Privatrechts vom Jahre 1890 bis zum Gesammtbetrage von 
2000 Rbl. in Relation zu treten und den auf die Livl. 
Ritter- und Landschaft entfallenden Antheil aus der Ritter
kasse zu bewilligen. — Ein Gesuch um Unterstützung der 
unter Protektion Ihrer Maj. der Kaiserin Maria Feodorowna 
stehenden Taubstummen-Anstalten wurde abgelehnt, da für 
diesen Zweck, soweit er Livland betrifft, die Mittel des 
Landes in hohem Grad und ausreichend in Anspruch ge
nommen sind. 

25. Juni. Die Statuten des „Vereins praktischer Aerzte in Reval" 
wurden dieser Tage vom Minister des Inneren bestätigt. 

26. Juni. Die Getränke-Steuer in den 3 Ostseeprovinzen betrug 
i. I. 1897 — nach dem Rechenschaftsbericht des Departe
ments der indirekten Steuern — c. 8,515,000 Rbl. — die 
Ostseeprovinzen nehmen in Bezug auf Einträglichkeit der 
Getränke-Steuer unter den Rayons des Reiches die 3. Stelle 
ein, Livland unter den einzelnen Gouvernements aber die 
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14. Stelle. — Von den in Livland produzirten 1,120,000 
Wedro Spiritus gelangen 820,000 Wedro zum örtlichen 
Konsum. 

27 Juni. Das in Lindheim (Kr. Walk, Kirchsp. Oppekaln) vom 
Dr. med. Armin Treu 1895 eröffnete, jetzt aber vollständig 
um- und ausgebaute Sanatorium für Lungenkranke wird 
feierlich eingeweiht. Pastor Treu — Oppekaln hielt die 
Weihrede. Besitzer und Leiter dieser Heilanstalt ist Dr. Arm. 
Treu. Lindheim ist das erste baltische Sanatorium für 
Lungenkranke; bisher haben 67 Patienten daselbst Aufnahme 
gefunden. Es bestehen in Nußland außer Lindheim noch 
drei derartige Heilanstalten: 2 in Finnland und eine bei 
Petersburg; die älteste von diesen ist die sinnländische in 
Halila, die 1889 eröffnet wurde. 

27.—29. Juni. Jurjew (Dorpat): I. Delegirten-Kongreß der est
nischen landwirthschaftlichen Vereine. Er versammelte sich 
auf Initiative des Jurjewschen (Dörptschen) Vereins, der 
unter dem Präsidium des Postimees-Redakteurs Tönisson 
steht. Die Vorgeschichte dieses Kongresses ist charakterisirt 
durch den Gegensatz zwischen dem im Sinne des „Rishski 
Westn." operirenden Olewik-Redakteur Grenzstein und dem 
national gesinnten Redakteur Tönisson. (Vgl. S. 193—191). 
— Von insgesammt c. 30 Vereinen sind 22 durch 38 Dele-
girte vertreten. Die Sitzungen finden öffentlich statt und die 
Zahl der Gäste ist groß. — Tönisson hielt die Begrüßungs
ansprache, die er mit einem Hoch auf Se. Majestät schloß, 
und erklärte dann den Kongreß für eröffnet. Zunächst wurde 
bestimmt, daß jeder Verein ohne Rücksicht auf die Zahl seiner 
Delegirten 1 Stimme abzugeben habe. Zum Präsidirenden 
wurde eanä. Jaakson aus Fellin gewählt. — Nach Fest
stellung der Geschäftsordnung sprach der Vertreter des Reval-
schen Vereins im Namen desselben u. a. den Wunsch aus, 
der Kongreß möge bei der Reichsregierung um die Errichtung 
einer Baueragrarbank behufs Erleichterung des Bauerland-An
kaufs, der in Estland noch wenig vorgeschritten sei, petitioniren. 
Eine Diskussiondarüber schnitt aber Tönisson als Präses des 
jenigen Vereins, der die Einberufung des Kongresses bewirkt 
hatte, mit der Bemerkung ab, daß diese Frage nicht auf dem 
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ministeriell bestätigten Programm stehe. — Die Hauptaufgabe des 
Kongresses bestand in der Gründung einer ständigen Zentrale 
der estn. landw. Vereine. Der Koddafersche Verein (Kr. Jurjew-
Dorpat) erklärte sich überhaupt gegen dieses Unternehmen, 
da der Kleingrundbesitzer über die erforderlichen Mittel nicht 
verfüge und man ja in der Livl. Oekonom. Sozietät bereits 
eine Zentrale habe. Diese Auffassung wurde von Tönisson 
bekämpft, obwohl die Sozietät vieles Ersprießliche geleistet 
hätte. Grenzstein glaubt aus den Koddaferschen Anschauungen 
ein „Wiegenlied" herausklingen zu hören, — jetzt gelte es 
doch, aus der Wiege herauszukommen, und nicht solle man 
von „fremder Seite" Hilfe erwarten. Die Unterhaltskosten 
des Zentralorgans schätzte Tönisson — offenbar viel zu niedrig 
— auf 4 -500 Nbl. und theilte mit, daß der Iurjewsche 
Verein sich erböte, die gesammten Kosten allein zu tragen, besser 
aber wäre es wohl, wenn alle Vereine beisteuern wollten. 
Bei einer Umfrage sagten indessen nur 5 Vereine (von 22) 
Beiträge von 10—50 Nbl. zu, 6 andere stellten solche in 
Aussicht, ohne die Höhe zu normiren, und die übrigen 11 Ver
eine scheinen sich gar nicht geäußert zu haben. Bei dieser 
Gelegenheit wies wieder der Koddafersche Verein auf eine 
event. Beihilfe der Oekon. Sozietät hin. Der Kongreß be
schloß. eine selbständige Zentrale mit ständigem Sitz in 
Jurjew zu errichten, die folgendermaßen organisirt ist: Die 
Zentrale besteht aus den von den landw. Vereinen gewählten 
Kongreß-Delegirten; der Kongreß versammelt sich mindestens 
einmal im Jahr, wobei jeder Verein gleichartiges Stimmrecht 
hat; als Organ des Kongresses fungirt ein Zentralkonseil 
von 9 Gliedern, das die Kongresse beruft und dessen Exeku
tive aus einem 3 gliedrigen Zentralbureau gebildet wird. 
Als Zweck der Zentrale wurde anerkannt die Förderung der 
wirthschaftlichen Verhältnisse des estnischen Volkes. Das 
wäre auf zweierlei Art anzustreben: 1) durch Verbreitung 
von Bildung und Wissen in den landwirthschaftlichen Kreisen 
mittelst Kurse, Schriften. Reden, Bibliotheken, Wanderlehrer 
u. s. w.; 2) durch Förderung wirthschaftlicher Unternehmun
gen, wie gegenseitige Versicherung, Kauf- und Verkaufs-, 
Gartenbau- und Meiereigenossenschaften und drgl. m. Die 
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Ausführung der Kongreßbeschlüsse wird dem Vorstande des 
Jurjewschen Vereins und 5 auswärtigen Kongreß-Delegirten 
übertragen. Tagegen wurde — und das ist sehr bezeichnend 
— von gewisser Seite beantragt, diese Beschlüsse, bevor sie 

zur Bestätigung vorgestellt würden, nochmals allen einzelnen 
landw. Vereinen zur Prüfung zu überweisen. Dieser über
aus naive oder perfide Vorschlag wurde indessen ab
gelehnt, da er die ganze Kongreßarbeit in Frage stellte, denn 
— sagt der „Postimees" — es brauchten nur einige jüngere 
Vereine, die selbst einen kleineren Zentralverein ins Leben 
zu rufen wünschen, ihre Antwort recht lange hinauszuschieben 
oder Aenderungen vorzuschlagen, die ohne einen neuen Kon
greß nicht zu entscheiden wären." Kurz, dieser Versuch miß
glückte uud der Kongreß machte sich bezüglich der Zentrale 
im Allgemeinen das vom Jurjewschen Verein aufgestellte 
Programm zu eigen. — In der Frage wegen Errichtung 
einer estnischen Ackerbauschule entschied sich die Ma
jorität für den mittleren Typus einer solchen Lehranstalt. 
Lebhaft wurde darüber diskutirt, wo diese Schule eröffnet 
werden solle, bei Oberpahlen an Stelle der Alexanderschule 
oder bei Jurjew auf dem Kronsgut Timmofer. Die An
sichten waren sehr getheilt, doch scheinen sich die meisten 
Stimmen gegen Oberpahlen ausgesprochen zuhaben, so jeden
falls Grenzstein. Der Kongreß erklärte es für nothwendig, 
daß die zukünftige Schule, auch wenn sie in Oberpahlen 
bliebe, auf eigenem Lande fundirt werde. Es sei hier be
merkt, daß dem „Prib. List." zufolge Fürst Gagarin, 
der Besitzer des Schlosses Oberpahlen, gewillt sein soll, 
„Land zum Bau der geplanten estn. Ackerbauschule abzu
treten" Wünschenswert!) erschien Vielen außer der mittleren 
in der Nähe Jurjews zu errichtenden Ackerbauschule noch die 
Umwandlung der derzeitigen Aleranderschule bei Oberpahlen 
in eine niedere landwirthschaftliche Lehranstalt. — Als über 
d i e  F ö r d e r n  u g  d e s  G a r t e n b a u e s  u n d  d e r  
O b st z u ch t verhandelt wurde, erklärte Grenzstein, daß die 
auf Grund des Normal Statuts bestätigten estn. landw. Ver
eine bereits eine Zentralstelle gebildet hätten, die auch in 
Sachen des Gartenbaues thätig sei, ohne dabei den einzelnen 
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Vereinen auch nur die geringsten Ausgaben zu verursachen. 
Der Werth dieser kühnen Behauptung wurde von Tönisson 
gebührend gekennzeichnet und der verdächtige Lockruf scheint 
denn doch den gewünschten Eindruck nicht gemacht zu haben. 
Der Kongreß erklärte den Gartenbau für einen überaus 
bedeutsamen Nebenzweig der estnischen Landwirthschaft und 
machte die Förderung desselben, sowie die Sammlung 
einschlägigen Materials der Zentralstelle zur besonderen 
Pflicht; er beschloß ferner vom Ministerium die Jn-
stallirung eines Gartenbau - Jnstruktors zu erbitten, wo
möglich eines von den estn. Vereinen hierfür zu präsen-
tirenden Kandidaten; der Kongreß sprach auch den Wunsch 
aus, daß bei den Gemeindeschulen Gärten — mit Hilfe der 
G e m e i n d e  a n g e l e g t  w ü r d e n .  —  I n  B e z u g  a u f  G e n o s s e n -
schasts- und Sammelmeiereien erklärte der 
Kongreß die ersteren für besonders vortheilhaft und empfeh-
lenswerth; wo deren Errichtung nicht thunlich sei, möge man, 
als Unternehmen von Einzelpersonen, Sammelmeiereien be
gründen; die Zentrale hat Daten über den Betrieb von 
Milchwirthschasten zu sammeln; die Regierung soll um An
stellung eines Jnstruktors ersucht werden zc. — Die Frage 
b e t r .  O r g a n i s i r u n g  v o n  K a u f -  u n d  V e r k a u f s g e 
nossenschaften wurde, nachdem man in Prinzip einer 
solchen Organisirung zugestimmt hatte, im Uebrigen der 
Entscheidung des nächsten Kongreßes vorbehalten. — Zum 
Schluß wurde ein Dank-Telegramm an den Landwivth-
schaftsminister Jermolow abgeschickt. — „Es hat sich bei diesem 
Kongreß, schreibt die „Nordl. Ztg.", Manches hinter den 
Koulissen abgespielt, was aus den Referaten des „Postimees" 
nicht klar zu erkennen ist", sondern daselbst nur angedeutet 
wird. Das hindert denn auch eine präzisere Beurtheilung 
der Kongreßergebniße. Tönnisson beschwerte sich nachträglich 
aufs bitterste über Falschheit, Intriguen, Verdächtigungen 
und heimliche Machinationen, die auf dem Kongreße wirksam 
waren. „Was voll Falsch und Schlechtigkeit ist" — erklärt 
er — muß mit der Wurzel herausgerißen werden, wenn 
dabei auch Erde mit herausgewirbelt wird." Diese Worte 
beziehen sich, wie die „Nordl. Ztg." bemerkt, in erster Linie 
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wohl auf den Jurjewschen estn. landwirih. Verein. Grenz
stein hatte die mit ihm in Fühlung stehenden Vereine zur 
Beschickung des Kongreßes aufgefordert und sich selbst dem
selben durch eine Flugschrift und verschiedene Olewik-
Artikel, die vom „Postimees" angegriffen wurden, in Erin
nerung gebracht. Zweifellos hat es auch während des 
Kongreßes an allerhand Quertreibereien von Seiten Grenz
steins und seiner Gesinnungsgenossen nicht gefehlt. Dele-
girter eines Vereins war er nicht. 

28. Juni. In Helmet (Kr. Fellin) versammelt sich der Kirchen-
Konvent zu einer neuen Predigerwahl für die seit 1^/2 
Jahren vakante Pfarre. Zu einer Entscheidung kommt es 
auch diesmal nicht, da die beiden früheren Kandidaten, Feld
mann und Sitzka, wieder die gleiche Stimmenzahl erhalten, 
(et. Balt. Chron. III, 145). Die Wahlverhandlungen sollen 
wieder dem Konsistorium zur Entscheidung vorgelegt werden. 
— Der im Interesse des Friedens von den Gütern vorge
schlagene Kompromiß, von den bisherigen Kandidaten abzu
sehen und sich auf einen von 3 neu denominirten Kandidaten 
zu einigen, scheiterte an dem Widerspruch der Gemeinde-
Delegirten. 

„ „ Riga. Stadtverordneten-Versammlung: Ein Senatsukas 
v. 29. März a. c. in Sachen des 1896 von der Stadt ein
gereichten allerunterthänigsten Gesuchs wird verlesen. Der 
Thatbestand ist folgender: als der Kurator i. I. 1896 der 
Stadtverordneten-Versammlung mittheilte, daß er das seit 
1874 geltende Statut der Nigaschen Stadt-Töchterschule 
durch das allgemeine Statut für Mädchengymnasien (v. 1870) 
zu ersetzen wünsche, beschloß die Versammlung, um das 
Wohl dieser Schule besorgt, in einer allerunterthänigsten 
Bittschrift um Beibehaltung des bisherigen Statuts zu peti-
tioniren; dieser Beschluß war bereits rechtskräftig geworden 
und zur Ausführung gelangt, als er nachträglich vom Gou
verneur beanstandet und von der Gouvernementsbehörde für 
Städtesachen wegen angeblicher Formfehler und weil die 
Stadtverwaltungen überhaupt nicht befugt seien, in kommu
nalen Fragen Suppliken auf den Namen Sr. Majestät 
einzureichen, kassirt wurde. Die Stadtverordn.-Vers. führte 
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Beschwerde beim dirig. Senat. (Vgl. Balt. Chron. I, 6 u. 
II, 87). — Der Senat hat nun entschieden, daß der Stadt
verwaltung das Recht zusteht, allerunterthänigste Gesuche 
anzustrengen und daß die von der livl. Gouvernements
behörde verfügte Kassation aufzuheben ist, weil sie in jeder 
Beziehung, sachlich und formal, der gesetzlichen Begründung 
entbehrt. 

Der Entwurf eines Ortsstatuts betr. Beschränkung des 
Handels- und Gewerbebetriebs an Sonn- und Feiertagen 
wird einstimmig angenommen. 

28. Juni. Hapsal. Die Aktien-Gesellschaft „Nikolai-Sanatorium" 
in Hapsal hat eine Subskription auf ihre Aktien eröffnet 
(Grundkapital 300,000 Nbl. in 1200 Aktien a 250 Rbl.). 
Die Subskription kann erfolgen in Petersburg bei Junker 
und Co., in Riga bei der Börsenbank, außerdem in Jurjew 
(Dorpat), in Reval und Hapsal. 

„ „ Die Veterinärärzte der Ostseeprovinzen planen die Grün
dung eines Vereins zu wissenschaftlichen Zwecken. Auf einer 
Versammlung in Riga während der landwirthschaftl. Zentral-
Ausstellung wurde eiu Statutenentwurf von c. 50 anwesenden 
Veterinärärzten gebilligt und ist gegenwärtig dem Minister 
des Innern zur Bestätigung vorgelegt worden. 

/, „ Zu Abbas-Tuman stirbt der Großfürst Thronfolger Georg 
Alexandrowitsch in noch nicht vollendetem 29. Lebensjahre. 
Das Recht der Thronfolge geht über auf den jüngsten Bruder 
Sr. Majestät, den Großfürsten Michail Alexandrowitsch (geb. 
1878, Nov. 22). 

28. Juni — 1. Juli. Reval. Sitzungen des ritterschaftlichen 
Ausschußes. Derselbe nahm Kenntniß u. A.: von der schrift
lichen Mittheilung des Gouverneurs d. d. 18. Mai a. c., 
daß die das Veterinärwesen betreffenden Funktionen der 
Medizinal-Jnspektore und Medizinal-Abtheilungen auf die 
Gouvernements-Veterinäre gesetzlich übertragen und in dieser 
Veranlassung besondere Instruktionen an die Gouvernements-
Veterinäre vom Minister des Inneren am 28. Mai d. I. 
bestätigt worden seien; ferner von dem an den estländischen 
Kameralhof gerichteten Antwortschreiben des Ritterschafts-
hauptmanns d. d. 31. Mai a. c., demzufolge bis zur all
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endlichen Senatsentscheidung über die Höhe des aus der 
Ritterkasse zu zahlenden Beitrages zu den Diäten, die 
1892—1898 den nach Estland abdelegirten Beamten des 
Ministeriums des Inneren ausgezahlt worden sind, dem 
Kameralhos nur die vorschriftsmäßige Maximalzahlung von 
250 Nbl. jährlich — statt der beanspruchten c. 487 Rbl. — 
zur Verfügung gestellt werden kann. 

Der Verwaltungsrath der Taubstummenanstalt Ihrer 
Majestät der Kaiserin Maria Feodorowna hatte um Ge
währung einer jährlichen Subvention nachgesucht. Der 
ritterschaftl. Ausschuß beschloß von einer solchen Bewilligung 
abzusehen, da bereits eine für Taubstumme aus der estnischen 
Landbevölkerung bestehende Anstalt, die ihrem Zwecke genügt, 
aus den Mitteln der Ritter- und Landschaft unterstützt wird. 
— Ferner wurde, in Folge der Mittheilung des Ritterschasts-
hauptmannes, daß die Zahl der im Leprosorium zu Kuda 
Aufgenommenen auf 25 gestiegen sei, beschlossen, dem Kura
torium der Anstalt die Erweiterung der Anstaltsräume auf
zutragen, damit nicht bei eintretendem Raummangel Kranke 
abgewiesen werden müßten. — Das Statut der in Reval 
zu gründenden Landeshebammenanstalt, das von der hierzu 
eingesetzten Kommission entworfen worden war, nebst den 
von dieser Kommission ausgearbeiteten „Regeln über die 
Aufnahme, den Unterricht und die Entlassung von Schüle
rinnen", wurde vom Ausschuß mit einigen Veränderungen 
angenommen. — 

29. Juni. Tuckum. Als Ttadthaupt für das nächste Quadrien-
nium ist, nach stattgehabter Wahl, M. Kremann, Vorsteher 
der Tuckumschen Krons-Elementarschule, bestätigt worden. 

„ „ In Goldingen erhielt, wie die „Lib. Ztg." erfährt, das 
Privat-Gymnasium für Knaben die staatlichen Rechte. (?) — 
Unter welchen Bedingungen? — 

„ „ Zum Präsidenten des Estländischen evang. luther. Konsi
storiums wurde E. Graf Jgelström ernannt. 

„ „ Der Finanzminister Witte gestattete dem Rigaer Gewerbe
verein, im Sommer 1901 eine Gewerbe-Ausstellung zu ver
anstalten und dieselbe „Rigasche Jubiläums-Ausstellung" zu 
benennen. 
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29. Juni. Als Delegirter Rußlands zum XII. Internationalen Veterinär-
Kongreß in Bader-Baden wird der Landwirthschaftinspektor W. F. Nagorski 
abkommandirt und gleichzeitig beauftragt, sich mit dem Geschäftsgang der 
staatlichen Viehversicherung in Deutschland und der Schweiz bekannt zu 
machen im Hinblick auf die geplante Einführung derselben in Rußland 
nach dem Projekt des Finanzministeriums. Dieses Projekt wurde kürzlich 
in einer unter dem Vorsitz des Landwirthschafts-Ministers Jermolow 
stehenden Kommission einer genauen Durchsicht unterzogen. 

30. Juni. Das Wachsthum des steuerpflichtigen Jmmobilienbesitzes 
in Riga wird durch folgende Zahlen illustrirt: der Schätzungs
werth der Rig. Immobilien (für die Reparation der Krons-
immobilien-Steuer) stieg in der Periode 1889—1895 um 
nicht volle 5 Mill., hat aber in den 5 Jahren seit 1895 
um fast 20 Mill. zugenommen und beträgt jetzt weit über 
79 Mill. Rbl. — 

1. Juli. Die Hauptverwaltung der indirekten Steuern und des Krons^Brannt-
weinverkaufs publizirte kürzlich ihren Rechenschaftsbericht für d. I. 1897. 
Es stellt sich heraus, daß die Totalsumme der Krons-Einnahmen aus der 
Getränkesteuer um c. 15^/z Mill. hinter dem Budget-Voranschlag zurück
geblieben ist und 2/g dieses Mancos entfallen auf den Krons-Branntwein-
verkauf. Der offizielle Bericht beurtheilt aber diesen Einnahme-Ausfall 
nicht etwa als eine ausschließliche und wohlthätige Folge des Monopols, 
er erklärt ihn vielmehr „durch die allgemeine, ziemlich empfindliche Miß
ernte, durch die erhebliche Verringerung der Zahl der Trinkanstalten und 
besonders durch die Entfernung aller Juden vom Handel mit starken 
Getränken" Der Einfluß des Monopols auf die Abnahme des Brannt-
wein-Konsums läßt sich demnach noch nicht berechnen uud feststellen. In 
dem Bericht heißt es auf S. 96: „Obgleich das Gesetz mit recht strengen 
Strastn das heimliche Halten von Spiritus und Branntwein im Rayon 
des Kronsmonopols bedroht, wird Solches doch, trotz den dagegen er
griffenen Maßnahmen, in recht ausgedehntem Maße betrieben. In ein
zelnen Ortschaften nahm dieses heimliche Halten von Spirituosen den 
Charakter eines Gewerbes an." Diese bedenkliche Begleiterscheinung wird 
hier zu Lande von gewissen „Volksbeglückern" systematisch ignorirt, obgleich 
sie grade in den Ostseeprovinzen am wenigsten ausbleiben kann, falls hier 
wirklich alle Krüge geschlossen werden sollten. 

2. Jul. Die „Livl. Gouv.-Ztg." n. 70 veröffentlicht einen Aus
zug aus dem Bericht des Livl. Gouverneurs an den Minister 
des Inneren über die Arbeiter-Unruhen und Strikebewegungen, 
die im Mai d. I. stattfanden. 

3. Juli. Zur Bestätigung des Goldingenschen Privat-Knaben-
gymnasiums (cs. oben 29. Juni) läßt sich der „Gold. Anz." 
in fast überschmänglicher Weise vernehmen. Er schreibt: 
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„Ter Stadt Goldingen ist in der vorigen Woche eine Wohlthat 
erwiesen worden, welche jeden Einwohner ohne Ausnahme hoch erfreut hat. 
Der Herr Minister der Volksaufklärung hat nämlich bewilligt, daß die 
Stadt das von ihr projektive private Knabengymnasium errichtet und 
eröffnet. Eine solche Schulanstalt wird als Privat-Gymnasium von Per
sonen, welche die Stadt dazu erwählt, verwaltet, ist eine Privatschule und 
bleibt den allgemeinen Bestimmungen für Privatschulen unterworfen, hat 
aber das Recht, daß ihre Zöglinge an derselben das Abiturientenexamen 
machen können. Viele und große Sorgen von Eltern in Stadt und 
Umgegend sind dadurch beseitigt. Unsere Hausbesitzer hoffen nun wieder 
auf Hebung des Vermögenswerthes ihrer Häuser. Die Männer in Amt 
und Beruf werden hier seßhafter werden, da sie nun ein Privatgymnasium 
für ihre Söhne haben. Der Rückgang aller wirthschastlichen Verhältnisse 
durch die Aufhebung unseres früheren Goldingenschen Gymnasiums wird 
sich allmählich geben. Auf allen Gebieten sieht somit jeder wieder einer 
besseren Zukunft entgegen. Alles das verdanken wir der vorgesagten 
gütigen und wohlwollenden Bewilligung des Herrn Ministers der Volks
aufklärung. Tiefsten Dank fühlen alle gegen ihn und viele Dankgebete 
gelten ihm und seiner Wohlthat. Wie wir hören, soll auch in unseren 
K i r c h e n  a l l e r  K o n f e s s i o n e n  u n d  i n  d e r  S y n a g o g e  
der vorerwähnten Bewilligung eines städtischen Privatgymnasiums durch 
den Herrn Minister dankend gedacht werden." 

Das Blatt schließt mit einem innigen Dank an das 
Stadthaupt Adolphi, dessen rastloser Ausdauer jetzt ein schöner 
Erfolg zu Theil geworden sei. Und die „Dün.-Ztg." fügt 
hinzu: „Jeder, der weiß, mit welchem Aufgebot von selbst
loser Mühe Armin Adolpi die Sache betrieben hat, die weit 
über die Grenzen GoldingenS Bedeutung hat, wird den 
Dankesworten des „Gold. Anz." wohl voll zustimmen. Er 
hat sich große Verdienste erworben." 

Bei der Beurtheilung dieser baltischen Schulfrage stellt 
sich der „Gold. Anz." auf den bloß materiell-ökonomischen 
Standpunkt; einen höheren scheint er in diesem Fall — 
nicht einnehmen zu wollen. 

4. Juli. Der landwirthschaftliche Verein in Ampel (Kr. Jerwen) 
hält seine konstituirende Versammlung ab. Bei der Wahl 
des Vorstandes wird v. Benkendorff-Jendel einstimmig zum 
Präses gewählt. Der Verein zählt 70 Mitglieder. 

„ „ Wie die „Zirk. für den Nig. ^ehrbez." berichten, ist 
Ed. Hoheisel vom Minister der Volksaufklärung zur temporären 
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Uebernahme der Obliegenheiten eines Direktors des Jrm-
lauschen Lehrer-Seminars (Kurland, Kr. Tuckum) zugelassen 
worden, „bis sich herausgestellt haben wird, daß er, Hoheisel, 
sich in genügendem Maße die russische Sprache angeeignet 
hat, um den Unterricht im Seminar zu verfolgen." 

4. Juli. Zintenhof (bei Pernan). Die neuerbaute griechisch-orthodoxe 
Kirche für die Arbeiter der Zintenhofschen Tuchfabrik wird 
vom Bischof Agathangel eingeweiht. Der Abendgottesdienst 
fand in estnischer Sprache statt, ebenso wurden bei der 
Liturgie viele geistliche Lieder estnisch vorgetragen. Die 
Fabrik gehört einem Konsortium moskauscher Kaufleute, auf 
deren Kosten auch die Kirche gebaut worden ist. 

Auf ein Begrüßungstelegramm, das der Verwaltungs
rath der Fabrik bei dieser Feier an den Finanzminister 
richtete, traf folgende Antwort ein: „indem ich mich den 
Gebeten der bei der Einweihung der neuen Kirche Anwesenden 
anschließe, übersende ich meine herzlichen Glückwünsche zu 
diesem für die orthodoxe Bevölkerung des Gebiets freudigen 
Ereigniß. Staatssekretär Witte." 

„ „ Der „Livl. Verein zur Förderung der Landwirthschaft 
und des Gewerbefleißes" hat in Jurjew (Dorpat) ein Kom-
missionS-Bureau gegründet, mit dem ein Lager von land
wirthschaftlichen Maschinen, Geräthen, Knnstdüngemitteln zc. 
verbunden ist. Das Bureau übernimmt im Interesse der 
Landwirthe: die Vermittelung zwischen Angebot und Nach
frage (gegen Zahlung bestimmter Prozente von Seiten des 
Verkäufers), den Verkehr mit staatlichen, städtischen und 
anderen Institutionen, sowie jeden Geschäftsabschluß, ferner 
den Nachweis von landwirthschaftlichen Beamten, Arrenden, 
Grundstücken und Häusern in Stadt und Land, Bau
materialien, landwirthschaftlichen Produkten aller Art zc. 
Das Bureau wird auch in außerbaltischen Gouvernements 
Absatzgebiete und Bezugsquellen ausfindig zu machen suchen. 
Kostenlos überläßt es den Mitgliedern des Vereins ver
schiedene Arten von Kunstdüngemitteln zu gewißen geregelten 
Düngungsversuchen. — Das ist das vorläufige, aber erwei
terungsfähige Programm des Kommissions-Bureaus. Die 
Mitglieder des Livl. Vereins genießen eine prozentual be
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stimmte Vergünstigung gegenüber den Nicht-Mitgliedern. 
Geschäftsführer des Bureaus ist A. Beyer, Jurjew (Dorpat), 
Plesk. Str. 4. 

5. Juli. Jurjew (Dorpat). Die „Nordlivl. Ztg." (n. 146) ver
öffentlicht eine Zuschrift des Vize-Hauptmanns der hiesigen 
freiwilligen Feuerwehr, Joh. Anderson, der sich u. a. zu 
folgender Bemerkung oder Zurechtweisung veranlaßt sieht: 

„Kollisionen (der Feuerwehr) mit dem Publikum gehören gleichfalls 
z u  d e n  S e l t e n h e i t e n  u n d  w e n n  s o l c h e ,  w i e  b e i m  l e t z t e n  B r a n d e  i n  d e r  
Realschule (in Jurjew), vorkommen, so gehen sie von Personen aus, 
welche als Interessenten am Brandobjekt nicht ohne Weiteres vom Brand
platze entfernt werden können, die dabei — wir müssen eine völlige Un-
kenntnih unserer Verhältnisse voraussetzen — unseren freiwilligen Feuer
wehrmann, der, größtentheils dem Arbeiterstandc angehörend, Leib und 
Leben ohne Entgelt der Gefahr aussetzt, dessen gänzlich uneigennützige 
Opferwilligkeit also nie hoch genug geschätzt werden kann, mit dem be
zahlten Pompier der Großstadt verwechseln und sich berechtigt glauben, 
s i c h  a n  d i e s e m  b r a v e n  F r e i w i l l i g e n  u n m o t i v i r t e r  W e i s e  s o g a r  t h ä t l i c h  ( ! )  
vergreifen und ihn mit Ausdrücken traktiren zu dürfen, von denen 

nicht der stärkste ist." 

5. Jnli. Libau: Der Polizeimeister giebt in der „Lib. Ztg." der 
Bevölkerung zu wissen, daß in Fällen gesetzwidriger Unruhen 
bei dem geringsten Ungehorsam gegen die Forderungen der 
aufgestellten Militärposten diesen das Recht zusteht, nach 
eigenem Ermessen und ohne jede Verantwortlichkeit von der 
Waffe Gebrauch zu machen. 

„ „ Daß die Nig. Stadtverordneten-Versammlung die städtischen 
Interessen vernachlässige ist eine der Lieblingsphrasen des 
„Rishski Westn." Wenn aber diese Versammlung bedeutende 
Summen zu kommunalen Zwecken einstimmig und debattenlos 
bewilligt, wie das z. B. auf der letzten Sitzung v. 28. Juni e. 
geschah, so hilft sich das gen. Blatt mit seichten Späßen und 
Witzeleien über diese nnbequeme Thatsache hinweg und klagt 
über Langeweile. An derartige Glossen des „Nishski 
Westn." anknüpfend bemerkt die „Now. Wr.": „das hindert 
jedoch den Rig. städtischen Haushalt nicht daran, keine 
S c h u l d e n  z u  h a b e n  u n d  e i n e r  d e r  w o h l g e o r d n e t  s t  e n  
in ganz Nußland zu sei n." — Das hätte sich der 
„Rishsk. Westn." — so schreibt die „Rig. Ndsch." — wohl 
nicht träumen lassen, daß seine Gönnerin seine Tiraden über 
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die städtische Mißwirthschaft so desavouiren würde, und noch 
dazu anknüpfend an ein Zitat aus ihm selbst." 

5. Juli. Der „Livl. Gouv.-Ztg. zufolge hat der Gouverneur die 
Gründung eines Tormahofschen (Kr. Jurjew) und eines 
Kasseritzschen (Kr. Werro) landwirthschaftlichen Vereins — 
auf dem Boden des Normalstatuts — gestattet. 

„ „ Lemsal. Als Stadtältester wurde Wilh. Dohien vom 
livl. Gouverneur bestätigt. 

6. Juli. Ueber die letzte landwirtschaftliche Zentral-Ausstellung 
in Riga veröffentlichte der „Balt. Westn." das Urtheil eines 
Kleingrundbesitzers, der sich zu folgendem Tadel berechtigt 
glaubt: „Da die Kleingrundbesitzer sich keinerlei Vergün
stigungen zu erfreuen hatten, so bot denn auch die Ausstellung 
nur ein sehr unvollkommenes Bild von deren Wirthschaft 
und die Abtheilung des Hausfleißes war eine besonders 
kümmerliche." Die Kleinbürger und Bauern hätten nicht 
wenig dazu beigetragen, daß die Ausstellung in materieller 
Hinsicht günstig verlief; es wäre daher die moralische Pflicht 
des Ausstellungs-Komites gewesen, ihnen gewiße Erleich
terungen zu gewähren, das sei aber nlcht geschehen. — Die 
„Düna-Ztg." weist nach, daß dieser Vorwurf vollständig un
begründet ist. Das Exekutiv-Komitö hatte die von Kleingrund
besitzern zu erlegenden Standgelder um die Hälfte herab
gesetzt und diese Verfügung rechtzeitig publizirt. Es war 
ferner die Einrichtung getroffen worden, daß die Produkte 
der bäuerlichen Thierzucht nur unter sich und nicht mit den 
Erzeugnißen der Großgrundbesitzer zu konkurriren brauchten. 
Für bäuerliche Exponate hatte man außerdem neben Ehren
gaben und Medaillen auch zahlreiche Geldpreise ausgesetzt, 
um die unvermeidliche Kostenlast zu erleichtern. Für billige 
Unterkunft war gesorgt. Landwirthschaftliche Vereine hatten 
bäuerlichen Ausstellern materielle Unterstützungen zu Theil 
werden lassen u. s. w. Kurz, die Kleingrundbesitzer wurden 
in mehrfacher Hinsicht direkt begünstigt. 

6. Juli. Der „Reg.-Anz." publizirt ein am 3. Mai e. Allerhöchst 
bestätigtes Reichsrathsgutachten über die Bildung, Aufbe
wahrung und Verausgabung der Wegebau-Kapitalien in den 
Gouvernements, die keine Semstwo-Verwaltung besitzen. 
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Dieses Gesetz gilt ohne Weiteres für Kurland; auf Liv- und 
Estland aber ist es mit denjenigen Aenderungen anzuwenden, 
die vom Minister des Inneren uud vom Finanzminister, 
gemeinsam in Anbetracht der Eigenthümlichkeiten der örtlichen 
Landesverfassung, für nothwendig erachtet werden sollten. 
Die beiden Minister haben außerdem für Liv- und Estland 
eingehende Instruktionen über den Modus der Aufstellung 
und Realisirung der Voranschläge in Bezug auf die Ver
wendung der Wegebau-Kapitalien zu erlassen. Diese Instruk
tionen sind bisher noch nicht erschienen. (Vgl. Balt. Chron. 
S. 127.). 

6. Juli. In Bolwa (Polnisch-Livland, Kr. Ludsen) besteht seit 
c. 25 Jahren eine lettische Kolonie, die bereits gegen 3000 
Seelen evang.-luther. Konfession zählt. Und diese Kolonie 
besitzt weder eine eigene Kirche noch eine Schule, obwohl das 
Bedürfniß nach beiden ein dringendes ist. 

7. Juli. Mit welcher Sachkeimtniß, Gründlichkeit, Objektivität und Gewissen
haftigkeit gewisse russ. Zeitungen baltische Fragen behandeln, wird durch 
ein Beispiel drastisch illustrirt, das diesmal die „Rossija" giebt. Der 
„Rishski Westn." behauptete vor Kurzem, daß für die Ostseeprovinzen ein 
besonderer Typus des Geschworenengerichts projektirt werde, was 
natürlich ganz den Wünschen des gen. Blattes entspricht. Diese zweifel
hafte Nachricht wurde von der „Düna-Ztg." ohne Kommentar reproduzirt 
und darauf überraschender Weise von der „Rossija" zum Ausgangspunkt 
einer längeren Polemik gegen die „Tüna-Ztg." gemacht. Und warum ? 
Einzig und allein deswegen, weil sie in voller Unkenntniß baltischer Ver
hältnisse von der unbegreiflich falschen Voraussetzung ausgeht, nicht der 
„Rishski Westn.' sondern die „Düna-Ztg." plaidire für ein „besonderes" 
baltisches Geschworenengericht. Nur aus diesem Grunde tritt sie lebhaft 
dafür ein, daß „im baltischen Gebiete kein besonderer, sondern unser all
gemeiner Typus jenes Instituts eingeführt werden möge, wo der Bauer 
neben dem Herrn sitzt" Die „Rossija" ist „fest davon überzeugt, daß die 
Aufgaben der Rechtspflege in den Ostsecprovinzen darunter leiden könnten, 
wenn hier ein Typus des Geschworenengerichts eingeführt würde, der eine 
größere Betheiligung des örtlichen einfachen Volkes ausschließt. Es liegt 
auch kein Grund vor, diejenigen in Versuchung zu führen, welche vor 
noch nicht lauger Zeit die örtliche Rechtspflege durchaus nicht immer mit 
jener ritterlichen Unparteilichkeit handhabten, zu deren Aeußerung die 
örtliche Klasse der privilegirten Gutsbesitzer keine besonderen Motive besitzt." 
Zweifellos würde sich die „Rossija" mit dem Brustton der „Ueberzeugung" 
für einen ganz „besonderen Typus" ausgesprochen haben, wenn sie die 
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betr. Notiz im „Rishski Westn." und nicht zufällig in der „Düna-Ztg." 
gefunden hätte. 

8. Juli. In Riga sind im Laufe dieses Jahres bisher 96 Toll
wuthfälle an Hunden und 6 an Katzen und Ziegen konstatirt 
worden. In den drei ersten Juniwochen aNein wurden 20, 
im Juli bisher 5 Menschen von tollen Hunden gebißen. 
Die schreckliche Seuche brach im März 1898 in Riga aus. 

„ „ Riga: Im Konseil des Polytechnikums wurde dieser Tage 
eine etwaige Ermäßigung der Kollegiengelder berathen, aber 
für nicht wünschenswerth erklärt. 

„ „ Der „Reg.-Anz." publizirt folgende Cirkular-Vorschrift, 
die am 5. d. M. vom Minister der Volksaufklärung erlassen 
wurde: es soll von nun an jede Universität nur die Abitu
rienten ihres eigenen Lehrbezirks aufnehmen dürfen; aus 
Lehrbezirken, die keine Universität besitzen, dürfen die Abitu
rienten nur bestimmte Universitäten besuchen, werden also in 
der Wahl derselben beschränkt. Außerdem wird für die 
meistfrequentirten Fakultäten jeder einzelnen Universität der 
numerische Bestand des ersten Kursus durch eine Maximal
tabelle normirt. Der Uebergang der Studenten aus einer 
Fakultät in die andere ist gestattet, falls Vakanzen vorhanden 
sind und die betreffende Kurse, in die sie eintreten wollen, 
nicht schon das vorgeschriebene Maximalkontingent erreicht 
haben; im entgegengesetzten Fall ist ihnen der Uebergang zu 
anderen ^'Universitäten zu empfehlen. Es wird somit die 
bisherige Freizügigkeit der Studenten aufgehoben und das 
territoriale Prinzip zur Geltung gebracht. Motivirt wird 
dieser Erlaß mit der Ueberfüllung einzelner Universitäten, 
besonders der beiden hauptstädtischen; unter der Ueberfüllung 
leiden namentlich die ersten Kurse in den juristischen, medi
zinischen und physiko mathematischen Fakultäten. — Den 
Abiturienten des Wilnaschen Lehrbezirks, der keine Universität 
hat, wird es freigestellt, die Hochschulen in Jurjew, Peters
burg oder Moskau zu beziehen. Für die Universität Jurjew 
ist ein Kontingent von nicht mehr als 290 neu aufzuneh
menden Studenten vorgesehen. Diese Ziffer erscheint durchaus 
genügend und gestattet den Schluß, daß bei durchschnittlich 
vierjährigem Studium eine Frequenz von rund 1200 Stu-
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deuten als Norm für die Universität Jurjew angesehen wird. 
(Bor 10 Jahren zählte sie gegen 1800 Studenten mit Ein
schluß von e. 150 Pharmazeuten). — In Folge der mini
steriellen Vorschrift und bei konsequenter Handhabung derselben 
werden die baltischen Abiturienten auf den Besuch aus
wärtiger russ. Universitäten, unter denen sie Moskau und 
Petersburg im letzten Jahrzehnt besonders bevorzugten, ver
zichten und jedenfalls an der Jurjewschen Universität ihr 
Studium beginnen müssen. In Bezug auf die baltischen 
Abiturienten der Petersburger Kirchenschulen wird im All
gemeinen und wohl mit Recht eine strenge Durchführung 
des ministeriellen Erlasses in praxi nicht erwartet; sie dürfte 
den Intentionen der Regierung nicht entsprechen, die ja vor 
Allem die Universität in Petersburg entlasten will. Andern
falls müßten diese Abiturienten, sofern sie nicht Theologie 
studiren, wenigstens den ersten Kursus an der Petersburger 
Universität durchmachen. Aber auch die event. Erlaubniß, 
direkt die Hochschule in Jurjew zu beziehen, wird für sie mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden sein: Einreichung beson
derer Gesuche, Beschränkung der Freiheit in der Wahl des 
Studiums zc. 

9. Juli. Für die größeren Fabriketablissement in Riga, sowie 
in den beiden Residenzen, Warschau, Lodz u. a. großen 
Städten des Reichs wird eine besondere Polizn-Aufsicht vom 
Ministerium des Inneren eingeführt. (Vgl. Balt. Chron. 
Seite 186). 

„ „ Wie der „Reg. Ang." meldet, beabsichtigt das Mini
sterium der Volksaufklärung im Laufe des nächsten Winters 
eine Kommission einzusetzen, „welche allseitig die Frage be
züglich der Verbesserungen in unseren allgemeinbildenden 
Mittelschulen zu berathen haben wird" Die Kuratore der 
einzelnen Lehrbezirke werden beauftragt, je 2—4 „der er
fahrensten, gebildetsten und begabtesten Pädagogen" als Ver
treter ihres Lehrbezirks für jene Kommission zu designiren. 
— Die „Now. Wr." begrüßt diese Nachricht mit Freuden 
und hält es für ziemlich ausgemacht, daß das vor c. 30 Jahren 
eingeführte klassische Unterrichtssystem des Grafen D. A. Tolstoi 
nunmehr seinem Ende entgegengehe. 

XVIII* 
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10. Juli. Der „Neg.-Anz." publizirt ein Gesetz, durch welches 
eine neue Zentral-Behörde als oberste Instanz für Fabrik-
Angelegenheiten, besonders für die Fabrik-Inspektion geschaffen 
wird, deren Verwaltung bisher im Finanzministerium konzen-
trirt war. Die neue Behörde besteht aus Vertretern der 
Ministerien der Finanzen, des Inneren, der Landwirthschaft, 
der Justiz und des Krieges und 7 Vertretern aus der Mitte 
der Großindustriellen. Den Vorsitz führt der Finanzminister. 

Tie „Mosk. Dtsch. Ztg." bemerkt dazu: „Man kann sich durch
aus nicht verhehlen, daß bis jetzt ein gewisser Antagonismus zwischen den 
Fabrikbesitzern und den Beamten der Fabrik-Inspektion herrschte; die 
Inspektoren, die ihre Hauptaufgabe darin sehen, den Arbeiter unter allen 
Umständen und überall gegen den Fabrikbesitzer in Schutz zu nehmen, 
hielten es durchaus nicht für ihre Pflicht, auch die berechtigten Interessen 
der Arbeitgeber im Auge zu haben. Häufig wurden durch die Maßregeln 
der Inspektion ganz merkwürdige Verhältnisse geschaffen". Die neue 
Behörde werde diesen Zuständen hoffentlich ein Ende machen. 

11. Juli. In Jürgensburg (Rig. Kreis) findet ein Bazar statt 
zum Besten des neu zu errichtenden Siechenhauses der evang.-
luth. Gemeinde. Der Reinertrag beläuft sich auf c. 1000 Rbl., 
obgleich das Kirchspiel klein ist. 

„ „ In einem an die Lehrbezirks-Kuratoren gerichteten Zirkular 
giebt der Minister der Volköaufklärung zu wissen, daß er 
allen Teilnehmern an den studentischen Unruhen dieses 
Jahres Nachsicht erweisen könne, mit Ausnahme der wenigen 
Personen, deren Verbleib in den Hochschulen für schädlich zu 
halten ist und die daher nicht mehr aufgenommen werden 
dürfen. Alle übrigen Ausgeschlossenen werden in 2 Kate
gorien getheilt, die im August des laufenden Jahres resp, 
im August 1900 in dieselbe Lehranstalt, aus der sie aus
geschlossenwurden, wiederaufgenommen werden dürfen. Da
bei ist ihnen mitzutheilen, daß sie im Falle einer abermaligen 
Betheiligung an Unordnungen ohne das Recht des Wieder
eintritts werden relegirt werden. 

12. Juli. Die von Ed. Baron Toll geplante Expedition zur Er
forschung der neusibirischen Inseln und bes. des Sannikow-
LandeS erscheint gesichert, nachdem Se. Majestät — dem 
„Reg.-Anz." zufolge — 60,000 Rbl. zu diesem Zweck der 
Akademie der Wissenschaften angewiesen hat. 
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13. Juli. Aus Petersburg trifft die Nachricht ein, daß die vom 
Finanzministerium berufene Konferenz (v. 8.—10. Mai e. 
Vgl. S. 213) in der „Krugsfrage" sich mit Stimmenmehr
heit dafür ausgesprochen hat: die baltischen Krüge nicht zu 
schließen, sondern ihnen den Kommissionsverkauf des Monopol-
Branntweins zu übertragen und außerhalb der städtischen 
Ansiedlungen keine staatlichen Verkaufsbuden anzulegen. (?) — 
Es handelt sich hier natürlich nicht um eine definitive Ent
scheidung des Finanzministers, sondern um ein amtliches 
Kommissions-Gutachteu, das für diesen nicht verbindlich ist. 

Die „Noiv. Wr." erklärt das Votum der Konferenz für äußerst 
bedenklich und gefährlich, d>.r „Rishski Westn." gelangt plötzlich, ganz im 
Gegensatz zu seiner bisherigen „Ueberzeugung" zu der Ansicht, daß die 
Krugsfrage nur auf gesetzgeberischem Wege erledigt werden könne, was er 
noch vor Kurzem durchaus nicht wahr haben wollte, und der „Postimees" 
fragt sich sorgenvoll, was zu thun sei, wenn jenes Votum die ministe
rielle Bestätigung erhalten sollte: „Sollen wir den Kampf aufgeben und 
die Flinte ins Korn werfen? Nein, die Klagen über den verderblichen 
Einfluß der Krüge dürfen nicht verstummen und müßten ununterbrochen 
noch lauter erschallen, alle gesetzlichen Hebel zur Beseitigung dieses National-
übels müßten angesetzt werden, das Volk darf darin nicht nachgiebig sein 
und muß seine Klagen unermüdlich bis zur höchsten Instanz, dem dirig. 
Senat, fortsetzen Bisher haben die Mäßigkeitsvereine ein recht kümmer
liches Dasein gefristet und so gut wie nichts vollbracht, die Volksfreunde 
setzten ihre ganze Hoffnung auf die Einführung des Monopols. Das ist 
nicht der richtige Standpunkt gewesen (allerdings nicht, denn dieser läßt 
sich ohne Rechtsbewußtsein überhaupt nicht sinden); kommt keine Hilfe von 
Außen, muß das Volk sich selbst helfen-, werden die Krüge nicht geschlossen, 
so müssen sie aus Mangel an Konsumenten eingehen." Eiumüthig solle man 
in den Kampf wider den Nationalfeind ziehen. Ein solcher Kamps sei 
nicht widergesetzlich, denn es solle nur die salsche Ausnutzung eines den 
Rittergütern zustehenden Rechts gehindert werden. Unsere Krüge böten 
dem reisenden Publikum so gut wie gar keine Bequemlichkeit :e. — Das 
ist einfach nicht wahr! Zum Schluß heißt es: „Die Gutsbesitzer ver
stehen wohl, ihre Rechte zu wahren, ohne an die Erfüllung ihrer Pflichten 
zu denken; es steht Keinem das Recht zu, Wohlstand und Gesundheit 
seiner Mitmenschen aufs Spiel zu setzeu, um seine eigene Tasche zu süllen. 
Das Volk soll darauf achten, daß den Krügen ihre ursprüngliche Bestim
mung, den Reisenden gute, anständige Nachtherberge zu bieten, in der es 
nüchtern und ordentlich zugeht, zurückgegeben werde, dann wird es sich 
herausstellen, ob unsere Rittergutsbesitzer noch so zäh an ihren Rechten 
hallen werden, wie bisher." ^ Ob es in den Krügen nüchtern, ordentlich 
und anständig zugeht oder nicht, hängt von den Lesern des „Postimees" 
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ab und nicht von den Gutsbesitzern, in deren Händen sich ja die polizei
liche Aufsicht auch nicht mehr befindet. Bekanntlich aber läßt es der 
„Postimees" nicht nur in der Krugsfrage an dem gehörigen Respekt vor 
fremden Rechten fehlen. 

14. Juli. „Der Reg.-Anz." veröffentlicht ein Cirkular des Mi
nisters der Volksaufklärung über den Beginn des Semesters 
an den' Universitäten. Dieses Cirkular nimmt auch auf die 
Universität Jurjew Bezug, wo bekanntlich der Beginn der 
Vorlesungen im letzten Jahrzehnt vielfach stark hinausgeschoben 
worden ist. Der Beginn des Lehrjahrs und der Lehrthä
tigkeit an der gen. Universität ist auf den 10. August fest
gesetzt und darf höchstens bis zum 20. August verschoben 
werden. 

„ „ Ein Artikel der „Latw. Aw." koustatirte den allmählichen 
Rückgang des lettischen Vereinswesens während der letzten 
Jahre und erörterte die Gründe dieser Erscheinung. 

15. Juli. Jurjew (Dorpat) hat laut Rechenschaftsbericht i. I. 
1898 für Militärzwecke c. 11,255 Rbl. aus der Stadtkasse 
verausgabt und außerdem noch 9707 Rbl., die der Stadt 
für die Einquartierung von der Krone gezahlt wurden. — 
Außer Wesenberg und Jurjew haben auch Fellin und Arens
burg gehörigen Orts darum nachgesucht, daß nach Einführung 
des Branntweinmonopols der Unterhalt der Polizei von der 
Krone übernommen werde, da nach Wegfall der bisher zum 
Besten der Städte erhobenen Zuschlagssteuern von den Ge
tränkeanstalten es unmöglich erscheine, die zum Unterhalt der 
Polizei nöthigen Summen aufzubringen. 

16. Juli. Der estnische landwirtschaftliche Verein in Goldenbeck 
(in der Wiek) wird auf Grundlage des Normal-Statuts von 
der Gouvernements-Regierung bestätigt. 

17- Juli. Zu dem Bericht über die Sitzung des „Estl. Landwirt
schaft!. Vereins" v. 8. März e. (S. 158—159) ist aus 
der „Balt. Wochenschr." (n. 28) Folgendes nachzutragen: 
1) Die Versammlung beschloß, ihren Mitgliedsbeitrag von 
5 auf 10 Rbl. zu erhöhen. — 2) Es wurde anempfohlen. 
Versuche mit der Inanspruchnahme des Meliorationskredits 
zu machen, der auf Grund des Gesetzes vom 6. Mai 1896 
vom Ministerium der Landwirthschaft zu ertheilen ist. Der 
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Vizepräsident, Baron Dellingshausen-Kattentack, wies darauf 
hin, daß der Zinsfuß der Meliorationsdarlehen möglicher
weise von 4 auf 3^/2 °/o werde herabgesetzt werden, sowie 
das Aussicht vorhanden sei, daß das Ministerium die Gut
achten des Liv-Estl. Bureaus für Landeskultur akzeptiren und 
somit die Begutachtung der Projekte durch aä koe auf 
Kosten des Darlehnnehmers abzudeligirende Regierungsbeamte 
in Wegfall kommen werden. Eine beachtenswerte Be
stimmung des Getzes sei, daß dem Minister der Landwirth
schaft und Neichsdomänen anheimgegeben ist, einen Theil der 
Meliorationskosten aus Staatsmitteln zu decken, wenn durch 
die Melioration eine ganze Gegend gewinnt. Es sei nicht 
unmöglich, daß von dieser Bestimmung bei der Entwässerung 
einzelner großer Moore in Estland Gebrauch gemacht werden 
könne. — 3) Dem Plan des „Livl. Vereins zur Förderung 
der Landwirthschaft", die Schiffbarmachung der Narowa in 
Angriff zu nehmen, (vgl. S. 117) schloß sich die Versammlung 
an und beschloß zugleich, eine gemeinsame Aktion einzuleiten. 
— Die „Nig. Rdsch." spricht die Hoffnung aus, daß mit 
der Ausführung dieses Projekts auch die Senkung des 
Peipusspiegels verbunden werden könne, die sich angesichts 
der verheerenden Embachüberschwemmung als nothwendig 
erweist. Der Embach hat seinen normalen Wasserstand noch 
uicht erreicht. (Vgl. S. 187 —188). — Was den Meliora
tionskredit betrifft, so ist er bisher nur in geringem Maße 
ausgenutzt wordeu. Das Kapital beträgt gegen 1 Million. 
Die „Rig. Rdsch'" bemerkt: 

„Es wäre gewiß von Nutzen, wenn man in den Ostseeprovinzen 
den Meliorationskredit in Anspruch nähme, da hier durch das Liv-Est-
ländische Landeskulturbureau bereits so zuverlässige Vorarbeiten ausgeführt 
sind, daß der Kredit nicht gleichsam in's Blaue hinein in Anspruch ge
nommen zu werden braucht." 

19. Juli. Die Großgrundbesitzer des Ringenschen Kirchspiels 
(Kr. Jurjew — Dorpat) haben gemeinschaftlich eine Hebamme 
für dieses Kirchspiel engagirt. Der „Postimees" spricht 
seine volle Befriedigung und den Wunsch aus, daß dieses 
gute Beispiel in anderen Kirchspielen Nachahmung findeu 
möge. 
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20. Juli. Die „Nig. Eparch.-Ztg." (n. 13—14) berichtet: als 
der Großfürst Boris Wladimirowitsch am 15. Juni a. e. 
zum Besuch der Ausstellung in Riga eintraf, begab er sich 
zunächst in die orthodoxe Kathedrale, wo er vom Bischof 
Agathangel mit einer Ansprache begrüßt wurde. Der Bischof 
sagte u. a.: „Nicht reich ist das baltische Gebiet an Gaben 
der Natur, aber reich an Liebe zur Arbeit, an Vertrauen 
auf die Arbeit, an Ausdauer und kultureller Entwickelung. 
Der Baum wird an seinen Früchten erkannt Sieh, 
rechtgläubiger Herr, um diesen heiligen Tempel, gleichsam 
unter den Schatten desselben, liegen gesammelt die Früchte 
des großen Baumes baltischer Kultur. Nicht Gewinnsucht, 
nicht leere Eitelkeit hat sie hier versammelt, sondern der 
Wunsch durch Austausch der Kenntnisse und der von einzelnen 
Personen erreichten Resultate zur allgemeinen Entwickelung 
der Landwirthschaft im Gebiete beizutragen und gemein
schaftlich auf dem Wege der Kultur und des Progreßes fort
zuschreiten." 

21. Juli. Der „Postimees" erfährt, daß den estnischen landwirt
schaftlichen Vereinen im Werroschen und im Jurjewschen 
Kreise vergeschrieben worden sei, alle Vorträge, die auf ihren 
Sitzungen gehalten werden, vorher der örtlichen Polizei zur 
Durchsicht vorzulegen. Diese Verfügung sei deshalb getroffen 
worden, weil man im Werroschen Kreise in einem neu ge
gründeten Verein über Gegenstände debattirt habe, die nicht 
in das Thätigkeitsprogramm des Vereins gehörten. 

„ „ Der von einem Konsortium projektive Bau einer schmal
spurigen Eisenbahn von Libau nach Polangen muß un
terbleiben, da das Kriegsministerium seine Genehmigung 
versagt. 

22. Juli. Der Minister der Volksaufklärung hat es für zweck
mäßig befunden, Lehrer nach den Kur- und Villenorten 
Rußlands abzukommandiren, die während der Sommerferien 
auf das Betragen der dort sich aufhaltenden Schüler Acht 
geben sollen. Die örtlichen Polizeichargen werden angewiesen, 
diese Pädagogen bei der Beaufsichtigung der Schüler energisch 
zu unterstützen und ihnen „jegliche Beihilfe" zu leisten. 

22. Juli. Zu den Beziehungen zwischen Fabrikbesitzern und Ar
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beitern ist — den Residenzblättern zufolge — eine wichtige 
Senatsentscheidung ergangen, durch welche festgestellt wird, 
daß Verletzungen derjenigen speziellen Bestimmungen der 
Fabrikgesetzgebung, welche das Verhältniß von Arbeitgeber 
und Arbeiter regeln, als Delikte zu betrachten sind, bei denen 
die Einleitung einer Strafverfolgung ausschließlich den Be
amten der Fabrikinspektion zusteht. Es ist somit nicht jeder 
einzelne Arbeiter berechtigt, wegen einer thatsächlich oder 
vermeintlich erlittenen Unbill sich direkt an die Gerichte zu 
wenden. 

„ „ Der „Neg.-Anz." meldet: „Einem Allerhöchsten Befehl ^ 
gemäß ist in Aussicht genommen, aus den Mitteln der Staats-
rentei 3,262,000 Rbl. zur Errichtung von Studenten-Kon-
vikten bei den Kaiserl. Universitäten anzuweisen, sowie zur 
Organisation und Förderung praktischer Uebungen in den 
juristischen und historisch-philologischen Fakultäten alljährlich 
32,400 Rbl. auszuwerfen." — Im Anschluß hieran publizirt 
der „Reg.-Anz." folgendes Zirkular des Ministers der Volks
aufklärung an die Lehrbezirks-Kuratoren: „Das Regierungs-
Kommunique vom 25. Mai d. I. (nicht 24. Mai, wie oben 
S. 226 angegeben ist) weist darauf hin, daß die Studenten 
unter sich, mit den Professoren und der Lehrobrigkeit keinen 
Konner haben, und erblickt hierin eine der Hauptursachen der 
Studenteuunruhen. Davon ausgehend hat die im Juni d. I. 
unter meinem Vorsitz tagende Konferenz der Lehrbezirks-
Kuratoren und Hochschul-Chefs die Frage, wie der wünschens-
werthe Konner zwischen den Studenten, den Professoren und 
der Lehrobrigkeit herzustellen sei, einer allseitigen Prüfung 
unterzogen." Als die besten Mittel zu diesem Zweck 
empfiehlt der Minister 1) regelrechte und umfassende Organi
sation von praktischen Uebungen (Praktika); 2) Gründung 
wissenschaftlicher und literarischer Studentenzirkel, die unbe
dingt unter der verantwortlichen Leitung von Professoren 
stehen sollen uud auf deren Sitzungen studentische Referate 
über wissenschaftliche und literärische Fragen vorgetragen und 
diskutirt werden können; desgleichen Gründung studentischer 
Sängerchöre und Orchester, natürlich unter Bedingungen, die 
eine Ausartung in schädliche Organisationen unmöglich 
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machen; 3) Errichtung wohlorganisirter Studenten-Konvikte, 
für welche die Negierung sehr bedeutende Summen aus
zuwerfen beabsichtigt. Diese Konvikte erscheinen dem Minister 
besonders zweckmäßig und es wäre wünschenswert, sagt er, 
daß auch die örtliche Gesellschaft diese gute Sache mit Spen
den unterstützt. — Was die auf den Kursen beruhenden 
oder andere studentische Organisationen mit gewählten Ver
tretern, Deputirten oder „Starosten" betrifft, so erklärt sie 
der Minister „auf Grund der Erfahrung und in voller 
Uebereinstimmung mit den Beschlüssen der oben erwähnten 
Konferenz nicht nur für überflüßig, sondern auch für schäd
lich." — An diesen letzten Passus anknüpfend wagt der 
„Nishski Westn." die Behauptung, die studentischen Korpora
tionen in Riga und Jurjew (Dorpat) seien auch zu denjeni
gen Organisationen zu rechnen, die im ministeriellen Cirkular 
als „überflüssig" bezeichnet werden. In diesem Zusammen
hang den Ausdruck „schädlich" zu wiederholen, hält das 
Blatt — merkwürdiger Weise — denn doch nicht für geboten. 
Die „Nordl. Ztg." (Nr. 103) bemerkt dazu: „Die Inter
pretation ist so aberwitzig, daß die ganze dem „Rishski 
Westn." eigene destruktive NivellirungSlust sum nicht einen 
stärkeren Ausdruck zu gebrauchen^ dazu gehört, um überhaupt 
auf sie zu verfallen Es fehlte nur noch, daß er die 
korporellen Studenten in den zu gründenden Konvikten 
swie in KorrektionS-Anstalten^ unterbringen möchte. Daß 
der „Rishski Westn." mit seinen absurden Ideen irgendwo 
Anklang finden könnte, ist natürlich völlig ausgeschlossen."^). 
Der „Rishski Westn." weiß ohne Frage, daß die — übrigens 
auf vorschriftsmäßigem Wege, z. Th. sogar Allerhöchst be
stätigten — studentischen Korporationen in Riga und Jurjew 
(Dorpat) ihre prinzipielle, konsequente und strikte Opposition 
allen Studenten-Unruhen gegenüber neulich noch unzweideutig 
dokumentirt haben (s. S. 160). Aber diese Frucht altbe
währter konservativer Tradition und gesunder Disziplin kann 
eben selbstverständlich neben der geliebten ordinären Zwiebel 
im Gemüsegarten des „Nishski Westn." absolut nicht gedeihen 
und nur aus diesem Grunde erscheint sie demselben ganz 
ungenießbar. Uebrigens hält auch der Rektor der Universität 
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Jurjew die studentischen Korporationen — auch jetzt noch — 
für mindestens nicht mehr zeitgemäß! 

23. Juli. Auf der von der Zentralversammlung der estn. Mäßig
keitsvereine abgehaltenen letzten Sitzung wurde, dem „Posti
mees" zufolge, eine Beschwerde des Walkschen Mäßigkeits
vereins zur Sprache gebracht, der sich darüber beklagt hatte, 
daß erwähnte Zentralversammlung sein Gesuch um Erthei-
luug einer Direktive in der Frage betreffend die Schließung 
der Krüge ohne Folge belassen hatte. Das Ergebniß dieser 
Verhandlung war, daß die erst unlängst creirte Zentralleitung 
sich nicht getraut hatte, in einer so wichtigen Frage eine 
Direktive zu ertheilen und den einzelnen Vereinen vorschlägt, 
von sich aus derartige Fragen in der Presse zu ventiliren. 

„ „ Die Gemeinden Assikas - Adscher und Hummelshof im 
Helmetschen Kirchspiel sind neuerdings zu eiuer Gemeinde 
uud zwar der Hummelshofschen verschmolzen worden. 

„ „ Die Livl. Ökonomische Sozietät ernannte bei Gelegenheit 
der IV baltischen Zentral-Ausstellung zu Ehrenmitgliedern: 
Baron Stael von Holstein — Neu Auzen, v. Helmersen — 
Beu Waidoma, A. Tobien, Sekretär des ritterschaftlichen 
statistischen Bureaus, ferner den estl. Nitterschaftshauptmann 
Baron Budberg, den Direktor des kurl. Kreditvereins Baron 
Behr-Edwalen, Graf Neutern-Nolcken — Schloß Ringen. 

24. Juli. Von Schulmeistern in Jurjew und im Jnrjewschen 
Kreise sind, wie der „Postimees" mittheilt, 175 Rbl. 55 Kop. 
zur Gründung eines Stipendiums auf den Ramen Puschkins 
gesammelt worden. (Vgl. Balt. Chron. S. 192, 204). 

„ „ E. v. Bötticher wurde als Rigascher Stadthaupt-Kollege 
für das Quadriennium 1899—1802 vom Minister des In- ^ 
neren bestätigt. 

25. Juli. In Riga treffen noch 2 Ssotnien Kosaken ein zu den 
4 schon vorhandenen, die bekanntlich zur Unterdrückung der 
Arbeiterunruhen dahin beordert worden waren, so daß sich 
jetzt das ganze 3. Kosaken-Regiment, das bisher in Kowno 
stationirt war, in Riga befindet. Für die Einquartierung 
und Verpflegung der neu hinzugekommenen Truppen muß 
die Stadt sorgen. Sie hat zur Anmiethung von Ställen 
für die Pferde des Regiments 3000 Rbl. angewiesen. 
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26. Juli. Prof.Di'. L.Meyer wird zum ordentlichen Honorar-Professor 
in der philosophischen Fakultät der Universität Göttingen ernannt. 

> 27. Juli. Ein Zirkular des Ministers der Volksaufklärung handelt 
von dem Institut der Universitäts-Jnspektore, deren bisherige 
Thätigkeit nicht allzu günstig beurtheilt wird: sie besäßen 
nicht die genügende Auktorität, achteten hauptsächlich auf 
Aeußerlichkeiten, ein moralisches Band zwischen ihnen und 
der lernenden Jugend bestehe nicht; alle diese Mängel träten 
besonders deutlich bei Studenten-Unruhen zu Tage. Der 
Minister erklärt es daher für wünschenswert!), daß die Ver
treter der Inspektion sich in Zukunft nicht auf die Bewah
rung der äußeren Ordnung beschränken, sondern die Pflichten 
wohlwollender Fürsorge für die Studirenden auf sich neh
men." „Zu diesem Zweck halte ich es für geboten, 
besondere Aufmerksamkeit und Umsicht bei der Auswahl der 
Jnspektors-Gehilfen zu verwenden und diese Posten womöglich 
nur mit Personen von Universitätsbildung zu besetzen" 
Ueber die niederen Chargen der Inspektion seien in der 
letzten Zeit nicht immer unbegründete Klagen laut geworden; 
es sei nicht statthaft, ihnen Funktionen delikater Natur zu 
übertragen, die ihrer Bildung und dienstlichen Stellung nicht 
entsprechen uud Anlaß zu Mißbräuchen geben. Der Minister 
verbietet strikt, derartige Aufträge den niederen Jnspektions-
beamten zu ertheilen, da sie unter keinen Umständen Pflichten 
erfüllen sollen, die ihrem Wesen nach dem Gehilfen des 
Inspektors obliegen." Es sei hier bemerkt, daß an der 
Jurjewschen Universität zwischen den Inspektoren und den 
Studenten ein durchaus befriedigendes, auf Vertrauen be
ruhendes Verhältniß besteht, das ohne Takt, Bildung und 
Wohlwollen von Seiten des Inspektors und seines Gehilfen 
ganz undenkbar wäre. Andererseits wirken hier noch die 
alten gesunden dörptschen Traditionen nach. 

28. Juli. Die Gemeinden Pickwa, Rohküll und Allafer (Harrien, 
Kirchsp. Kosch) wurden zu einer Gemeinde unter dem 'Namen 
Allafer vereinigt. 

29. Juli. Die „Estl. Gouv.-Ztg." publizirte eiu Normalstatut 
für laudische Feuerwehren mit gewissen Abänderungen für 
Estland und Kurland. 
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29. Juli. Riga. In Sachen der projektirten festen Dünabrücke 
gehen die Meinungen weit auseinander. Die Frage wird 
in der rig. Presse neuerdings wieder lebhaft ventilirt. Im 
Januar hatte die Stadtverordneten-Versammlung die Noth
wendigkeit einer neuen städtischen Brücke anerkannt und eine 
Kommission zur Berathung der Frage eingesetzt, wo diese 
Brücke anzulegen sei, falls es nicht gelingen sollte, die Eisen
bahnbrücke käuflich für die Stadt zu erwerben. Diese Kom
mission sowie eine von ihr befragte, aus rig. Technikern 
bestehende, Subkommission haben sich inzwischen bezüglich der 
Lage der projektirten Brücke für die Linie Schloß-Hagens-
berg (genauer Nikolaistr.-Kalnezeemstr.) entschieden. Nun hat 
sich aber der Nig. Börsenkomits strikt gegen diesen Plan 
ausgesprochen, weil derselbe zu einer sehr fühlbaren Ein
schränkung der Löschplätze am Düna-Quai, kurz des Handels
hafens und des Schiffsverkehrs führen müsse. Der Börsen-
komits befürwortet daher die Errichtung einer festen Brücke 
an Stelle der jetzigen Pontonbrücke, nur nicht unterhalb der
selben, oder, falls sich das als unausführbar erweisen sollte, 
die Erwerbung der jetzigen Eisenbahnbrücke. — Die ganze 
Angelegenheit scheint dadurch ins Stocken gerathen zu sein. 
Der Standpunkt des Börsenkomitss wird von anderer Seite 
in gereiztem, fast erbittertem Tone bekämpft. 

30. Juli. In den Kirchspielen Pölwe und Nappin (Kreis Werro) 
hatte die Auswanderungs-Bewegung im März d. I. ihren 
Höhepunkt erreicht. „Hätte damals Jemand — schreibt der 
„Postimees" — den Auswanderern einen vernünftigen Rath 
zu ertheilen gewagt, so wäre er für einen Unterdrücker des 
Volks und für einen Freund der Gutsbesitzer gehalten wor
den." — Auch ein Erfolg der „nationalen" Presse! — Nun 
berichtet der „Postimees", daß es den Uebersiedlern „nicht 
gut" ergangen sei: die Wohlhabenderen sind (Anfang Juli) 
zurückgekehrt, aber ohne Geld und manche unter ihnen 
„hatten ihr letztes Kind in die kalte Erde Sibiriens 
gebettet" 

3t. Juli. Der Redakteur der „Deenas Lapa" hatte den Gedanken 
angeregt, mit dem bevorstehenden Jubiläum der Stadt Riga 
i. I. 1901 das allgemeine lettische Sängerfest zu ver
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einigen. Dieser harmlose Vorschlag wurde in der lettischen 
Zeitung „Tehwija" in gehäßigstem Tone zurückgewiesen; 
folgende Proben werden genügen: 

„Erstens ist die Gründung Rigas für die Letten kein Ereigniß, 
das werth wäre, hochgepriesen zu werden, denn das 1201 gegründete 
Riga war bis zur neuesten Zeit den Letten durchaus feindlich, nahm in 
seine Mauern zu seinein Nollbürger keinen auf, der ein Undeutscher war. 
Erst später, erst vor wenigen Dezennien, hörte, dank der Fürsorge der 
russischen Negierung, solch eine Beschränkung der Undeutschen auf 
Das alte 1^01 gegründete Riga hat für uns zu eristiren längst aufgehört 
und die Erinnerung daran feuert uns in keinerlei Weise zu einer Fest
feier an Weiter ist in Erwägung zu ziehen, daß die Deutschen 
Rigas eben ein Komits gebildet haben, welches ein Projekt für die zu 
veranstaltende Jubiläumsausstellung auszuarbeiten hat, aber Letten sind 
nicht dazu gezogen worden. Sollen diese sich nun selbst aufdrängen als 
Fest-Verherrlichende? Die Deutschen haben bewiesen, daß sie die Letten 
bei der Jubiläumsveranstaltung nicht sehen wollen, und daher . 
Aber sehr leicht möglich ist es ja wohl, daß diese Herren zu merken an
fangen, daß „ohne Publikum" solch' eine Jubiläumsausstellung etwas 
trocken (buhs tahda sausa) sein wird und deswegen versuchen sie durch 
ihr Organ, die „Dcenas Lapa" die Letten zu einem Gesangsfeste auf
zumuntern," um „die Rubel der baltischen Landleute einzuheimsen" 
u. s. w. Wie lächerlich! 

31. Jul. Die Ernte-Aussichten in den Ostseeprovinzen, besonders 
in Est- und Livland, haben sich verschlimmert. Durch an
haltende Dürre und in den letzten Tagen auch durch Nacht
fröste sind die Felder schwer geschädigt worden. 

„ „ Der „Reg.-Anz." veröffentlicht einen Allerhöchsten Befehl 
über die Ableistung der Wehrpflicht durch die wegen gemeinsam 
verübter Unordnungen relegirten Zöglinge der höheren Lehr
anstalten. Demzufolge unterliegen diese Zöglinge der Ein
reihung in die Truppen zur Ableistung der Militärpflicht 
auf 1 bis 2 Jahre, in besonders schwerwiegenden Fällen 
auf 3 Jahre — selbst wenn sie in Anbetracht ihrer Familien
verhältniße oder ihres Bildungsstandes eine Vergünstigung 
genießen, das wehrpflichtige Alter noch nicht erreicht oder 
beim Loosen eine Nummer gezogen haben, die sie vom 
Militärdienst befreit. Bei jeder höheren Lehranstalt ist in 
dieser Angelegenheit ein besonderes Untersuchungs-Konseil zu 
bilden, das seine Resolutionen dem kompetenten Minister 
zur definitiven Entscheidung vorzustellen hat. — Diese zeit
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weiligen Regeln befreien aber diejenigen, welche bei Gele
g e n h e i t  d e r  S t u d e n t e n - U n r u h e n  s i c h  v e r b r e c h e r i s c h e r  
Handlungen schuldig gemacht haben, nicht von der Verant
wortlichkeit auf Grund der bestehenden Gesetze. 

31. Juli. Zum Stellvertreter des Kurländischen Landesbevoll
mächtigten wird der residirende Kreismarschall Baron Max 
v. d. Ropp-Bixten gewählt. 

„ „ Der Bierkonsum Rigas beträgt gegenwärtig 2 Millionen 
Wedro im Jahr (bei 700 Bierverkaufsstellen). Für die 
Bierbrauereien sind vor der Hand noch keinerlei Beschrän
kungen geplant. 

„ „ Der estn. landwirthschaftliche Verein in Helmet wählte 
auf seiner letzten General-Versammlung eine 5-gliedrige 
Kommission und beauftragte sie, Daten über die in Livland 
auszuführende neue Bodentaxation zu sammeln und, falls 
sie dabei irgend welche Unrichtigkeiten bemerke, die kompetente 
Oberbehörde davon in Kenntniß zu setzen. So berichtet der 
„Postimees." — Eine solche Kontrolthätigkeit, wie sie hier 
beschloßen wurde, gehört wohl kaum zu den Kompetenzen 
eines landwirthschaftlichen Vereins. 

1. August. Der zweiten Zufuhrbahn-Gesellschaft ist die Tracirung 
einer Bahn von Behnen über Goldingen nach Windau 
gestattet worden. Behnen ist eine Eisenbahnstation zwischen 
Mitau und Moscheiki. 

„ „ Als Mitherausgeber und Mitredakteur der „Baltischen 
Monatsschrift" wurde en.n(i. kist. C. v. Stern von der 
Obel Preßverwaltung bestätigt. 

„ „ In Kemmern (bei Schlock) wird die auf Kosten des 
Grafen Oginski erbaute katholische Kirche eingeweiht. 

„ „ Einweihung des Kinder-Sanatoriums in Assern (am rig. 
Strande), vollzogen vom Bischof Agathangel. Dank der 
Initiative der Frau Morgoli ist diese Anstalt begründet 
worden, zu deren Bau die Gesellschaft des rothen Kreuzes 
die Mittel leihweise hergab. 

2. August. In Riga ist soeben ein Gouvernantenheim von der 
diplomirten Lehrerin Frl. A. von Jelagin gegründet worden. 
Das Institut bezweckt, Erzieherinnen, Lehrerinnen, Bonnen, 
Gesellschafterinnen, Verkäuferinnen, Lehrern u. Hauslehrern 
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Stellen anzuweisen, sowie jungen Mädchen, die kein eigenes 
Heim haben, bis zu ihrer Anstellung Unterkunft zu geben. 
Im Heim wird zugleich den jungen Mädchen die Gelegenheit 
geboten, sich in fremden Sprachen durch Konversation zu 
vervollkommnen. 

2. August. Das Ministerium der Volksaufklärung hat, wie die 
„Birsh. Wedom." zu melden wissen, in gegebener Veran
laßung erklärt, daß nach genauer Interpretation des Gesetzes 
sowohl zur Ertheilung des Religionsunterrichts für nicht
orthodoxe Schüler, als auch zur Besoldung der Lehrer für 
diesen Unterricht in den mittleren Lehranstalten jedes Mal 
die Erlaubniß des Ministeriums nachgesucht werden müsse. 
Der römisch-katholische Religionsunterricht an den Mittel
schulen habe in russ. Sprache nach ministeriell approbirten 
Lehrbüchern und unter Aufsicht der direkten Schulobrigkeit 
zu erfolgen. 

„ „ Das Privatgymnasium, das in Goldingen errichtet 
werden soll und bereits die ministerielle Bestätigung erhalten 
hat, nimmt, wie der „Gold. Anz." ausführt, ungefähr 
folgende gesetzliche Stellung ein: 

„Es unterliegt nach Art. 147^ und des XI. Bds. und 
I. Thls. der Gesetzsammlung den Regeln für die Privatschulen resp, ist 
eine private Lehranstalt. Der Inhaber desselben ist die Stadt. Sie er
öffnet dasselbe, verwaltet es durch vvn ihr dazu eingesetzte Personen und 
stellt die Lehrer und Erzieher nach vorgängig einzuholender 
Einwilligung des Herrn Kurators an wie solches die Artikel 147^ und 

besagen. Nach Art. 37Ü7 hat der Herr Minister der Volksauf
klärung die Machtvollkommenheit, Privatschulen I. Ordnung, welche sich 
in ihrem Lehrkursus den Gymnasien annähern, das Recht zuzutheilen, 
sich Privatgymnasien zu nennen. Tie Zöglinge dieser Privatgymnasien 
haben nach Art. das Recht zum Bezüge der Universität, falls sie 
eine Prüfung bestehen, welche in diesen Gymnasien von den Lehrern 
desselben unter Betheiligung und Aufsicht der Lehrobrigkeit gemäß einer 
dazu gegebenen Jnstruüion des Herrn Ministers der Volksaufklärung 
abgehalten wird. Ter Umfang der Kenntnisse, welche dabei von den 
Zöglingen gcsoroert werden, soll derselbe sein, welcher überhaupt zum 
Bezüge der Universität verlangt wird." 

So denkt oder wünscht man sich in Goldingen die 
Stellung des projektirten Privatgymnasiums. Daß man diese 
Auffassung im Ministerium der Volksaufklärung nicht theilt, 
wird die Zeit lehren. 
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2. August. Wenden. Das vom Mitauischen Buchhändler Reyher u. 
seiner Gemahlin 1863 gestiftete Asyl für arbeitsunfähige 
Frauen und Mädchen wird mit einem evang.-luth. Gottes
dienst eingeweiht. 

„ „ In Riga wird die vom Veterinärarzt Kalning gegründete 
erste baltische Schule für Hufbeschlag eröffnet. 

3. August. Kundgebung des Finanzministers zur kritischen Lage 
des russischen Geldmarktes. Den schroffen Preissturz vieler 
Werthe, namentlich der Dividenden-Papiere, der sich in der 
letzten Zeit an den russ. Börsen vollzogen hat, erklärt der 
Finanzminister einerseits aus der augenblicklich schwierigen 
Lage sämmtlicher europäischer Geldmärkte überhaupt, anderer« 
seits aus unbesonnenem Börsenspiel und unsoliden Gründungen 
innerhalb des russ. industriellen und kommerziellen Lebens, 
sowie aus der äußerst unrationellen Verwaltung einzelner 
Unternehmungen von Seiten russischer Kapitalisten. Im 
Hinblick auf die gegenwärtige Situation sei jedoch zu bemerken, 
daß die Staatsbank und die StaatSrentei ausgezeichnet stehen, 
im Allgemeinen die industriellen Unternehmungen in durchaus 
befriedigender Lage sich befänden, die Ernte gleichfalls be
friedigend auszufallen verspräche und „bei den günstigen 
Verhältnissen unseres inneren wirthschaftlichen Lebens von 
einer allgemeinen Krisis keine Rede sein könne." Außerdem 
sei, dank den ergriffenen Maßnahmen (seitens der Regierung), 
der Stand eines Theiles der Unternehmungen einigermaßen 
geordnet morden. Zum Schluß warnt der Minister die 
Finanz-Kreise uud das Publikum vor neuen spekulativen 
Uebertreibungen des Börsenspiels und des Gründerthums. — 
Diese zur Beruhigung des Publikums erlassene Kundgebung 
des Finanzministers wird in der russischen Presse nicht all
gemein zustimmend beurtheilt und über die Ursachen der 
letzthin erfolgten zahlreichen Krache, deren Reihe durchaus 
noch nicht als abgeschlosseu gelten kann, gehen die Ansichten 
weit auseinander. Die Organisation des Kredits erscheint 
jedenfalls sehr verbesserungsbedürftig. — Die allgemeine 
Geldknappheit macht sich auch in den baltischen Provinzen 
äußerst fühlbar. 

3. August. Der „Grashdanin" wünscht, daß die Regierung in der v, 
XIX 
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Wahl der Lehrbezirks-Kuratoren zu den Traditionen früherer 
Zeiten zurückkehre, da nur die besten, hervorragendsten, all
seitig gebildetsten und tüchtigsten Männer Rußlands zu 
Kuratoren ernannt wurden. Auf das Institut der Universi
tätsinspektion übergehend hält das Blatt eine Betheiligung 
von Vertretern der Studentenschaft an derselben in irgend 
einer Form für ganz ersprießlich. — Diese Betheiligung ist 
in Jurjew möglich und existirt in der That, aber nur von 
Seiten der studentischen Korporationen, die durch ihren 
Chargirten-Konvent vertreten sind. Die Universität Helsing-
fors kommt hier nicht in Betracht. 

4. August. Das Projekt betreffend die Erweiterung der Grenzen 
der Stadt Riga ist nach dem Beschlusse des Ministerkomites 
Allerhöchst bestätigt worden. 

„ „ Im letzten landwirtschaftlichen Bericht der „Baltischen 
Wochenschrift" heißt es u. A.: „Das Jahr zeigt, wie wir 
durch richtige Bearbeitung unsere Felder innerhalb weiter 
Grenzen vor Trockenheit und Nässe, Hitze und Kälte und vor 
Mißernten schützen können und daß in 90 von 100 Fällen 
Mißernten eigene Verschuldung sind." Das gilt natürlich 
nur von Denjenigen, welche über die Geldmittel zu den er
forderlichen Meliorationen verfügen. In den Ostseeprovinzen 
überwiegt zum Glück die intensive, rationelle Landwirthschaft, 
so daß hier die Kalamität einer allgemeinen Mißernte nicht 
mehr zu befürchten ist. Man macht sich aber darauf gefaßt, 
daß die diesjährige Ernte in Liv- und Estland unter Mittel 
ausfallen wird. 
„ Wie die „St. Ptb. Mediz. Wochenschr." berichtet, hat 

^ sich mit obrigkeitlicher Bestätigung die medizinische Gesellschaft 
in Jurjew (Dorpat) als Filiale des 1890 gegründeten Peters
burger ärztlichen Vereins zu gegenseitiger Hilfe unter dem 
Namen eines „Livländischen Aerzte-Vereins zu gegenseitiger 
Hilfe" am 19. Mai d. I. konstituirt. Es wurden auf dieser 
konstituirenden Versammlung gewählt: zum Präses vi-. H. 
Truhart, zu Gliedern des ständigen Ehrengerichts Professor 
K. Dehio, Dr. H. Truhart uud Prof. W. Zoege von Man-
teuffel, zum ständigen Juriskonsulten Rechtsanwalt H. von 
Bröcker. Der Verein hat seinen Sitz in Jurjew lDorpat) 
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und besitzt das wichtige Recht der juridischen Vertretung 
durch einen ständigen Juriskonsulten. Es ist zu hoffen und 
erscheint dringend geboten, daß alle livl. Aerzte ohne Aus
nahme dem Verein beitreten. In Reval existirt bereits seit 
einigen Jahren ein ärztlicher Rechtsschutz-Verein als Filiale 
der Petersburger Gesellschaft und für Kurland hat sich neu
lich ein solcher Verein in Libau gebildet. 

4. August. Die Frage, ob und in welchem Maße den Quartier
steuerzahlern das städtische Wahlrecht einzuräumen wäre, ist 
einer besonderen Regierungskommission zur Berathung über
wiesen und wird in der Presse lebhaft ventilirt. Diese Frage 
ist auch für die baltischen Städte von hervorragender Be
deutung und veranlaßt die „Rig. Rdsch." zu eingehender 
Beurtheilung, deren Resultat sie dahin zusammenfaßt, „daß 
es jedenfalls nothwendig erscheint, den Stadtverwaltungen 
die in ihnen vertretene Intelligenz zu erhalten, wo sie vor
handen ist, und sie ihnen zuzuführen, wo sie fehlt, daß aber 
hiezu die Heranziehung der Miethsteuerzahler an und für sich 
nicht genügt, falls nicht unter ihnen eine Auswahl sowohl 
nach dem Grade des materiellen Interesses als auch nach 
dem Bildungszensus getroffen wird, und falls es nicht gelingt, 
den Einfluß der sluktuirenden Elemente, namentlich des 
Beamtenthums, in geeigneter Form zu paralysiren." — 
Gegen diese durchaus zutreffende Auffassung der „Rig. 
Rdsch." polemisirt der „Rishski Westn." in höchst gereiztem 
Tone, der wohl über den absoluten Mangel an sachlicher 
Begründung täuschen soll. 

5. August. Die Gesetzsammlung Nr. 97 enthält ein am 24. Mai 
d. I. Allerhöchst bestätigtes Reichsraths - Gutachten, durch 
welches die Posten der Kronsförster in Kurland mit dem 
1. Januar 1900 aufgehoben werden. 

„ „ Der Jurjewsche Kreischef beauftragt in einem Zirkular 
alle Polizeibeamten seines Kreises, den bei der Absteckung 
einer Eisenbahnlinie von Wesenberg nach Tschorna sam 
Peipus) beschäftigten Ingenieuren jegliche Hilfe und Unter
stützung zu gewähren. — Diese von der Regierung projektive 
breitspurige Bahn soll — der „Nordl. Ztg." zufolge — zu-

XIX* 
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nächst bis Tschorna errichtet, später aber vielleicht noch längs 
dem Peipus weitergeführt werden. 

„ „ Als Lehrer in den Vorbereitungsklassen der Gymnasien 
und Progymnasien dürfen einer neuerdings vom Ministerium 
der Volksaufklärung abgegebenen Erklärung zufolge nur 
Personen angestellt werden, die mindestens das Diplom eines 
Kreisschullehrers besitzen. 

„ „ Der Volksschuldirektor des Rigaschen Lehrbezirks soll, 
dem „Postimees" zufolge, an die Volksschulinspektoren ein 
Rundschreiben gerichtet haben mit der Weisung, den örtlichen 
Bauerkommissären darüber Benachrichtigungen zukommen zu 
lassen, falls bei Anstellung der Volksschullehrer, bei der 
Gehaltbestimmung für dieselben :c. wider die bestehenden 
Vorschriften verstoßen worden sein sollte. 

6. August. Der „Reg. Anz." veröffentlicht das Allerhöchst be
stätigte neue Reglement für Maße und Gewichte, das mit 
dem 1. Januar 1900 in Kraft tritt und den Gebrauch des 
Metermaßes sowie des Kilogrammgewichts, nach Übereinkunft 
zwischen den Parteien, gestattet. (Balt. Chron. S. 226). 

„ „ Wie der „Reg.-Anz." meldet, hat Se. Majestät der 
Kaiser dem Finanzminister Witte gestattet, die ihm angebotene 
Würde eines Ehrenbürgers der Stadt Reval anzunehmen. 

„ „ Walk. Auf die Anfrage des Walkschen Volksschul-
Juspektors, ob und in welchem Maße sich die Stadtverwal
tung an der Gründung und Unterhaltung von Anstalten 
zur Erziehung schwachsinniger, taubstummer und blinder Kin
der zu betheiligen wünsche, erklärte die letzte Stadtverordneten-
Versammlung, daß sie, von der Nothwendigkeit solcher An
stalten überzeugt, dennoch zu diesem Zwecke nichts bewilligen 
könne, da die städtischen Mittel durch den bevorstehenden 
Ausfall der Getränkesteuer zu sehr beschränkt werden. 

„ „ Osk. v. Löwis of Menar, bekannt durch seine werthvollen 
und feinsinnigen Schriften über die baltische Vogelwelt, stirbt 
im 61. Lebensjahr. Ein Ehrenplatz unter den einheimischen 
Schriftstellern ist ihm gesichert. 

7. August. Im Ministerium der Volksaufklärung wird, wie die 
„St. Ptb. Wed." melden, zu Beginn des Jahres 1900 zur 
Durchsicht der Regeln und Gesetzesbestimmungen geschritten 
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werden, die sich auf das Recht der Eröffnung von Privat-
Gymnasien, -Progymnasien und -Realschulen, wie überhaupt 
von mittleren Knaben- und Mädchen-Lehranstalten beziehen. 

7 Aug. Ein vom Ministerium des Inneren abkommandirter Be
amter, Staatsrath Danilewski, revidirt gegenwärtig im 
baltischen Gebiet die Thätigkeit der bäuerlichen Vereine zur 
gegenseitigen Hilfeleistung bei Feuerschäden. 

„ „ Bezüglich der Studenten-Konvikte hat, wie die Residenz
blätter melden, das Ministerium der Volksaufklärung neuer
dings verfügt, daß die Lehrbezirks-Kuratoren bis zum 1. Ja
nuar 1900 ihre Vorschläge betr. Errichtung solcher Konvikte 
uuter genauer Angabe der Baupläne, der Bau- und Einrich
tungskosten u. s. w. einzureichen haben. Wie der „Rishski 
Westn." erfährt, sollen zur Errichtung eines Studenten-
Konvikts in Jurjew gegen 400,000 Rbl. von der Reichsrentei 
angewiesen werden. 

8. August. Der landwirthschaftliche Verein in St. Jakobi (Wier-
land) wählt auf seiner ersten Versammluug Baron Stackelberg-
Kurküll zum Präsidenten. 

„ „ Aus einem thörichten Artikel der „Mosk. Wed." zur Univer
sitätsfrage ist folgende Bemerkung als zutreffend hervorzuheben: 
„Wie überall, so läßt sich besonders in der Universitäts
angelegenheit sagen, daß keine Statuten, sondern M ä n -
n e r  n o t h w e n d i g  s i n d .  W e n n  a l l e  u n s e r e  P r o 
f e s s o r e n  o h n e  A u s n a h m e  w a h r e  V e r t r e t e r  
d e r  e r n s t e n  W i s s e n s c h a f t  w ä r e n ,  s o  k ö n n t e n  
u n s e r e  U n i v e r s i t ä t e n  b e i  j e d e m  S t a t u t  
blühe n." 

9. August. Der „Postimees" führt in einem längeren Artikel aus, 
daß die Schulmeister trotz aller Mühe den Schülern die Kennt
niß der Muttersprache während der Schulzeit nur unvoll-
stäudig beibringen können. In den ersten Unterrichtsjahren 
müssen sie alle Zeit darauf verwenden, um den Kindern das 
Lesen und Schreiben beizubringen, und nicht allein in der 
estnischen, sondern auch iu der russischen Sprache. Im dritten 
Jahre wird verlangt, daß die Schüler sich den ganzen Lehr
stoff in russischer Sprache aneignen, so daß keine Zeit für die 
estnische Sprache übrig bleibt, zumal auch die Schulobrigkeit 
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die Kenntniß der estnischen Muttersprache nicht fordert und 
sie auch selbst nicht besitzt. Vielfach ist aber auch in dieser 
Beziehung an den geringen Kenntnissen der Schüler der 
Jndisferentismus der Lehrer schuld. 

9. August. Außerordentliche Stadtverordneten-Versammlung in 
Riga. Es lag ein Gesuch von 28 Fabrikbesitzern vor, die 
in der Ueberzeugung, daß einem abermaligen Ausbruch von 
Arbeiter-Unruhen nur durch Kosaken erfolgreich begegnet 
werden könne, folgende Bitte stellen: Die Stadtv.-Vers. möge 
die geeigneten Schritte thuu, um die st ä n d i g e Unterhaltung 
von mindestens 2 Ssotnien Kosaken für Riga zu erlangen, 
ferner die zur Erbauung der erforderlichen Kasernen und 
Stallungen nothwendigen Mittel bewilligen und das Stadtamt 
mit der ungesäumten Ausführung dieser ganzen Angelegenheit 
beauftragen. — Der livl. Gouverneur hat sich, wie mit
getheilt wird, auf Befragen bereit erklärt, eine Petition der 
Stadtv.-Vers. um dauernde Ueberführung des ganzen 3. Doni
schen Kosaken-Regiments aus dem Kownoschen Gouvernement 
nach Riga zu unterstützen. — Es wird auf Antrag des 
Stadtamts beschlossen: 1) im Hinblick auf die Möglichkeit 
einer Wiederholung von Arbeiter-Unruhen den livl. Gouver
neur dringend zu ersuchen, alle von ihm abhängigen Maß
regeln zu ergreifen, damit, sobald das 3. Donische Kosaken-
Regiment die Stadt verläßt, die städtische Polizei vom Militär 
erforderlichen Falls unterstützt werde; 2) bei der Staats
regierung um ständige Einquartierung eines Kavallerie-Regi-
ments in der Nähe Rigas, event, aber in Riga selbst zu 
petitioniren; 3) den örtlichen Fabrikbesitzern anheimzugeben, 
um Abkommandiruug von Kosaken nach Riga, speziell in die 
einzelnen rig. Fabriken zu bitten. — Dem nach Riga be
rufenen Kosaken-Regiment hatte das Stadtamt außerordent
liche Geldunterstützungen in Gestalt von Quartiergeldern und 
Diäten bewilligt. Im Ganzen betrugen die durch die Kosaken 
geursachten Kosten c. 22,900 Rbl. Der Börsen-Komite hat 
sich bereit erklärt, die Hälfte derselben zu bezahlen und die 
Stadtv.-Vers. bewilligt die Deckung der Restsumme. 

10. August. Mitau. Im Alter von 92 Jahren stirbt C. Sadowsky, 
der ehemalige Direktor des Jrmlauschen Volksschullehrer-
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Seminars, ein um die lettische Volksbildung hochverdienter 
Mann. 

10. Aug. Die Nachricht, daß sich die Akademie der Wissenschaften 
mit der Frage der Kalenderreform beschäftigen will, veran
laßt den „Russki Westn.", ein kirchlich-konservatives Journal, 
zu einem geharnischten Protest, der mit folgenden Worten 
schließt: „Nicht der Akademie der Wissenschaften, sondern der 
Kirche gehört die erste Stimme in der Frage der Kalender
reform und so lange die Kirche schweigt, darf Niemand an 
die Lösung der Frage herantreten." 

11. August. Der „Reg.-Anz." publizirt ein Allerhöchst bestätigtes 
Reichsrathsgutachten, das den einzelnen Adelskorporationen 
gestattet, adlige Pensionsanstalten für geburtsadlige Zöglinge 
der Mittelschulen zu grüuden. Der Fiskus übernimmt die 
einmaligen Herstellungskosten und die Hälfte der jährlichen 
Unterhaltungskosten dieser Pensionate. Dieselben stehen unter 
Leitung der Adelskorporationen, die sie eröffnet haben; die 
Oberaufsicht ist im Ministerium der Volksaufklärung konzen-
trirt, die unmittelbare Aufsicht führt der Kurator des ört
lichen Lehrbezirks. Ferner wird den Adelsverbünden frei
gestellt, für Söhne erblicher Edelleute Stipendien an den 
mittleren und höheren Lehranstalten zu stiften, wobei der 
Fiskus gleichfalls den halben Betrag dieser Stipendien her
giebt. Schließlich werden zur Bildung von 415 Freistellen 
für junge erbliche Edelleute in 2 neu zu gründenden Kadetten
anstalten jährlich bedeutende Mittel aus der Reichsrentei 
bewilligt. lS. Nr. 99 der Gesetzsammlung). 

12. August. Die Gräfin Uwarow, die Präsidentin des russischen 
archäologischen Kongresses, der augenblicklich in Kiew tagt, 
hat einem Mitarbeiter der „Nowosti" gegenüber folgende 
Aeußerungen gethan: 

„Zwischen dem Kongreß zu Kiew, diesem uralten russischen Zen
trum, und z. B. dem früheren Kongreß zu Riga, welch ein Unterschied! 
In Riga interessirte sich Alles sür unseren Kongreß, Alle unterstützten 
ihn auf ihre Weise, die Stadt, die Ritterschaft, die Professoren. Hier 
sorgen gerade drei Personen für die Organisation der Ausstellung und 
Niemand hilft ihnen sonst auch nur im Geringsten. 

„ „ Der Senat hat, den „St. Ptb. Wed." zufolge, die Er
läuterung gegeben, daß in den städtischen Budgets keine 
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besonderen Kredite für unvorhergesehene Bedürfnisse zugelassen 
werden dürfen. 

13. August. Zum älteren Fabrik-Inspektor von Livland ist an 
Stelle R. N. Rumas, der in den Wolgaer Fabrikbezirk 
versetzt wird, der Ingenieur Jürgensohn (bisher in Ssaratow) 
ernannt worden. 

„ „ Der „Rishski Westn." behauptet, daß bisher in Livland 
allein ungefähr 200 Bauergemeinden um Schließung von 
Krügen petitionirt hätten, „d. h. mehr als ^/g der ganzen 
örtlichen Bauerschaft fleht um Befreiung von den Krügen." 
Die eigentlichen Motive dieses „Flehens" haben leider, von 
wenigen Ausnahmefällen abgesehen, mit Mäßigkeitsbestre
bungen gar nichts zu thun. 

13. Aug. „Ministeriell bestätigte Vorschriften des evang.-lutherischen 
Generalkonsistoriums betreffend die Führung der Kirchenbücher 
in russischer Sprache" (auf Grund des Gesetzes vom 3. Juni 
1891) wurden jüngst den baltischen Predigern zur Nach
achtung zugesandt. Diesen Vorschriften sind gleichfalls mini
steriell genehmigte Transskriptionsregeln für die Uebertragung 
der örtlichen (bes. deutschen, lettischen und estnischen) Tauf
und Familiennamen in die russische Sprache beigefügt. 
Diese Regeln sind von einer durch das Generalkonsistorium 
eingesetzten Kommission ausgearbeitet worden und enthalten 
u. A. die lobenswerthe Vorschrift, daß neben der russischen 
Transskription eingeklammert alle Tauf- und Familiennamen 
in ihrer Originalform mit lateinischen Lettern zu verzeichnen 
sind, wodurch eine heillose Verwirrung vermieden wird. 

14. August. Die I. Wierländische Füllenschau in Schloß Wesen
berg nimmt einen durchaus günstigen Verlauf, da sie quanti
tativ wie qualitativ gleich gut beschickt ist. — Die in Estland 
herrschende Zuchtrichtung war in den ausgestellten Exem
plaren noch nicht zu erkennen; es handelt sich ja nur um 
Füllen aus bäuerlicher Aufzucht. Die Mittel zu den Geld
prämien waren durch eine Kollekte unter den benachbarten 
Großgrundbesitzern und vom Präsidenten des Estl. Landw. 
Vereins aufgebracht worden. 
„ In einem Artikel zur Universitätsreform tadelt der 
„Russki Westn." mit Recht die übertriebene Zersplitterung 
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und Spezialisirnng der Disziplinen, die an den russischen 
Universitäten — im Gegensatz zu den musterhaften deutschen 
Hochschulen — herrscht und nur schädlich wirkt; namentlich 
in der juristischen Fakultät seien die einzelnen Lehrstühle 
allzu sehr spezialisirt; die Zahl der für jeden Professor obli
gatorischen Kollegia müsse erhöht werden zc. — Dazu bemerkt 
die „Nordl. Ztg." (n. 181)- „Der vorstehende Artikel (des 
„ R u s s k i  W e s t n . " )  i s t  i m  U e b r i g e n  f ü r  d i e  h  i  e  s  i  g  e  U n i 
versität (die Jurjewsche) von einem besonderen Interesse. 
Bekanntlich bestand an der alten Universität Dorpat in der 
juristischen Fakultät gerade der Modus, den der „Russki 
Westn." als den einzig richtigen bezeichnet: die Professoren 
beschränkten sich nicht auf ihr Spezialfach, sondern der Pro
fessor des Staatsrechts las zugleich über Kirchenrecht und 
Völkerrecht, der Professor des Privatrechts über Handelsrecht 
u. s. w. Eben diese Tüchtigkeit unserer Professoren wurde 
aber der Universität zum Vorwurf gemacht und die juristische 
Fakultät von allen Seiten angegriffen, weil die einzelnen 
Lehrstühle nicht bis ins Kleinste hinein spezialisirt seien. 

14.—16. August. Jurjew (Dorpat). Landivirthschaftliche und 
Gewerbe - Ausstellung, veranstaltet vom hiesigen estnischen 
landwirthschaftlichen Verein. Diese speziell den Kleingrund
besitz berücksichtigende Ausstellung war bedeutend reicher be
schickt, als in früheren Jahren, war geschickt in Szene gesetzt 
und ergab trotz der Ungunst des Wetters ein finanziell recht 
befriedigendes Resultat. So urtheilt die „Balt. Wochenschr." 
Den zahlreichen Ausstellungsbesuchern wurden auch Vorträge 
über landivirthschaftliche Fragen geboten; u. a. sprachen Graf 
Berg-Sagnitz und v. Sivers-Randen, beide vor einer großen 
Zuhörerschaft. — Spirituosa wurden im Ausstellungsraum 
überhaupt nicht verschänkt. Dieser Ausschluß des Alkohols 
trug, wie der „PostimeeS" behauptet, dazu bei, daß diesmal 
ein besonders gesittetes Benehmen der Besucher zu Tage 
trat. Die „Nordl. Ztg." erinnert übrigens daran, daß schon 
bei früheren Gelegenheiten, so bei den estnischen Sängerfesten, 
Ausstellungen und selbst bei den Volksfesten, trotz Zulassung 
alkoholischer Getränke, „verhältnißmäßig vorzügliche Ordnung 
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geherrscht hat und die Spuren von Völlerei in auffälliger 
Weise kaum je hervorgetreten sind" 

15. August. Windau. Die in diesem Jahr gebaute Südmole des 
Hafens wurde vom Sturm größtentheils zerstört. Die alte 
schon früher abgebrochene Nordmole ist noch nicht ersetzt und 
der Windauer Hafen versandet. Die Gefahr ist nicht aus
geschlossen, daß er ganz unzugänglich wird, falls anch im 
nächsten Jahr „ökonomische" Rücksichten beim Molenbau 
maßgebend bleiben. 

16. (28.) August. Goethes 150. Geburtstag. In allen größeren 
baltischen Städten ist eine nachträgliche Feier dieses Tages 
geplant, sobald erst zu Beginn des Semesters das gebildete 
deutsche Publikum sich dort wieder eingefunden haben wird. 

16. August. Riga. Das Statut der vom rig. Börsenkomite zu 
errichtenden Kommerzschule wurde vom Finanzminister be
stätigt: der volle Schulkursus soll 7 Jahre dauern; mit Ge
nehmigung des Finanzministers darf auch in solchen Spezial
fächern unterrichtet werden, die in Betracht der lokalen 
Verhältnisse nothwendig erscheinen; Kinder hebräischer Kon
fession dürfen nur 5 Prozent der Schülergesammtzahl bilden; 
die Absolventen dieser Schule werden dieselben Rechte er
halten, wie die Abiturienten der Realschulen. 

„ „ In Nerft (Kurland, Friedrichstädtscher Kreis) wächst, wie 
den „Latw. Awis." geschrieben wird, von Jahr zu Jahr 
die Zahl der eingewanderten lithauischen Knechte, während 
die der lettischen Landarbeiter abnimmt, weil dieselben in die 
Städte übersiedeln. In manchen Bauerhöfen bilden schon 
ausschließlich Lithauer das Hausgesinde, während sie vor 
5 Jahren nur ganz vereinzelt in Nerft anzutreffen waren. 
An Feiertagsabenden glaube man im Herzen Lithauens und 
nicht in Lettland zu sein, denn von allen Seiten erschallen 
nicht mehr lettische, sondern lithauische Lieder. Die Be
nennung „Lithauer", die früher im Sinne der Gering
schätzung gebraucht wurde, habe in Nerft diese Bedeutung 
verloren u. s. w. 

16. August. Ein Korrespondent der „Latw. Awis." berichtet, daß 
in manchen Volksschulen des Rigaschen, Wolmarschen und 
Wendenschen Kreises, z. B. in Arrasch und Alt-Pebalg, neben 
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den Lehrern auch Lehrerinnen unterrichten und zwar nicht 
nur in weiblicher Handarbeit, sondern auch in wissenschaft
lichen Fächern. Fast alle diese Lehrerinnen sind in der Schule 
des Rigaschen Lettische» Wohlthätigkeitsvereins ausgebildet 
worden und haben außerdem ein Lehrerinnen-Diplom er
worben. In einigen Volksschulen der gen. Kreise, z. B. in 
Katlekaln unterrichten ausschließlich weibliche Lehrkräfte. 

17 August. „Ein wunder Punkt in der sozialen Stellung der 
Aerzte" — unter diesem Titel wird in der „St. Ptb. Ztg." 
das Verhältniß der freipraktisirenden Aerzte zu den Behörden 
von einem livl. Landarzt behandelt. Der Verf. konstatirt 
auf Grund eigener schlimmer Erfahrungen, daß die Behörden 
sehr häusig die freipraktisirenden Aerzte zu gerichtsärztlichen 
Expertisen zitiren, ohne sie aber aus den dazu vorhandenen 
Summen für Mühe, Zeitverlust und sonstige Unkosten ge
bührend zu entschädigen; denn nur zu oft werde ihnen das 
gesetzlich bestimmte Honorar ganz oder z. Th. vorenthalten. 
Klagen der Sachverständigen, also auch der Aerzte über die 
Bestimmung des Gerichts bezüglich der Vergütung sind aber 
nicht erlaubt. Sie dürfen in keinem Falle diese Verfügungen 
der Gerichtsbehörden beanstanden und müssen es dulden, daß 
man ihnen rücksichtslos gegen ein willkürlich bemessenes 
minimales Honorar oder ganz ohne solches die Pflichten von 
Kronsbeamten aufbürdet. 

17. August. Arensburg. Die in diesem Jahr vom Badekomite 
ausgegebene Fremdenliste ist, wie das „Arensb. Wochenbl." 
konstatirt, „nur in russischer Sprache veröffentlicht, nicht wie 
früher zweisprachig, deutsch und russisch. 

17. Aug. In Jurjew wird das Puschkin-Mädchengymnasium feier
lich eingeweiht und vom Bezirks-Jnspektor Popow eröffnet, 
der dabei die Ueberzeugung aussprach, daß diese Jurjewsche 
Schule ebenso gut, wie die anderen russischen Gymnasien 
sein werde. Der Direktor des Kronsgymnasiums für Knaben, 
Iwanow, ist zugleich Direktor dieser Mädchenschule. Die 
Lehrkräfte sind mit wenigen Ausnahmen russischer Nationa
lität; der lutherische Neligionslehrer ist Hugo Treffner, der 
bei der Eröffnung 2 Einweihungsreden hielt, eine in deutscher, 
die andere in estnischer Sprache. Das Gymnasium besteht 
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aus 6 Klassen (die Vorbereitungsklasse mitgerechnet); die 
Zahl der Schülerinnen beträgt 116. Der Korrespondent des 
„Rishski Westn." bedauerte, daß die Zahl der Anmeldungen 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben sei; in den ver
schiedenen Mädchenschulen Jurjews gäbe es c. 1400 Schüle
rinnen und man habe gehofft, daß mindestens der 4. Theil 
es vorziehen würde, ins neue russische KronS-Gymnasium 
überzugehen. — Zum Unterhalt desselben sind 10,000 Rbl. 
jährlich aus Staatsmitteln angewiesen. (Vgl. aber dazu 
oben S. 109». Am 24. Mai a. e. erhielt die Schule ihren 
jetzigen Namen. 

18. August. Jurjew. Sämmtliche Seminaristen, 175 an der Zahl, 
die sich zum Eintritt in die Universität gemeldet hatten, be
standen vorschriftsmäßig die Aufnahme-Prüfung und wurden 
immatrikulirt. Wie der Korrespondent des „Rishski Westn." 
hinzufügt, hätten sich noch mehr Seminaristen eingefunden, 
wenn nicht viele durch das falsche Gerücht abgehalten worden 
wären, daß in diesem Jahr die Zahl der aufzunehmenden 
Seminaristen auf 5°/o aller Aspiranten normirt werden würde. 
— Die neue Verordnung, nach welcher die angehenden Stu
denten nur die Universität ihres Lehrbezirks beziehen dürfen, 
erstreckt sich offenbar nicht auf die Seminaristen, obgleich der 
betr. Erlaß eine dahin zielende Ausnahmebestimmung nicht 
enthält. („Rig. Rdsch.") 

„ „ Jurjew (Dorpat). Der Leiter der Schüler>Werkstatt, 
Oberlehrer Goertz, veröffentlicht seinen Bericht über die 
Thätigkeit derselben im 1. Semester 1899. Die Frequenz 
war (auf 116) gestiegen (leider ist sie zu Anfang des laufen
den Semesters wieder etwas gefallen). Für die Kräftigung 
der heranwachsenden Generation wird in solchen Werkstätten 
nicht wenig geleistet, doch ihre Bedeutung scheint vom balti
schen Publikum noch nicht voll gewürdigt zu werden. Auch 
in Riga und Mitau bestehen Knaben-Werkstätten, die aber 
dem Publikum nicht genügend bekannt sind und mit Schwierig
k e i t e n  z u  k ä m p f e n  h a b e n .  M a n  s c h e n k e  d i e s e r  w i c h 
t i g e n  p ä d a g o g i s c h e n  F r a g e  g r ö ß e r e  B e 
a c h t u n g  a l s  b i s h e r !  
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18. Aug. Pernciu. Zur Anschaffung einer Baggerkarawane für den 
Pernauschen Hafen sind 225,000 Rbl. aus der Reichsrentei 
für das nächste Jahr angemiesen worden. Die kommerzielle 
Bedeutung dieses Hafens ist durch die Eisenbahnverbindung 
mit Walk und durch die Errichtung der Zellulosefabrik 
„Waldhof" sehr gewachsen. Die wichtigsten Pernauschen 
Export-Artikel sind Flachs, Getreide und seit Kurzem auch 
Pitprops, d. h. Grubenholz, Schachtstützen, die in englischen 
Kohlen-Bergwerken Verwendung finden. ^ 

19.—21. August. Walk. XI. livländischer Aerzte-Tag. 61 Aerzte 
waren erschienen. Zum Präses wurde Dr. ineä. Dreymann 
— Riga gewählt. — Der vorige Aerzte-Tag hatte zur Aus
arbeitung eiller Gebührenordnung und behufs Anschlusses an 
den Petersburger ärztlichen Rechtsschutz-Verein eine Kom
mission gewählt, deren Bericht von l)r. insä. Truhart vor
gelegt wird. Da sich die medizinische Gesellschaft in der 
Embachstadt nach erlangter Bestätigung als Filiale der 
Petersburger Gesellschaft unter dem Namen eines „Livlän-
dischen Aerzte-Vereins zu gegenseitiger Hilfe" am 19. Maie, 
konstituirt hat und eine eigene Initiative des livl. Aerzte-
Tages in dieser Angelegenheit nicht geboten erschien, so votirte 
die Versammlung einstimmig den Wunsch, dem in Jurjew 
(Dorpat) begründeten neuen Vereine beizutreten. Sie billigte 
und empfahl gleichfalls einstimmig den von der Kommission 
ausgearbeiteten Entwurf einer Gebührenordnung für die auf 
dem Lande und in den kleinen Städten praktisirenden Aerzte. 
— Zu Anfang dieses Dezenniums wurden auf Veranlassung 
des verstorbenen livl. Gouverneurs Sinowjew „Normal
bedingungen zur Uebernahme des Amtes eines Kirchspiels
arztes" ausgearbeitet. Dieses „Normalstatut" konnte bisher 
nur in sehr wenigen Kirchspielen zur Geltung gelangen; 
doch würde die allgemeine Einführung desselben nach dem 
Urtheil der Sachverständigen einen Fortschritt bedeuten und 
es ist zu hoffen, daß im Laufe der Zeit die Schwierigkeiten 
überwunden werden und die Angelegenheit einen befriedigen
den Abschluß gewinnt. Der Aerzte-Tag ließ sich über diese 
Frage orienNren, nahm aber noch nicht Stellung dazu, son
dern betraute eine Kommission mit der Aufgabe, dem nächsten 
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Kongreß ein Elaborat darüber vorzulegen. — Der 8. Aerzte-
Tag hatte i. I. 1896 eine Kommission beauftragt, für Aus
bildung eines gutgeschulten Personals zur häuslichen Pflege 
akuter Geisteskranker bäuerlichen Standes zu wirken. Zu 
diesem Zweck bewilligte der livl. Landtag eine Jahres
subvention von 100 Rbl., der kurländische eine solche von 
200 Rbl., während die Stadt Riga kostenfrei die Ausbildung 
des Pflegepersonals in der Anstalt Rothenberg bei Riga ge
stattet. Nach erfolgter Bestätigung durch die Obrigkeit konnte 
die Kommission mit der Arbeit beginnen und am I. Februar 
d. I. 3 Diakonissinnen behufs Erlernung der Jrrenpflege 
nach Rothenberg entsenden. Außerdem ist diese Kommission 
darauf bedacht, temporäre Asyle für bäuerliche akute Geistes
kranke zu schaffen, und hat ein derartiges Asyl in Riga be
reits ins Leben gerufen. Die im Februar e. bestätigte 
„Gesellschaft zur Fürsorge für Geisteskranke in Livland" hat 
sich dagegen die Erbauung einer Anstalt für chronische Geistes
kranke zur Aufgabe gestellt. Beide Institutionen, diese Ge
sellschaft und jene Kommission, lassen sich mit Unterstützung 
der livl. Ritterschaft die Förderung der Jrrenfürsorge auf 
dem Lande angelegen sein. Um nun, unter solchen Umstän
den, ein gemeinsames Vorgehen einzuleiten und eine Ver
schmelzung dieser beiden Institutionen herbeizuführen, bevoll
mächtigt die diesjährige Aerzte-Versammlung ihren Präses, 
Or. Dreymann, zu diesem Zweck die geeigneten Schritte bei 
der „Gesellschaft zur Fürsorge für Geisteskranke in Livland" 
zu thun. (Vgl. S. 152—155). — Die Förderung des 
Hebammenwesens angeregt zu haben, ist gleichfalls ein Ver
dienst des Aerzte-Tages. Auf diesem Gebiet sind glückliche 
Fortschritte z. Th. schon gemacht, z. Th. angebahnt worden. 
Was die Gründung eines Hebammen-Instituts für den letti
schen Theil Livlands betrifft, so hat sich der Anschluß an 
eine in Riga bestehende Gebäranstalt inzwischen als unaus
führbar erwiesen. Die Errichtung eines selbständigen Insti
tuts für Südlivland erscheint der Versammlung nothwendig. 
(Vgl. S. 152 und die Beschlüsse des letzten Adelskonvents 
im Juni a. e.). — Prof. Dehio verlas den Rechenschaft-
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bericht der „Gesellschaft zur Bekämpfung der Lepra" pro 1K98. 
(Vgl. S. 141—142). 

19. August. Tic livläudische evangelisch-lutherische Seemannsmission, die in 
Riga und im englischen Hafen Cardisf, der viel von heimischen Seeleuten 
angelaufen wird, thätig ist, hatte, wie den „Mitth. u. Nachr." zu ent
nehmen, vom 1. Juli 1897 bis zum 31. Dezember 1898 eine Einnahme 
von 2157 Rbl. und verausgabte 2041 Rbl.; es wurden durch den Scc-
mannsmissionar Podin estnische, deutsche und lettische Gottesdienste für 
Seeleute gehalten, vom März bis Dezember in Riga, vom Dezember bis 
März in Cardiff; in Cardisf wurde das Werk mit Hilfe der deutschen 
evang.-luth. Seemannsmission betrieben. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Die Uhr im Universitätsgebäude be- ^ 
hält auch in diesem Semester die alte Lokalzeit bei. Dazu 
bemerkt der „Reo. Beob.", der stets für Beibehaltung der 
eigenen Lokalzeit plaidirt und dazu gerathen hatte, die Fixi-
rung und Einführung einer osteuropäischen Zeit seitens des 
Staates abzuwarten: „Ist die Lokalzeit aber einmal von den 
meisten Institutionen an einem Orte abgeschafft, so ergiebt 
sich allerdings aus einem partiellen Festhalten an der richti
gen Zeit ein nicht ganz haltbarer Zustand, der in Jurjew 
nun schon recht lange andauert." 

20. August. Der „Rishski Westn.", ein sehr kurzsichtiger Gegner 
der baltischen Privatschulen, behauptet, es sei der Stadt 
Goldingen zwar die Eröffnung eines Gymnasiums, doch ohne 
jegliche Rechte für Lehrer und Schüler gestattet worden; ein 
solches Gymnasium aber erscheine in Goldingen ganz über
flüssig, da es hier schon eine Privatschule (die Erlemannsche) 
mit — wenn auch nicht vollständigem — Gymnasialkursusfgebe. 
Es ist nur zu wahrscheinlich, daß der „Rishski Westn." Ur
sache haben wird, das projektive Goldingensche Gymnasium 
für sehr nützlich und segensreich zu halten, sobald es nur 
erst eröffnet ist. 

20. August. Ueber einen sog. „Kongreß" estnischer landwirthschaft-
licher Vereine in Jurjew berichtet des „Postimees: „Delegirte 
der neuen landwirthschastlichen Vereine hielten am 15. d. 
M. in den Räumen des „Karskuse Söder" einen , Kongreß" 
ab. Außer dem Leiter, Herrn A. Grenzstein und dessen 
Schriftführer befanden sich auf dem Kongreß noch — 9 Theil-
nehmern Wahrhaftig, nicht viel! 
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20. Aug. Stadtverordneten-Versammlung in Fellin. Das Gesuch 
des Stadtschul-Kollegiums um Bewilligung einer jährlichen 
Subvention zum Unterhalt einer an der Stadt-Töchterschule 
zu errichtenden Vorbereitungsklasse wird abgelehnt. — Ein 
anderes Gesuch desselben Kollegiums betraf den lutherischen 
Religionsunterricht in estnischer Sprache an der gen. Töchter
schule. Nach einer zu Recht bestehenden ministeriellen Vor
schrift soll jedes Schulkind den Religionsunterricht in seiner 
Muttersprache erhalten. „Dieser Grundsatz wird", wie der 
„Fell. Anz." konstatirt, „in der Praxis — so weit der evang.-
lutherische Unterricht in Frage kommt — in der Weise ge
handhabt, daß unabhängig von den Wünschen der betr. Eltern 
die Schulkinder schematisch genöthigt werden, den Unterricht 
in der Muttersprache entgegenzunehmen — auch sogar in den 
Fällen, wo eine dem entgegengesetzte direkte Willensäußerung 
der Eltern vorliegt. Schulkinder, deren Eltern sich dieser 
Vorschrift nicht zu fügen beabsichtigen, werden mit dem Aus
schluß aus der Anstalt bedroht.^ Unter diesen Umständen 
bewilligt die Versammlung — vorbehältlich fernerer Maß
nahmen— 140 Rbl., um zunächst für das laufende Semester 
den Religionsunterricht in estnischer Sprache sicher zu stellen. 
Andernfalls hätten viele Schülerinnen austreten oder auf 
jeden Religionsunterricht in der Töchterschule verzichten müssen. 
— Ferner wird auf Antrag des Stadtschul-Kollegiums ein 
Zuschuß von 40 Rbl. zur Verstärkung des griechisch-orthodoxen 
Religionsunterrichts bewilligt. 

21. August. Hainasch. Der gesellige Verein der Seeleute, dessen 
Statuten neulich bestätigt wurden, veranstaltete am 8. d. M. 
seinen ersten Vereinsabend. Der „Postimees" beklagt sich 
darüber, daß an diesem Abend so viel Deutsch zu hören war, 
namentlich schienen, so meint er, die Repräsentantinnen des 
schönen Geschlechts es für eine Schande anzusehen, sich ihrer 
theueren estnischen Muttersprache zu bedienen. „Die Sorgen 
des „Postimees" fangen nachgerade an, komisch zu wirken", 
bemerkt dazu die „Düna-Ztg." 

21. August. Der Vorschlag, zum Jubiläum Rigas i. I. igy; 
ein allgemeines lettisches Sängerfest zu veranstalten, wurde 
vom Vorstande des Rigaschen Lettischen Vereins abgewiesen. 
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23. August. Mit den Erdarbeiten zum Bau der neuen Bahnlinie 
Walk-Marienburg-Stockmannshof wurde in der vorigen Woche 
begonnen. Die Gesammtlänge der Linie beträgt rund 
200 Werst. 

„ „ H. Laas, der Redakteur und Herausgeber der estnischen 
landwirtschaftlichen Zeitschrift „Pöllumees" erhielt die obrig
keitliche Erlaubniß, in Jurjew < Dorpat) vom 30. Mai bis 
zum 14. Juni 1900 Kurse über Gartenbau, Bienenzucht und 
Milchwirthschaft in estnischer Sprache abzuhalten. An den 
Kursen können Kleingrundbesitzer u. a. Personen, z. B. auch 
Volksschullehrer theilnehmen. 

„ „ Jurjew (Dorpat). Bei Besprechung eines vom estnischen 
Verein „Wanemuine" veranstalteten Volksfestes lobt die 
„Nordl. Ztg." das ruhige und gesittete Benehmen der Volks
menge trotz des Ausschankes von alkoholischen Getränken und 
schließt mit den Worten: „Es ist eigentlich zu bedauern, daß 
so Wenige von unserem gebildeten Publikum sich das Ver
gnügen machen, diese Volksfeste anzusehen." Ebenso 
spricht sich die „Düna-Ztg." aus. 

„ „ Die „Rig. Ndsch." bemerkt, „daß die ländlichen Märkte 
in ihrer jetzigen Organisation überhaupt kaum einem ver
nünftigen Zweck entsprechen, denn mit wenigen Ausnahmen 
findet auf ihnen ein irgendwie namhafter Umsatz nicht statt." 
Sie könnten mehr nützen, wenn ihre Zahl verringert und sie 
auf Orte beschränkt würden, die wirklich als Mittelpunkte 
für den Verkehr gewisser Gegenden dienen. Vor allem aber 
sei eine Regulirung des Vieh- und Pferdehandels auf den 
ländlichen Märkten nothwendig, denn so wie er gegenwärtig 
daselbst betrieben wird, „ist er in der That nur die Domäne 
der Betrüger." — Auch der „Fell. Anz." zieht gegen das 
Marktunwesen zu Felde. 

24. August. Die Herausgabe eines Normalstatuts für landwirt
schaftliche Vereine hat einen starken Anstoß zur Entwickelung 
derselben gegeben. Nach Daten des Ministeriums der 
Landwirthschaft sind im Laufe des diesjährigen Frühling 
29 neue Vereine dieser Art entstanden, von denen die Mehr
zahl auf die Ostseeprovinzen entfällt. Hier haben sogar 
einzelne Gemeinden ihren eigenen landwirtschaftlichen Verein. 

XX 
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24. Aug. Der „Alldeutsche Verband" hat sich neuerdings, wie die 
„Düna-Ztg." konstatirt, auch mit der Leutenoth in Deutsch
land beschäftigt und zur Erhaltung des Arbeiterstandes in 
den deutschen Ostseeprovinzen als Ersatz für die polnische 
Einwanderung die Heranziehung schwedischer, finnländischer, 
niederländischer und lettischer Arbeiter für höchst wünschens-
werth erklärt. 

„ „ Die Errichtung eines Krons-Telephonnetzes in Jurjew 
hat der Minister des Inneren genehmigt. Der Abonnements-
Betrag ist auf 75 Rbl. jährlich normirt. Diese Krons-Anlage 
wurde schon vor 2 Jahren in Aussicht gestellt und schloß 
private Unternehmungen aus. 

„ „ Der „St. Ptb. Herold" schreibt: „Oesel verfügt nicht 
über die Mittel zum Bau eines Leprosoriums. 1889 peti-
tionirte das Landrathskollegium von Oesel bei der Regierung 
um Anweisung von Geldmitteln und Holzmaterial aus Krons
forsten zum Bau eines Leprosoriums. Baumaterial wurde 
angewiesen, die erbetene Summe, 7719 Rbl., aber vom Medi
zinaldepartement verweigert. Die weiteren von der Oesel-
schen Ritterschaft in dieser Angelegenheit unternommenen 
Schritte sind bis heute ohne ein praktisches Resultat geblie
ben. Auf Oesel greift die Lepra schuell um sich. In 
der Zeit von 1890 bis 1896 variirte die Zahl der Kranken 
zwischen 22 und 25, zum 1. Januar 1898 aber zählte man 
schon 96 Kranke." 

25. August. Von dem Minister der Volksaufklärung wurde be
kanntlich vor einiger Zeit eine Reform der Mittelschule 
angekündigt. Wie schon gemeldet, wird er zu diesem Zweck 
im Winter d. I. eine berathende Kommission einberufen, zu 
deren Bestände auch je 2—1 bewährte Pädagogen aus jedem 
Lehrbezirk hinzugezogen werden sollen. Ein neuerdings vom 
Minister an die Kuratoren versandtes Zirkular giebt nun 
nähere Auskünfte über den Charakter der geplanten Reform 
und über die Gesichtspunkte, die für die angekündigte Be-
rathungs-Kommission maßgebend sein sollen. Als nicht ganz 
unbegründet, wenn auch oft übertrieben stellt der Minister 
die Klagen hin, die vielfach über das Schulwesen in den 
mittleren Lehranstalten laut würden, über Bureaukratismus 
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und Formalismus, Mangel an Jndividualisirung, an sittlicher 
und physischer Erziehung, Überlastung mit manchem un
wesentlichen Lernstoff, gar zu starkes Ueberwiegen des Klassi
zismus u. s. w. Doch dürfe nur mit vorsichtig schonender 
Hand reformirt werden, die Grundprinzipien des klassischen 
Gymnasiums und der Realschule als der in Rußland be
stehenden beiden Haupttypen seien aufrecht zu erhalten. 
Dringend geboten erscheine die Vermehrung der professionellen 
Lehranstalten und ihrer verschiedenen Arten. Die Berathung 
der Frage über die bisher stark vernachlässigte körperliche 
Ausbildung der Schüler soll eine Hauptaufgabe der Kom
mission bilden. Wenn es nicht anders gehe, müsse zu Gunsten 
der physischen Ausbildung das Lehrprogramm eingeschränkt 
werden. Eine sehr richtige Bemerkung! Denn nicht auf 
unfruchtbare Vielwisserei, sondern auf intellektuelle Reife, 
physische und moralische Gesundheit kommt es an. Zum 
Schluß hebt das ministerielle Zirkular mit besonderem Nach
druck die Nothwendigkeit einer religiös-sittlichen Erziehung in 
konservativem Geiste hervor: „Die Kommission hat zu er
wägen, welche Mittel zur Entwickelung wahren religiösen 
Gefühls, aufrichtiger Anhänglichkeit und Ergebenheit für 
Kaiser und Vaterland, des Gefühls für Ehre, Pflicht, Wahr
heit, Achtung vor den Autoritäten zc. ergriffen werden 
könnten, wobei nicht nur das System formeller Vorschriften, 
sondern auch die in das alltägliche Leben der Schule ein
dringenden Maßnahmen im Auge zu behalten sind." — 
Die größte Schwierigkeit der geplanten Resorm liegt ohne 
Zweifel in der Qualität des Lehrpersonals. 

26. August. Die neueste Nummer der „Zirkuläre für den Rig. 
Lehrbezirk" veröffentlicht die Verfügung, mittelst welcher die 
Konfirmanden-Vorbereitungsschulen ausgehoben wurden (et'. 
Balt. Chron. S. 134 -135,249): Das Ministerium des Innern 
hat, wie es dem der Volksaufklärung mittheilt, am 13. April d.J. 
den livl. Gouverneur beauftragt, „die mit Genehmigung des 
livländischen evangelisch-lutherischen Konsistoriums in Pernau, 
Jurjew, Werro und Oberpahlen unter der Bezeichnung „An
stalten zur Vorbereitung von Konfirmanden" bestehenden 
Kirchenschulen eines besonderen Typus, die ausschließlich der 
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lutherischen Geistlichkeit unterstanden und nicht der Aufsicht 
der Organe des Lehrressorts unterstellt wurden, unverzüglich 
schließen zu lassen." 

20. August. In einer Zuschrift an den „Postimees" behandelt ein 
estnischer Volksschullehrer die sog. Zwischen- oder RepetitionS-
schule, d. h. die Repetitionskurse für die nicht mehr schul
pflichtigen bäuerlichen Schulkinder und bezeichnet sie als eine 
dankenswerthe Einrichtung, die seit der Schulreform in Folge 
verschiedener Neuerungen in Verfall gerathen sei. „Nominell 
bestehen diese Repetitionskurse zwar noch fort, da der In
spektor Berichte über sie einverlangt, aber die Zeit, sie ab
zuhalten, ist nicht mehr vorhanden", sie ist u. A. durch die 
russischen Sommerkurse der Schulmeister in Anspruch ge
nommen. „Es wäre sehr wünschenswert!)", meint der Korre
spondent, „daß diejenigen, die in Schulsachen ein Wort 
mitzureden haben, diese Sache in die Hand nehmen wollten." 

„ „ Im neuen Statut für das Arensburger Gymnasium 
findet sich u. A. folgende Ausnahmebestimmung: „Die 
kirchen-slavische Sprache ist nur für Schüler griechisch-ortho
doxer Konfession obligatorisch." — Dazu bemerkt der „Rishski 
Westn.": „Die kirchen-slavische Sprache ist indessen kein 
Hilfsfach für den Religionsunterricht, sondern erscheint als 
ein solches bei der Erlernung der russischen Sprache. Und 
Personen, die wirklich die russische Sprache erlernen wollen, 
können ohne die kirchen-slavische nicht auskommen." Unsinn! 
Das Ministerium der Volksaufklärung ist zum Glück anderer 
Ansicht. 

27. August. Die „Düna-Ztg." ist in der Lage, die Meldung der 
„Now. Wr." und des „Prib. List." bestätigen zu müssen, 
wonach der Finanzminister das Schlußprotokoll der besonderen 
K o n f e r e n z ,  d i e  i n  S a c h e n  d e r  b a l t i s c h e n  K r u g S f r a g e  
im Mai d. I. tagte, bestätigt und unterschrieben hat. Dieses 
nunmehr ministeriell bestätigte Protokoll oder Journal hatte, 
wie z. B. der „Rev. Beob." (n. 189) mittheilen kann, 
inzwischen einige Abänderungen erfahren, von denen als 
wesentlichste erwähnt sei, „daß jetzt in Aussicht genommen 
ist, durch Unterbreitung eines Entwurfs an den Reichsrath 
die betr. örtlichen Gesetzesbestimmungen, die mit dem Monopol
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gesetz nicht übereinstimmen, mit diesem in Einklang zu brin
gen." Die betheiligten Personen sind von diesen „Abände
rungen" völlig überrascht. Laut diesem veränderten Schluß
protokoll, das der Finanzminister unterschrieben hat, soll die 
erwähnte Konferenz zu folgenden Beschlüssen gekommen sein: 

1) daß es nothwendig sei, die Getränkereform im 
baltischen Gebiet in ihrem vollen Umfang, bloß mit ganz 
unwesentlichen Abweichungen, die durch die örtlichen Ver
hältnisse bedingt werden, einzuführen, wobei diejenigen Artikel 
der örtlichen Gesetzesbestimmungen, die dem Statut des 
Kronsverkaufs von Getränken widersprechen, auf dem Wege 
der Gesetzgebung mit dem letzteren in Uebereinstimmung ge
bracht werden sollen; 

2) den Auskauf des Propinationsrechts bedingungslos 
abzulehnen; 

3) daß es nothwendig sei, die baltischen Krüge unter 
der Erlaubniß, den Verkauf von Monopol-Branntwein nach 
dem Kommissionsprinzip zu betreiben, weiter fortbestehen zu 
lassen, wobei jedoch die Krüge den Forderungen des Statuts 
über den Kronsverkauf von Getränken zu genügen haben 
und jederzeit nach Ermessen des Gouverneurs im Einver-
ständniß mit dem Dirigirenden der Akziseverwaltung geschlossen 
werden können. — Soviel über den augenblicklichen Stand 
der baltischen Krugsfrage, deren definitive Erledigung immer 
noch aussteht. 

25.—30. Aug. Die 65. livländische Prediger-Synode in Walk. 
— Die Präsenzziffer stieg bis 136, davon waren 120 ordent
liche Mitglieder der Synode. — Aus dem Jahresbericht des 
Generalsuperintendenten sind zwei Punkte hervorzuheben: es 
mangelt an Kirchen, denn 10 Landkirchen erweisen sich als 
viel zu kein und die Stadt Riga allein braucht dringend 
noch drei neue Kirchen an ihrer Peripherie; andererseits aber 
konnte die Zahl der geistlichen Arbeitskräfte abermals ver
mehrt werden durch Anstellung von Hilfsvikaren, zu deren 
Besoldung die livl. Ritterschaft die Mittel dargeboten hat. 
— Zur Verlesung gelangte ein Nekrolog, der dem Andenken 
des in diesem Jahr verstorbenen Pastors Ernst Sokolowski 
geweiht war und den Verdiensten dieses geistvollen und that-
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kräftigen Mannes gerecht wurde: der Verstorbene hat sich 
während seiner 40-jährigen Amtsthätigkeit namentlich auf 
dem Gebiete des Volksschulwesens ausgezeichnet und in Bezug 
auf den estnischen Taubstummen-Unterricht bahnbrechend ge
wirkt. — Im Vordergrunde der Verhandlungen standen dies
mal Angelegenheiten von praktischer Bedeutung. Die schon 
im vorigen Jahr (s. S. 15) angeregte Frage, wie diejenigen 
Pastoren, die ein Drittel ihres Einkommens emeritirten Vor
gängern zu überlassen haben, einigermaßen entlastet werden 
könnten, wurde zu weiterer Bearbeitung einer live ge
wählten Kommission überwiesen. — Zur Sprache gelangten 
ferner die Vorschriften der Kirchenordnung, wonach jeder 
Eheschließung das dreimalige Aufgebot der Verlobten an 
drei auf einander folgenden Sonntagen voranzugehen hat 
und Trauungen auch an den zweiten Tagen der hohen Feste 
nicht statthaft sind, desgleichen die höchst wichtigen Bestim
mungen von 1846 betreffend die Anleguug und Erhaltung 
der lutherischen Kirchhöfe. In Anbetracht der in diesen 
Dingen lax gewordenen Praxis beschloß die Synode, das 
Konsistorium um erneute Publikation und Einschärfung der 
genannten Vorschriften zu ersuchen. — In einem Vortrag 
über die Ausbildung von Organisten für die Landkirchen 
konstatirte Pastor Wittrock Oberpahlen, daß auf diesem Gebiet 
in Livland schon vielfach Rückschritte zu beobachten sind. Das 
erklärt sich unschwer aus der mangelhaften musikalischen Vor
bildung der Küster, denen es seit Aufhebung des Seminars 
an gediegener Anleitung fehlt. Da unter solchen Umständen 
die Errichtung einer Musikschule für Organisten nothwendig 
erscheint, beauftragte die Synode den Referenten mit der 
Ausarbeitung eines betr. Programms. — Für die innere 
Mission und das Wirken der Wohlthätigkeits-Anstalten besitzt 
seit dem vorigen Jahr jeder livl. Sprengel seinen eigenen 
Referenten. Den Generalbericht erstattete Pastor Hillner-
Kokenhusen. Er ging dabei näher ein auf die Lage der 
Fabrikarbeiter in Riga, auf Ursachen und Folgen der im 
Mai d. I. daselbst stattgehabten Arbeiter-Unruhen und 
„empfahl zur Vorbeugung und Bekämpfung ähnlicher Vor
kommnisse die Anwendung ausschließlich geistlicher Mittel, 
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vor Allem das unerschrockene Zeugniß mit dem Worte Gottes 
den Reichen gegenüber ebenso wie den Armen." — Die 
Pastoren erklärten sich gern bereit, der „Gesellschaft zur 
Fürsorge für Geisteskranke in Livland" beizutreten und aus 
ihren Kirchspielen andere Mitglieder zuzuführen. — Zu ener
gischer Bekämpfung der Trunksucht rief Pastor Wittrock-
Oberpahlen in einem Vortrage auf, der mittlerweile im Druck 
erschienen ist. — Ueber die Thätigkeit der Unterstützungs-
Kasse für evang,-luth. Gemeinden in Rußland referirte auch 
diesmal Pastor Dr. Bidder-Lais. Zur Stärkung der beiden 
livl. PfarrvermehrungS-Fonds hat der letzte livl. Landtag 
die schon lange gezahlte Subvention von 3000 Rbl. jährlich 
auch für das neue Trieunium bewilligt; nun beschloß auch die 
Synode, die jährliche Beisteuer von 1^/2 Rbl. von jedem Pastor 
Ordinarius zuzusagen und außerdem die Garantie für jähr
liche Beschaffung von mindestens 1500 Rbl. aus den Ge
meinden zu übernehmen. — In seinem Bericht über den 
Religionsunterricht in den Volksschulen und besonders über 
den häuslichen Unterricht der noch nicht schulpflichtigen Kinder, 
sowie der Konfirmanden konnte der Generalsuperintendent 
hervorheben, daß das Gruppensystem sich schon in 24 Gemeinden 
eingebürgert und überall erfreuliche Früchte gezeitigt hat. — 
Das ungewöhnlich umfangreiche Arbeitsprogramm der dies
jährigen Synode wurde in verhältnißmäßig kurzer Zeit be
wältigt — Dank der vortrefflichen Leitung und erstaunlichen 
Arbeitskraft des Generalsuperintendenten Hollmann. 

2 7 — 3 0 .  August. Jurjew < Dorpat): Nordlivländische August-
AuSstellung. Sie ist trotz der großen Zentral-Ausstellung in 
Riga, die erst vor Kurzem, im Juni, stattfand, außerordent
lich reich und gut beschickt, besonders auch von bäuerlichen 
Exponenten. Eine Neuerung bildet die Dressur-Prüfung 
junger Pferde unter dem Sattel oder im Anspann. Der 
Zudrang des Publikums ist ein ungewöhnlich starker; die 
finanziellen Resultate der Ausstellung sind sehr befriedigend. 
Einen nicht unbedeutenden Abzug von den Einnahmen be
dingt die Billetsteuer — gegen 150 Rbl. Sehr zu wünschen 
wäre es, daß diese gemeinnützige, der Belehrung und nicht 
dem Vergnügen gewidmete, Ausstellung von dieser Steuer 
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befreit wird. — Die Prämiirung fand, wie bereits im vorigen 
Jahr, öffentlich statt. 

28. August. Die Untersuchungsarbeiten in Betreff des projektirten 
Düna-Aa-Kanals sind beendet. Der Ingenieur La Cour war 
speziell zur Leitung dieser Arbeiten aus Dänemark berufen 
worden und hat sie nunmehr abgeschlossen. 

29. August. Riga. Das 3. Donische Kosaken-Regiment verläßt 
nach einem auf der Esplanade abgehaltenen feierlichen Gottes
dienst die Stadt. 

„ „ Gegen die oben regestrirten Zirkulare des Ministers der 
Volksaufklärung betreffend die Reorganisation des Universitäts
wesens macht die „Russk. Myssl" sehr ernste Bedenken gel
tend, denen vielfach eine innere Berechtigung von der Gesell
schaft wie von der Presse zugestanden wird. Vor Allem 
spricht sich das liberale Journal entschieden gegen die terri
toriale Abgrenzung des Zuflußgebietes der Universitäten aus. 

„ „ Der Minister der Wegekommunikationen, Fürst Chilkow, 
trifft zu kurzem Aufenthalt in Riga ein. Er besichtigte hier 
die Arbeiten an der Zentral-Güterstation, wobei er den 
Wunsch nach schleuniger Beendigung derselben aussprach, 
ferner die verschiedenen Bauten zur Herstellung des neuen 
ErporthafenS, die ihn sehr befriedigten, die Arbeiten behufs 
Regulilung der Düna, die Eisenbahnbrücke und schließlich den 
Tuckumer Bahnhof, von wo aus er seine Reise auf der 
Mitauer Bahn fortsetzte. 

30. August. Entschiedenes Lob spendet die „Sibirskaja Shisnj" 
den lettischen Kolonisatoren in Sibirien und der von ihnen 
ausgeübten Einzelwirthschaft im Gegensatz zu der Gemein-
wirthschaftsmethode der russischen Bauern: diese lettischen 
Einzelwirthschaften könnten sogar vielfach dem russischen Guts
besitzer zum Vorbild dienen. 

„ „ Riga. Einweihung des neuen Gebäudes der Taubstummen-
Anstalt — vollzogen vom Propst Gaethgens. Zum Bau des 
Hauses hatte Alev. Schweiilsurth 28,000 Rbl. gespendet. 

(5nde des dritten Jahrganges der Baltischen Chronik. 


